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Drahtkanonen, 

Von  Babiij   Geiiemlmfljor  a.  D. 
^  Mit  twat  Bild  ort)  im  T(*xt. 

In  der  euglischen  Presse  herrsohte  vor  kurzem  große  Aufregung  über 
EuthüUungen,  welche  in  ihrer  letzten  Folgerung  das  ToUetäudige  Versagen 
der  englischen  Drahtkanonen,  insbeeonder©  cjer  schweren  Kaliber,  zu  be- 
deuten seheinen. 

Die  ersten  Nachrichten  über  Beschädigungen  engii scher  Orahtkanonen 
hei  den  SchieiSübnngen  tauchten  auf,  als  auf  dem  erst  t901  vom  Stapel 
gelanfenen  SclilachtschifF  ii>Exmouth«  das  Seelenrohr  einer  30,5  cm 
Kanone  L/40,  Marke  IX,  riesig  wurde.  Noch  in  demselben  Jahre  (1904) 
i^Tirde  bekannt,  daß  drei  30,5  cm  Kanonen  L/35»  Marke  VIII»  des 
Schlacht  Schiffes  »Majestic*  während  des  Preisschießens  ernste  Beschädi* 
ingen  erhalten  hatten.  An  zweien  waren  die  Seelenrohre  gerissen,  das 
dritte  Hohr  mußte  geringerer  Beschädigung   halber  zurückgezogen  werden* 

An  diese  Vorkommnisse  knüpfte  sich  eine  Polemik  über  die  sKrisis 
in  den  Schiflfsgeschiitzen«.  Dadurch  wurde  der  Umfang  der  bisher  auf- 
getretenen Beschädigungen  öffentlich  bekannt- 

Es  sind  reparaturbedürftig  geworden: 

(Siehe  die  Zusammenstellung*  auf  Seite  2.) 

Dieselben  Mängel  sind  auch  an  S3,4  cm  nnd  15,2  cm  Drahtkanonen 
aufgetreten.  Der  Panzerkreuzer  i-Gocd  Hope«,  1001  abgeJaulen,  hat  schon 
Jetzt  seine  23,4  cm  Kanonen  auswechseln  müssen.  Die  neuesten  15,2  cm 
Woolwich  Drahtkanonen  L/50  versagten  schon  beim  Versuch. 

In  der  Seeschlacht  am  10,  An^u^t  1904  sind   in  sieben  von  sechzehn 
^30,5  cm    Drahtkauonen   englischer  Herkunft  auf  den   japanischen  Schiffen 
ikasac,    »Asahi«,    ?^Shikishima<    und    »Fuji«    Rohrkrepierer  aufgetreten, 
lurch    sollen    die    Japaner     behindert    worden    sein»     ihren    Sieg    aus- 
zunutzen.    Da  die  Robrkrepierer    nicht    der  Munition,    insbesondere  nicht 
dem  Zünder  zur  Last  gelegt  werden,    sondern   den   Rohrenp    so    sieht   die 
englische  Presse    auch   in   diesem  Vorkommnis   einen   weiteren  Beweis  für 
die  Minderwertigkeit  der  Drahtkanoneii  und  faßt  die  Angelegenheit  änderst 
ernst  auf  als  eine  Gefahr  für  das  Prestige  Englands  zur  See  und  für  das 
■  Vaterland.     l>&nti   es    handelt    sich  bei  den    30,5  cm  Kanonen  L/40    des 

LzzzZ 


Drahtkanonen. 


»Ezmoath«    um    ein    völlig   neues    Rohr   der   Marke  IX    aof    einem    der 
neaesten  englischen  Schlachtschiffe  (abgelaufen  1901)  und  bei  den  beiden 


Name 


Stapel- 
lauf 


des  Schiffes 


Anzahl  der 

iiiangclliafteii 

Kohre 


Art  der  Beschädigung 


A.    80,5  cm  Brahtrohre  Ij/d5,  Marke  Vm. 
Schiffe  der    ^lajesticc  Klasse. 


»Mngnificent^ 


»Majesticc 


Von  den  übrigen 
Schiffen  dieser 
Klasse 


1804 


1895 


1895/96 


mindestens 
1 


luindesteiLS 
1 


reparaturbedürftig      nach      weniger      als 

50  Schuß  mit  voller  Ladung. 
1  rissig  an  der  Mündung 
1  rissig  im  inneren  Seelenrohr 

nach  75  hezw.  6G  Schuß  mit  Toller 
l^idung. 
1  reparaturbedürftig. 


reimrnturbedürftig      nach      weniger      als 
50  Schuß  mit  voller  Ladung. 


B.    30,5  cm  Brahtrohre  Ij  '40,  Marke  IX. 
1.    Schiffe  der  »Canopus-.  Klasse. 


»Occan 
»Cilory- 
»  Albion  ■■ 
>Venjieancr 


1898 
1898 
1898 
1899 


re]mraturl)(>dürftig    nach     24    Schuß    mit 

voller  I<:idunj;. 
das    Seelcnrolir   j^orisscn    nach    24  Schuß 

mit  voller  Ladung, 
reparaturbedürftig    nach    24    Schuß    mit 

voller  I^dung. 
reparaturbedürftig    nach     24    Schuß    mit 

vidier  Ludung. 


itLxraouth 


*J.    Schiffe  der     Dunean  -Klasse. 


1901 


das  Seelenrohr  einer  Kanone  im  vorderen 

Tnrni  gerissen. 


Marken  VIll  und  IX  um  75  Kanonen,  welche  die  Bewaffnung  von  15 
der  ii7  neuesten  und  mächtigsten  Schiffe  der  englischen  Flotte  ausmachen, 
und  zwar    sind  die  Rohre   nach  verhältnismälMg    sehr    geringer  Schußsahl 


Omliika&ojieii« 


3 


udbraucbbar  gewordeo.  Die  Kohre  feuerr  im  Jahre  gewöhnlich  nur  vier 
Schuß  mit  votier  Ladung  und  nur  bdm  Preisscbieileu  worden  fünf  Bchofi 
abgegeben.  Immerhin  bleibt  aber  die  Anstrengung  der  Rohre  bei  diesen 
Übungen  hinter  dem  Ernstfälle  weil  zurück,  wenn  durch  ununterbrochenes 
Feuer  die  Rohre  heiß  werden.  Auch  die  Admiralität  mißt  diesen  Vor- 
gäogeu  eine  tiefere  und  weitergebende  Bedeutung  bei,  als  der  Unbrauch- 
barkeit  nur  einzelner  Rohre  zukommen  würdci  denn,  wie  »Le  Yachtt 
vom  15,  April  1905  berichtet»  werden  infolge  von  Rissen  in  den  Se'elen- 
röhren  die  30^5  cm  Kanonen  auf  den  Scbiüeu  der  Canopue-Klas&e  aus- 
^wecheelt,  wie  dai  bei  den  Schiffen  der  »Majeetlc«  *  Klasse  bereits 
geschah.  Neueren  Nachrichten  zufolge  sind  auch  die  vier  Schiffe  erst- 
genannter Klasse  »Albion«,  »Veugeance«,  x-Oceau"  and  *Centnrion«  von 
ihren  Stationen  im  Ostien  in  die  Heimat  beordert  worden. 

Die  Gründe  der  Unbrauchbarkeit  jener  Rohre  sind:  teils  Risse  im 
Seelenrohr,  teils  Verbiegen  desselben,  teils  Rohrkrepierer, 

Die  Ursachen  können  liegen  entweder  in  dem  Material,  oder  in  deü 
besonderen  Modellen  des  Arsenals  Woolwich,  oder  schliefUich  in  der  Kon- 
struktion der  Drahtrobre  als  solcher. 

Die  Admiralität  hat  erklärt,  daß  sieh  das  Material  der  Seelenrohre 
der  »Majestic«-Geachüt2e  bei  der  Prüfung  zu  weich  erwiesen  habe  und 
daO  die  Rohre,  nachdem  sie  w^ieder  kriegs  brauch  bar  gemacht  worden, 
wieder  in  Gebranch  genommen  seien.  Das  erste  80,5  cm  Geschütz,  mit 
dem  geschossen  wurde,  habe  162  Schuß  mit  Gebrauchsladnng  abgegeben, 
bevor  es  für  Kriegszwecke  unbrauchbar  zurückgezogen  wurde.  Die  ScbiÜfs- 
geschUUe,  welche  die  größte  Anzahl  Schüsse  gefeuert  hätten,  wären  auf 
dem  »Mars«,  »Caesar«  und  > Jupiter i.  Diese  hätten  gleichmäßig  über 
Schuß  mit  Gefecbtsladung  abgegeben  und  wären  noch  vollkommen 
iegsbraiichbar.  Die  Admiralität  mißt  also  dem  Material  und  der  Fabri* 
kation  die  Schuld  bei  und  glaubt  dadurch  das  Prestige  der  Drahtrohr- 
koöstniktion  vor  der  öffentlichen  Meinung  Englands  retten  zu  konneu, 
denn  durch  das  Anerkenntnis,  daß  die  Mangelhaftigkeit  der  Rohre  iu  der 
Konstruktion  begründet  ist,  würde  ifugegeben  werden,  daß  England  in 
einer  Scbiffsgeschützkrise  und  mit  seiner  Geschützfahrikation  auf  falschem 
Wege  sich  befände. 

Durch  ihre  Erklärung  pflichtet  die  Admiralität  der  Ansicht  des  Er- 
finders der  Drahtroh rkonstruktion,  Longridge,  bei,  daß  die  Seelenrohre 
der  Drahtkaoonen  hart  sein  müssen  und  2war  durch  die  Höhe  des 
Eohlenstoffgehaltes,  und  daß  die  Drabtkanonen  ein  Härten  des  Stahles 
in  Wasser  oder  Ö!,  weiches  wir  >Tergüten«  nennen,  entbehren  können. 
Diese  Anschauung  beruht  darauf,  daß  ein  hartes  Seelenrohr  gegen  Ab- 
nutzung wünschenswert  ist,  und  daß  die  mit  der  größeren  Harte  not- 
wendig verbundene  geringere  Zähigkeit  bei  Drahtrohren  unbeschadet  mit 
iu  den  Kauf  genommen  werden  kann,  weil  die  Drabtwicklung  der 
peripheren  Zugspaonung  mehr  als  genügende  Zähigkeit  und  Elastizität 
entgegensetzt.     Dem  kann  indessen  nicht  zugestimmt  werden. 

Einmal  ist  kobleustoff reicher,  barter  Stahl  wenig  ^äh,  seine  Debnuug 
beim  Bruch  und  seine  QuerschDitt^kontraktion  sind  sehr  gering.  In 
Deotichland  herrscht  deshalb  die  Ansicht  vor»  daB  der  Kauonenstahl 
möglichst  zäh,  also  weicher  Stahl  sein  »oll,  und  seine  Festigkeit  und 
Elastizität  werden  durch  einen  gelinden  Härteprozeß  erhöht.  Kohlenstofit- 
reicher  harter  Stahl  neigt  jedenfalls  mehr  zu  Riilbildungen,  als  weicher. 
Und  das  ist  für  ein  Seelen  röhr  bedenklich. 
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Dann  ist  aber  auch  die  höhere  Zugfestigkeit  und  Elastizität  des 
Drahtes  unnütz,  wenn  das  Seelenrohr  dieselbe  Beanspruchung  nicht  aus- 
halten kann.  In  dieser  Verschiedenartigkeit  des  Materials  liegt  sogar  ein 
sehr  bedeutender  Fehler  der  Drahtkonstruktion. 

Selbst  wenn  das  zu  weiche  Material  der  Seelenrohre  die  wirkliche 
und  alleinige  Ursache  des  frühzeitigen  Versagens  der  Rohre  wäre,  so 
würde  dadurch  eine  große  Ungleichmäßigkeit  im  Material  und  eine  Un- 
sicherheit in  der  Herstellung  der  Rohre  bewiesen,  denn  es  muß  als  selbst- 
verständlich Torausgesetzt  werden,  daß  die  physikalischen  Eigenschaften, 
Elastizität,  Festigkeit  und  Härte  des  Proberohres,  welches  162  Schuß  zur 
Zufriedenheit  ausgehalten  hat,  als  Norm  für  die  Lieferungsrohre  fest- 
gestellt sind,  und  daß  das  Material  für  die  letzteren  vor  der  Verwendung 
darauf  untersucht  ist,  daß  es  jenem  Probematerial  gleichwertig  ist.  Dann 
ist  aber  die  Frage,  welche  auch  in  der  englischen  Presse  aufgeworfen 
w^ird,  vollständig  berechtigt,  wie  es  möglich  ist,  zu  weiches,  also  un- 
geeignetes Material  einzubauen?  Sollte  indessen  die  Äußerung  der  Ad- 
miralität so  gemeint  sein,  daß  das  Material  sich  erst  durch  den  Gebrauch, 
also  durch  Überanstrengung,  derart  verändert  habe,  so  läge  auch  darin 
ein  Konstruktionsfehler. 

Tatsächlich  sind  die  Verschiedenartigkeit  des  verwendeten  Materials 
und  die  nicht  genügende  Längsfestigkeit  und  Längssteifigkeit  seit  lange 
anerkannte  grundsätzliche  Fehler  der  Drahtrohrkonstruktion. 

Während  deshalb  alle  europäischen  Staaten  und  auch  Amerika,  dies 
sogar  nach  sehr  eingehenden  Versuchen,  die  Längsfestigkeit  der  Draht- 
rohre zu  vermehren,  die  Drahtkonstruktion  verworfen  haben,  hat  England 
diese  angenommen.  Daß  auch  Japan  30,5  cm  Drahtkanonen  besitzt, 
kommt  deshalb  weniger  in  Betracht,  weil  die  Rohre  mit  den  in  England 
gebauten  Schiffen  geliefert  sind. 

Bekannt  ist,  daß  das  Rohrmaterial  durch  den  Gasdruck  beim  Schuß 
in  der  Richtung  der  Radien  und  in  der  Längsrichtung  beansprucht  wird. 
Die  Ausdehnung  des  Rohres  in  der  Richtung  der  Radien  verursacht  in 
der  Rohrwand  eine  Zugspannung  in  Richtung  des  Umfanges.  Die  Größe 
dieser  Zugspannung  kann  für  jede  einzelne  Materialschicht  mit  für  die 
Praxis  ausreichender  Genauigkeit  rechnerisch  festgestellt  werden.  Sie 
nimmt  mit  der  Gasspannung  und  dem  Kaliber  zu,  ist  an  der  Seelen  wand 
am  größten  und  vermindert  sich  von  innen  nach  außen  sehr  schnell. 
Deshalb  trägt  eine  Vergrößerung  der  Wandstärke  über  ein  engbegrenztes 
Maß  hinaus  zur  Entlastung  der  Seelenwand  so  wenig  bei,  daß  sie  im 
Hinblick  auf  die  Zunahme  des  Gewichts  und  des  Durchmessers  der  Rohre 
praktisch  nicht  anwendbar  ist.  Mit  zunehmender  Gasspannung  und 
wachsendem  Kaliber  mußte  deshalb  zur  künstlichen  Metallkonstruktion 
übergegangen  werden,  um  die  äußeren  Wandschichten  mehr  zum  Wider- 
stand heranzuziehen,  als  dies  bei  Massivrohren  möglich  ist.  Die  Ring- 
bezw.  Mantel-  oder  Mantelringrohrkonstruktion  erreicht  dies  durch  den 
Außendruck  mehrerer  auf  das  Seelenrohr  aufgezogener  Hohlzylinder.  Die 
Zahl  der  Hohlzylinder  kann  nur  eine  beschränkte  sein,  so  daß  die  Theorie, 
die  ganze  Wandstärke  gleichmäßig  zu  belasten,  nicht  rein  und  voll  durch- 
geführt werden  kann.  Dagegen  nähert  sich  die  Drahtrohrkonstruktion 
dieser  Theorie,  weil  jede  Drahtlage,  die  gleichsam  als  ein  Hohlzylinder 
betrachtet  werden  muß,  äußerst  dünn,  gleich  der  Drahtstärke  ist.  Hierin 
liegt  eben  der  theoretische  Vorteil  der  Drahtkonstruktion.  Sie  müßte  mit 
gleichem  Materialgewicht  eine  höhere  Festigkeit  gegen  den  radialen  Innen- 
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druck  ergeben  oder  umgekehrt  bei  gleicher  Festigkeit  leichtere  Rohre. 
Dieser  Vorteil  wird  theoretisch  noch  vergröÖeTt  durch  die  bessere  Aus- 
omtsting  des  Stahles  in  Form  von  Draht 

Es  ist  bekanntf  daß  Draht  infolge  seiner  intensiveren  Bearbeitung 
und  seines  geringeren  Qnerachoitts  eine  größere  Festigkeit  und  Zähigkeit 
besitzt,  als  das  Material«  ans  dem  er  gefertigt  ist. 

So  zeigte  z.  ß.  Draht  für  englische  bezw.  amerikanische  Drahtrohre 
bei  einer  Stärk©  von 


mm  Durchmesser  225 
»  *  215 


kg  Zerreißfestigkeit  auf  1  qmm^, 


3.07  X  1,60  »  >  195               »  t  »  > 
6,3  >c  1,5  B  »  142  —  173  »  »  »  i^ 

1.8  x  1,8  >  »  175,8            »  »  f  » 

3,6  X  3,6  »  V  184,4            p  »  »  . 

Das  sind  Festigkeits werte,  wie  sie  selbst  der  beste  Bpezialkanonen- 
£tahl«  io  größeren  Blöcken  geschmiedet  oder  gepreßt,  nie  erreicht.  Schon 
100  kg/qmm  bei  ausreichender  Dehnung  ist  sehr  günstig.  Selbst  vorztig- 
Ocher  Gewehrlaufstahl,  der  doch  seines  kleineren  Querschnitts  wegen 
nnter  günstigeren  Bedingungeu  durchgearbeitet  werden  kann  als  Kanonen- 
stahl,  weist  höchstens  eine  Zerreißfestigkeit  von  90  bis  100  kg/qmm  bei 
15  bis   10  pCt.  Dehnung  auf. 

Zu  der  größeren  Festigkeit  dee  Drahtes  kommt  noch  der  Vorteil, 
daÜ  der  Draht  mit  seiner  Längs  rieh  tnng,  in  der  er  seine  höchste  Festig- 
keit hat,  in  der  peripheren  Zugspannung  liegt,  während  massive  Hohl- 
zylinder, die  ebenfalls  in  ihrer  Längsrichtung  am  festesten  sind,  nicht  in 
dieser,  sondern  in  der  Richtung  ihres  Umfanges  auf  Zag  beansprucht 
werden. 

Das  sind  die  theoretischen  Vorteile  der  Drahtrohrkonstruktion,  die 
Bbm  in  der  Praxis  nicht  rein  und  voll  zur  Geltung  kommen. 

Zunächst  sind  die  Drahtrohre  keine  reine  Drahtkonstruktion,  sondern 
eine  Verbindung  von  massiven  HohUyUndern  mit  Drahtwicklungen, 
Damit  geht  ein  Teil  des  Vorzuges  sehr  vieler  düuner  Schichten  verloren, 
tmd  der  außerordentlich  schwer  wiegende  Nachteil  der  Verwendung  ver- 
schiedenwertigen  Materials  tritt  hinzu. 

Nachstehend  werden  äie  Längsschnitte  der  B0,5  cm  Kanonen  L/S5, 
Marke  VIII  und  L/40,  Marke  IX  gegeben  {Bild  1  und  2). 

Beide  Rohre  bestehen  aus  einem  doppel  wandigen  Kern  röhr,  der  so- 
k^g^annten  inneren  und  äußeren  A^Tube.  Darauf  liegt  die  Drahtwieklung, 
die  über  dem  Ladangsranm  am  dicksten  sich  in  acht  beasw,  zehn  Ab- 
fiätzen  nach  der  Mündung  zu  abstuft.  Über  die  Drahtwicklung  ist  hinten 
der  Mantel,  vorn  die  sogenannte  B-Tube  übergezogen.  Die  Verbindung 
srwiftchen  Mantel  und  B-Tube  i'^t  bei  Marke  VIIl  und  IX  verschieden, 
*wie  ans  den  Bildern  hervorgeht. 

Wenn  das  ganze  Wandmaterial  zum  Widerstand  gegen  dl©  periphere 
j5ugspannung  im  Seelenrohr  beitragen  und  möglichst  vorteilhaft  ans- 
agen utzt  werden  soll,  so  muß  die  Spannung  zwischen  diesen  vier  Schichten 
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im  Habegtand,  wie  beim  Schuß  dem  Gesetze  der  künatlicheu  Metall- 
konstruktion  entsprechen,  Dießes  setzt  aber  Gteicbwertigkeit  des  Materials 
aller  Sehicbteo  voraus^  wenigatens  in  dem  Maße,  als  eine  sorgfältige 
Btahlbereitnng  dies  ermöglicht.  Nnn  gründet  die  Drahtroh rkonstriiktion 
aber  gerade  anf  der  überlegenen  Festigkeit  des  Drahtes,  also  auf  Ungleich- 
mäßigkeit  des  Materials  in  den  vier  Bcbichten,  Diese  Konstruktion  kann 
also  nicht  auf  streng  wissenschaftlich  mechanischer  Grondlage  beruhen, 
nnd  die  Spannungen  in  den  verschiedenen  Schiebten  können  weder  im 
Rnh einstand  noch  beim  Schuß  im  Gleichgewicht  sein»  wodurch  eine  Über- 
lastung des  Beelenrohres  eintritt,  welche  schließlich  zu  Hissen  an  der 
Seelenwand  führt.  Was  nutzt  also,  wie  schon  oben  gefragt,  die  höhere 
Festigkeit  und  Elastizität  des  Drahtes,  wenn  sie  zur  Entlastung  des 
Seelenrohres  nicht  voll  ausgenutzt  werden,  wenn  im  Gegenteil  das  Seelen- 
rohr die  gleiche  Beanspmchung  nicht  aushalten  kann?  Die  Engländer 
le^en  großen  Wert  darauf,  die  innere  A-Tube  leicht  auswechseln  zu  können, 
weil  das  Gordit  die  Rohre  durch  Äusbrennungen  und  Ansfressnugen 
sehr  angreift.  Es  ist  deshalb  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  innere  A- 
Tube  nicht  unter  starkem  Druck  der  äußeren  A-Tube  steht*  Dann  wird 
aber  das  innere  Seele nrobr  noch  mehr  überanstrengt,  und  die  große  Wider- 
Btandsfähigkeit  des  Drahtes  ist  nutzlos« 

Hiernacb  scheint  die  Annahme  einzelner  englischer  Stimmen  durch- 
aus berechtigt»  daß  gerade  diese  Verschiedenheit  des  Materials  schuld  an 
dem  ungünstigen  Verhalten  der  Drahtkanonen  sei,  weil  das  «elastische 
Zwischenmateriai  zwischen  Kernrohr  und  ManteK,  wie  eine  englische 
Zeitung  bezeichnenderweise  die  Drahtwicklnngen  nennt,  zu  weich  sei 
gegenüber  dem  hohen  Innendruck  beim  Schu(5. 

Wird  der  Draht,  um  seine  höhere  Festigkeit  mehr  auszunutzen  und 
um  diu  Seelenrohr  beim  Schuß  mehr  zu  entlasten,  mit  stärkerer  Spannung 
aufgewickelt,  so  kann  das  zu  einem  Reißen  des  Seelen  roh  res  infolge  von 
Zerdrückung  führen,  wenn  nach  einer  gewissen  Beb  ulizahl  durch  die  Er^ 
schätterungen  beim  Schuß  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  den 
BpunBungen  aller  Schichten  sich  herzustellen  sucht. 

Der  zweite,  sehr  schw^erwiegende  Nachteil  der  Drahtrohrkonstrnktion 
ist  ihre  geringe  Längsfestigkeit  und  Längssteifigkeit,  die  sich  auch  nicht 
beseitigen  lassen. 

Bei  unseren  Hing-  usw.  Konstruktionen  wird  die  Längsfestigkeit  nur 
insoweit  berücksichtigt,  daß  die  Zerrei Mäche  im  Querschnitt  des  vorderen 
Keilloches  genügend  groß  ist,  im  übrigen  kann  sie  vernachlässigt  werden, 
weil  sie  im  Vergleich  zur  peripheren  Bpannnng  gering  ist  und  ein  Quer^ 
schnitt,  der  gegen  diese  hält,  auch  für  jene  genügt^  wenn  er  für  sie  voll 
ausgenutzt  wird.  Bei  den  Drahtkanonen  ist  dies  aber  nicht  der  Fall, 
sondern  ein  großer  Teil  des  Querschnitts  und  2 war  der,  welcher  mit 
Drahtwicklnngen  gefüllt  ist,  geht  für  die  Längsfestigkeit  verloren. 

Es  ist  deshalb  wohl  möglich,  daß  die  starke  Reibung  des  Geschosses 
im  Kohr  in  Verbindung  mit  dem  starken  Druck  der  Drahtwicklung  eine, 
irenn  auch  sehr  geringe  Verlängerung  des  Seelenrohres  verursachen  kann. 
Die  notwendige  Folge  dieser  Verlängerung  würde  eine  Verengung  der 
Seele  twd  dadurch  ein  Nachlassen  der  Drabtspannung  sein.  Beides  kann 
^'^OD  Bchnß  zu  Schuß  zunehmen,  und  erstere  schließlich  Rohrkrepierer 
verursachen. 

Ebensowenig  wie  die  Drahtwicklnng  znr  lüngsfestigkeit  beiträgt,  er- 
höht  sie  die  Steifigkeit  des  Hohrs  gegen  Verbiegen,  Man  muß  sich  das 
Kernrohr  als  einen  au  einem  Ende  eingespannten  freien  Träger  vorstellen, 
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der  durch  sein  Eigengewicht  auf  Biegung  beansprucht  wird.  Zu  dem 
Eigengewicht  des  Kernrohrs  tritt  noch  das  recht  erhebliche  Gewicht  der 
Drahtwicklnngen.  Bei  der  30,5  cm  Kanone  L/35  handelt  es  sich 
um  etwa  102  englische  Meilen  Draht.  Die  Marke  VIH  wiegt  46  t,  die 
Marke  IX  50  t.  Danach  kann  das  Gewicht  der  Drahtwicklungen  auf 
mindestens  15  bis  20 1  geschätzt  werden.  Die  Größe  des  Biegungsmoments 
hängt  nicht  nur  von  dem  Gewicht,  sondern  auch  von  dem  Hebelsarm 
ab,  so  daß  große  Kaliber  und  relativ  lange  Rohre  der  Gefahr  des  Ver- 
biegens  mehr  ausgesetzt  sind  als  relativ  kurze  Rohre  kleineren  Kalibers. 
Daraus  ist  es  wohl  auch  zu  erklären,  daß  die  Engländer  bisher  nicht 
über  40  Kaliber  lange  Rohre  hinausgegangen  sind,  wo  sie  es  aber  ver- 
suchten, wie  bei  den    15,2  cm    L/50,    versagten  schon  die  Versuchsrohre. 

Die  Versuche,  das  Verbiegen  der  Rohre  zu  beseitigen,  sind  ge- 
scheitert. Der  Amerikaner  Brown  umgab  das  Seelenrohr  mit  einem 
Kranz  von  keilförmigen  Längsstäben,  auf  welche  der  Draht  gewickelt 
wurde.  Selbstverständlich  wurde  dadurch  die  Biegefestigkeit  erhöht,  aber 
zugleich  auch  das  Gewicht  vermehrt,  ohne  daß  dasselbe  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Aufreißen  auch  nur  im  geringsten  erhöht.  Ein  mit 
Spannung  aufgezogener  Hohlzylinder  würde  nach  beiden  Seiten  hin 
besseres  geleistet  haben. 

Die  Engländer  versuchen  neuerdings  dem  Übelstande  dadurch  zu 
entgehen,  daß  sie  nur  den  hinteren  Rohrteil  mit  Draht  umwickeln.  Das 
sind  dann  aber  keine  Drahtkanonen  mehr.  Darin  liegt  aber  auch  das 
Eingeständnis  der  mangelhaften  Biegefestigkeit.  Rohrkrepierer  werden 
eine  Folge  verbogener  Rohre  sein. 

Ein  weiterer  Nachteil  der  geringen  Längssteifigkeit  der  Drahtrohre 
ist  der,  daß  die  Rohre  schweren  Kalibers  beim  Schuß  wellenförmigen  Be- 
wegungen unterliegen,  die  sowohl  Rohrkrepierer  als  auch  größere  Ab- 
gangsfehler und  damit  geringere  Treffähigkeit  verursachen  können. 

Das  häufige  Auftreten  von  Rohrkrepierern,  deren  Ursache  zu  finden 
meist  außerordentlich  schwer  ist,  ist  eine  ernste  Gefahr,  nicht  nur  weil 
die  Schüsse  selbst  als  wirkungslos  verloren  gehen  und  die  Schiffe  dadurch 
in  kritischen  Lagen  an  Gefechtskraft  verlieren,  sondern  vor  allem  darum, 
weil  die  Rohre  selbst  durch  Rohrkrepierer  völlig  kampfunfähig  gemacht 
und  auf  den  Schiffen    unabsehbares  Unglück    herbeigeführt  werden  kann. 

Die  absolut  sichere  Beseitigung  der  Rohrkrepierer  ist  die  erste  Vor- 
bedingung für  die  Verwendung  von  Granaten  mit  brisantem  Sprengstoff, 
denn  es  gelingt  wohl,  Feldkanonen  größeren  Kalibers,  deren  Granaten 
geringe  Sprengladung  haben,  sprengsicher  herzustellen,  nicht  aber  Rohre 
größeren  Kalibers,  die  Granaten  mit  großen  Mengen  Sprengstoffs  ver- 
feuern. Deshalb  wird  allseitig  auf  völlige  und  sichere .  Beseitigung  der 
Rohrkrepierer  durch  Verbesserung  der  Geschosse,  der  Zünder  und  der 
Laborierung  hingewirkt. 

Bei  den  Drahtkanonen  liegt  nun  aber  die  Ursache  für  die  Rohr- 
krepierer nicht  in  der  Munition,  sondern  in  der  Rohrkonstruktion. 

Die  Drahtrohrkonstruktion  rechtfertigt  also  nach  vorstehendem  in 
der  Praxis  nicht  die  Theorie  und  hat  infolgedessen  auch  nicht  die  Hoff- 
nungen erfüllt,  welche  auf  sie  gesetzt  wurden. 

Es  wurde  erwartet,  daß  Drahtrohre  bei  gleichem  Gewicht  widerstands- 
fähiger, also  auch  leistnnirsfähiger,  oder  bei  gleicher  Leistungsfähigkeit 
leichter  sein  wü:  ^"ugrohre,    und    daß    sie    sich    leichter  und 

billiger  hersteU  «  diese. 

Hiervon  Ü 
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Die  iebeödige  Kraft  au  der  Mündung  pro  Tonne  Rohrgewicht  beträgt 
bei  der  engliBchen  24  cm  Drahtkatione  L/40  179,7  kgoii  beim  Kruppgehen 
24  em  L/40  aber  211,6  kgm;  bei  der  engÜBChen  30,5  cm  Drahtkanone 
L/40  21*J  kgm,  bei  der  Kruppseben  80,5  cm  L/40  (Düsseldorfer  Aus- 
stellnng)  sogar  303  kgm. 

Die  Drahtkanonen  stehen  also  in  ihrem  Verhältnis  zwischen  Leistung 
und  Gewicht  den  Knippschen  Rohren  sehr  erheblich  nach.  Die  Krupp- 
,  sehe  30,5  cm  Kanone  durchichlägt  nahe  der  Müudnng  eine  sehmiede- 
^eiserne  Platte  von  140  cm  Stärke,  die  Drahtkanone  aber  nur  eine  solche 
von  99,3  em*  Die  Überlegenheit  der  Kruppschen  Rohre  gegenüber  den 
Drahtr obren  in  dieser  Hinsicht  tritt  auf  weitere  Entfernungen  noch  deu ti- 
li cber  hervor,  weil  die  erste ren  schwerere  Geschosse  verfeuern  und  dadurch 
geringeren  Gesehwindigkeitsverlust  haben  als  die  letzteren,  so  daß  das 
Verhältnis  der  Durchschlagskraft  beider  Konstruktionen  zueinander  mit 
zanehmender  Entfernung  für  die  Kruppsche  Konstruktion  immer  günstiger 
wird.  Nach  englischen  Zeitungsnachrichten  soll  die  Anfertigung  eines 
30,5  cm  DrabtrobreB  etwa  11  Monate  dauern  und  rund  230  000  M, 
(11  000  Pfd.  Sterl.)  kosten.  Ein  beschädigtes  Rohr  soll  in  6  Monaten 
für  143  000  M,  wiederhergestellt  werden  können,  dann  aber  nur  ^/i  der 
Lebensdauer  eines  neuen  haben. 

Diese  Angaben  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  Dl^  Zeitdauer  für 
die  Anfertigung  eines  30,5  cm  Drahtrohres  scheint  2U  kurz  bemessen 
zn  sein. 

Ein  Preis  vergleich  zwischen  Drahtrohren  und  Mantelrohren  jeglichen 
Kalibers  würde  nicht  unbedingt  und  aiissehläeßlicb  zugunsten  der  ersteren 
aasfallen,  denn  bei  kleineren  Kalibern  sind  die  Drahtkanonenrohre  nach- 
weislich sogar  teurer  als  die  Mantelrohre. 

Auch  ist  ein  mit  neuem  Seelen  röhr  versehenes  Mantelrohr  genau  so 
dauerhaft  als  ein  völlig  neues  Rohr, 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  läßt  sich  dahin  zusammenfassen,  daß 
die    Konstruktion    der  Drabtkanonen    fehlerhaft    ist    und    daß    die  Fehler 
tdersdben    bei    den    größeren  Kalibern    früher    und  folgenschwerer    in  die 
Erscheinung  treten  als  bei  kleineren  Kalibern. 


Die  russische  und  japanisclie  Infanteriewaffe, 

Von  R*  H*  Aögier,  Ißgenieur  uad  Waffentechniker,  LuimI^'h. 

Mit  %wn\t  Biiderti  im  Te£t 

Der  Krieg  zwischen  Rul^land  und  Japan  im  fernen  Osten  ist  beendet, 
und  in  allen  Heeren  der  Welt  geht  man  daran,  die  Lehren  ans  diesem 
Kriege  zu  ziehen,  in  dem  sich  zwei  mit  modernen  Waffen  auegerüstete 
Heere  gegenüberstanden.  Wie  die  Taktik,  so  wird  auch  die  Technik  ihre 
Leb  reu  zu  ziehen  haben,  namentlich  in  bezug  auf  die  Bewaffnung,  und 
60  erscheint  es  angezeigt,  eine  Beschreibung  und  kritische  Beurteilung 
der  konstruktiven  Ausbildung  der  von  beiden  kriegführenden  Parteien 
brauchten  Infanteriegewehre  zu  geben. 


Die  rusBiflcUe  und  JÄpanisi^he  Infanteriewaffe, 


Die  Wichtigkeit  det  iBfanteriefeuers  für  den  Erfolg  bedarf  keines 
weiteren  Beweises  und  wie  alle  Staaten  bestrebt  flind,  für  ihre  Infanterie 
eine  moderne,    möglicbßt    klein kalibTige  SehiißwaSe   zu  haben,    so  sind 


\ry^A^^ 


den  meinten  Heeren    in    letzter  Zeit  auch  neue  Schieß  Vorschriften  für  die 
Infanterie  ^  ^n  worden,   die   der  Gewehrfrage  in  vollem  Umfang 

Rech 0 auf 
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L  Hcschreihuii^  der  Waffen, 

a)    Raßland.     Das  Mossin-Gewehr  M/91.*) 
Dieae  Waffe    kann    als    genügend   bekannt  Toransgesetzt  werden  and 
',  sei  daher  in  aller  Kürze  seiner  Gmndzlige  gedacht. 

Das  im  Jahre  1891  konstruierte  Moatin-Gewehr  ersetzte  das  damals 
von  der  russische n  Armee  geführte  treffliche  ßerdan^Gewehr  M/71  von 
10,67  mm  Kaliber^  welches  keineswegs  die  schlechteste  Waffe  jener  Zeit 
war  und  bezüglich  Sehußleistung  dem  deutschen  Manser  M/71  annähernd 
gleichkam. 

Das  Mossin  Gewehr  ist  ein  reiner  Mehrlader  von  7,62  mm  Kaliher, 
mit     DrehTerschluß,     vorderer,     zentraler    Warzen  Verriegelung    und    fünf* 


F^=«BriS> 


Bild  a. 

leigem,  unter  dem  Schaft  hervortretenden],   nach  dem  Abstreifsystem 
eingerichtetem  Mittelschaftsmagazint 

Der  vorzüglich  durchdachte,  wenn  auch  nicht  ganz  einfache  Ver- 
schluß, nnd  das  zwecks  rascher  Entleerung 
nuten  aufklappbare  Magazin  sind  dieser  Waffe 
^g^n.  Beide  Mechanismen  sind  bekanntlich 
durch  ein  besonderes,  in  der  dienstlichen  An- 
leitung als  sVerteilerauiwerfer«  beschriebenes 
Organ  verbunden,  welches  den  Patronenaustritt 
zwecks  Repetierens  zwangläufig  regelt  und  die 
bei  anderen  modernen  Kriegswaffeii  vorkom- 
mendec  Ladebemmungen  verhindern  solL 
Die  sehr  beachtenswerte  Einrichtung  dieser 
Teile  ist  als  bekannt  vorausgesetzt  und  da* 
her  nicht  naher  beschrieben. 

Das  Mossin-Gewehr  hat  einen  langen,  recht 
leichten  Lauf»  Ganzschaft  mit  geradem  Griff 
und  langen,  fast  bis  zur  Mündung  reichenden 
OberBchaft.  Das  bis  2600  russische  Schritt 
eingeteilte  Leitertreppenvisier  hat  am  Schieber 
keinen  Sperrkegel,  das  Korn  entspricht  der  gewöhnlichen  Anordnung. 


Bild  4* 


•)  Die  Bilder  dt«  rnftaischen  Gewehrs  sind  der  Broecbüre  »Djwi  rnssiscUe  Drei- 
liniengewehrEf  von  Freiberrn  v.  Tettnu  eutnommeii.  Diejenigen  des  jupanischen 
Gewehra  sind  dunrh  giitij^es  Etit^e^eit kommen  der  Direktion  der  tfievne  d'artiüerie« 
besv,  der  »Rividlf»  di  artiglied»  u  ^^imiot  wiedergegel)«ji.  Dl^  ßesehreibung  der 
japanischen  Wulfe  ist  cbenfallö  iuk'U  den  in  diesen  Zeifachriften  eraehienenen  Anf* 
satten  von  Herrn  ArtilleHemajor  V.  Lelen  und  Ärtilleriehaaptmanu  M.  dal  Monte 
beofbeiti^tü 
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Dem  Gewehr  gehört  ein  langes,  dorch  die  alte  französische  Klammer 
an  der  Waffe  befestigtes  Stichbajonett,  das  anch  in  Friedenszeiten  sowie 
beim  Schießen  stets  mit  dem  Gewehr  verbunden  bleibt. 

Trotz  seiner  Länge  ist  die  russische  Waffe,  auch  bei  aufgestecktem 
Bajonett,  leicht  und  recht  handlich  zu  nennen. 

Die  Bilder  1  bis  4  veranschaulichen  die  Verschlußteile  des  Mossin- 
Gewehres,  welche  in  der  Kritik  eingehend  besprochen  werden. 


b)    Japan.     Das  Arisaka-Gewehr  M/97. 

Japan  führte  1889  das  8  mm  Repetiergewehr  von  Murata  zum  Er- 
satz des  früheren  11  mm  Einladers  M/84  desselben  Waffenkonstrukteurs 
ein.  Das  Gewehr  M/89  war  ein  Ausnahmerepetierer  mit  Dreh  Verschluß 
und  Röhrenmagazin;  es  erteilte  dem  15,4  g  schweren  Kupfermantel- 
geschoß eine  Mündungsgeschwindigkeit  von  565  m/s.  und  kam  dem  die 
komprimierte  Schwarzpulverpatrone  benutzenden  dänischen  bezw.  öster- 
reichischen Gewehr  an  ballistischer  Leistung  ungefähr  gleich.  Während 
des  chinesisch -japanischen  Krieges  von  1894  war  allerdings  nur  der 
kleinste  Teil  der  japanischen  Truppen  hiermit  bewaffnet,  bei  diesen 
leistete  es  aber  gute  Dienste. 

Inzwischen  ist  durch  den  Drang  der  Verhältnisse  diese  Waffe  rasch 
zum  alten  Eisen  geworfen.  Das  mächtig  aufstrebende  junge  Reich,  nach 
den  Ereignissen  von  1895  und  der  1898  erfolgten  Besitzergreifung  Port 
Arthurs  durch  Rußland,  die  Unvermeidlichkeit  eines  Krieges  zeitig  er- 
kennend, hat  die  Kosten  einer  nochmaligen  Neubewaffnung  nicht  ge- 
scheut, um  die  damaligen  jüngsten  Fortschritte  der  Waffentechnik  zu 
verwerten,  und  den  Sieg,  soweit  es  eben  von  der  Bewaffnung  abhängt, 
während  des  Friedens  zu  sichern. 

Die  neue  japanische  Ordonnanz waffe  ist  hauptsächlich  nach  den 
Entwürfen  des  Oberst  Arisaka  konstruiert;  seine  amtliche  Bezeichnung 
ist  »Gewehr  Meidje  30«,  weil  es  im  dreißigsten  Regierungsjahr  des 
Mikado  zur  Annahme  gelangte. 

Die  Bilder  5  bis  8  veranschaulichen  das  Gewehr,  sowie  die  Kon- 
struktionsteile des  Verschlusses. 

Wie  sein  Nebenbuhler  ist  das  Arisaka-Gewehr  ein  reiner  Mehrlader. 
Es  besitzt  Drehverschluß  mit  vorderer,  zentraler  Warzenverriegelung  und 
fünfschüssiges,  i^ich  mit  dem  Schaft  vergleichendes,  nach  dem  Abstreif- 
system eingerichtetes  Mittelschaftsmagazin.  Seinem  Konstruktionsjahr 
entsprechend  beträgt  sein  Kaliber  6,5  mm. 

Verschluß.  Der  Verschlußzylinder  C  (Bild  8)  hat  vorn  einen  losen 
Verschlußkopf,  der  wie  beim  deutschen  M,88  durch  eine  in  einer  inneren 
Ringnut  des  Zylinders  eingreifende  Warze  an  Stelle  gehalten  wird,  und 
den  Auszieh  er  E  sowie  den  Aus  werf  er  e  trägt.  Rechts  in  schräger  Rich- 
tung nach  oben  sind  in  Verschlußkopf,  Zylinder  und  Gehäusekopf  ent- 
sprechende Gasabzugsöffnungen  vorgesehen. 

Der  mit  breiter,  tiefgehender  Kralle  versehene  Auszieher  ist  dem- 
jenigen des  (  "f-mnlicher  Schönauer  sehr  ähnlich.  Der  Auswerfer 
ist  seiner  Wirkungsweise  nach  demjenigen  des  hollän- 
dischen   \  Ukommen    gleich.      Er    verhindert    übrigens 
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Behlagbol^en  und  -feder  sind  wie  üblich  augeordoet;  zwei  Ein- 
drehuDgen  am  hinteren  Ende  des  Schlagbolzens  bilden  zwei  ungleich 
lange  Bande,  die  in  der  gespaltenen  Schlagbokenmufife  eingreifen  und 
dadurch  die  Verbindung  der  hinteren  Schloßteile  bewirken. 

Die  iibrigeu  Behloßteile  sind:  Bpannstück  N  mit  Abzugsnase  n, 
SichemugBhiilBe  M,  Schlagbolzenmuffe  (längs  gespalten)  B  mit  Sperr* 
feder  |» 

Hinten  iBt  das  8pannstück  mit  einer  Quernnt  versehen;  in  dieselbe 
greifen  VorBprünge  der  Sicherungshiilse  derart  ein«  daß  das  Bpannstück 
jede  Drehbewegung  der  Sicherungshülse  mitmachen  müJ3, 

Ihrerseits  ist  die  Sicherungahüke  hinten  zur  Aufnahme  der  Sehlag* 
bolzenmuffe  mit  Hohlgewinde  versehen.  Bei  eingeschraubter  Mnffe 
schnappt  die  Sperrfeder  j  in  die  hierzu  vorgesehene  Ausnehmung  der 
8icberuügsbUlse  ein,  wodurch  zufälliges  IjOs drehen  der  SchlagbohenrnnfTe 
verhindert  und  gleichzeitige  Drehung  von  dieser  und  der  Sichernngshülse 
bewirkt  wird, 

Links  trägt  die  Skherungsbülse  den  zur  Betätigung  dienenden 
Haken  g  und  diesem  diametral  gegenüber  den  zur  Sperrung  des  Ter- 
»chlusBes  bestimmten  Stollen  d. 

Der  Schloßhalter  A,  Bild  6,  entspricht  demjenigen  des  deutschen 
Gewehrs  M/8B  und  ist  wie  dieser  an  der  liukeu  Seite  des  Gehäuses 
angebrachte 

Die  Abzugsvorrichtung  ist  derjenigen  des  spanischen  Mauser  M/93 
nachgebildeti  gestattet  also  das  Abziehen  nur  bei  vollkommen  verriegeltem 
Verschluß,  sowie  das  Aufdrehen  von  letzterem  erst  nach  Ix^slasaen  des 
Abxugs.  Die  an  den  Bildern  leicht  erkennbare  Konstruktion  kann  als 
bekannt  vor  aasgesetzt  werden. 

Gehäuse.  Das  Arisaka- Gehäuse  ist  ebenfalls  der  Hauptsache  nach 
demjenigen  des  spanischen  Mauser  nachgebildet;  eine  eingehendere  Be- 
schreibung kann  daher  unterbleiben.  Bemerkenswert  ist  die  verlängerte, 
mit  knieförmigem  Schlitz  und  Schrägtlächen  versehene  Gchauaebrücke» 
deren  Zweck  unter  t Wirkungsweise  des  Verschlusses«  näher  beschrieben 
wird.  Der  Gehäuse  seh  weif  (Kreuzteil)  bat  auiier  der  Nut  für  die  Abzugs- 
nase eine  kürzere,  tiefe  Nut  W,  Bild  6,  in  welche  der  Sicherungsstollen 
bei  Umlegen  der  Sicherung  eingreift, 

Kepetiervorrichtung,  Das  sich  mit  dem  Schaft  vergleichende 
Maguzin  ist  bis  auf  kleinere  Detailänderungen  demjenigen  des  spanischen 
Maaser  vollkommen  ähnlich.  Als  solche  sind  zu  nennen:  Zubringer  ans 
Blech  (statt  massiv)^  viereckige  Znbringfeder  aus  Runddraht  (statt  Zick- 
gackfeder)  nnd  federnde,  mit  Drücker  versehene  Klinke  L  (statt  federnden 
Stiftes}  zum  Festhalten  des  Magazinbodens  (Bild  8). 

Bei  leergeschossenem  Magazin  ragt  ebenfalls  der  Zubringer  in  die 
Verschlußbahn  ein,  verhindert  dadurch  ein  sofortiges  Vorschieben  des 
Verschlusses  und  somit  jedes  unwillkürJiche,  sonst  im  Gefecht  nur  zu 
leiebt  vorkommende  Blindabziehen, 

Verschluß  nnd  Magazin  stehen  in  solchem  konstruktiven  Verhältnis 
zneinander,  daß  bei  unrichtiger  oder  unvollkommener  Handhabung  des 
Verschlusse»  vöUfg  feidmäßige  Sicherheit  gegen  Doppelladen  gewährt  wird. 
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Lauf    mit    Visier  ei  nrichtung.     Der  lange  Lauf  ist  ziemlich  düiiii 

und  verjüngt  sich  kegelförmig  von  der  Verstärkung  ab  bis  nahe  an  der 
Mündung;  vorn  ist  er  zur  Befestigung  des  Korasi  abgesetzt  and  zu  oberst 
mit  einer  zur  Festfitellung  der  KornhiilBe  dienenden  Warze  versehen 
(Bild  7). 

Der  Lauf  hat  sechs  rechtsgängige  Zilge  von  200  mm  Drall.  Ihre 
sonstigen  Abmeäsungen,  sowie  diejenigen  der  russischen  Züge  sind  in 
Bild  9  veranschaulicht 

Das  Ton  350  bis  2000  m  eingeteilte  Rahmenvisier,  mit  vier  Kimmen 
und  Sperrkegel  am  Schieber,  sitzt  auf  einer  mit  dem  Lauf  weich  verlöteten, 
dnreh  eine  kleine  Stellschraobe  gesicherten  Hülse, 

Schaft,  Garnitur  und  Bajonett.  Der  der  Länge  nach  ganze 
Schaft  hat  Halbpiatolengrlff  und  langen,  vom  Unterring  umklammerten 
Handschutz.     Der   Kolben    iet    dagegen    zweiteilig,    indem    sein    unterster 


Bild  % 


ßnsaiBchea  ZugproäL 


Jajmnisches  ZugpnJÜl* 


Teil  ein  besonderes,  durch  Schwalbenschwanz,  Verleimung  und  Sperrstifte 
rait  dem  eigentlichen  Schaft  verbundenes  Holzstück  bildet. 

Die  Garnitur,  aus  Oberring  mit  Bajonetthaft^  Unterring  und  Ünter- 
riemenbügel  bestehend,  entsimcht  der  üblichen  Anordnung.  Der  Entlade- 
stock hat  im  Gegensatz  zu  dem  der  meisten  heutigen  Gewehre  ungefähr 
ganze  statt  halbe  Lauflänge  und  ist  vorn  in  sehr  einfacher,  sicherer  Weise 
durch  die  Oberringstiftfeder  au  Stelle  gehalten  und  vor  Herausfalleu 
bewahrt. 

Das  ziemlich  lauge,  nicht  aUzu  leichte  Hanbajonett  wird  mittels  der 
bekannten  federnden  Sperre  mit  der  Waffe  verbunden. 

Bezüglich  Gewichts  Verteilung  und  Handlichkeit  ist  das  Arisaka*  Gewehr 
durchaus  gefällig  gebaut  und  mit  dem  italienischen  M/91  gut  zu  vergleichen. 

Wirkungsweise  des  Verschlusses.  Bei  Kechtsdrehen  des 
Kammergriffs    wird    der    Verschluß    entriegelt    und    im    letzten    Teil    der 
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Drehung  durch  Anlehnung  des  Griffs  an  die  Behrag&ächen  der  Gehfiiic 
brücke^  Bild  8,  etwas  nach  rückwärts  gedrängt,  die  (etwa  Torhandenel 
verfenerte  Hülse  hier  durch  lockernd. 

Gleichzeitig  hat  sich  durch  Äufgleiten  der  Äbzugsnaee  n  anf  die 
Schrauben  fläche  %  x\  ßiJd  8,  daa  Spannst  ück  soweit  nach  rüekwiiti 
bewegt,  bis  die  Abzugsnase  in  die  Siehe mugs rast  x'  einfallt  nmd  dadaxdi 
die  relative  Lage  der  Teile  zeitweilig  feststellt. 

Der  durch  SpanuBtück  und  Seh  lagbolzen  muffe  hierbei  tnitgenomixtAift 
Schlagbolzen  ist  dann  soweit  zurückge zogen,  daÜ  seine  Spitze  hinter  die 
Stirnfläche  des  Verachinßkopfs  getreten  ist. 

Beim  Zurückziehen  des  Verscbinsses  wird  die  leere  HüLae  m  be- 
kannter Weise  eutfernt  und  ausgeworfen,  beim  Vorschieben  demaelbgn  der 
nach  etwaigem  Wiederladen  stehen  gebliebenen  Ladestreifen  beleelto  ge- 
worfen und  eine  neue  Patrone  ans  dem  Magazin  zugeführt. 

Bei  der  BchluBbewegung  an  dem  Abzügastollen  aogelangt«  witd  dae 
Spanustück  und  die  damit  starr  verbundeoen  Teile  (Sicbemngahfibe, 
Schlagbolzen  und  Muffe)  dareh  diesen  festgehalten  und  bei  weiteren]  Tor- 
d nicken,  unter  Überwindung  des  Gegendrucks  der  Scblagfeder  diese 
gespannt.  Vollendet  wird  das  Spannen,  wie  aus  der  Beschreibung  letckt 
TerstSndlich,  durch  die  Ton  den  Schrägflächen  der  Oehäusebrucke  be- 
wirkte letzte  Vorwärtsbewegung  des  Verschlusses,  wobei  der  Eingriff  der 
Riegel  Warzen  in  ihre  Lager  ebenfalls  eingeleitet  wird. 

Erst  nach  toU ständiger  Verriegelung  kann  alsdann  abgezogen  werden* 

Sichern  und  Entsichern,  Um  zu  sicbem,  wird  der  Haken  g  der 
Sicherungshülse  (Bild  8  äußere  Ansicht)»  etwas  zurückgesogm,  eine  Vierte* 
drehung  nach  rechts  gedreht  und  alsdann  wieder  TorgelaeiCii, 

Sicherungshülse»  Spannstücke  und  Schlagbolzenmuite  sind  nun  besag* 
lieh  Längs-  und  Drehbewegung  starr  miteinander  rerknppelt.  Es  gelangt 
aJsn  beim  Sichern  die  Abzugsnase  in  die  tiefe  Sicheruugsra^t  z\  Bild  §; 
sie  steht  dann  anfier  Eingriff  des  Abzogsstoüens.  Da  andetieili  beim 
Vorlassen  der  Slcherungsbülse  ihr  Stollen  d  In  die  Siehennigiiinl  W» 
Bild  6,  des  Gehäuses  eintritt,  so  kann  weder  der  Verschluß  geöffnet  soc3i 
der  Schuß  abgegeben  werden. 

Entsichert  wird  in  enteprechender  eutgegesgesetzter  Weise. 

Zerlegen  und  Zusammensetzen  des  Verschlusses*  Kach  Ent^ 
fernen  des  Verseht OMee  ans  dein  Gehäuse  TerUhrt  man  zum  Zede^gen 
desaelbeUf  wie  folgt: 

1«  Durch  Zurückgehen  und  (too  hinten  gesehen)  Vierteldrehen  nach 
links  von  Schlagbolzenmtdfe  und  Siciiemng:  Spannitnck  in  die 
ßnhestellitn^  bringen,  ScUagfeder  enli^annen« 

2*    Verschlußko^  entfernen. 

3.  Druck  4€T  Seblagfeder  dnrch  Andrücken  der  SebJa^bnl^enspftEe 
auf  den  Pntzyfeock  oder  andern  passenden  Gqgei»1nnd  anfnebnten. 

4.  Bperrfeder  j  lüften  und  Sc^ilagbolzenmuffe  ans  Spannstfiefc  aus- 
schrauben. 

G.    Sieberongshäbe    festhalten    und    BdilagboLzen    durch    Diim±    anf 
seine   Spttae    znrikkdmngeii,    bis  Scblagbobenraitfe    hinten    gana 
liKgilicIiliAi  r^teWil    HS»    L  a«<i  2 
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frei    liegt.     Alsdann    deren    beide  Hälften    abnehmen    bezw.    auf- 
fangen. 

6.  Durch  Nachlassen  des  Druckes  Schlagbolzen  und  -feder  nach  vorn 
herausnehmen  und  Sicherungshülse  abnehmen. 

7.  Spannstück  durch  die  Öffnung  x  herausnehmen. 

Die  Zusammensetzung  des  Verschlusses  erfolgt  in  sinngemäß  ent- 
gegengesetzter, ohne  weitere  Erläuterung  verständlicher  Reihenfolge. 

11.    Munition. 

a)    Russisches    Gewehr. 

Die  bekannte  russische  Patrone  ist  auf  ßild  10  veranschaulicht.  Die 
leicht  gehaltene  Hülse  weist  den  ansehnlichen  Pulverraum  von  3,78  ccm 
auf;  Zündglocke  und  -hütchen  haben  die  übliche  Anordnung.  Der  sehr 
lange  Einzug  (Hals)  ist  hinten  auf  eine  Länge  von  etwa  2,5  mm  durch 
das  Geschoß    nicht    ausgefüllt.     Die    Ladung    besteht    aus  PyrocoUodium- 
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Büd  10.     Knssische  Patrone  M/91. 

pulver.  Das  Geschoß  mit  Kupfernickelmantel  und  Hartbleikern  hat  eine 
ziemlich  stumpfe  Spitze  und  im  Boden  einen  tiefen  Expansionskegel. 

Infolge  des  hervorstehenden  Randes  und  des  nach  hinten  verlängerten 
Einzugs  ist  d,ie  Hülse  sperrig  und  ihre  Form  wenig  gefäUig. 

Der  Magazinfüllung  entsprechend  sind  die  Patronen  zu  je  fünf  Stück 
durch  den  bekannten  Streifen  zu  Paketen  vereinigt.  Seine  gerade,  sym- 
metrische Form  und  die  zur  sicheren  Haltung  der  Patronen  federnden 
Lippen  seien  ohne  nähere  Beschreibung  erwähnt. 


b)    Japanisches   Gewehr. 

Die  Abmessungen  dieser,  einer  der  kleinsten  heutigen  Ordonnanz- 
patronen, sind  in  Bild  11  wiedergegeben;  diese  entsprechen  einem  Lade- 
raum von  nur  2,81  ccm.  Ihre  Hülse  ist  eine  »halbrandlose«,  indem  sie, 
ähnlich   derjenigen  des  Daudeteau,    einen    schwach  hervorstehenden  Rand 
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und  gleich  davor  die  gegenwärtig  für  Repetiergewehre  übliche  Rille 
besitzt.  Die  Ladung  besteht  aus  Pyroxilinpulver  in  Blättchenform,  der 
kaiserlich  japanischen  Pulverfabrik  in  Itabaski.  Das  Geschoß  mit  Kupfer- 
nickelmantel und  Hartbleikern  hat  das  Gewicht  sowie  die  stumpfe  Spitze 
des   italienischen  Geschosses,    und    nahe    am  Boden    die    dem    englischen 


16,0 


Bild  11.    Japanische  Patrone  M/97. 

Projektil    eigentümliche    Rille    (jedoch    flachen    statt    runden    Profils),    in 
welche  die  Hülse  eingekerbt  wird. 

Die  Patronen  sind  zu  je  fünf  Stück  in  Ladestreifen  verpackt,  deren 
Schiene  aus  Messingblech,  die  Feder  dagegen  aus  Stahl  gefertigt  ist,  und 
welche  dem  bekannten  Mauserschen  Streifen  vollkommen  entsprechen. 


III.    BalliHtische  Eigenschaften. 

a)    Russisches  Gewehr. 

Die  untenstehende  Schußtafel  hat  Verfasser  in  folgender  Weise,  unter 
Benutzung  der  Flugbahntafeln  von  v.  Burgsdorf f  und  v.  Reckling- 
hausen ermittelt. 

Die  mittlere  Mündungsgeschwindigkeit  des  russischen  Geschosses 
beträgt  den  für  sein  Konstruktionsjahr  etwas  bescheidenen  Wert  von 
620  m/s. 

Die  dienstliche  Anleitung  zur  Waffe  führt  zwei  für  Sommer-  bezw. 
Winterverhältnisse  geltende  Abgangs-  und  Einfallwinkelreihen  auf,  welche 
einer  Luftdichte  von  1,180  bezw.  1,290  kg/cbm  entsprechen.  Hierbei 
stellen  erstere  nicht  den  reinen  Abgangs-,  sondern  die  Visierwinkel  (also 
Abgangs-  plus  Vibrationswinkel,  hier  negativ  und  gleich  1  %o)  dar. 

Nimmt  man  für  die  Sommer-  und  Winterelevationen  zugehörige 
Mündungsgeschwindigkeiten  von  625  bezw.  615  m/s.  an,  und  vergleicht 
man  die  auf  die  mittlere  Mündungsgeschwindigkeit  620  m/s.  und  die 
Luftdichte  1,206  kg/cbm  umgerechneten  Werte,  so  stimmen  die  erhaltenen 
Werte  bis  zu  einer  Entfernung  von  1500  m  unter  sich  sehr  gut  überein. 
Darüber  hinaus  verschlechtert  sich  die  (umgerechnete)  »Winterflugbahn« 
ganz  beträchtlich,  und  sie  ist  aus  diesem  Grunde  für  die  Berechnung  der 
ballistischen  Werte  von  dieser  Entfernung  an  beiseitegelassen  worden. 

2* 
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Die  auf  diese  Weise  erhaltene,  aiif  Metermaß  umgestaltete,  für  die 
Mündungsgeschwindigkeit  620  m/s.  und  die  Normalluftdichte  1,206  kg/cbm 
geltende  Schußtafel  des  russischen  Gewehres  sei  hiermit  wiedergegeben. 

(Siehe  die  vorstehende  Schußtafel  auf  Seite  20.) 

Die  verschiedenen  Werte  sind  unter  sich  graphisch  ausgeglichen,  die 
zugehörigen  Streuungen  ebenso  durch  graphische  Interpolation  gewonnen; 
diese  gelten  überdies  für  Sommerverhältnisse  und  nehmen  bei  kalter 
Witterung  bedeutend  zu. 

Der  ursprünglich  etwa  2800  kg/qcm  erreichende  Gasdruck  der  russi- 
schen Patrone  wäre  infolge  Vervollkommnung  des  Pulvers  nach  privater 
Mitteilung  gegenwärtig  auf  rund  2200  Atmosphären  gesunken,  woraus 
sich  ein  nach  General  Wille  errechnetes  Gasdruckverhältnis  von  2,54 
ergibt. 

Die  nach  der  üblichen  einfachen  Formel  berechnete  Rückstoß- 
geschwindigkeit beträgt  alsdann  2,27  m/s.,  also  Rückstoßarbeit  1,05  mkg, 
ein  recht  günstiger  Wert. 

b)    Japanisches   Gewehr. 

Kaliber  und  Konstruktionsjahr  des  Arisaka-Gewehrs  fordern  eine 
hohe  ballistische  Leistung;  sein  Geschoß  hat  auch  die  für  das  Kaliber 
6,5  mm  als  normal  zu  bezeichnende  Mündungsgeschwindigkeit  von  730  m/s. 

Aus  den  in  »Löbells  Jahresberichten«  1902  befindlichen  und  einigen 
von  befreundeter  Seite  erhaltenen  Mitteilungen  hat;  Verfasser  vorstehende 
Schußtafel  des  Arisaka-Gewehrs  errechnet;  die  zugehörige  Luftdichte  ist 
indessen  unbekannt. 

(Siehe  die  vorstehende  Schußtafel  auf  Seite  21.) 

Nach  Herrn  Artillerieoberst  Leleu  (»Revue  d'artillerie«  Juli  1902) 
wäre  der  im  japanischen  Gewehr  auftretende  Gasdruck  »etwas  niedriger« 
als  bei  der  italienischen  Waffe.  Es  wäre  also  auf  etwa  3300  bis  3500  At- 
mosphären zu  schätzen;  daraus  leitet  man  nach  General  Wille  ein  Gas- 
druckverhältnis von  2,57  bis  2,72  ab,  welches  mit  Rücksicht  auf  den  be- 
schränkten Laderaum  der  kleinen  Hülse  recht  annehmbar  erscheint. 

Die  in  üblicher  Weise  berechnete  Rückstoßgeschwindigkeit  beträgt 
2,16  ms.,  die  Rückstoßarbeit  also  0,93  mkg.  (Forts,  folgt.) 


Die  Seeschlacht  bei  Tsushima 

am  27.  und  28.  Mai   1905. 

Von  V.  Lignitz,    General  der  Infanterie  z.  D.    und  Chef  des  Fäsilier-Kegiments 
von  Steinmetz  (Weatpreußisches)  Nr.  37. 

Mit  einem  Bild  im  Text 

Die  groISe  maritime  Abrechnung  zwischen  Rußland  und  Japan  wird 
für  lange  Jahre  die  Wirkung  haben,  daß  die  neue  japanische  Großmacht 
für  Rußland  unbesiegbar  erscheint  und  daß  ein  Angriffskrieg  auch  andrer 
Flotten  mächte    gegen    Japan    außerordentlichen   Schwierigkeiten    begegnen 
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rde.  Durch  die  Leistungen  des  AdmiraJs  Togo  und  die  Tüchtigkeit 
der  japanischen  Seeleute  hat  die  junge  Flotte  ein  Renommee  gewonnen, 
um  welches  auch  die  englische  Marine  sie  beneiden  kann. 

Der  direkte  Einfluß  der  völligen  Niederlage  auf  die  rnseische  Kriege- 
leitnng  und  die  Stimmung  im  Lande  ist  ein  überraschend  geringer 
gewesen.  Nicht  wenige  waren  auf  eine  Niederlage,  wenn  auch  nicht  in 
io)c^em  umfange,  vorbereitet,  und  bei  der  Masse  des  Volkes  war  der 
Eindruck  vorübergehend,  da  demselben  maritime  Anschauungen  nnd 
Interessen  sehr  fern  liegen. 

Die  Schlacht  bietet  in  ihren  seetak tischen,  technischen  und  psycho- 
logischen Erscheinungen  so  viel  Interessantes,  auch  für  die  Offiziere  der 
Landartnee,  dafJ  es  lohnend  erschien,  das  bis  Jetzt  veröffentlichte  Material 
zu  sammeln  nnd  zu  einer  Schilderung  der  Schlacht  am  verwerten,  sobald 
es  hier2u  ausreichend  erschien.  Die  Basis  für  eine  Schilderung  wird 
immer  bleiben  der  am  14.  Juni  1905  in  Tokio  veröffentlichte  klassisch 
einfache  Bericht  des  Admirals  Togo,  der  seitdem  durch  Einzelmitteilungen 
in  japanischen  Zeitungen  ergänzt  worden  ist.  Hierzu  kamen  in  jüngster 
Zeit  Veröffentlichungen  von  Briefen  nnd  Erzählungen  nissiseher  Offiziere 
in  der  Gefangenschaft,  sowie  von  Schiffen,  die  sich  zu  retten  vermochten. 
Ein  msöiacher  offizieller  Bericht  konnte  wohl  noch  nicht  zusammen- 
gestellt werden. 

Nach  dem  geglückten  Überfall  anf  die  vor  Port  Arthur  ankernde 
russische  Flotte  in  der  Nacht  vom  8.  zum  9,  Februar  1904  hatte  die 
japanische  Flotte  die  Überlegenheit  zur  See  gewonnen  nnd  behauptete  sie 
mxch  in  dem  Ausfallgefecht  am  10.  August,  trotzdem  inzwischen  erheb 
liehe  eigene  Einbußen*)  eingetreten  waren.  Das  längere  Zeit  sehr  un- 
bequeme russische  Wladiwostok- Geschwader  war  durch  das  Seegefecht  am 
H,  August  beseitigt.  Die  Lage  der  japanischen  Flotte  schien  dann  eine 
günstige  ^ti  bleiben,  denn  die  Entaatzflotte  von  Kronstadt  wurde  viel 
später  fertig,  als  in  Port  Arthur  erwartet  worden  war,  Darunter  befanden 
sich  aber  vier  starke,  ganz  moderne  Linienschiffe.  Eine  einfache  Berech* 
nung  mußte  ergeben,  daJS  Rußland  im  Herbst  1905,  nach  Vollendung 
weiterer  im  Bau  begriffener  Schiffe  eine  den  Japanern  an  Zahl  jedenfalls 
bedeutend  überlegene  Fanzerflotte  von  Kronstadt  absenden  konnte,  denn 
Japan  vermochte  im  eigenen  Lande  keine  Linienschiffe,  sondern  nnr  kleine 
Krettzer  zu  bauen.**)  Eine  genügende  materielle  Überlegenheit  konnte 
vor  diesem  fernen  Zeitpunkte  nnr  erreicht  werden,  wenn  sich  Port  Arthur 
bis  zur  Ankunft,  einer  Entsatzfiotte  hielt  oder  die  blockierende  Flotte 
dorcb  Ausfälle  der  eingeschlossenen  russischen  erheblich  geschädigt  wurde. 
In  Petersburg  mußte  man  wissen,  daß  die  Vorräte  in  Port  Arthur  nur 
bi3  Anfang  Januar  ausreichen  würden,  die  Entsatzflotte  (sieben  Linien- 
«frchiffe,  zwei  Panzerkreuzer^  sechs  geschützte  Kreuzer)  fuhr  erst  am 
\ö.  Oktober  von  Li  bau  ab,  kam  also  voraussichtlich  zn  spät* 

Die  Japaner  konnten  sich  die  Ankunftszeit  der  Entsatztiotte  berechnen, 
nicht  aber  den  Zeitpunkt»  wann  Port  Arthur  anch  ohne  Belagerung  fallen 
mußte.  Um  sicher  zu  gehen,  betrieb  ihre  Kriegslei tuug  schon  im  Juli 
einen    sehr    energischen  und  verlustvollen  Angriff  auf  der  Landseite,    nm 


*)    Am 


Mai    1Ü04    quaket)    durch    Sc^ntiD^n    die    Linieunchiffe    »Hat^iü;?^ 


tVavIiiiu»«    uad  der  Kreuzer  -Voshiiuo^^    am    IT.  Mal    der  Zeratürer     AkaUukt<*   am 
IB.  Mfti  tvurde  da^  Kanoneaboot  »U^hiiua«  von  anem  anderen  ^eraiuoit* 

•*)    Im  Herbat  1005    hätte   eni  viertem  Gescbwadpr,  be^^itebend  aus  jtwei  Linien- 
#cliiff*«ii,  äfiwei  PanzerkreiiKem  und  vier  Kerstorern  von  RrnnstHtlt  abfuhrfD  kdnnen. 
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möglichBt  bald  in  Positionen  za  gelangen,  Ton  denen  aus  der  Hafen  und 
die  darin  liegenden  Schiffe  mit  Steilfener  erreicht  werden  konnten.  Ein 
wiederholtes  Bombardement  Ton  der  Seeseite  hatte  einen  Erfolg  nicht 
erzielt,  vielmehr  hatten  sich  die  Ktistenbatterien  mit  ihren  schweren  Ge- 
schützen als  überlegen  und  gefährlich  erwiesen. 

Nach  verlnstvollen  Kämpfen  gelang  es  den  Japanern,  am  30.  Jnli 
die  Wolfsberge  zu  erreichen  und  von  hier  aus  Anfang  August  ein  in- 
direktes Feuer  auf  den  Hafen  zu  richten.  Dies  Feuer  nötigte  die  russische 
Flotte  zu  dem  verunglückten  Durch  bruchs versuch  am  10.  August.  Die 
Mehrzahl  der  russischen  Schiffe  fuhr  nach  kurzem  Gefecht  in  den  Hafen 
zurück,  statt  wenigstens  zu  versuchen,  dem  Feinde  Schiffsverluste  bei- 
zubringen, die  dieser  nicht  hätte  ersetzen  können.  Durch  den  Sieg  wurde 
die  japanische  Flotte  noch  nicht  so  weit  verfügbar,  daß  sie  in  genügender 
Stärke  einer  Entsatzflotte  hätte  entgegenfahren  können.  Nachdem  diese 
die  russischen  Gewässer  verlassen  hatte,  entschloß  sich  die  japanische 
Kriegsleitung  zu  weiteren  verlust vollen  Angriffen  auf  Port  Arthur.  Am 
30.  November  wurde  der  das  Schicksal  der  eingeschlossenen  Flotte  ent- 
scheidende 203  m  Hügel  genommen.  Die  russischen  Schiffe  sanken  zum 
Teil  unter  dem  direkten  Artilleriefeuer,  teils  wurden  sie  versenkt.  Auf 
einigen  der  im  flachen  Wasser  gesunkenen  Schiffe  waren  von  den  Russen 
nur  die  Ventile  geöffnet,  nachdem  die  Maschinen  und  Geschütze  stark 
eingefettet  worden,  man  hoffte  auf  Wiederverwertung  nach  dem  Entsatz 
der  Festung.*) 

Nach  Abfahrt  der  Flotte  unter  Admiral  Roschdestwenski,  dem 
sogenannten  zweiten  Geschwader,  von  Li  bau  wurden  in  Petersburg  Be- 
denken laut,  ob  diese  Macht  für  den  Kampf  gegen  die  bewährte  Togo- 
sche  Flotte  genügen  werde.  Es  setzte  eine  von  dem  Marinekapitän 
Klado  betriebene  Agitation  ein,  durch  schleunige  Ausrüstung  und  Ab- 
sendung von  noch  zurückgebliebenen  vier  älteren  Panzerschiffen  mit 
schwerer  Artillerie  eine  für  die  rangierte  Seeschlacht  wertvolle  Unter- 
stützung zu  schaffen.  Die  Zutat  dieser  nur  langsam  fahrenden  Schiffe 
verzögerte  die  Aktion  des  im  Material  im  allgemeinen  guten  zweiten 
Geschwaders  und  sollte  verhängnisvoll  werden;  die  Schiffe  verließen  Libau 
erst  am  15.  Februar  1905.  Admiral  Roschdestwenski  mußte  etwa 
drei  Monate  in  tropischer  Hitze  an  der  Küste  von  Madagaskar  warten. 
Inzwischen  war  Port  Arthur  am  1.  Januar  gefallen,  die  japanische  Flotte 
hatte  genügend  Zeit,  sich  völlig  zu  retablieren,  während  die  russische  in 
den  tropischen  Gewässern  durch  starke  Bewachsung  an  Geschwindigkeit 
einbüßte,  und  die  Hoffnung,  in  schneller  Fahrt  den  für  Reparaturen  und 
Retablierung  geeigneten  Kriegshafen  Wladiwostok  erreichen  zu  können, 
wurde  immer  geringer. 

Es  konnte  erwartet  werden,  daß  die  weite  Fahrt  um  das  Kap  sowie 
der  lange  Aufenthalt  bei  Madagaskar  genügend  Zeit  und  Gelegenheit  ge- 
boten hätte,  die  fast  ganz  aus  der  Bauern bevölkerung  stammenden 
russischen  Seeleute  seegewohnt  zu  machen  und  die  bei  der  Abfahrt  noch 
nicht  erreichte  Schulung  auf  den  neuen  Schiffen  nachzuholen.  Die 
Schulung  war  jedenfalls  keine  genügende,  es  gelang  nicht,  die  Masse  der 
Matrosen  seefest  zu  machen,  sehr  viele  Leute  wurden  die  Seekrankheit 
und  die  Antipathie    gegen    das  Meer  nicht  los.     Nach    russischer  Angabe 

*)    Dies  erleichterte   d  Linienschiffen    und    zwei  Kreuzern 

durch  die  Japaner. 
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waren  zwei  Drittel  der  Mannschaften  niclit  Imstande  das  zu  leisten,  wai 
man  von  ihnen  verlangen  mnßte. 

Die  Überlegenheit  der  japanischen  Matrosen  basierte  außer  auf  ihrer 
Seegewohothait  tind  Gefechtserfahrung  auf  ihrer  höheren  technischen  Ver- 
anlagung. Durch  die  seit  Jahrhunderten  ia  Japan  weit  verbreitete  kanst- 
gewerbliche  Technik  ist  hier  der  Sinn  für  subtile^  ja  raffinierte  Technik 
ganz  beaonders  entwickelt  und  damit  eine  gute  VorbereituDg  für  die  Be- 
dienung der  komplizierten  modernen  Kriegsschiffe  geschaffen,  während 
für  den  Mnjik-Matrosen  die  Axt  noch  immer  das  sympathischste  Inatru- 
tnent  ist. 

Ädmiral  Togo  hatte  nach  erfolgter  Dockung  seiner  Schiffe  aus- 
reichend Zeiti  Geschwader  Übungen  und  Scharfschießen  bei  bewegter  8ee 
yor^unehmen,  und  letztere  sollten  sieh  als  besonders  lohnend  erweisen. 

Über  die  Disziplin  in  der  russischen  Flotte  sind  seltsam  klingende 
Nachrichten  bekannt  geworden,  sie  mag  aach  auf  den  einzelnen  Schilfen 
eine  verschiedene  gewesen  sein,  je  nach  der  Persönlichkeit  der  Komman- 
deare. An  der  Küste  von  Madagaskar  soll  Ädmiral  Koschdestwenski 
zn  strengen  Maßregeln  genötigt  gewesen  sein,  es  verlautet,  daß  vierzehn 
Matrosen  hingerichtet  wurden.  Jedenfalls  verhinderte  der  Ädmiral  ein 
Anlandgeben  der  Matrosen,  damit  die  fortgesetzten  Hiobsposten  vom 
Kriegsschauplatz  das  nicht  starke  Vertrauen  nicht  noch  weiter  ver- 
ringerten. 

An  Bord  der  Schiffe  des  Ergänzungsgeschwaderü  unter  Ädmiral 
N^bogatow  (vier  ältere  Panzer,  ein  älterer  Panzer  kreuze  r)  soll  die  Dis- 
ziplin noch  weniger  gut  gewesen  sein.  Die  zusammengerafften  Mann- 
jiehaften^  Reservisten  vom  Lande  und  Mannschaften  der  Schwarze  Meer- 
Flotte  —  in  der  seit  dem  Jahre  1903  eine  revolutionäre  Propaganda  tätig 
war  —  hatten  wohl  wenig  Vertrauen  zu  ihren  offenbar  alten  Jik^hiffen, 
deren  Fahrt  aber  verhältnismäßig  schnell  und  pünktlich  vonstatten  iring- 
Im  Roten  Meere  hatte  ein  deutscher  Kaufmann  beim  Besuch  eines 
Schiffes  Gelegenheit,  Zeichen  einer  recht  mangelhaften  Disziplin  wahr- 
zunehmen.  Als  er  sein  Verwundern  hierüber  nicht  zurückhalten  konnte, 
sagten  Offiziere:  ^>Es  lohnt  ja  nicht  mehr,  die  armen  Kerle  müssen  ja 
doch  ersaufen, 4  Ein  englischer  Beobachter  bezeich net-e  die  Offiziere  als 
zam  Trinken  genejgt,  die  Matrosen  als  träge  und  unwissende  Reservisten, 
als  langsam  und  stupide. 

In  der  Nahe  von  Formosa  soll  anf  iswei  Schiffen*)  Nebogatows  ein 
Aofnihr  ausgebrochen  sein,  den  Koschdestwenski  mit  Energie  nnter- 
driickte,  es  sollen  40  Mann  hingericht'et  worden  sein.  Zu  spät  erfuhr 
man,  da0  die  Mannschaft  beschlossen  hatte,  beim  Zusammentreffen  mit 
dem  Feinde  zn  rehelUeren  und  sich  zu  ergeben. 

Ädmiral  Roschdestwenski  hielt  nichts  von  der  Verstärkung  durch 
Nebogatows  alt«  Schiffe,  die  »Schildkröten^  genannt  wurden,  umsomehr, 
als  mn  paar  Kommaudenre,  die  er  vor  seiner  Ausfahrt  wegen  deren  Un- 
fähigkeit ablehnte,  jetzt  als  Schiff skommaudanten  Verwendung  gefunden 
hatten.  Aber  auch  mit  seinen  eigenen,  zum  Teil  ganz  neuen  Schiffen 
war  ef  nicht  besonders  zufrieden.  Er  soll  am  10.  Joni  aus  Japan  be- 
richtet haben,  daß  die  neuen  Schiffe  manche  Mängel  hätten,  infolge  über- 


*)  In  der  ruasisehen  Zeitaiig  >fiwet<:>  Nr.  181/lfK)ö  werden  hierfUr  dia  Panzer 
^Ailmlrai  Heuiawin*  ntid  *  General  Ädmiral  Apraxin  genannt.  Diese  Stollen  bei  Be 
gilin  der  Seeschlacht  Roschdeetwenskis  Signal  befehle  »teht  befoljjjt  und  aaeh  nicht 
gefennrt  hab«n,  bis  der  Ädmiral  ihnen  dnn'h  eiji  Torpedoboot  sJigen  Iteß,  er  würde 
«i«  in  den  Gmnd  bobreti,  wenn  «le  nicht  schlissen. 
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eilter  Fertigstellung  sowie  durch  Unehrlichkeit  während  des  Baues  und 
bei  der  Abnahme.  Nicht  auf  einem  einzigen  Schiffe  hätten  die  Panzer- 
platten die  vorgeschriebene  Stärke  gehabt,  auch  ihre  Qualität  sei  eine 
geringe  gewesen,  ebenso  wie  diejenige  der  Geschosse;  zwei  Drittel  der 
letzteren  seien  nicht  geplatzt.  Die  Schiffe  konnten  auch  nicht  die  not- 
wendige Menge  Kohlen  aufnehmen  und  erreichten  nicht  die  kontrakt- 
gemäße Schnelligkeit,  die  Maschinen  und  Kessel  waren  so  schlecht,  daß 
sie  fortwährend  repariert  werden  mußten. 

Man  könnte  sich  wundern,  daß  unter  solchen  Verhältnissen,  die  den 
leitenden  Stellen  in  Petersburg  bekannt  sein  mußten,  die  Weiterfahrt  und 
die  Schlachtentscheidung  beschlossen  wurde,  daß  nicht  lieber  gewartet 
wurde,  bis  die  Flotte  zahlreicher  und  geschulter  sein  konnte,  es  hätte 
zunächst  die  in  Japan  schon  lebhaft  gefühlte  Drohung  genügt.  Die  durch 
Seeminen  und  unglückliche  Zufälle  in  der  japanischen  Flotte  verursachten 
Schiflfsverluste,  die  das  Gerücht  vergrößerte,*)  mögen  die  Hoffnung  ge- 
stärkt haben,  daß  man  mit  der  zweifellosen  materiellen  Überlegenheit  an 
Zahl  der  Schiffe  und  Anzahl  von  panzerbrechenden  Geschützen  einen  Er- 
folg erringen  und  damit  eine  Entscheidung  herbeiführen  könne,  die  alle 
Früchte  der  bisherigen  japanischen  Siege  in  Frage  stellte.  Gelang  es,  die 
Flotte  des  Admirals  Togo  zu  besiegen  oder  in  die  Häfen  zu  drängen,  so 
mußte  Japan  über  kurz  oder  lang  um  Frieden  bitten. 

Über  die  Stimmung  an  Bord  der  Schiffe  wird  von  zwei  russischen 
Offizieren  erzählt:  »Nach  dem  Fall  von  Port  Arthur**)  sahen  wir  alle 
ein,  daß  die  Weiterfahrt  nutzlos  sei  ...  .  Aber  niemand  wagte  dies 
anzuraten.  Was  würde  man  von  uns  in  Rußland  sagen?  Wir  erlebten 
ja  noch  in  Kronstadt  das  verdammende  Urteil  über  den  Admiral 
Uchtomski,  weil  er  nach  der  Seeschlacht  am  10.  August  1904  nach 
Port  Arthur  zurückkehrte  ....  Das  Selbstgefühl  gestattete  nicht,  einen 
vernünftigen  Entschluß  zu  fassen.  Alle  erkannten,  daß  wir  auf  Avoß!***) 
weiterfuhren,  mit  der  Aussicht,  daß  die  ganze  russische  Flotte  auf  den 
Boden  des  Meeres  sinken  werde,  daß  wir  alle  umkämen,  aber  was  war 
zu  machen?  Wer  nahm  denn  auch  Rücksicht  auf  unsere  Ansicht?  Wir 
wunderten  uns  nur,  daß  man  in  Petersburg  nicht  zu  der  Einsicht  ge- 
langen konnte,  daß  Weiterfahren  Unvernunft  war,  namentlich  nachdem 
die  Langsamgänger  uns  aufgebunden  waren,  die  unsere  besten  Schiffe 
verhinderten,  ihre  schnelle  Fahrt  auszunutzen.  Hätten  wir  nicht  diese 
verdammten  Schildkröten  in  der  Seeschlacht  bei  uns  gehabt,  vielleicht 
würde  sich  Roschdestwenski  entschlossen  haben,  alle  Schiffe  zurück- 
zulassen, die  unsere  Fahrt  auf  neun  Knoten  verringerten.  Aber  wie 
konnte  man  mit  diesem  Ballast  daran  denken,  nach  Wladiwostok  durch- 
zubrechen?« 

Das  Geschwader  unter  Admiral  Nebogatow  verließ  Jibutil  am 
4.  April.  Infolge  eines  Signals,  daß  die  Vereinigung  mit  dem  zweiten 
Geschwader  mit  Vorsicht  angestrebt  werden  müsse,  hielten  sich  die  Be- 
satzungen   der  Schiffe    schon    im    Indischen  Ozean    für    isoliert    und    ge- 

♦)  Es  verlautete  damals,  daß  auch  Togos  Flaggschiff  iMiktisat,  das  kurz  luieh 
dem  Friedensschluß  durch  Feuer  zugrunde  ging,  durch  Beschädigungen  ausgefallen 
sei,  daß  also  von  den  sechs  neuen  Schlachtschiffen  der  Japaner  nur  noch  drei  ent- 
gegengestellt werden  könnten.  Auc>  ""  aus  England  bezogenen  ZwölfzöUer 
seien  ausgeschossen. 

**)    Wurde    auf   Roschc  beim    Passieren    von    Singa])ore 

bekannt. 

***\    (Gebräuchliche  und  b*  t,  etwa  gleich :   Auf  gut  Glück ! 


Die  Secücblaelit  l)«f  l^nthima. 


"fälirdet*  Nach  eiuer  Fahrt  in  schwerer  See,  während  der  ein  Teil  der 
Matinschaft  wegen  Seekrankheit  aasfie],  erreichte  man  glücklich  Biügapore 
und  erhielt  Nachricht  rom  zweiten  Geschwader.  Die  Yereinignng  gelang 
am  5.  Mai  an  der  Küste  von  Annam.  Die  Mannschaf teu  wurden  auf 
B^ck  beordert,  ein  Hurra  dem  Zaren  ausgebracht»  die  Stimmung  war 
gtehoben  im  Gefühl  einer  großen  Starke,  angesichts  der  zahlreichen  Schiffe. 
Soweit  dies  ohoe  Docke  möglich  war,  wurden  nun  die  Schiffe  gereinigt 
nud  repariert,  die  Mannschaften  erhielten  ein   paar  Ruhetage, 

Admiral    Roschdestwenski    beorderte    alle    Admirale    und    Schiflfs- 

kommandanten    auf    sein    Flaggschiff    ASuworow«     zu    einer    Besprechung 

über    die    einzuschlagende    Route.      Diese    Besprechung    dauerte    mehrere 

Stunden,     Ein  Admiral  sagte,    daI3    der  Feind   in  seiner  heimatlichen  See 

nicht  zu  unterschätÄeo  sei,  und  legte  nahe»  daß  die  russische  Flotte,  um 

nach  Wladiwostok    zu    gelangen,    den    Umweg    durch    den    stillen    Ozean 

machen  müsse.     Ein  anderer  Admiral    schloß    sich   diesem  %^orachIage   an 

mit  dem  Zusätze,  daß  die  Fahrt  durch  die  Tsngara-Straße   zu  wählen  sei. 

Ein  Bchiffökommandeur  war  gegen  diese  V'orschläge^  er  sagte:      »Wir  sind 

von   der  anderen  Eemispbäre    hierhergekommen    und    müssen    den  Taten 

Nelsons  nacheifern.     Es   hat  keinen  Zweck,    vor   dem   Feinde  zu  fliehen, 

und  im  Stillen  Ozean  Zuflucht  zu  suchen.     Wir  sollten  zunächst  Formosa 

nehmen  und  nns  dort  eine  Basis  schaffen,«     Die  jüngeren  Kommandeure 

stimmten  dieser  Ausieht  lebhaft  zu  mit  Händeklatschen  und  Füt^e trampeln, 

r Admiral  Koschdestwenski    zog    sich    nun    zurück  zur  Besprechung  mit 

f'ieinem  Stabe.     Als  er  wieder  erschien,    kündigte    er    an,    daß    die   Flotte 

Tia  Tsushima  nach  Wladiwostok  fahren  werde.     Diese  Entscheidung  wurde 

mit    Hurra    begrüßt,     Roschdestwenski    ließ  Champagner    bringen   und 

[toastete    auf    den  Erfolg    des  Vaterlandes    sowie    auf    die  Gesundheit  der 

I  Mann  Schäften.      Der  Toast  wurde    herzlich    aufgenommen,    man    umarmte 

Itfieh  im  allgemeinen  Enthusiasmus.     Als  die  Admirale  und  Kommandeure 

das  FlaggschiiT  verließen,    brachte    ihnen    dessen  Besatzung  eine  Ovation, 

Eine  BesichtigtiDg  der  Nebogatow  sehen  Schiffe  durch  Admiral 
RoBchdestwenskI  fand  nicht  statt,  auch  keine  Übung  in  dem  jetzt  so 
TergröHerten  Geschwader. 

Am  ]B,  Mai,  also  etwa  nach  vierzehn  Tagen,  verließ  die  vereinigte 
Flotte  die  Küste  von  Annam,  nachdem  sie  von  den  pünktlich  ein- 
getroffenen deutschen  Dampfern  mit  Kohlen  versorgt  w^orden  war.  Tom 
Flaggschiff  kam  das  Signal:     s^Der  Feind  ist  nahe,    aber    unser  Ziel    ent- 

[lernt.  Opfert  Euer  Leben  für  das  Heil  des  Taterlandes.-'  Die  Flotte 
aasierte  in  der  Nacht  xum  1%.  Mai  die  Balingtang  Straße  zwischen  For* 
mosa  und  den  Philippinen,  wendete  dann  nach  Norden  und  fuhr  von 
östlich  Bhaugai  in  der  Richtung  auf  die  Insel  Tsushima,  die  mitten  in 
der  Koreastraße  liegt. 

In  Japan    hatte    man  der  Anfahrt  der  starken  feindlichen  Ftotte  mit 

^Besorgnis  entgegengesehen»  da  die  eigene  Flotte  durch  Schiffs  Verluste 
vermindert  und  nicht  in  der  Lage  gewesen  war,  sich  aus  den  Mitteln 
des  eigenen  Landes  zu  verstärken.  Auch  die  Mann schafts Verluste  waren 
bedeutend  gewesen,  über  2500  Mann,  Es  lag  nahe»  die  große  Zahl  der 
vorhandenen  Torpedoboote  (über  70)  auszunutzen.  Dies  war  aber  in  der 
offenen  See  kaum  möglich,  denn  es  hatte  sich  von  neuem   herausgestellt, 

'da0  die  Whitehead-Torpedos    gegen  Schiffe    in  voller  Fahrt    in    der  Kegel 

fwirkcingelos    sind,    da    sie    durch    die    starke  BewegUDg    des  Wassern   ab- 

^lenkt  werden. 


28  ^^®  Seeschlacht  hei  Tsushima. 

Stimmen  in  der  öffentlichen  Meinung  forderten,  daß  Admiral  Togo 
den  Russen  entgegenfahren  und  Roschdestwenskis  Geschwader  an- 
greifen sollte,  ehe  es  durch  Nebogatows  Schiffe  verstärkt  wurde.  Eine 
Unterstützung  durch  Seeminen  und  Torpedoboote  konnte  die  japapanische 
Flotte  nur  in  der  Formosa-  und  in  den  beiden  Korea-Straßen  finden. 
Erstere  konnte  durch  ein  Ausbiegen  nach  Osten  vermieden  werden, 
weniger  leicht  die  letzteren.  Ein  Ausbiegen  des  Feindes  östlich  um 
Japan  herum  war  ein  großer  Umweg,  und  es  war  dann  immer  noch  die 
Tsngara-  oder  die  La  Perouse-Straße  zu  passieren.  Admiral  Togo  schickte 
den  Russen  nur  Aufklärungsschiffe  entgegen  und  blieb  in  der  Korea- 
Straße.  Am  27.  Mai,  dem  Tage  der  Seeschlacht,  wurde  in  Tokio  ein 
englischer  fachmännischer  Artikel  über  die  Chancen  der  beiden  Flotten 
veröffentlicht,  der  in  Japan  Eindruck  machen  mußte,  da  er  die  materielle 
Überlegenheit  der  Russen  hervorhob. 

Roschdestwenski  habe  sieben  Schlachtschiffe,  von  denen  fünf  erster 
Klasse*),  zwei  zweiter  Klasse**)  seien,  erstere  sehr  formidable  Gefechts- 
einheiten, gut  armiert  und  gut  geschützt,  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
allerdings  nur  noch  15  bis  16  Knoten,  unter  günstigen  Verhältnissen. 
Die  letzteren  beiden  seien  älter,  aber  auch  stark,  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  nur  13  Knoten.  Die  beigegebenen  drei  schnellen  Kreuzer***) 
würden  jetzt  nur  noch  20  Knoten  fahren  können.  Hierzu  kämen  ein 
älteres  Linienschiff f)  in  Nebogatows  Geschwader  mit  drei  Küsten- 
panzern, fünf  ältere  Kreuzer,  ff)  sieben  Torpedobootzerstörer  und  ein 
Schwärm  von  Transport-  und  Kohlenschiffen,  die  in  Deutschland  gekauft 
wurden.  Der  schwächste  Punkt  sei  die  geringe  Zahl  von  Torpedo- 
booten (9).  Die  russische  Artillerie  auf  den  Schlachtschiffen  sei  eine 
mächtige,  namentlich  in  den  die  Schlacht  entscheidenden  Zwölf  zöllern, 
von  denen  24  vorhanden  sind  gegen  16  auf  den  japanischen  Schlacht- 
schiffen, außerdem  4  Zehnzöller  gegen  1  japanischen,  2  moderne  Acht- 
zöller  gegen  31  bei  den  Japanern.  Letztere  sind  also  in  der  schwersten 
Artillerie  unterlegen,  in  der  mittleren,  noch  panzerbrechenden,  bedeutend 
überlegen. 

Neben  den  vier  vortrefflichen  und  in  völliger  Kondition  befindlichen 
Schlachtschiffen,  rff)  welche  17  bis  18  Knoten  fahren,  ständen  den 
Japanern  acht  ausgezeichnete  Panzerkreuzer  *f)  zur  Verfügung  mit 
19  Knoten  Fahrt,  in  der  Wasserlinie  stark  gepanzert,  endlich  noch  das 
ältere,  früher  chinesische  Linienschiff  »Chingen«  mit  vier  alten  Zwölf- 
zöllern,  15  Kreuzer  mit  Deckpanzer  (hiervon  zwei  mit  21  Knoten  Fahrt), 
22  Torpedobootzerstörer,  50  moderne  Torpedoboote  und  eine  Anzahl 
Auxiliarschiffe. 

Einschließlich  der  älteren  und  langsameren  Schiffe  brachten  die 
Russen  61  panzerbrechende  Geschütze  (Zwölf-  bis  Achtzöller)  in  den 
Kampf  gegen  56  japanische. 

*)    ^Knäs  Suworowv,  »Alexander  IlX.c,  »Borodinot,  »Orel«,  »Osliaba«. 
**)  •  »Sissoi  Welikij«  und  tNavarin«. 
***)    »Olegc,  ^Isumrudc,  »Jemtschng«. 
t)    »Nikolas  I.c   und  die  Küstenpauzer    »Admiral  Usehakowf,    »Admiral  Senia- 
>vin«,  »Admiral  Apraxin«. 

ff)    >Dmitri  Donskoic,  »Admiral  Nachimowi,  ^Wladimir  Monomach c,  »Swetlana«, 
Aurora^. 

Tff)      Mikasa  ,  ^Shikishima  ■,  »Asahi^,  »Fuji  . 
*f)     >Nishin  ,     Kassuga^   >Asamas    >Tokiwa  ,      Yakumo  ,  »Idzumo».   »Iwatec, 
Azuma«. 
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Die  vier  japaniscben  Seh  lach  tschiife  haben  einen  14^6  ^öUfgeti  Panzer- 
biit2  für  die  beiden  ZwölfzölJertürme,  die  russischen  einen  solchen  von 
nur   10  bis   12  ZoU,*)  was  sich  als  verhängnisvoll  erwies. 

Eine  kurze  Zeit  vor  der  Schlacht  in  Petersburg  veröfFentlichte  Be- 
urteilung sprach  ans,  daß  die  Überlegenheit  der  rnssi sehen  Schlachtflott© 
an  Zahl  der  Panzer  und  an  schwerster  Artillerie  (Zwölf-  und  Zehnzöller) 
außer  Frage  stehe,  während  die  Japaner  eine  bedeutend  größere  Mittel- 
artillerie (Achtzölier)  aufzuweisen  haben.  Es  könne  die  größere  und 
gleichmäßigere  Geschwindigkeit  der  japanischen  Schiffe  ins  Gewicht  fallen > 
unter  Ümitänden  anch  die  größere  Zahl  Torpedoboote,  obgleich  nach  bis- 
heriger  Erfahrung  die  Torpedos  gegen  Schiffe   in  Fahrt  wirkungslos  seien* 

Nach  russischer  Erzählung  hatte  Admiral  Koschdeßtwenski  seinen 
Kommandeuren  einen  etwas  nebelhaften  Plan  mitgeteilt  mit  vier  mög- 
lichem Angriffs  weisen  der  Japaner«  diese  kamen  aber  nach  einer  fünften 
Variante,  die  in  der  Disposition  nicht  vorgesehen  w^ar.  Der  Admiral 
machte  von  seinen  drei  schnallen  und  zur  Aufklärung  wohl  geeigneten 
Kreuzern  keinen  genügenden  Gebrauch,  er  mochte  glauben,  daß  er  mit 
seiner  Überlegenheit  an  schweren  Schiffen  das  Gesetz  geben  könne  oder 
daß  es  ihm  gelingen  werde,  in  dem  dichten  Nebel  nach  Wladiwostok 
durchzukommen.  (Schlaf  folgt,) 


E7,5  cm  Gebirgsgeschüte  in  hydraulischer  Rohr 
rücklauflafette,  System  Ehrhardt,  Modell  1905 


ijit  >»liA  Taftla. 


Einleitung. 

Die  Rheinische  Metall  waren-  und  Maschinenfabrik  hat  soeben  zwei 
ue  Modelle  Gebirgsgeschütze  vollendet,  welch©  beide  das  Konstrnfctions- 
Jahr  1905  tragen. 

Das  erstere  ist  für  das  normale  Geschoßgewicht  von  5,3  kg  und  die 
Anfangsgeschwindigkeit  von  275  m  konstruiert. 

Da«  zweite  ist  für  eine  erhöhte  Mündungsenergie  bestimmt,  indem 
man  bm  dem  Geschoßgewicht  von  5,3  kg  die  Anfangsgeschwindigkeit  auf 
325  m  bemessen  oder  das  Geschoßgewicht  auf  6,5  kg  (gleich  dem  des 
Feldgeschützes)  festsetzen  und  die  Anfangsgeschwindigkeit  auf  275  m 
beJasBen  kann« 

Das  Geschützgewicht  beträgt  in  Feuerstellung  bei  Geschütz  I  410  kg, 
bei  Geschütz  11  435  kg. 

Für  die  Fortschaffnng  des  ersten  Geschützes  sind  vier  Maultiere  er- 
forderlich, von  denen  jedes   100  bis   105  kg  trägt. 

Die  FortscbaJfang  des  zweiten  Geschützes  kann  in  Lasten  zu  110  kg 
bewirkt  werden;  findet  man  dieses  Gewicht  für  die  zur  Fortschaffung  be< 

•)  D.  b.  ünj^urtfiL-hend.  Auf  dem  ^Borodino«  wurde  gleir-h  a^a  Beginn  der 
!4«hkcht  der  eine  ZvföUpfnju^enurm  durch  seh  lagen,  die  beiden  Gesell  üUe  wurden 
iinöer  Gefwhl  gf^ätHt  und  18  Mann  im  Ttirm  K*?tötet.  Auf  lOslifthöt  und  »Siiwa- 
row  wurde  je  *;in  ZwöH^tdlerturm  völlig  zer»€haft»en.  iMgegen  hielten  die  japa- 
niiclieo  Pfineer  *.olir  gut,  die  Verluste  traten  unr  nnt  Deek  ein. 


30  7,'>  cm  Gebirgsgescbütz,  System  Ehrhardt,  Modell  1906. 

stimmten  Tiere  aber  zu  schwer,  so  kann  das  Geschütz  in  Lasten  zu  96  kg 
zerlegt  werden,  welche  auf  fünf  Maultiere  derartig  verteilt  werden,  daß 
das  fünfte  Maultier  die  Schilde  für  je  zwei  Geschütze  trägt.  Die  Gesamt- 
zahl der  pro  Batterie  erforderlichen  Maultiere  vermehrt  sich  so  nur  um 
zwei  Stück. 

Die  hauptsächlichsten  Fortschritte,  die  beide  Geschütze  gegenüber 
den  älteren  Konstruktionen  dieser  Firma  aufweisen,  sind  für  beide  Ge- 
schütze gemeinsam  folgende: 

1.  Anwendung  einer  vervollkommneteren  Richteinrichtung  mit  Pano- 
ramafernrohr. 

2.  Ermöglichung  der  Anwendung  einer  erhöhten  Elevationsfähigkeit, 
welche  beim  ersten  Geschütz  25°,  beim  zweiten  38°  beträgt. 

3.  Verlängerung  des  Rücklaufs,  so  daß  das  Geschütz  beim  Schuß  in 
jeder  Elevationslage  vollkommen  ruhig  steht. 

4.  Anwendung  bedeutend  erleichterter  Federn  aus  einer  besonderen 
Stahllegierung  und  nach  einem  besonderen  Fabrikationsverfahren 
der  Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik. 

5.  Verbesserung  der  Transporteinrichtungen,  besonders  dank  Anwen- 
dung eines  erleichterten  Transportsattels. 

6.  Anwendung    eines    vervollkommneteren   und  verstärkten  Schildes. 

7.  Verbesserung  der  Munition. 

8.  Auf  Wunsch  können  beide  Geschütze  mit  unabhängiger  Visier- 
einrichtung, System  Ehrhardt,  ausgestattet  werden. 

Schließlich  ist  die  bedeutende  Wirkungssteigerung  des  zweiten  Ge- 
schützes, Modell  1905,  dadurch  ermöglicht  worden,  daß  ähnlich,  wie  bei 
den  Haubitzen,  System  Ehrhardt,  auch  bei  den  Gebirgsgeschützen  die 
automatische  Rohrrücklaufverkürzung,  System  Ehrhardt,  zur  Anwendung 
gelangt  ist. 

Wir  geben  nachstehend  eine  Beschreibung  der  beiden  Geschütze: 

1.    Das  Geschützrohr. 

Das  Geschützrohr  ist  ein  Massivrohr,  das  aus  bestem,  im  Tiegelstahl- 
werk der  Fabrik  hergestellten  Spezialstahl  gefertigt  ist. 

Diese  seit  mehreren  Jahren  erprobte  Stahllegierung  stellt  einen  be- 
deutenden Fortschritt  in  der  Herstellung  des  Kanonenstahls  dar,  da  die 
als  Beispiele  guter  Kanonenstahlsorten,  z.  B.  in  Willes  Waffenlehre  H. 
genannte  Zahlenangaben  für  Elastizitätsgrenze  und  Festigkeit  um  etwa 
25  pCt.,    unter  Beibehalt    der    bisherigen  Dehnung,   überschritten  werden. 

Sehr  wesentlich  trägt  zu  diesem  hervorragenden  Ergebnis  das  vom 
Geheimen  Baurat  Ehrhardt  erfundene  und  ihm  patentierte  Preß- 
verfahren bei. 

Der  zunächst  unter  der  Schmiedepresse  durchgearbeitete  Rohblock 
wird  auf  einer  Spezialpresse  gelocht;  hierdurch  wird  neben  einer  Ver- 
kürzung der  sonst  erforderlichen  Arbeitszeit  der  Vorteil  einer  Verdichtung 
des  der  Seelen  wand  ung  zunächst  liegenden  Materials  und  damit  eine 
Erhöhung  des  Widerstandes  gegen  den  Gasdruck  wie  gegen  Ausbrennung 
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und  Abschleifen  beim  Schießen  und  endlich  auch  gegen  Rohrkrepierer 
erreicht. 

So  wurde  bei  Versuchen  bei  der  Rheinischen  Metall  waren-  und 
Maschinenfabrik  festgestellt»  da(j  Kanonenrohre  nach  diesem  Verfahren 
hergestellt,  noch  nach  einem  Massenbeschuß  ron  etwa  1500  Schuß  Inner* 
halb  der  ftir  neue  Rohre  zulässigen  Toleranzen  lagen.  Eine  be- 
sonderä  hervorragende  Eigenschaft  des  Stahls  ist  seine  Widerstandsfähig- 
keit gegen  in  der  Seele  detonierende  Brisanzgeechosie,  welche  bei  den 
Versuchen  an  der  Sprengstelle  lediglich  eine  Anfbanchungt  aber  keinen 
Riß  erzeugten, 

Bei  beiden  Geschützen  ist  das  Bodenstück  in  seinem  hinteren  Teil 
zur  Aufnahme  des  Verschlusses  eingerichtet^  es  ragt  mit  einem  Hörn  in 
die  Wiege   hinunter  und  faL^t  das  hintere  Ende  des  Bremszylinders. 

Bei  Geschütz  I  sind  drei  Führungsklauen  mit  dem  Rohrmetall  ane 
einem  Stück  gefertigt,  welche  durch  bronzene  Führungsschienen  aus- 
gefüttert sind.  Mit  diesen  gleitet  das  Rohr  aof  den  Fühntngsflan sehen 
der  W^iege. 

W^ährend  also  beim  Geschütz  I  das  Rohr  nebst  Kobrklauen  zum 
Traneport  aus  der  Wiege  genommen  wird,  kann  bei  Geschütz  II  zur  Er- 
langung leichterer  Traglasten  das  Rohr  au=i  den  Fiihrungs klauen,  welche 
es  scharnierartig  umgeben,  herausgehoben  w^ erden.  Die  Führungsklaaen 
bleiben  dabei  mit  der  Rohr  wiege  und  Bremse  zum  Transport  verbunden* 
Der  Zwischenraum  zwischen  Führungsschienen  und  Rohr  ist  mit  dem 
Rohrpanzer  bekleidet,  um  Verletzungen  und  Verschmutzungen  der  Gleit- 
bahn und  des  Bremsmechsnismus  zu  verhüten. 


2,    Der   Verschluß, 

Der  Ehrhardtsche  Keilverschluß  ist  beschrieben:  1.  in  der  Abhand- 
lang  »Entwicklung  der  Verschlüsse  für  Kanonen  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Verschlüsse,  System  Ebrhardte,  von  R,  Wille; 
^.  in  der  ^ Kriegstechnischen  Zeitschrift«,  Dezemberheft  1905;  3.  Be- 
urteilung des  Keüverschlusses  System  Ehrhardt  in  der  a  Kriegstechnischen 
Zeitschrift«.  Novemberheft  1905. 

Als  besonders  für  den  Ebrhardt-Verecblull  charakteristisch  gab  die 
umerikauiscbe  Versuchskommissiou  an»  daß  der  Ehrhardt-sche  Abzugs- 
mecbanismus,  der  nur  bei  dem  Keilverschluß  möglich  ist,  größere  Ge- 
währ für  Sicherheit  bietet  als  irgend  ein  anderer.  Trotz  der  in 
dem  Aufsatz  zu  3.  beschriebenen*  außerordentlich  scharfen  Versuche 
funktionierte  der  Verschluß  vom  ersten  bis  zum  letzten  Schuß  der  Ver- 
such sserie  stets  tadellos,  Er  wurde  ohne  Benutzung  eines  Werkzeuges 
in  7.2  Sekunden  aus  dem  Rohr  genommen,  in  It*  Sekunden  zerlegt  und 
in  47  Sekunden  wieder  zusammen-  und  in  das  Rohr  gesetzt.  Das  Aus- 
wechseln eines  Schlagbolzens  gelang  in  11  und  das  Auseinandernehmen 
des  Abzngsapparates,  ohne  den  Verschluß  dabei  zu  öffnen,  in  8  Sekunden. 
Bei  absichtlich  fehlerhaft  gemachter  Munition,  sowie  bei  künstlich  er- 
zeugter Versandung  und  Verrosten  des  Verschlasses  funktionierte  er 
tadellos. 

Um  jede  Gefährdung  der  Bedienungsmannschaft,  welche  leicht  durch 
diks  Vorstehen  von  Teilen  zur  Seite  des  Rohrs  eintreten  kann,  zu  ver- 
meiden, legt  sich  die  Kurbel  in  geschlossenem  Zustand  flach  an  das 
Bodenstück  an.  Die  Bedienung  des  Verschlusses  durch  den  seitlich 
sitzenden    Yerschlnßwart    ist    sehr    bequem.      Das    Öffnen    und    Schließen 
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erfolgt  mit  je  einer  Bewegung,  erfordert  keine  Anstrengung  nnd  ermüdet 
daher  auch  bei  fortgesetztem  Schnellfeuer  den  Bedienungsmann  nicht. 
Die  leere  Hülse  wird  kräftig  ausgeworfen.  Schlagbolzen  und  Schlagfeder 
lassen  sich  bei  geschlossenem  Verschluß  und  ohne  Verwendung  eines  Werk- 
zeuges auswechseln,  ebenso  der  Schloßmechanismus.  Das  Zerlegen  und 
Zusammenstellen  der  einzelnen  Verschlußteile  erfolgt  ebenfalls  ohne  Zuhilfe- 
nahme eines  besonderen  Instruments.  Schrauben  sind  nicht  vorhanden. 
Die  Verwendung  eines  Spannabzugs  bietet  die  erforderliche  Sicherheit 
gegen  ungewolltes  Abfeuern  und  die  Möglichkeit  des  wiederholten  Ab- 
ziehens im  Falle  von  Versagern,  ohne  den  Verschluß  berühren  zu  müssen. 
Durch  eine  einfache  und  leicht  kontrollierbare  Sicherung  wird  die  Ver- 
schlußkurbel mit  dem  Abzug  gleichzeitig  festgestellt,  das  Öffnen  de» 
Verschlusses  und  Abziehen  während  der  Fahrt  dadurch  vollständig  un- 
möglich gemacht.  Daher  vereinigt  dieser  Verschluß  in  hohem  Maße  alle 
diejenigen  Eigenschaften,  welche  eine  leichte  und  zuverlässige  Bedienung 
auch  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  gewährleisten. 

Dreht  man  die  auf  der  rechten  Seite  des  Bodenstücks  befindliche 
und  um  einen  vertikalen  Zapfen  drehbare  Kurbel  nach  rechts,  so  wird 
der  Verschluß  geöffnet.  Die  Bewegung  des  Öffnens  wird  begrenzt  durch 
die  Anschläge  des  Auswerfers,  der  in  die  vordere  Keillochwand  eingesetzt 
ist,  wobei  gleichzeitig  ein  kräftiges  Auswerfen  der  leeren  Hülse  erfolgt. 
Beim  Schließen  des  Verschlusses  wird  durch  eine  Abschrägung  des  Keils 
die  Kartusche  vollständig  in  das  Patronenlager  geschoben.  Durch  Ein- 
greifen des  Gleitstücks  in  einen  Ausschnitt  in  der  hinteren  Keillochwand 
wird  die  Verriegelung  des  Keils  bewirkt,  während  die  Kurbelsperre  im 
Griffstück  der  Kurbel  ein  selbsttätiges  Öffnen  des  Keils  verhindert. 

Der  Spannabzug  wird  durch  Zug  am  Abzugsgriff  betätigt,  wobei  die 
Schlagvorrichtung  zunächst  gespannt,  dann  der  Schlagbolzen  ausgelöst 
und  vorgeschnellt  wird,  wodurch  das  Abfeuern  des  Schusses  bewirkt  wird. 
Im  Falle  eines  Versagers  wird  der  Zug  am  Abzugsgriff  wiederholt. 

Die  Fahrgicherung  besteht  in  einem  drehbaren  Flügelbolzen,  dessen 
Lappen  sich  zwecks  Sicherung  gleichzeitig  über  die  Verschlußkurbel  und 
den  Abzugshebel  legen.  Durch  eine  Feder  erfolgt  die  Feststellung.  Bei 
den  Gebirgsgeschützen  wird  als  Regel  das  Abziehen  durch  den  rechts 
vor  dem  Verschluß  sitzenden  Verschlußwart  angenommen.  Es  lassen 
sich  die  Verschlüsse  jedoch  ohne  weiteres  auch  für  das  Abziehen  durch 
den  Richtkanonier  einrichten,  wie  dies  in  der  »Kriegstechnischen  Zeit- 
schriftc   1905,  Heft  9,  näher  beschrieben  ist. 


3.    Die  Lafette. 

Um  eine  möglichst  große  Elevation  des  Geschützes  zu  erzielen,  ist 
das  Lafettengestell  gabelförmig  angeordnet.  Die  bei  den  Feldgeschützen 
und  Haubitzen,  System  Ehrhardt,  bewährten  Konstruktionseinzelheiten 
wurden,  soweit  möglich  und  erforderlich,  auch  bei  der  Gebirgsgeschütz- 
lafette  angewendet,  jedoch  mit  denjenigen  Abweichungen,  welche  da» 
leichtere  Zerlegen  der  Lafette  ermöglichen.  Die  Gebirgsgeschützlafette 
be»<teht  daher  aus  folgenden  Hauptteilen: 

a)  Wiege  mit  hydraulischer  Rücklaufbremse  und  Vorholfedern 
(und  bei  Geschütz  II  der  Einrichtung  zur  automatischen  Ver- 
kürzung des  Rohrrücklaufs.) 
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erfolgt  mit  je  einer  Bewegung,  erfordert  keine  Anstrengung  nnd  ermüdet 
daher  auch  bei  fortgesetztem  Schnellfeuer  den  Bedienungsmann  nicht. 
Die  leere  Hülse  wird  kräftig  ausgeworfen.  Schlagbolzen  und  Schlagfeder 
lassen  sich  bei  geschlossenem  Verschluß  und  ohne  Verwendung  eines  Werk- 
zeuges auswechseln,  ebenso  der  Schloßmechanismus.  Das  Zerlegen  und 
Zusammenstellen  der  einzelnen  Verschlußteile  erfolgt  ebenfalls  ohne  Zuhilfe- 
nahme eines  besonderen  Instruments.  Schrauben  sind  nicht  vorhanden. 
Die  Verwendung  eines  Spannabzugs  bietet  die  erforderliche  Sicherheit 
gegen  ungewolltes  Abfeuern  und  die  Möglichkeit  des  wiederholten  Ab- 
ziehens im  Falle  von  Versagern,  ohne  den  Verschluß  berühren  zu  müssen. 
Durch  eine  einfache  und  leicht  kontrollierbare  Sicherung  wird  die  Ver- 
schlußkurbel mit  dem  Abzug  gleichzeitig  festgestellt,  das  Öffnen  de» 
Verschlusses  und  Abziehen  während  der  Fahrt  dadurch  vollständig  un- 
möglich gemacht.  Daher  vereinigt  dieser  Verschluß  in  hohem  Maße  alle 
diejenigen  Eigenschaften,  welche  eine  leichte  und  zuverlässige  Bedienung 
auch  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  gewährleisten. 

Dreht  man  die  auf  der  rechten  Seite  des  Bodenstücks  befindliche 
und  um  einen  vertikalen  Zapfen  drehbare  Kurbel  nach  rechts,  so  wird 
der  Verschluß  geöffnet.  Die  Bewegung  des  Öffnens  wird  begrenzt  durch 
die  Anschläge  des  Auswerfers,  der  in  die  vordere  Keillochwand  eingesetzt 
ist,  wobei  gleichzeitig  ein  kräftiges  Auswerfen  der  leeren  Hülse  erfolgt. 
Beim  Schließen  des  Verschlusses  wird  durch  eine  Abschrägung  des  Keils 
die  Kartusche  vollständig  in  das  Patronenlager  geschoben.  Durch  Ein- 
greifen des  Gleitstücks  in  einen  Ausschnitt  in  der  hinteren  Keilloch  wand 
wird  die  Verriegelung  des  Keils  bewirkt,  während  die  Kurbelsperre  im 
Griff  stück  der  Kurbel  ein  selbsttätiges  Öffnen  des  Keils  verhindert. 

Der  Spannabzug  wird  durch  Zug  am  Abzugsgriff  betätigt,  wobei  die 
Schlagvorrichtung  zunächst  gespannt,  dann  der  Schlagbolzen  ausgelöst 
und  vorgeschnellt  wird,  wodurch  das  Abfeuern  des  Schusses  bewirkt  wird. 
Im  Falle  eines  Versagers  wird  der  Zug  am  Abzugsgriff  wiederholt. 

Die  Fahrsicherung  besteht  in  einem  drehbaren  Flügelbolzen,  dessen 
Lappen  sich  zwecks  Sicherung  gleichzeitig  über  die  Verschlußkurbel  und 
den  Abzugßhebel  legen.  Durch  eine  Feder  erfolgt  die  Feststellung.  Bei 
den  Gebirgsgeschützen  wird  als  Regel  das  Abziehen  durch  den  rechts 
vor  dem  Verschluß  sitzenden  Verschlußwart  angenommen.  Es  lassen 
sich  die  Verschlüsse  jedoch  ohne  weiteres  auch  für  das  Abziehen  durch 
den  Richtkanonier  einrichten,  wie  dies  in  der  »Kriegstechnischen  Zeit- 
schriftc   1905,  Heft  9,  näher  beschrieben  ist. 


3.    Die  Lafette. 

Um  eine  möglichst  große  Elevation  des  Geschützes  zu  erzielen,  ist 
das  Lafettengestell  gabelförmig  angeordnet.  Die  bei  den  Feldgeschützen 
und  Haubitzen,  System  Ehrhardt,  bewährten  Konstruktionseinzelheiten 
wurden,  soweit  möglich  und  erforderlich,  auch  bei  der  Gebirgsgeschütz- 
lafette  angewendet,  jedoch  mit  denjenigen  Abweichungen,  welche  das 
leichtere  Zerlegen  der  Lafette  ermöglichen.  Die  Gebirgsgeschützlafette 
be»<teht  daher  aus  folgenden  Hauptteilen: 

a)  Wiege  mit  hydraulischer  Rttcklaufbremse  und  Vorholfedern 
(und  bei  Geschütz  II  der  Einrichtung  zur  automatischen  Ver- 
kürzung des  Rohrrücklaufs.) 
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b)  Viaiereinriclitnngp 

c)  Lafette nges teil  mit  Sporn  und  Ijafetteosttzeu. 

d)  Höhen-  und  Seitenrichtmaschine. 

e)  Achse  mit  Räderta. 

f)  Bcbützschild. 

g)  Gabeide  ich  Bei. 

a)  Die  Wiege  ist  in  dem  Zapfenlager  der  Achse  derart  gelagert, 
daÜ  sie  um  ihren  vertikalen  Pivotzapfen  seitlich  gedreht  werden  kann* 
Sie  bildet  mit  ihren  Fühningsfl  an  sehen  die  Gleitbahn  für  das  beim  Schuß 
^urückgleitende  Rohr  und  nimmt  in  ihrem  Innern  den  Bremszylinder  mit 
den  nm  diesen  angeordneten  Vorholfedern  auf.  Sie  besteht  aus  einem 
nahtlos    aus    einem    massiven   Stahl  block    gezogenen   Stahlkörper  von 

r    J  -  förmigem,  allseitig  geschlossenem  Querschnitt,  dessen  Abschluß  vorn 

durch  einen  »cliar nierartig  aufklappbaren  Deckel,  hinten  durch  eine  ein- 
genietet« Wand  gebildet  wird»  Ersterer  enthält  das  Widerlager  für  den 
feststehenden  Kolbenstangen  köpf,  letzterer  eine  bronzene  Führungsbüchs© 
für  den  mit  dem  Rohr  aru  rückgleiten  den  Bremszylinder.  Die  Brems- 
einrichtnng  ist  also  nicht  nur  gegen  Verstauben  und  Verschmutzen» 
sondern  auch  durch  die  widerstandsfähigen  Wandungen  der  Wiege  gegen 
InfanteriegeschosBe,  Schrapnell  kugeln  oder  8prengstücke  brisanter  Granaten 
gesichert.  Die  Verbindung  mit  der  Achse  wird  durch  den  Pivotzapfen 
and  die  Rieht  Vorrichtungen  hergestellt. 

Bei  beiden  Geechützen  dient  die  hydraulische  Rohrrücklanfbremse 
dazu,  die  RückstoÜkraft  des  Geschützrohrs  während  des  Rücklaufs  auf- 
zuzehren. Beide  Bremsen  sind  derartig  konstruiertf  daß  sie  ein  ruhiges 
Verhalten  des  Geschützes  bei  allen  Elevationen  unter  Mitwirkung  des 
Sporns  gewährleisten. 

Bei  dem  Geschütz  1  ist  die  Bremse  ähnlich  eiGgerichtet  wie  bei  den 
Feldkauonen  System  Ehrhardt,  welche  nach  den  vielen  vorliegenden  Be- 
schreibungen als  bekannt  vorausgesetzt  sind. 

Die  Bremse  des  Geschützes  Nr.  II  unterscheidet  sich  von  der  des 
Geschützes  Nr,  I  dadurch,  daß  sie  mit  einer  automatischen  Robrrücklauf- 
verkürzung  ausgestattet  ist.  Diese  Einrichtung  ist  in  Heft  5  dieser 
Zeitschrift  von  1905  bereits  bei  den  Haubitzen  System  Ehrhardt,  Modell 
1905»  beschrieben.  Die  Übertragung  dieser  Rück  lauf  Verkürzung  ermöglicht 
sowohl  die  Anwendung  einer  erhöhten  Mündungsenergie  als  auch  einer 
größeren  Elevation,  wodurch  sowohl  die  Wirkung  selbst  als  auch  der 
Wirkungsbereich  des  Geschützes  II  bedeutend  erhöht  wurde.  Die  Vor- 
richtung regelt  automatisch,  also  ohne  irgend  eine  besondere  Verrichtung 
eines  Bedienungsmannes  zu  erfordern,  in  einfachster  Weise  den  Rücklauf 
so,  daß  bei  allen  Elevationen  ein  vollkommen  ruhiges  Verhalten  der 
Lafette  stattfindet. 

Die  ans  wenigen  kräftigen  Teilen  bestehende  Vorrichtung  ist  voll- 
ständig innerhalb  der  Wiege  gelagert  und  so  angeordnet,  daß  sie  gegen 
Beschädigungen  beim  Transport  und  beim  Schuß  vollkommen  gesichert 
ist»  Die  seit  drei  Jahren  stattgehabten  Versuche  hei  der  Rheinischen 
Metall  waren-  und.  Maschinenfabrik  als  auch  bei  Vorführungen  im  Aus- 
lande   haben    bewiesen,    daß   die  geschaffene  Einrichtung  unter  allen  Um- 
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ständen  vollkommen  tadellos  arbeitet  and  außerordentlich  einfach  nnd 
leicht  zu  montieren  und  demontieren  ist,  so  daß  sie  als  vollkommen 
kriegsmäßig  bezeichnet  werden  mnß. 

b)  Die  Visiereinrichtung  enthält  eine  Einrichtung  zum  Aus- 
schalten des  schiefen  Radstandes,  einen  gebogenen  Aufsatz,  eine  Libellen- 
einrichtung mit  Einrichtung  zum  Ausschalten  des  Geländewinkels,  ein 
Panoramafernrohr,  System  Ehrhardt-Goerz,  welches  so  angebracht  ist,  daß 
gleichzeitig  über  Visier,  Korn  und  mit  Panoramafernrohr  gerichtet 
werden  kann.  Sie  ist  an  der  linken  Seite  der  Wiege  angebracht  und  be- 
steht aus  dem  Korn  träger  mit  Korn,  Aufsatzträger  mit  Aufsatzhülae  und 
Aufsatz. 

Zwecks  leichterer  Zerlegbarkeit  des  Geschützes  sind  die  Teile  der 
Visiereinrichtung  an  der  Wiege  mit  Schnappfedem  befestigt,  nach  deren 
Auslösung  sich  die  Träger  leicht  ans  den  an  der  Wiege  festgeschraubten 
Lagern  herausheben  lassen. 

Am  Aufsatzträger  ist  die  Aufsatzhülse  so  angebracht,  daß  sie  in 
Richtung  der  Lafettenachse  schwingen  kann.  Zum  Ausgleich  des  schiefen 
Räderstandes  wird  die  Aufsatzhülse  durch  einen  Schneckentrieb  solange 
im  Bogen  nach  rechts  oder  links  geschwenkt,  bis  die  an  der  Aufsatz- 
hülse angebrachte  Querlibelle  einspielt. 

Der  Geländewinkel  wird  am  Libellengehäuse  mit  Libelle  ausgeschaltet 

Der  Aufsatz  besteht  aus  der  Aufsatzstange  und  dem  Visierstück. 
Die  Aufsatzstange  ist  um  die  Kornspitze  als  Kreismittelpunkt  gebogen  und 
mit  einer  Entfernungseinteilung  versehen.  Sie  wird  in  der  Aufsatzhülse 
durch  einen  Schneckentrieb  auf  und  ab  bewegt.  Das  Visierstück  ist  mit 
der  Aufsatzstange  fest  verbunden.  Es  hat  eine  Leitwelle  und  Einteilung 
für  die  Seiten  Verschiebung  des  Visierschiebers.  Über  dem  Visierstück  ist 
das  Lager  zur  Aufnahme  des  Panoramafernrohrs  System  Ehrhardt-Goerz 
angebracht. 

c)  Das  Lafettengestell  ist  gabelförmig  und  setzt  sich  zusammen 
aus  zwei  Längsrohren,  die  vorn  durch  das  Gehäuse  für  die  Höhenricht- 
maschine  und  hinten  durch  eine  Scharniertraverse  verbunden  sind. 
Letztere  bildet  das  Scharnier  und  Steck bolzenlager  für  das  umklappbare 
Schwanzstück,  das  an  seinem  hinteren  Ende  einen  festen  Sporn  sowie 
zwei  Handgriffe  trägt.  An  den  vorderen  Längsrohren  sind  vorn  die  Achs- 
lager mit  Scharnierdeckel  und  Schlüsselbolzen,  hinten  ist  beiderseitig  je 
ein  umklappbarer  Lafettensitz  für  die  Bedienung  angebracht. 

d)  Die  Höhenrichtmaschine  ist  eine  Doppelschraubenricht- 
m aschine  mit  doppeltem  Vorgelege  und  Handrad.  Die  innere  Richt- 
schraube greift  in  die  Backen  der  Richtsohle;  letztere  ist  durch  die 
Seitenrichtmaschine  mit  der  Wiege  und  durch  zwei  Streben  mit  der 
Lafette  verbunden. 

Die  Seitenrichtmaschine  ermöglicht  das  Nehmen  der  feinen 
Seitenrichtung  durch  eine  Horizontalschwenkung  der  Wiege  auf  der  Lafette 
um  3^2  °  nach  beiden  Seiten.  Sie  besteht  aus  der  mit  der  Wiege 
gelenkartig  verbundenen  Seitenrichtspindel,  der  Richtspindelmutter  mit 
Handrad,  welche  mit  einem  drehbaren  Lager  auf  der  Richtsohle  gelagert 
ist,   und  dem  Gehäuse. 

e)  Die  Hohlachse,  aus  vergütetem  Stahl  hergestellt,  hat  im  Mittel- 
stück   quadratischen,    im    übrigen    kreisförmigen  Querschnitt.     Das  Mittel- 
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stück  enthält  das  Pivotzapfenlager  für  die  Wiege.  Die  Schenkel  bilden 
je  ein  Lager  für  die  Scharnierlager  der  Lafette.  Die  Schenkel  ver- 
jüngen sich  nach  außen  nnd  bilden  die  Achsschenkel  mit  den  Stoß- 
scheiben auf  der  inneren,  den  Rohrscheiben  und  Linsen  auf  der 
äußeren  Seite. 

Die  Räder  bestehen  aus  einer  mit  Bronzebuchsen  versehenen  Stahl- 
nabe mit  äußerer  und  innerer  Nabenscheibe  —  erstere  mit  Rohrteilen, 
Holzspeichen,  den  zwei  gebogenen  Holzfelgen,  den  stählernen  Radreifen, 
den  Nabenbolzen  und  den  Radreifenbolzen. 

f)  Der  Schild  aus  Spezialpanzerblech  ist  aus  zwei  Hälften  zu- 
sammengesetzt, die  sich  über  dem  Rohr  vereinigen  und  durch  Bolzen 
zusammengehalten  werden.  Die  Verbindung  mit  der  Lafette  wird  durch 
vier  Streben  hergestellt.  Die  über  die  Räder  seitlich  hinaus  reichenden 
Seitenflügel  sind  durch  Scharniere  mit  den  Mittelstücken  verbunden  und 
durch  je  eine  drehbare  Strebe  gegen  den  verlängerten  Achsschenkel 
versteift. 

g)  Die  Gabeldeichsel.  Zur  Fahrbarmachung  des  Geschützes  dient 
eine  Gabeldeichsel,  entweder  klappbar  aus  Holz,  oder  zusammenschieb- 
bar aus  Stahlröhren.  Nach  erfolgtem  Umklappen  des  Schwanzstückes  der 
Lafette  wird  die  Gabeldeichsel  durch  Steckbolzen  in  einem  Scharnierauge 
befestigt.  Die  Deichsel  ist  mit  Zughaken  und  Krampen  zum  Anspannen 
eines  Maultieres  versehen. 

4.    Transport   des   Gebirgsgeschützes. 
Das  Geschütz   wird    gewöhnlich    auf  Pferden   bezw.  Maultieren   unter 
Benutzung   von    entsprechenden  Tragsätteln    transportiert,    es    kann    aber 
auch  unter  Verwendung  der  Gabeldeichsel  fahrbar  gemacht  werden.     Zum 
Transport  zerlegt  man  das  Geschütz  in  Traglasten. 

Geschütz  I. 

1.  Last:  Rohr,   zwei  Ledertaschen  für  Werkzeug     110  kg, 

2.  Last:   Wiege  mit  kompletter  Bremseinrichtung, 

Schutzschild 110  kg, 

3.  Last:  Lafette,    eiu   Wischer,    ein    Hebebaum, 

ein  Richtbaum 110  kg, 

4.  Last:  zwei  Räder,  eine  Achse,    eine  Deichsel, 

zwei  Pikettpfähle 110  kg, 

440  kg, 
(440  +  30  kg  Zubehör). 
Geschütz  II. 

1.  Last:  Rohr  mit  Verschluß  ohne  Klauen  ...     96  kg, 

2.  Last:  komplette  Wiege  mit  Seitenrichtmaschine, 

Bremseinrichtung  und  Klauen  ....     96  kg, 

3.  Last:  Lafette 96  kg, 

4.  Last:  Achse,   Deichsel,   Räder,   Wischer,   Hebe- 

baum      96  kg, 

Fürje 2  Geschütze  Panzerschild  und  die  Zubehörtasche  ^u 
dieser  Last  treten  außerdem  dieselben 
Teile   für   das   zweite  Geschütz)     ...     51  kg, 

435  kg. 
(Das  übrige  Zubehör  wird  auf  einem  besonderen  Tier  fortgeschafft.) 
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36  7,6  cm  6ebirg8geschüt£,  System  Ehrhardt,  Modell  1905. 

Die  Zerlegung  geschieht,  wie  folgt:  Die  Schildstreben  werden  gelöst, 
ebenso  die  Verbindung  der  beiden  Schildhälften ;  diese  aas  den  Ösen  aus- 
gehängt und  zusammengeklappt. 

Die  Verbindung  des  Geschützrohrs  mit  dem  Bremszylinder  wird 
durch  Abnehmen  der  Klauen  und  des  Horns  vom  Rohr  gelöst,  worauf 
das  Geschützrohr  abgehoben  werden  kann.  Vermittels  des  durch  die 
Bohrung  gelegten  Hebebaums  wird  das  Geschützrohr  zum  Sattel  getragen. 
Durch  Herausziehen  der  Steckbolzen  aus  dem  Kopfe  der  Richtschraube 
und  der  Richtstrebenaugen  wird  die  Wiege  frei  und  kann  nach  seitlicher 
Drehung  aus  dem  Pivotzapfenlager  herausgehoben  und  zum  Sattel  ge- 
tragen werden. 

Nachdem  das  Schwanzstück  sowie  die  l^afettensitze  eingeklappt  und 
verriegelt  sind,  werden  die  Scharnierdeckel  des  Achslagers  geöffnet, 
die  Höhenrichtmaschine  hochgedreht  und  die  Lafette  auf  den  Tragsattel 
eingelegt. 

Die  Geschützsättel  erhalten  entsprechend  dem  unterzubringenden 
Geschützteil  Tragegerüste,  welche  eine  sichere  Lagerung  gewährleisten 
und  rasches  Lösen  und  Festlegen  gestatten. 

Die  Munitionskasten  —  zwei  Stück  pro  Traglast  gleich  96  kg  — 
sind  aus  gepreßtem  Blech  hergestellt,  mit  Einlagen  zur  sicheren  Lagerung 
der  Einheitspatronen  versehen.  Sie  können  zur  Aufnahme  von  sechs  oder 
sieben  Patronen  eingerichtet  werden. 

Hauptabmessungen   und  Gewichte  usw. 
A.    Geschützrohr.  Geschütz  I     Geschütz  11 

1.  Kaliber cm              7,5  7,5 

2.  Länge  des  ganzen  Rohres mm        1125  1125 

3.  Inhalt  des  Verbrennungsraums     .     etwa  ccm          485  640 

4.  Anfangsdrall Grad              3  3 

5.  Enddrall Grad            10  10 

6.  Gewicht     des     Rohres     mit     Verschluß     und 

Klauen kg         110  — 

7.  Gewicht     des    Rohres     mit    Verschluß     ohne 

Klauen kg  —  96 

B.    Lafette. 

1.  Feuerhöhe mm  740                  742 

2.  Höhe  der  Visierlinie mm  840                  850 

3.  Länge  der  Visierlinie mm  600                  600 

4.  Gleisbreite mm  850                  850 

5.  Durchmesser  des  Rades mm  900                  900 

6.  Gewicht  des  Holzrades kg  27                    27 

7.  Größte  Erhöhung  bei  eingegrabenem  Sporn  Grad  +  25V2  -♦- 38 

8.  Größte  Senkung  bei  eingegrabenem  Sporn  Grad  —  12  —    772 

9.  Seitenrichtung  beiderseitig Grad  372                  37« 


tardtj  Modell  1^. 

&tück  enthält  das  Pivotzapfenlager  für  die  Wiege.  Die  Schenkel  bilden 
je  ein  Lager  für  die  Scharnierlager  der  Liiiette,  Die  Schenkel  ver- 
jüngen sich  nach  atiUen  und  bilden  die  Äckescbenke}  mit  den  Stoß- 
seheiben  auf  der  inneren,  den  Rohr  Scheiben  und  Linsen  auf  der 
äußeren  Seite. 

Die  Räder  bestehen  aus  einer  mit  Broo2ebachsen  versehenen  StahL- 
nahe  mit  äußerer  nnd  innerer  Nabenscheibe  * —  erstere  mit  Rohrteilen, 
Hokipeichen,  den  zwei  gebogenen  Holzfelge  d,  den  stählernen  Radreifen, 
den  Nabenbolzen  und  den  Radreifenbolzen. 

f)  Der  Schild  aus  Spezialpanzerblech  ist  aus  zwei  Hälften  zu- 
sammengesetzt, die  sich  über  dem  Rohr  vereinigen  nnd  durch  Bolzen 
«aeammen  geh  alten  werden.  Die  Verbindung  mit  der  Lafette  wird  durch 
vier  Streben  hergestellt,  Die  über  die  Räder  seitlich  hinaus  reichenden 
SeitenEügel  »Lud  durch  Scharniere  mit  den  MittelstuckeB  verbunden  nnd 
durch  Je  eine  drehbare  Strebe  gegen  den  verlängerten  Ächsechenkel 
versteift. 

g)  Die  OabeldeicbseL  Zur  Fahrbarmachung  des  Oeachützes  dient 
eine  Gabeldeicheel,  entweder  klappbar  aus  H0I2,  oder  zusammenschieb- 
bar ans  Stahlrohren.  Nach  erfolgtem  Umklappen  des  Schwanzstückes  der 
Lafette  wird  die  Gabeldeiebael  durch  Steckbolzan  in  einem  Scharnierauge 
befestigt.  Die  Deichse!  ist  mit  Znghaken  und  Krampen  zum  Anspannen 
eines  Maultieres  versehen. 


4.    Transport  des   Gebirgsgeschützes. 
Das  Geschütz   wird    gewöhnlich    auf  Pferden   bezw.  Maultieren   unter 
Benutzung    von    entsprechenden  Tragsätteln    transportiert,    es    kann    aber 
auch   unter  Verwendung  der  Gabeldeichsel  fahrbar  gemacht  werden*     Zum 
Transport  zerlegt  man  das  Geschütz  in  Traglasten, 

Geschütz  L 

1.  Last:  Rohr,   zwei  Ledertaschen  für  Werkzeug     110  kg, 

2,  Last:  Wiege  mit  kompletter  Bremseinrichtung» 
Schutzschild       .........     110  kg, 

B.  Lsst:  Lafette,    ein   Wischer,    ein    Hebebanm, 

ein  Richtbanm .     . 110  kg, 

4.  Last:  zwei  Räder,  eine  Achse,    eine  Deichsel, 

zwei  Pikettpfähle 110  kg, 

440  kg, 

(440  +  30  kg  Zubehör). 
Geschiitz  II. 

L  Last:  Rohr  mit  VerschlnB  ohne  Klauen.     .     .     96  kg, 

2.  Last:  komplette  Wiege  mit  Seitenrichtmasckine» 
Bremseinrichtnng  und  Klauen  ....     96  kg« 

3.  Last:  Lafette  .     , 96  kg, 

4.  Last:  Achse,   Deichsel,   Räder,   Wischer,   Hebe- 
banm     . *     ...     96  kg, 

Für  je  2  Geschütze  Panzerschild   nnd  die  Znbehörtascbe  ^EU 

t                         dieser    Last    treten    atißerdem    dieselben 
Teile  für  das  zweite  Geschütz)     .     ,     .     öl  kg, 
^                                                                                             435  kg. 
(Dsn  übrige  Znbehor  wird  SLuf  eitiem  besondeteti  Tlei  lQx^,ie%e\vaSl\.^ 
^ — 
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Verkürzung  der  Aufisatzstange  bei  Femrohranfafttzen. 


hl      tg  aj_ 

bs  tg  as  ' 


,        tgai 

tgffS 


BUd  1. 


Dies    gibt    zum  Beispiel    für  ai  =  15°,    «2  =  30°    die  zahlenmäßige 
Beziehung: 

h  (1    6  =  h  (30°)  •     /  3^o    =  (2  —  ]■  :0  K  3  •  h  (30°)  =  0,464  h  po°). 

tg    0\) 


Bild  2. 


Dies  numerische  Resultat  sagt  uns  folgendes: 

»Hat  man  als  größten  Erhebungswinkel  f  m  =  1^^  zu  bestimmen  an 
Stelle  von  f  ^  =  ^^0°,  so  kann  die  Höhe  der  Aufsatzstange  auf  .0,464 
ihres  Wertes  reduziert  werden.« 

Mit    Berücksichtigung    dieser    Tatsache    hat    man    auf    verschiedene 


Verkürzung  der  Aufsatzstange  bei  Femrohraufsätzen. 
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Weise  Tersucht,  die  Dimension  des  Fern  rohrauf  satzes  durch  Verkürzung 
der  Aufsatzstange  einzuschränken.  £in  Fortschritt  ist  entschieden  der, 
daß  in  dem  Intervall  von  0  bis  15°  die  Visur  durch  die  Aufsatzstange 
reguliert  wird,  während  die  Winkelwerte  von  15  bis  30"^'  durch  Kippen 
des  Fernrohrs  festgelegt  werden.  Die  Drehungen  werden  durch  eine 
Schraube  ohne  Ende  übertragen,  ihre  Ablesun«;  geschieht  auf  einer 
Scheibe. 

Unser  weiterer  Vorschlag  geht  dahin,  daß  bei  fest  orientiertem  Fern- 
rohr die  Winkelwerte    durch    die  Drehung  eines    über    dem  Fernrohr    an- 


F-" 


3 


Bild  3. 


gebrachten  dreiseitigen  Prismas  (Bild  3)  gemessen  werden,  was  quan- 
titativ so  reguliert  ist,  daß  einer  Prismendrehung  um  den  Winkel  ip  eine 
Visieränderung  von  2  ip  entspricht.  Wegen  dieser  letzten  Methode  ver- 
gleiche man  die  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Abhandlung  über 
unseren  »Sprenghöhenmesser«  (Heft  6,  S.  341). 

Bild  2  stellt  unseren  ersten  Vorschlag  mit  drehbarem  Fernrohr  und 
entsprechender  Übertragung  zur  Ablesung  dar,  während  Bild  3  unsere 
weitere  Eonstruktionsidee  mit  drehbarem  Prisma  gibt. 

Cassel,  im  Dezember  1905.  A.  &  R.  Hahn. 


40  ^io  technischen  DieDstvorechriften  der  Japaner. 

Die  technischen  Dienstvorschriften  der 
Japaner. 

Mit  einem  Bild  im  Text. 

V.    Telegraphie  und  Fernsprecher. 

Bei  der  Mobilmachung  werden  beim  Lehr-Telegraphen-Bataillon  (za 
zwei  Kompagnien)  Telegraphenabteilnngen  aufgestellt,  über  deren  Anzahl 
und  Stärke  jedoch  nichts  Genaues  bekannt  geworden  zu  sein  scheint. 
Da  den  Sappearen  gegebenenfalls  obliegt,  diese  Abteilungen  zu  unter- 
stützen sowie  Unterbrechungen  und  Zerstörungen  der  Telegraphenleitungen 
vorzunehmen,  so  sind  in  ihrer  Vorschrift  für  die  Wegebauarbeiten  (siehe 
»Kriegstechnische  Zeitschrift c   10/04)  Angaben  darüber  aufgenommen. 

Es  wird  liesonderer  Wert  auf  schnelles  Verlegen  von  Feld-  und 
auch  ständigen  Leitungen  gelegt.  Jede  Abteilung  führt  Material  nach 
folgender  Zusammenstellung  in  Packtierlasten  mit: 

Packpferde  Nr.  1  bis  12  tragen  je  2500  m  Kupferdraht  (in   drei  Rollen); 

»  »13»lo       -^         »4  Trommeln  zum  Trocknen  von  Kabeln, 

4  Achsen  mit  Handgriffen: 

V  16     »     17  >'  3  Schneidemesser,  1  Kasten  mit  Isola- 

toren, 1  Instrumentenkaston,    1  großen 
Spaten,   1  Hacke; 

>^  »18  3  Rollen  mit  600  m  Unterwasserkabel; 

3>  >^  19     >^     22        »         »2  Kasten  mit  Apparaten; 

»  >  23  24       ^^         >'   2    Kasten  mit  Apparaten   und    200  m 

Draht  Nr.  13   auf  zwei  kleinen  Rollen; 
(Nr.  19  bis  24  wohl  Stationsgerät.) 

»25  ''   2    Kasten     mit    Telegraphenapparaten 

Nr.  7  und  8; 

>;  26  y         -:    2    Kasten     mit     Telegraphenapparaten 

Nr.  9  und  10  und  1200  m  Draht  Nr.  13; 

5»  »  27  >^   2  Stationszelte  mit  Zubehör,  2  Spaten, 

2  Hacken,  2  Erdbohrer; 

>.   2500  m  Kupferdraht  Nr.   14; 

600  m  Draht  Nr.  13,  2  fahrbare  Draht- 
tragen und  kleines  Handwerkzeng; 

»14  Stangen; 

*   5  Überwegstangen ; 

»  3   Kasten     mit     Isolatoren,     1    Draht- 
trommel  und  4  Schneidemesser; 

^)  63     >^    64       »  8    große    Spaten,     8    Hacken,     4  Erd- 

bohrer, 2  Sägen,  4  Beile; 

»  65  >         »  800  m  Draht  Nr.  13  und  Telegraphen- 

apparat Nr.   1 ; 
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tragen  je  1200  m  Draht  Nr.  21  u.  Telegraphen- 
Apparat  Nr.  2; 

"^         ^'2  Kasten  mit  Apparaten  Nr.  3  und  4; 

»3  Rollen  mit  zusammen  669  m  Unter- 
wasserkabel ; 

>  75     »    80        >^         >>   2500  m    verschiedener  Draht    (in   drei 

Rollen)  und  kleines  Gerät; 

81  90        5^  ;    2  Kasten  mit  Apparaten  Nr.  5  und  6; 

91  -         :    100  m  Draht  Nr.  13  und  Telegraphen- 

apparate Nr.  7  und  SA; 

>  92  >  100  m  Draht  Nr.  13  und  Telegraphen- 

apparate Nr.  9  und   10  A; 

3f  93     :•    98  »   100  m  Draht  Nr.  13  und  Telegraphen- 

apparate Nr.   11  und  12; 

j  99         100       •»         »   Ausrüstung     für     Telegraph isten     und 

Telegraphenapparate  Nr.  13  und  14. 

Insgesamt  sind  bei  der  Abteilung  auf  100  Packpferden  vorhanden: 

54  Kasten  mit  Telegraphenapparateu  und  Batterien,  76,7  km  Kupfer- 
draht,  1938  m  Kabel,   196  Stangen  und  30  Überwegstangen. 

Vor  dem  Kriege  sind  übrigens  auch  zweispännige  Wagen  und  ein- 
achsige Karren  in  den  Train  der  Abteilung  eingestellt  gewesen. 

Zur  Streckung  einer  Leitung  wird  ein  Arbeitsziig  zu  4  Unteroffizieren, 
16  Telegraphisten  und  6  Hilfsarbeitern  verwendet  und  in  zwei  Gruppen 
ZQ  drei  und  vier  Trupps  eingeteilt: 

Gruppe  1,  Trupp  1,     3  Unteroffiziere  zur  Erkundung  und  Führung, 

1  Unteroffizier  zur  Beaufsichtigung  der  Arbeit; 
Trupp  2,     6  Telegraphisten    zum  Austragen    der  Stangen,    An- 
schrauben der  Isolatoren,  Festlegen  der  Linie; 

Trupp  3,  2  Hilfsarbeiter  zum  Herstellen  der  Löcher  für  die 
Stangen  mit  Spaten  und  Brechstangen. 

Gmppe  2,  Trupp  1,     2  Telegraphisten  zum  Führen  der  Drahttrommel, 

2  Telegraphisten    zum  Abwickeln    und  Einlegen  des 
Drahts  in  die  Isolatoren; 

Trupp  2,     3  Telegraphisten  zur  Materialausgabe; 

Trupp  3,     4  Hilfsarbeiter    zum    Festmachen    der   Stangen    und 

Anziehen  des  Drahts; 
Trupp  4,     3  Telegraphisten  zur  Kontrolle  und  zu  Nacharbeiten 

an  der  Leitung. 

Zur  Verlegung  des  Feldkabels  sind  nur  12  Telegraphisten  und 
2  Hilfsarbeiter  in  nachfolgender  Einteilung  erforderlich: 

Trupp  1,  4  Telegraphisten  zum  Führen  der  Drahttrommel 
und  Abrollen  des  Kabels; 

Trupp  2,  8  Telegraphisten  zum  Verlegen  des  Kabels,  Ein- 
graben usw; 

Trupp  3,     2  Hilfsarbeiter. 
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Niederkämpfen  modemer  Werke  im  Festungskriege. 


Bei  Mangel  an  Mannschaften  genügen  11  Telegraphisten  znr  Her- 
stellung einer  Stangenleitung. 

Der  Abbau  einer  solchen  erfolgt  durch  12  Telegraphisten  in  zwei 
Trupps  zu  7  und  5  Mann,  von  denen  der  erste  die  Stangen  umlegt  und 
den  Draht  freimacht,  der  zweite  den  Draht  aufrollt. 

Die  fahrbare  Drahttrommel  ist  aus  dem  beigegebenen  Bild  ersicht- 
lich.    Beim  Abbau    einer  Leitung    tritt    zu    den    sonst    notwendigen  zwei 


Fahrbare  Drahttrommel. 

Mann  noch  ein  dritter,  welcher  die  Trommel  in  Drehung  versetzt.  Eine 
selbsttätige  Aufspulvorrichtung  regelt  die  richtige  Aufrollung. 

Die  Stangen  einer  Feldstangenleitung  werden  mit  M  m  Abstand 
aufgestellt. 

Flüsse  bis  zu  80  m  Breite  werden  mit  Luftleitung  überspannt;  über 
dieses  Maß  hinaus  muß  das  Flußkabel  verwendet  werden.  Dessen  Ver- 
legung erfolgt  von  einer  Fähre  oder  einem  Kahn  aus  oder  durch  Hin- 
überziehen an  einer  mittels  Signalrakete  an  das  jenseitige  Ufer  ge- 
schossenen Leine. 

Einzelheiten  der  Arbeit  bieten  zu  besonderen  Bemerkungen  keinen 
Anlaß. 

Fernsprechleitungen  unterscheiden  sich  von  Telegraphenleitungen 
nur  durch  geringere  Drahtstärke.  Toepfer,  Hauptmann. 


Über  das  Niederkämpfen  moderner  Werke  auf 
der  Hauptangriffsfront  im  Festungskriege. 


Von  Oberleutnant  Johann  Hanika. 


Die  Literatur  über  Port  Arthur  gewinnt  immer  größeren  Umfang. 
Soviel  man  im  großen  erkennt,  war  es  eine  unfertige  Festung.  Die  Wahr- 
nehmungen in  den  Kämpfen  um  ihren  Besitz  lassen  sich  nicht  ohne 
weiteres  auf  europäische  Verhältnisse  übertragen.  Und  doch  hören  wir 
oft  genug:     »Bei  Port  Arthur  war  es  so,    es  wird    auch    bei  uns   ähnlich 
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Terlanfen.-!  Die  Japaner  und  ihre  Hantllungaweis^  werden  immer  und 
immer  wieder  zitiert  und  i^eprieseii.  Sie  verdienen  alle  Achtung;  aber 
eine  kritiklose  Nacbahraung  alles  dessen»  wae  sie  als  zweckmäßig  an- 
erkannteii  und  das  sie  zum  Erfolge  führte,  ist  denn  doch  nicht  am  Platstöi 

Unsere  Kenntnis  des  großen  Krieges  ist  noch  mangelhaft  nnd  un» 
klärt.     Wir    können    bei    tendenziöser   Benutzung    der    erlangten    Dnten 

alles  beweiaeu.     Das  gilt  für  den   Feld-  und  Festungskriegl 

Der  lange  Widerstand  der  russischen  Festung  hat  anfänglich  alle 
überrascht.  Der  Glaube^  daß  selbst  die  stärksten  Werke  nach  einer 
kriftigen  Beschießung  durch  schwere  moflerne  Artillerie  in  relativ  kurzer 
Zmt  nicht  zu  verteidigende  Triimmerbaufeii  seien ^  hat  uns  betrogen.  Dia 
Ingenien re  schöpfen  neues  Vertrauen  in  die  Bombensicherheit  ihrer  Bauten» 
sie  halten  sieh  derzeit  für  fast  nnbezwinglich.  Der  Artillerist  liest  ent- 
tänscht  von  den  geringen  Erfolgen  seiner  Geschütze;  er  hört  von  vielen 
Seiten,  daß  er  nicht  das  geleistet  habe,  was  man  von  ihm  erwartet. 

Wir  sind  versucht,  mit  scheinbarer  Logik  zu  folgern.  Unsere  Haupt* 
iastengen  sind  mit  allen  Mitteln  ausgerüstet,  sie  stehen  in  technisch- 
iorlifikatorischer  Hinsicht  viel  höher  als  Port  Arthur,  sie  haben  eine 
starke  Artillerie*  einen  größeren  Umfang;  geschultes  Personal  und  alles, 
wia  Mur  Verteidigung  notwendig  ist.  Hat  dieses  nun  so  lange  den  un* 
trhort  hartnäckigen  Sturmangriffen  getrotzt,  so  können  wir  uns  im  euro- 
ftiischen  Festnngskampf,  insoweit  es  die  materielle  Ausgestaltung  der 
fistetx  Plätze  anbetrifft,  auf  eine  noch  längere  Widerstandsdauer  gefaßt 
mscbeQ. 

Ist  diese  Folgerung  richtig^*  Nein,  denn  sie  setzt  voraus,  daß  der 
Fe«tnngs  an  griff  nicht  vervollkommnet  werden  könne,  daß  ein  Fortschritt 
m  der  Verwendung  der  schweren  Artillerie  und  in  der  Ausgestaltung  der 
Kahkampfuiittel  nicht  möglich  sei.  Und  er  ist  möglich!  Der  Angreifer 
mird  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  die  ihn  rascher  zum  Ziele  führen,  und 
mUes,  was  ihn  hierin  fördert,  wird  er  anstreben. 

Bleiben  wir  im  weiteren  bei  der  Artillerieverwendung  des  Angreifers, 
Em  hat  tich  im  Laufe  der  Zeit  ein  System  heransgebikletj  das  in  Grund* 
•ätseo  gelehrt  und  durch  die  Schriften  maßgehender  Autoritäten  vertreten 
wird.  Dieses  System  ist  hauptsächlich  ein  Werk  theoretischer  Spekn* 
liitionen  und  beruht  weniger  auf  Kricgserfahrungen  als  man  glaubt.  Die 
früheren  Festuugskämpfe  hatten  nicht  im  entferntesten  mit  den  heute 
her  anzuschaffenden  Massen  und  Gewichten  und  der  vielfach  gesteigerten 
Widerstandsfähigkeit  fortiflkatorischer  Objekte  zu  rechnen. 

Die  Behauptuu*x>  daß  unsere  Handlungsweise  im  Fes  tu  ngs  kriege  voll- 
koimneu  und  durchweg  auf  Kriegserfahruogen  aufgebaut  sei,  ist  übrigens 
»ehr  vorsichtig  hinzunehmen.  Es  gibt  Kriegserfahrungen  im  großen  und 
im  kleinen,  Kriegserfahrungen,  welche  für  alle  Kampfhandlungeo  oder 
Dar  für  einige  taktische  und  technische  Details  gelten.  Ein  System, 
Oüler  welchem  wir  keine  Schablone,  sondern  den  Grund zug,  das  Wesen, 
die  Tendenz  unserer  Handlungsweise  verstehen  wollen,  bat  offenbar  nur 
dsou  Berechtigung,  wenn  es  dem  Charakter  des  auf  eine  rasche  Ent^ 
•cheidung  abzielenden  Krieges  entspricht.  Und  dteser  Krieg  fordert  die 
totale  und  gänzliche  Ausnutzung  alter  Kampfmittel.  Er  verlangt  die 
Oberwiltigetrde  erste  Wirkung  gegen  Jene  Punkte,  wo  die  Entscheidung 
fMncht  wird.  Er  verbietet  die  gleichmäßige  Aufteilung  der  Kräfte  mit 
der  Absicht,  überall  einen  Erfolg  zu  erringea. 

Diese  Forderungen  sind  uns  allen  bekannt.  Haben  wir  aber  auch 
alle  daraus  folgenden  Kousec|nenzen  gezogen?     Ich   glaube,   daß  bezüglich 


44  Niederkämpfen  moderner  Werke  im  Festimgskriege. 

Ausnutzung  der  Kampfmittel  und  Vereinigung  ihrer  Wirkung  noch  ein 
großer  Schritt  nach  vorwärts  möglich  sei.  Ich  meine  jedoch  nicht  das 
Vorgehen  von  Massen,  welche  im  feindlichen  Feuer  zusammenbrechen 
müßten.  Ich  denke  dagegen  an  die  rücksichtslose  und  doch  planmäßige 
Feuervereinigung  einer  indirekt  schießenden  Artillerie.  Es  scheint  mir, 
als  solle  man  hierin  bis  zum  äußersten  gehen,  natürlich  immer  mit  Rück- 
sicht auf  die  jeweilig  Einfluß  nehmenden  Verhältnisse. 

Lesen  wir  in  den  verschiedenen  Broschüren  und  Werken  nach,  wie 
der  Artilleriekampf  des  Angreifers  im  Festungskriege  verlaufen  soll.  Der 
Angreifer  bietet  mit  Rücksicht  auf  die  Stärke  der  Gürtelbefestigangen 
und  die  Zahl  der  Verteidigungsartillerie  Hunderte  von  schweren  Geschützen 
auf.  Mit  diesen  will  er  ein  breites  Loch  in  den  Gürtel  schlagen,  daB 
nach  Angabe  einiger  Autoren  6  bis  8  km  Ausdehnung  haben  soll.  Nehmen 
wir,  um  etwas  konkreter  zu  werden,  400  schwere  Belagerungsgeschütze 
an.  Jeder  Großstaat  hat  dieselben  bereits  im  Frieden  organisiert  oder  er 
hat  für  die  Organisierung  derselben  im  Kriegsfalle  Vorbereitungen  ge- 
troffen. Wie  die  großen  Verbände  der  Belagerungsartillerie  heißen  und 
ob  sie  150,  100  oder  80  Geschütze  stark  seien,  ist  für  das  Weitere  ziem- 
lich belanglos.  Ein  jeder  dieser  Verbände  enthält  eine  beschränkte  An- 
zahl schwerer  21  cm,  23  cm,  24  cm  Mörser  bezw.  Haubitzen  zum  Ein- 
werfen der  widerstandsfähigsten  Objekte.  Die  Hauptangriffsfront  bezw. 
die  Korpsabschnitte  auf  derselben  werden  in  Unterabschnitte  zerlegt  nnd 
den  Infanterietruppen-Divisionen  zugewiesen.  Entsprechend  der  Gefechts- 
front einer  solchen  Division,  die  nach  landläufiger  Ansicht  etwa  3  km 
betragen  soll,  wären  derselben  80  bis  100  Belagerungsgeschütze  (welche 
den  früher  genannten  Verbänden  entweder  ganz  oder  zur  Hälfte  ent- 
sprechen) als  eine  Art  schwerer  Divisiousartillerie  anzugliedern.  Diese 
haben  den  entscheidenden  Artilleriekampf  zu  führen.  Die  Divisionen 
wollen  vorwärts,  sie  wollen  heran  an  den  Feind  und  finden  in  ihrem 
Vordringen  einen  großen  Widerstand,  denn  sie  stehen  auf  der  Hanpt- 
angriffsfront  und  der  V^erteidiger  hat  diese  am  stärksten  ausgestaltet  nnd 
am  dichtesten  mit  seiner  Artillerie  besetzt.  In  ihrem  Angriffsraum  liegen 
sturmfreie  Werke,  welche  lahmgelegt  werden  müssen,  bevor  an  den  Sturm 
zu  denken  ist.  Die  Belagerungsartillerie  der  Divisionen  wird  in  erster 
Linie  dem  eigensten  Interesse  der  letzteren  nachgehen,  die  Verteidignngs- 
artillerie  in  den  Intervallen  und  durch  ihre  schweren  Mörser  die  Werke 
vor  der  eigenen  Front  unter  Feuer  nehmen.  Wir  sehen  somit  einen  fron- 
talen Geschützkampf  der  Angriffs-  und  Verteidigungsartillerie.  Innerhalb 
der  einzelnen  Abschnitte  mögen  wohl  Feuerkon  Zentrierungen  vorkommen; 
im  großen  betrachtet  wird  jedoch  weder  vom  Angreifer  noch  vom  Ver- 
teidiger eine  entschiedene  örtliche  Überlegenheit  angestrebt. 

Insbesondere  die  schweren  Mörser  und  Haubitzen  scheinen  nicht  ganz 
verwertet  zu  sein.  Wenn  wir  die  über  die  Angriffsartillerie  gelösten  Bei- 
spiele durchgehen  und  betrachten,  was  sonst  darüber  geschrieben  und 
gesprochen  wird,  dann  konstatieren  wir,  daß  alle  in  dem  Angrifiteranme 
liegenden  bombensicheren  Werke  unter  schwerem  Mörserfeuer  stehen.  Es 
entfallen  demnach  auf  jedes  zu  bekämpfende  bombensichere  Werk 
höchstens  zwei  bis  drei  Mörser-Batterien.  Der  Artillerist  glaubt  sogar 
mit  einer  Batterie  einen  Erfolg  in  relativ  kurzer  Zeit  zu  erringen.  Hätte 
er  recht,  dann  wäre  eine  derartige  Zersplitterung  der  wirkungsvollsten 
Geschütze  einwandfrei.  Der  Fortifikateur  dagegen  pocht  auf  den  Aus- 
druck der  Bombensicherheit  und  konstruiert  Deckungen,  welche  scharfe 
Treffer   auf  einen  Punkt  aushalten   sollen.     Es    steht    also  Ansicht    gegen 
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An  eicht.  Wir  können  in  djesem  Widerstreit  der  Meinungen  nicht  mit 
rolier  Überzeugung  entacheideu,  denn  unsere  Schießübungen,  bei  irelchen 
hochsteDfi  100  Bomben  abgeschosaen  werden,  bieten  keine  Anhaltspunkte 
über  die  Wirkung  eines  intensiven  Gefechtsfeuers  mit  der  kompletten 
Mnnitionsdotation.  Die  bedeutende  Widerstandsfähigkeit  bombensicherer 
Hohlbaot^n  tritt  aber  jedenfalls  klar  zu  Tage  und  mit  Rücksicht  auf 
diesen  UmBtand  ist  die  heutige  Verwenänng  der  schweren  Mörser  und 
Haubitzen  nicht  ganz  euteprechend. 

Dadurch,  daß  man  alle  bombensicheren  Werke  auf  der  Hauptangriffs- 
front  unter  schweres  Mörserfeuer  nimmt,  soll  offenbar  ein  großer  Teil  de& 
Gürtels  auf  einmal,  ich  meine  annähernd  zur  gleichen  Zeit,  sturmreif 
gemacht  werden.  Ja,  er  wird  sturmreif  werden,  wenn  die  Angriffsartillerie 
den  Verteidigungfigeschützen  überlegen  ist,  aber  erst  nach  langem  Ringen, 

Und  wird  schließlich  der  Sturm  angesetzt,  dann  kann  man  mit 
Sicherheit  behaupten^  daß  er  nicht  auf  der  ganzen  Front  gelingen  kann. 
Ea  ochetnt,  daß  eine  gut  ausgerüstete  und  verteidigte  Festung  moderner 
Banart  schrittweise  erobert  werden  muß.  Es  wird  diese  Behauptung  be- 
greiflich erscheinen,  wenn  wir  uns  erinnern,  wie  schwer  die  maskierten. 
und  indirekt  schießenden  Yerteidigungsgeschütze  außer  Kampf  zu  setzen 
»lad  nnd  wie  viel  schwere  Mörsermuuition  aufgewendet  werden  muß,  um 
ein  Panzerwerk  lahm  zu  legen.  Und  ist  schließlich  eine  selbstbewußte 
Infanterie  hinter  Deckungen  nicht  imstande,  Stürme  allein  und  ohne 
wesentliche  Mithilfe  der  Artillerie  abzuwehren?  Man  wird  dies  nicht 
leugnen  können.  Daher  ist  es  angezeigt,  Ton  Haus  aus  den  Gedanken, 
eine  6  oder  8  km  lange  Front  des  Verteidigers  im  Sturm  zw  nehmen^ 
aufzugeben  und  alle  Maßnahmen  so  einzurichten,  um  einen  günstigen 
Angriffspunkt  sicher  zu  Fall  zu  bringen. 

Günstige  Angriffsstellen  sind  gewöhnlich  W^endepunkte  im  Gürtel 
vorspringender  Teile  desselben ,  welche  umfaßt  werden  können.  Diese 
Punkte  sind  vom  Verteidiger,  wenn  sie  auf  den  w^ahrscheinlichen  Angriffs- 
fronten liegen^  stark  ausgebaut.  Der  Angreifer  kann  in  den  seltensten 
Fallen  rechts  und  links  an  diesem  starken  Werke  vorbei.  Gürteldurch* 
hrüche  durch  die  anstoßenden  Intervalle  werden  keinen  dauernden  Erfolg 
liab€Q,  snsolange  dasselbe  verteidigt  werden  kann.  Es  erscheint  somit 
iligfseigt,  zuerst  diesen  günstigen  Angriffspunkt  zu  nehmen  und  das 
Weitere  erst  auf  diesem  Erfolg  aufzubauen.  Dieser  schrittw*eise  Vorgang 
wird  den  großen  Verlauf  des  FestungsangrifTs  nicht  verzögern;  er  wird 
iho  vielmehr  beschleunigen.  Wenn  wir  das  Hauptgewicht  vor  allem  auf 
den  einen  Funkt  verlegen  und  nicht  gleichmäßig  auf  andere  verteilen, 
dann  werden  wir  auch  unsere  Kampfmittel  demgemäß  gruppieren.  Wir 
müssen  unsere  Kräfte  so  einsetzeUi  daß  diese  H au ptan griff sstelle  sicher 
und  in  kurzer  Zeit  genommen  werden  können,  ohne  jedoch  für  die  übrigen 
Aufgaben  des  Festungskricgew  zu  schwach  zu  sein. 

Gegen  starke  moderne  Werke  sind  nur  schwere  Mörser  wirksam. 
Wir  müssen  dem  Fortifikateur  und  sei  neu  Leuten  das  Zugeständnis 
machen,  daß  eine  oder  zwei  schwere  Mörser-Batterien  nur  nach  längerem 
Schießen  einen  Erfolg  erringen  werden.  Mit  logischer  Notwendigkeit 
können  wir  aber  behaupten,  daß  der  Erfolg  trotz  der  Bombetisicherbeit 
um  so  früher  eintreten  wird,  je  mehr  schwere  Mörser  gegen  das  Fort 
wirken.  Wie  wird  es  nach  einigen  Tagen  aussehen,  wenn  anstatt  einer 
bis  zwei  Batterien  sämtliche  verfügbareu  Geschütze  dieser  Art  das  Feuer 
darauf  konzentrieren.  Noch  niemals  ist  ein  Werk  von  24  oder  30  schweren 
Mörsern  mit  kriegsmäßiger  Munitionsdotation  tragelang  beschossen  worden. 
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Wenn  wir  auch  die» bezüglich  keine  Erfahrungen  haben,  so  können  wir 
doch  sagen,  daß  es  in  kurzer  bezw.  in  viel  kürzerer  Zeit  zusammenbrechen 
wird,  als  man  es  nach  dem  jetzigen  Verfahren  annehmen  kann. 

Dies  muß  zugegeben  werden.  Es  fragt  sich  nur,  ob  ein  solcher  Vor- 
gang auch  durchführbar  ist.  Wir  werden  versuchen,  die  Möglichkeit 
dessen  zu  bew^eisen. 

Man  könnte  einwenden,  daß  die  feindliche  Gegenwirkung  eine  so 
rücksichtslose  Vereinigung  des  Feuers  der  schweren  Mörser  nicht  zulasse. 
Es  ist  richtig,  Wirkung  und  Gegenwirkung  binden  sich  bis  zum  Unter- 
liegen des  einen  Teils,  aber  es  gibt  doch  Verhältnisse,  in  denen  es  mög- 
lich ist,  diesen  Zusammenhang  zu  lösen,  und  unter  diesen  Verhältnissen 
wirken  die  schweren  Mörser.  Dieselben  haben  eine  Schußweite  von  5000  bis 
6000  m  und  eine  ausreichende  Präzision,  um  Ziele  wie  Werke  bis 
5000  m  unter  Feuer  zu  nehmen.  Die  Notwendigkeit,  große  Anftreff- 
energien  zu  haben,  fordert  die  Anwendung  von  Schußdistanzen  von  über 
3000  m.  Meistenteils  wird  die  Zone  zwischen  4000  und  4500  m  als  die 
entsprechendste  hingestellt.  Es  steht  uns  also  der  Raum  von  3000  bis 
5000  m  zur  Aufstellung  der  schweren  Mörser  zur  Verfügung.  In  diesem 
Kaume  sind  genügend  viele  Aufstellungsorte  vorhanden,  welche  oftmals 
gegen  die  Wirkung  und  fast  immer  gegen  die  Sicht  des  Gegners  mit  Zu- 
hilfenahme der  jetzigen  Beobachtungsmitte]  decken. 

Diese  Tatsache  illustriert  sich  am  deutlichsten,  wenn  wir  einen  Plan 
betrachten«  der  die  sichttoten  Räume  des  Fesselballons  für  400  m  Steig- 
höhe im  Hügelland  darstellt.  Und  eine  größere  Steighöhe  erreicht  ein 
gewöhnlicher  Fesselballon  nicht,  insbesondere  dann  nicht,  wenn  bereits 
Gasverluste  eingetreten  sind.  Die  Bekämpfung  der  schweren  Mörser- 
Batterien  ist  die  schwierigste  Aufgabe  des  Verteidigers.  Wenn  es  ihm 
nicht  gelingt,  die  Armierungslinien  bezw.  Munitionszuschublinien  für  diese 
verdeckten  Batterien  festzustellen,  dann  wird  eine  Niederkämpf ung  der- 
selben fast  illusorisch  sein.  Wer  verspricht  sich  vom  Streufeuer  des  Ver- 
teidigers gegen  die  vielen  sichttoten  Räume,  welche  in  ihrer  Gesamtheit 
eine  bedeutende  Fläche  einnehmen,  besondere  Wirkung?  Niemand!  Also 
werden  die  schweren  Mörser-Batterien  durch  die  nur  mangelhafte  feind- 
liche Gegenwirkung  für  gewöhnlich  nicht  von  ihrer  Aufgabe  abgelenkt 
werden  können.  Daraus  folgt  weiter,  daß  dieselben,  falls  für  eine  gute 
Schußbeobachtung  vorgesorgt  ist,  mit  großer  Präzision  feuern  werden. 
Der  Einwand,  daß  die  Kriegsstreuung  infolge  der  moralischen  Aufregung 
immer  sehr  groß  ist,  braucht  hier  gar  nicht  zuzutreffen.  Die  SchuJBbeob- 
achtung  und  Feuerleitung  sind  beim  verdeckt  aufgestellten  Mörser  die 
Hauptbedingungen  für  den  Erfolg. 

Wir  denken  uns  natürlich  nicht,  daß  alle  schweren  Mörser-Batterien 
bezw.  Gruppen,  welche  eine  gemeinsame  Aufgabe  lösen  sollen,  an  einem 
gedeckten  Orte  vereint  aufgestellt  seien.  Es  ist  auch  nicht  notwendig,  die 
für  die  Verwendung  der  Belagerungsartillerie  geschaffenen  organisatori- 
schen Verbände  auseinander  zu  reißen.  Man  kann  ganz  gut  im  Kampf- 
raum je  einer  Infanterietruppen-Division  je  einen  solchen  Verband  der 
Belagerungsartillerie  ansetzen;  die  schweren  Mörser,  welche  zu  diesem 
gehören,  hätten  jedoch  nicht  das  vor  ihnen  liegende  Werk,  sondern  jenes 
im  Nachbarabschnitte,  das  vor  allem  niedergerungen  werden  soll,  zn  be- 
schießen. Auf  Grund  ihrer  großen  Schußweite  und  Präzision  kann  man  von 
ihnen  dies  verlangen.  Durch  eine  zerstreute  Anlage  wird  dem  Verteidiger 
abermals  die  Gegenwirkung  erschwert  und  dieser  zum  Streufeuer  gegen 
mehrere  verdeckte  Räume  veranlaßt.     Und  gelingt  es  ihm  vielleicht,    den 
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Juügsan  einer  Gruppe,  Batterie  oder  die  'MunitionszaschubÜnie  zu 
einer  solcheii  zu  eutdeckeD,  daun  leidet  eben  nur  diese,  während  die 
anderen  ungehindert  ihrem  Zerstörungewerk  nachgehen  können.  Bei  der 
zerbtreaten  •  Etabliernng  der  schweren  Mörser- Batterien  nnd  Gruppen 
kommt  das  anzugreifende  Werk  unter  mehrere  Schußrichtungen*  Indem 
man  es  frontal  und  mehr  oder  :*'eniger  schräg  faßt,  schafft  man  sich 
Aassieht,  auch  die  schwer  zugänglichen  Teile  desselben,  wie  die  Graben- 
Bankier  ungsau  lagen  zu  treffen.  Wir  ersparen  auf  diese  Art  auch  dem 
Pionier  und  dem  Minen  r  manches  harte  Stück  Arbeit 

Wie  weit  man  in  der  zerstreuten  Etablierung  der  schweren  Mörser 
gehen  kann,  werden  wohl  die  jeweiligen  Verhältnisse  entscheiden.  Mit 
Hücksieht  auf  die  Feuerieitung  erscheint  es  am  ÄweekmäOigsten,  zwei  bis 
drei  Batterien  in  je  eine  Gruppe  zusammenzufassen  und  erst  die  letzteren 
durch  gröiSere  Inter!ralle  zu  trennen.  *  Die  Feuerieitung  dieser  etwa  weit 
voneinander  entfernten  Gruppen  ist  wohl  schwierig,  jedoch  nicht  unmög- 
lich* Die  diesbezüglich  auftauchenden  Schwierigkeiten  dürfen  nicht  Ur* 
iaehe  »ein,  das  Streben  nach  einer  überwältigenden  Fenerkonxentration 
d©r  schweren  Mörser  hinfällig  werden  zu  lassen.  Fürs  erste  ist  es  not- 
wendig, daß  alle  Batterien  und  Gruppen,  die  eine  gemeinsame  Aufgabe 
zu  lösen  haben,  unter  ein  Kommando  gestellt  werden*  Es  tut  nichts 
zar  Bache,  wenn  die  einzelnen  Dispositionseinheiten  dieses  Artillerie- 
kommaodanten  in  verschiedenen  Angriffsabschnitten  liegen.  Zur  Befebls- 
üb#rmittlung  und  Kommandofübmng  muß  eine  Telephonleitung  vom 
Eammandanten  der  Mörsergruppen  zu  diesen  und  innerhalb  der  Gruppen 
vom  Gmppenbeobachtungsstande  zu  den  Batterien  ausgelegt  werden* 
Die  Verständigung  durch  Flaggensignale,  Relais,  Rufposten  hätte  nur  im 
Kot  falle  zur  Anwendung  zti  kommen.  Die  Zuweisung  eines  Ballons  zur 
SchuBheobachtung  für  die  schweren  Mörser  steht  mit  der  Wichtigkeit  ihrer 
Fenerwirkong  in  vollem  Einklänge.  Mit  diesen  angeführten  Mitteln,  mit 
gtitefl  Fernrohren  und  Instrumenten  zur  Ausführung  einer  genauen, 
lodifekten  Richtung  wird  die  Leitung  des  konzentrierten  Feuers  mehrerer 
Möfiergruppen  auch  in  den  schwierigsten  Lagen  möglich  sein* 

Ist  das  als  Ziel  ausersehene  Werk  zu  klein^  um  zweifellos  jeder 
Orappe  einen  Abschnitt  desselben  angeben  zu  können,  und  ist  daher  das 
gleichzeitige  Einschießen  gegen  dasselbe  zu  schwierig,  dann  mu£  es  nach 
einander  erfolgen*  Der  Kommandant  der  zusammen  wirkenden  Mörser- 
grnppen  läßt  jene  Gruppe  das  Schießen  beginnen,  welche  die  besten 
DeckungsverhäJtnissf*  be^it^t,  und  hält  das  Feuer  der  übrigen  solange 
zitrück«  bis  erstere  ein  geschossen  ist,  worauf  diese  ihre  Tätigkeit  einst+?llt, 
bis  die  zweite  und  dritte  Gruppe  das  Einschießen  beendet  hat*  Hierauf 
begiJiiit  das  gemeinsame  Wirkungsschießen*  Der  Beginn  des  Wirkungs- 
Schießens  und  damit  die  eigentliche  Zerstörungsarbeit  wird  durch  den 
gtficbilderten  Vorgang  wohl  hinausgeschoben;  diese  Verzögerung  hat  aber 
im  Vergleich  ^u  dem  tagelangen  Schießen,  das  für  die  vollständige 
Niederkam pfnng  eines  modernen  Werkes  notwendig  ist,  wenig  zu  be- 
deuten.  W^ird  dann  im  Laufe  des  fSchießens  erkannt,  daß  die  Flugbahnen 
nicht  vollkommen  richtig  liegen^  sei  es  infolge  eines  untergelaufenen 
Fehlers  beim  Einsehießen  oder  der  geänderten  Witterungs Verhältnisse, 
dann  müssen  Feuerpausen  eingeschaltet  werden,  während  welcher  die  not- 
wendigen Korrekturen  durchzuführen  sind* 

LAus  dem  Umstände,    daß    das  Feuer    der    schweren  Mörser    für   den 
Vficl&nf  eines  Festungsangriffs   oft   ausschlaggebend  ist  und  daß  dieselben 
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bei  gutgedeckter  Aufstellung  nur  sehr  schwer  vom  Verteidiger  in  ihrer 
Tätigkeit  gestört  werden  können,  lassen  sich  weitere  Konsequenzen  ziehen. 

Wir  müssen  sie  bald,  sehr  bald  in  Stellung  bringen,  womöglich 
gleich  nach  durchgeführter  Einschließung,  sobald  nur  das  Grelände  für  die 
Aufstellung  der  schweren  Mörser  gesichert '  ist.  Wir  nehmen  doch  an, 
daß  es  den  Sicherungstruppen  des  Angreifers  in  wechselndem  Gelände  mög- 
lich sei,  auf  4  km  an  die  Festungsgeschütze  heranzukommen.  Hinter 
denselben  können  wir  also  Stellung  wählen.  Die  Präzision  der  schweren 
Mörser  auf  4500  m  ist  für  das  Beschießen  der  Werke  ausreichend.  Sie 
werden  infolge  der  schon  früher  mehrmals  angeführten  Gründe  und  auch 
deshalb  weniger  leiden,  weil  der  Verteidiger  zu  diesem  Zeitpunkt  seine 
Geschützreserveu  noch  nicht  eingesetzt  haben  wird.  Ich  höre  den  Ein- 
wand, daß  durch  das  frühzeitige  Feuer  der  schweren  Mörser  die  Angrüb- 
front  verraten  werde.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig.  Ein  aufmerksamer 
Verteidiger  wird  jedoch  in  den  meisten  Fällen  die  Angriffsfront  rechtzeitig 
erfahren.  Er  wird  mit  seinen  GeschützreseA'en  früher  zur  Stelle  sein 
auch  dann,  wenn  der  Angreifer  seine  schweren  Mörser  zurückhält  und 
sie  erst  mit  dem  Gros  der  Belagerungsartillerie  in  Stellung  bringt.  Die 
Folgen  der  einen  oder  der  anderen  Handlungsweise  des  Angreifers  sind 
nur  die,  daß  der  Verteidiger  im  ersten  Falle  früher,  im  zweiten  Falle 
später,  aber  noch  immer  rechtzeitig,  über  die  Hauptangriffsrichtung  auf- 
geklärt wird. 

Wir  müssen  zwischen  den  jeder  Handlungsweise  anhaftenden  Vor- 
und  Nachteilen  wählen.  Erscheint  uns  der  Nachteil,  daß  der  Verteidiger 
früher  die  Angriffsfront  erfährt  als  ausschlaggebend,  dann  lassen  wir 
unsere  schweren  Mörser  zurück  und  bleiben  beim  systematischen  Auf- 
marsch der  Belagerungsartilleriemasse.  Schätzen  wir  aber  den  Vorteil, 
daß  wir  mit  den  frühzeitig  eingesetzten  Mörsern  frühzeitig  den  wichtigsten 
Angriffspunkt  (Werk)  zerstören  können,  dann  werden  wir  für  die  Bereit- 
stellung derselben  behufs  raschen  Abtransports  Vorsorgen  und  nicht  eng- 
herzig sein,  wenn  dieselben  in  ihrer  Kampftätigkeit  Verluste  erleiden 
sollten. 

Das  hier  Angeführte  soll  keinesfalls  eine  Schablone  sein.  Ich  wollte 
nur  betonen,  daß  es  mit  Rücksicht  auf  die  Widerstandsfähigkeit  modemer 
Werke  zweckmäßiger  und  sicherer  zu  sein  scheint,  wenn  die  Wirkung  der 
schweren  Mörser  nicht  zersplittert,  sondern  mit  dem  Streben,  rasch  einen 
Erfolg  zu  erzielen,  vereinigt  gegen  einen  Stützpunkt  zur  Geltung  kommt. 
Ist  dieser  Erfolg  für  den  weiteren  Verlauf  des  Angriffs  nicht  genügend, 
dann  wäre  in  gleicher  Weise  das  nächste  Werk  zu  bekämpfen. 

Je  früher  das  Werk  auf  der  Hauptangriffsstelle  gebrochen  wird,  um 
so  besser! 


iiitt;Artiti>t»^rtiii«tttaiitttfArftt^ 


-^   Mitteilungen,   -«e- 

Die  YerweiKluugr  der   MUH  verbrenn  od  g  zn   militärischen  Zwecken.    Die  im 

Haushalte  großer  StMte  eine  wichtige  l^ollc  Bpieleude  Beseitigung  der  Mullstoffe  ist 
eine  Frage,  deren  Lösung  auch  die  Heeresverwaltung  mit  Ernst  nähertreten  molL 
Von  besonderer  Bedeutung  wird  sie  für  die  Festungsverteidigung,  denn  je  mehr  hier 
durch    die   ge^steigerte  Wirkung    der   jetzigen  Kampfmittel  die  Verluste  sich  hAnfen, 
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dif*  Zahl  der  Verwuiidc-ten  wiich$t  und  die  S&nitä  traust  alten  in  Anspruch  genommen 
werden,  nm  so  mehr  ist  ea  geboten,  auf  tiUe  mögliche  Weisia  den  Krank^nstan«! 
tiietlrig  zu  halten  uml  aUej?  KU  beseitJgeÜT  wiy^  Kranklieitskeime  zu  beherbergen 
p0egt*  In  Spen-feMougent  welche  ouf  sich  allein  angewiesen  sind,  gibt  ein  Müll- 
vfrbreunungsofeD  in  Verbindung  mit  einem  Krematorinm  und  einer  elektrischen 
Kraftanlage  die  MiigUchkeit,  alle  Abfälle  au  beseitigen,  die  Tot««  zu  yerb rennen  und 
djibei  in  i>koMomjscher  Weise  die  gewonnene  Wurme  in  elektrische  Kraft  nm^uäetseen^ 
In  einer  modernt^n  Festung  mit  Kern-  und  Portgürtel  kann  ein  derartiger  Ofen  im 
Innern  der  Festung  wieder  mit  Krematorium^  Wasch»  und  Badeanstalten  in  Verbin- 
ilnng  gebracht  werden.  Aber  auch  in  Truppen konzentrationspmikten  und  lagern  er- 
«eheittt  er  als  unerläßUches  Hilf^^Ujittel  der  SanitatsküjumisHiouen  bei  der  Bekämpfung 
von  Epidemien,  wi^lche  bei  st.arker  AnHimmlung  von  Menseben  und  mangelnder 
Sauberkeit  ihren  natürlichen  Xülirboden  linden.  Wen»  endlieh  eine  geeignete  Ofen- 
ff>rm  traiisportalwl  eingenchtet  wi-rden  w*ürde»  so  könnte  durch  rceht zeitige  Auf- 
stellung auf  St hlaehtf eidern,  in  und  vor  Verteidignngs«tellungen,  im  Bereich  von 
ßelageruiig3arin<*en.  ferner  auf  Verptlegungsstationen  an  stark  belegten  Kiaenbabn, 
linien  und  anl  den  EuCladestationen  im  Aufmarachgebiet  der  Ausbreitung  von  Krank- 
beiten  infolge  Verseuch  an  g  des  Bodens  und  Verunreinigung  der  Wasserzufuhr  am 
all  erwirksamsten  vorgebengt  werden.  Im  ^  Ingenieur  Journal"  11,  12/04  wird  eine 
knrjce  Beschreibung  des  in  Jalta  in  der  Krim  eingerichteten  Müll  Verbrennungsofen?? 
mit  liem  Hinweis  gi-geben^  daü  eine  übnlicho  Einrichtung  für  die  oben  angegebenen 
militärischen  Zwecke  brauch  bar  erscheint. 

Der  Dieselmotor.     Als  Die-sel  im  Jahre  189a    mit  aeinem  Wärmemotor    hervor- 
trat,   entstand    in    dtm  Fachblättern    eine    lebhafte  L^olemik   über  die  praktische  Ver- 
viert  barkeit  der  Erfindung;    auch  bedurfte  ea  noch  jahrelanger,   mühev  aller  Versttchs- 
irbeit«  die  der  Erlinder  mit  Unterstützung  zweier  uuscrer  bedeutendsten  Firmen,  der 
'  ^lla»cbinenfabrik  Augsburg  und  Fried,  Krupp,  Essen,  ausführte,   ehe  die  Maschine  zu 
ihrer  Marktfähigkeit   ausgestaltet  war.     Im  Jahre  1S98    konnte    der  Dieselmotor    anl 
dtr  zweiten  Kraft-  und  Arbeitsmaschinen- Aasstellung    in  München    zum    ersten  Mali* 
f<tf  der  Öffentlichkeit  in  viermtmat liebem  Betriebe  seine  Probe   bestahen.     Heute    ist 
die  Konstruktion  dieses  Motors  so  vervollkommnet,  dafi  er  in  kleinen  and  gioßen  Aui*- 
führuDgen    für   alle    flüssigen  Brennstoffe   gleich   gut  geeignet  ist.     Bis  ssum  31.  Juli 
v(>rigen  Jahres  wareii  in  Deutschland,    Haß  Jan  d    und    anderen  Ländern  bereits  e:JQ  in 
Dralijchland    gebaute    Dieselmotoren    mit    250  000  FS    im    Betrieb.     Der   Dieselmotor 
zeichnet   sich    ganz    be^uoders    durch    geringen  Verbrauch    au  Brennstoff  aus*    dessen 
Kosten    nach    den   einwandfreien  Versuchen    einer  Autorität   auf  diesem  Gebiet  noch 
uicbt    den  vierten  Teil  derjenigen   der  Explosionsmotoren  betragen.     Der  Dieselmotor 
wird  bentsutage    in    den    meisten  europäischen  Indostrlelilndern  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika   in    der   dem  betreffenden  l^nde  eigentümlichen  Bauart  ge* 
baut,    und    zwar   in   ein-,  xwei-  und  dreiyylindrigen  Ansfuhrnugen,  sowie  für  die  ver- 
schiedensten Zwecke.     lu  Kiew   wird   z,  B,  das  Kraftwerk    der  Straflenbahn    von  vier 
Gruppen   von  Dieselmotoren,    jede    mit    400  P^  normal   und  öOO  PS  größter  Leistung 
betrieben.     Ebenso    wie    die    Dampf mnachinen    wurden    auch    die   Üieselmotoreu    von 
den  Amerikanern  eigenartig  ausgestaltet»    wobei  haQptsftchlich  der  Gesichtspunkt  zur 
Gel  mag    gelaugt»   Transmissionen  nach  Möglichkeit    zu    beseitigen    und    viele    kleine 
Krafteinbeiten  aufzustellen.     In  solchen  Fället)  wird  dann  für  sämtliche  Motoren  nur 
eine  2^n1rallurtpumpe  und  nur  eine  Brennsiofl'pumpe  aufgestellt,  so  daß  die  Motoren 
selbst     eine     ideale     Einfachheit     erhalten     können*       Ein     in     Schweden     gebauter 
120 pferdiger,  dreizylindriger  Motor  zeichnet   sich  durch  seine  geringe  Höhe  ans»   dia 
nur    2  m    betrügt,    was    durch    Entwicklung    der    sehne  II  laufen  den    Maschinen    mii 
kurtem    Hub    erreicht    wurde*       Diese    mit    einer    Wecbaelstromdynamo    gekuppelte 
Maschine    besiti$t   für  die  drei  Zylinder  nur  eine  gemeinsame  Luftpumpe  und  Brenn- 
<  ZtttMcbriffc.  liHje.   L  a#f),  4 
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stofifpumpe  und  hat  sich  in  bezug  auf  I^ichtigkeit  und  Brennstoffverbrauch  als  außer- 
ordentlich vorteilhaft  erwiesen. 

Eine  Vorrichtiingr  znm  Yersetien  von  Eisenbahn-  oder  Strafienbahnwairen 

hat  ein  Herr  Christian  A.  Fischer  in  Nord  Dakota  erfunden.    Sie  soll  hauptsächlich 
dazu    dienen,    entgleiste  Straßenbahnwagen  wieder    auf  die  Schienen  zu  heben.     Aus 

dem  nebenstehenden  Rild  ersieht 
man,  daß  die  Vorrichtung  aus 
einem  Gestell  besteht,  das  über 
einem  Schienengleis  aufgestellt 
und  auf  beiden  Seiten  mit  je 
einer  starken  Stütze  versehen 
ist,  die  mittels  Ausklinkung  die 
Schiene  faßt.  Das  Gestell  wird 
durch  eine  Längsschwelle  ge- 
bildet, in  der  eine  andere 
Schw^elle  gleitet.  Parallel  mit 
dieser  gleitenden  Schwelle  und 
durch  eine  Mutterschraube  mit 
ihr  verbunden,  liegt  eine 
Schraube,  welche 
durch  eine  Kurbel 
an  dem  einen  Ende 
des  Gestells  bewegt 
werden  und  die 
Gleitschwelle  hin 
und  her  schieben 
kann.  Zwei  auf- 
rechtstehende Helw- 
schrauben  sind  in 
die  Gleitsclnvelle  cingescli  raubt,  können  in  derselben  auf-  und  abgeschraubt 
werden  und  tragen  auf  ihren  Kö])fen  ein  Querholz.  Die  Hebeschrauben  sind  mit 
dem  Querholz  durch  Holzen  verbunden,  die  in  ringförmige  Vertiefungen  in  den 
Köpfen  der  Hebesch raube  passen.  Wenn  die  Vorrichtung  gebraucht  werden  soll,  so 
wird  das  Querholz  mit  «lern  (restell  unter  den  Hoden  des  zu  versetzenden  Wagens 
geschoben  und  die  Hebeseh  rauben  werden  so  lange  gedreht,  um  den  Wagen  zu  heben, 
l)is  dessen  Kader  die  Schienen  nicht  mehr  berühren  können.  Dabei  muß  selbst- 
verständlich die  Seite,  von  der  aus  der  entgleiste  Wagen  —  sagen  wir  also  die 
äuOere  Seite  —  etwas  höher  gehoben  werden  als  die  andere  —  die  innere  —  weil 
man  sonst  mit  der  Flansclie  des  äußeren  Kades  bei  dem  Seitwärtsschieben  de« 
Wagens  an  die  Sehiene  anstößt;  denn  die  Eisenbahnriider  haben  ja  nur  an  ihrem 
inneren  Kande  Flanschen.  Sobald  nun  der  Wagen  genug  gehoben  ist,  wird  die  oben 
erwähnte  horizontale  Schraube  durch  die  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt  und  dadurch 
der  Wagen,  der  auf  dem  Querholz  sitzt,  mit  diesem  soweit  seitwärts  geschoben,  bis 
seine  Räder  wieder  genau  über  den  Schienen  stehen.  Dann  dreht  man  die  Hebe- 
schrauben so  lange  herunter,  bis  die  Uäder  die  Schienen  gefaßt  haben  und  der 
Wagen  also  wieder  auf  seinem  Hahngleis  steht.  Um  das  Gestell  fester  zu  macheu, 
kann  man  unter  der  Mitte  der  Ulngsschwelle  auch  noch  eine  Helieschraube  an- 
bringen. Die  Vorrichtung  erscheint  zweckmäßig,  wenn  sie  auch  selbstverständlich 
nur  zu  gebrauchen  ist  in  dem  Falle,  daß  der  Pferde-  oder  sonstige  Bahnwagen  sich 
beim  Entgleisen  nicht  zu  weit  von  seinen  Schienen  entfernt  hat.  Ob  die  Vorrich- 
tung durch  Leute  bis  auf  den  Platz  getragen  werden  kann,  wo  man  sie  anwenden 
will,    ist  in  dem  Aufsatz  des  ^Sc.  Am.«-,    dem  vorstehende  Beschreibung  entnommen. 
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gesivgt.     Dem    BiSa    nach    acheint    aber    ein    Transport    dttrtU    Leute    ihm  hau ^ 


An 


ir    von    i^migen    MiuTt^n 

ßikl    zeigt,    iiu*?    emeiu 

lern  imtoren  Kud«?  i1iesi*a 


durcfi 
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ilrelit, 
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Ein  TerhOäserti^r  Rettunpaiipurat  mus   Feucrs^fftbr 

]j]  Ari:£rniM  erfunden  vvordeti,  UersHbe  hc??teht»  wie  unser 
Gehäuäc*,  darch  dessen  Mitte  ein  fester  Schaft  geht 
Schaftes  befindet  sich  eine  drehbare  Beil- 
I  ronimeh  Um  d teste  Trotumel  ist  ein  Tau 
^ff wickelt,  dessen  freies  Ende  dnreh  eine 
lingerbulübnliche  obere  Öffnving  des  Ge 
hiiti«*e«  gobt  und  iro  Oebrauebafall  an 
einem  Haken  befetsli^t  werden  kann.  Dif 
i*t»cre     Deekrtäehe    diewr   Trommel    wird 

ein    Zahnrad    gebildet,    das    mittels   eines   stufen- 

eingreifenden    Z*ibnnnlgetnebes    einen     Regulator 

der  am  oberen  Ende  des  feilten  iSehaftes  sich  be- 
An  dem  iiberen  Ende  des  Kegiilators  befindet  sieh 
doun  eine  lleibungssiebeibet  web'he  rtuf  eine  tihnliche  an 
einem  ScbÄft  befe^itigte  Hebeibe  paßt  und  eintretenden 
Falles  ztitn  Bremsen  der  Umdrehungen  der  Seiltrommel 
dient.  Der  Mechanismus  ^.um  Aneinanderpresaeu  der 
beiden  Seheiben  ist  im  HiM  oben  links  dargestellt»  Ein 
Itundgrül  A  an  dem  oberen  Knde  des  GL'häuaesi  ist  diirt  b 
»'inen  Hüft  mit  dem  Zapfen  B  verbanden,  der  seiaerseits 
^egen  den  gabelförmigen  Bliitk  C  drückt,  der  im  (ie- 
hiitise  eingezapft  ist.  Der  Block  C  bat  eine  V  förmig?  grv 
^tültete  Nat^,  mit  welcher  er  die  abgesebrügten  KÜnder 
der  S<^1teihen  D  fassen  kiinn.  Wenn  man  den  Hand- 
grill A  dreht,  ho  kommt  die  Ansbunuhnng  des  Zapfens  B 
mit  dem  Block  C  in  Berührung,  schiebt  ihn  gegen  die 
Beheibrii  I)  nnd  drtiekt  diese  zusammen.  Zum  Uebraucb 
den  Ap]tArats  befestigt  man  das  obere,  freie  Ende  des 
Taucs  an  der  Fenateröffaung  oder  an  irgend  ciuem  festen 
Ctegcnsttinde  im  Zimmer,  Sodann  ^ichl  man  einen 
Kiemen  dureh  den  festen  King  am  Floden  des  Apparates 
und  befestigt  daran  die  l'erson,  ^velehe  den  Apparat  ge* 
braue hen  soll.     So  kann  ein  sieberer  und  guter  ^ lederstieg 

tits  Werk  gesetzt  werden,  indem  das  Tau  sich  unler  KontroHe  des  Kegubitor»  von 
der  Trommel  abrollt.  Auf  Wnusch  kann  der  Relliingsapparat  jederzeit  angehalten 
werden,  nra  eine  andere  I'erson  an  emem  niedriger  gelegenen  Eenster  äu  retten*  da 
di#  Bremse  leicht  dareh  die  Drehung  *les  Handgriffs  A  in  Tätigkeit  zQ  setzen  ist» 
Ihm  Tau  kann  wieder  auf  die  Trommel  aufgewiekelt  werden  unter  Anwendung  eines 
ilMidgrtff«  am  Boden  des  GehÜnsies,  welcher  die  Trommel  mittels  fines  Paares  von 
Sr,ailinnldern  dreht.  Das  Zahnradvverk,  welches  iUn  Kcgulator  mit  der  Trommel  ver 
Mndet^  beüitstt  .Sperrvorrk'btnngenr  um  den  HeguPatf^r  wieder  xu  Ulsent  sobald  die 
Trommel  gedreht  wird»  um  das  Tan  wieder  aufzuwickeln.  Die  Hinrichtung  scheint 
praktj^h^  Leider  nur  sind  in  dem  AufsaU  des  »Sc,  Am,*,  dem  die*e  Besebreibnng 
rntntimmen  ist,  gar  keine  MaCe  an  gegeben, 

Lilftkabcl  mit  §elb!itälungeii  Ab^ehnitteii.  Für  den  Dienst  in  den  caanitsteiri^ 
^chi'ii  von  Carlingford  in  Irland  hat  man  eine  Schwebebahn  von  im  gauzen  1  km 
Ijinge  eingerichtet.  Die  Eigentümlichkeit  dieser  Bahn  besteht  in  der  Verbindung 
der  Kabelenden,  die  über  jeder  Tragsäule  outerbrocheu  inL  Der  Holm  ('  —  aus 
doppeltem  I  Eisen  i»t  an  jedem  Ende  mit  einem  Sattel  aus  GtsCeisen  mit  doppelt 
i'elHi||feiier    Kinne    Tersehen^    deren    !^chluüteile    einen    rechten    Winkel    bilden.      Das 


Hin  \erbesserter  Ketinng^s- 
apparat. 
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Mitteiliiiij^i]. 


Kabeleiicie  folgt  tJie»er  Kinne  tmd  eiidigt  lißgs  des  Hfilmes  C,  auf  den  es  dnrch  ^wei 
Drackachranhen  befestigl  ist.  Eine  leichtgekrümmte  Schiene  R  eucligt  an  beiden 
»Suiten  in  riner  Absclm%iing  und  bildet  eine  Brocke  «wischen  den  beiden  Änsaniinen 


-qjr 


gebdrigen  Ktibelenden,  Der  Haupt  rort eil  dieser  Einrlcbtung  b^stebt  darin,  da0  sie 
gestattet*  jedfij  KiibeUeil,  je  naeb  seiner  Almtitj^atJiKT  unabbilngig  von  anderen,  zu  er 
i*i*tzen.  Außerdem  ist  es  inüglicU»  die  Kabellinie  an  eh  auf  abscbüsaigem  tieliinde  an* 
s^.ulegen,  obnt  diiü  uum  bpfürchtcn  miiO,  dnÜ  (tu;*  lv*ibcd  von  den  TragsÄuleri  her- 
nnt  ergleit  et« 

Bohrer  mv  Erneuerung-  van  ^fEtienliieUerü.  Hti  der  Minenarbelt,  no  man 
Löcher  für  dit;  Sprengarbeit  bobrt.  wird  ein  Teil  der  Sprengkraft  verlori^^n  durch  d;is 
Entweichen  von  Gasen  v^iibreinl  der  Explosion  durch  die  Öffnung,  'welche  vom 
iSprengpunkt  niicb  der  Erdoberfläche  führt.  Man  hat  diesen  Nachteil  dadurch  Jtu  be- 
seitigen  gesucht,  daß  ttam  die  Hühlung  am  Boden  der  5Iio^»  wo  die  Explosion  vor 
sieb    geben    iwjII*    derart    tu    erweitern    auebt,   da0    ihr  gegen iiWr  die  AuastriVuiungs- 


iVuhrer  zur  Erweiternng  von  ilinenlöcheriK 


öHnung  viireugt  ist  und  «in  die  erzeugten  Gase  mehr  zusatumetigehalteji  werden.  Die 
hier  beigegebeni?n  Bilder  «stellen  einen  Bohrer  dar.  4ler  nn  den  gewöbnlicben  Bohrer 
befestigt  werden  kann  und  die  Erweitening  der  Hiiblung  ^e^tuttet.  lliks  \Verküt?ug 
besteht  aus  zwei  Schneideklingen  oder  Bfvhreisen,  ^^'Hcbe  beweglich  an  einem  Rahmen 
angebracht'  sind*  der  mit  einer  HiUse  versehen  ist  ^nr  Aufnahme  des  Bohrers,  an 
wi'ichem  diese  Htllse  niit  Sebrauben  befestigt  wird.     Die  Bohreis^en  haben  etwa  drei- 


Aus  tleta  Töhalte  von  Zeitsdiriftex». 
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«ckifft*  Gestillt  nnd  endigen  In  sdmrfen  Schneiden.  Die  Höhlunjt,'  wird  xuerst  mit 
eiaetii  gewülinlictien  Botirer  aiiB^eboUrl.  Dief^e  Bohrer  £md  gewöhnlich  mit  gegen 
öbetBt^h enden  gHrennten  Schndden  verRelien,  die  am  Boden  der  Uffnnng  eine  kegel 
famiige  Höhlung  bilden.  Wenn  <ler  nene  Bohrer  nun  angewendet.  Tiird.  so  drücken 
die  Schnei  den  gegen  diene  konisebe  HiUilung  und  ^a  erden  naeh  tm.HtviirU  gedrängt, 
*B0  daS  sie  bei  weiterer  Drehung  eine  verbiet terte  Kummer  hiideu.  Wenn  die 
Kammer  zn  genügender  Weite  ausgebohrt  i&tf  kann  der  Bohrer  leicht  s^uriicli gezogen 
wenlejs,  denn  die  Schneiden  kehren  dann  alsbald,  wenn  der  Bohrer  zurückgezogen 
wiffi.  in  ihre  normale  zui^amnu^n gefaltete  Stellung  s^urüeU.  Der  Kriinder  aieÄe« 
Bohrers  ist  IL  0*  Brnmer  in  Cheswiek,  Tenn. 

MorfsE  Ritter  t*  Urnuiier.  Einer  der  ht*fvo tragendsten  Ingenieurgenerale,  d^r 
mit  den  liesten  Namen  uutir  ihnen,  wi(?  A«tei%  Brese.  Brialmont,  ireimnnt  zu 
inrerdeJi  verdient ,  Wiir  der  k.  und  k*  F e  1  d  m  :i  r  «  c  b  a  1 1  I-e  n  t  n  a  n  t  Jl  o  r  i  s^  Ritter 
f*  Brunner,  der  am  2*k  Oktober  ItKU  aus  die-^era  Leben  ?icliied.  Ein  interessant  ei* 
O^ankblntt  iiber  diesen  hervornigeuden  Manu  bat  Hauptmann  \\\  Stavenbagen 
im  Nos-emberbeft  190ü  der  Monatsschrift  Nord  und  ^?üd  veröffentlicht j  wnrin  er  auf 
itje  aujlergewöbnlicbe  Begabung  und  Imhe  Bedeutung  Brunners  in  ftiaselnder 
Sprache  bin  weist.  Brunner  xvar  auch  auf  #it'hriftstellenschem  Gebiete  besonder? 
Utig,  und  »nf  dem  Gebiete  dir  lugpuieurwiaseuj^tbaften  bat  er  au öerordent liebes  ge- 
leittl^t.  Hauptmann  ^taveuhagen  hebt  besonders  bervnr,  dall  numenlHch  manche 
Ijfh re n  d e^  he a  t  igen  » s t u  n g s a n g r i  f  f « »  die  Betonung  de*  eu tsi'bei d e u den  Werl e^ 
4er  Infanterie  a!»  der  Haupt v\aßfr  wie  ächou  t\t5»  Feldt  ao  auch  des  l'Vstnngaknege^ 
—  im  tiegejisatz  zu  der  einseitigen  artil  1er isti suchen  Auffassung  —  die  Hervorhebung 
4«*r  8ebwierigkeit  dea  gegen  jeden  großen  WafTeuplat/  uni'ermeidliehen  Nah* 
Angriffe  nnd  der  wichtigen  Aufgaben,  die  auch  heute  noch  »Sappe  und  5liae  haben^ 
wie  dies  alle»  neuerdings  J'ort  Arthur  wieder  schlagend  l»e wiesen  hatt  einige  charak- 
IcmtiHche  Eigenschaften  in  Brnnners  Sduiften  sind*  Wir  gbiubi'n  vjut  unterrichtet 
SU  sein,  wmm  wir  mitteilten,  däiü  bei  der  Ausbildung  unserer  Pioniertruppe  der  Sappe 
und  Mine  die  ihnen  gebührende  Aufmerksamkeit  in  loUeni  Malle  wieglet  zugewendet 
werden  ^nll,  zumal  auch  die  Belagerung  xiiii  Von  Arthur  den  Beweis  der  Notwendig- 
keit dieser  tecbuiscben  Ausführungen  erbracbt  bat. 
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Mitteilungen  über  Qegenatändo  des  Artillerie-  und  OenieweeetU. 
Heft  11,  Frcili^gaag  eiatr  Waldtbiche  im  Chungsbiger  von  Bcuatek*  — 
55ehiettversnche  nach  dem  Triuzip  den  versiteckten  Schießens  der  Infanterie,  —  f>as 
rni^ig«»be  pijmpom  Ge&ebüt/  oder  die  n?  mm  ein]ifnndige  Hehnellfenerkanone,  System 
^1ii\int.  —  Die  Fenerleitung  bei  der  rnsüischen  Feldartillerie,  —  Spatenarbeit  im 
lafauferieaugriff,  —  Die  FluOüberbrucknngen  bei  Llaojnng.  —  ICiunabme  der  Putilow- 
lioheu  und  de^  Dorfes  Sachepu  lu  der  Äcb hiebt   bei   Mukden. 

StrfifildtirA  öttterrdiahiache  miliiäriBßhd  Sioitsohrlfl:.  IW'h  tieft  IL 
Die  Gebirgsübungen  in  Südtirol  vom  27,  \)h  HO.  Angabt  lOOö*  ~-  »Eine  neue  SchieQ- 
Instruktion  für  die  Kavallerie.  —  Die  B*flHgernngsbaubitz*  Di  Visionen  (schwere 
Artillerie  des  Feldheeres)  in  OsterrL4ch-L'ngarn»  —  Die  itaBenische  Wehrmacht, 
B*  |Cri**gsmnrine,  ^  Spate narbciten  der  Infanterie  (Schluß).  —  Desteniber,  Die 
»ratteren  Älanövtr  in  Sndbtihmeu  lUOö.  —  Märsche  im  Gebirge,  ^  Über  die  Verwen 
düng  von  Beleuchluugsmitteln  im  Feldkriegc*  —  IJriißere  Herbatmanöver  in  fremden 
Armeen  DKlft.  —  Der  rnsal »eh  japanische  Kri<*g:  rrteile  nnd  Beobachtung  von  Mit- 
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Organ  der  militÄr -wissenschaftlichen  Vereine.  1905.  Band  71,  Heft  4 
iSchlnßhcft).  Am  Tage  von  Mollwitz  10.  April  1741).  —  Die  Führung,  Sicherunj? 
und  Verteidigung  von  (ieschütz-,  Mnnitions  und  sonstigen  Wagentransporten.  — 
Operationsstilistilnde  1877  78  und  1904,0ö.  —  Die  kriegschirurgisohe  Bedeutung  der 
Handfeuerwaffen. 

Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Q^nie.  1905.  November. 
Unser  7,5  vm  Feldgeschütz.  —  Die  Kriegawaffen  auf  der  Lütticher  Weltansstellung 
1906  (Forts.).  —  Die  Nachrichtenmittel  im  Feldkriege,  unter  besonderer  Berücksichti- 
gung der  deutschen  Armee.  -  Die  Einführung  des  Hohrrncklaufsystems  bei  den 
Feldartillerien  der  europäischen  Staaten.  —  Dezember,  l^nser  7,5  cm  Feldgeschütz. 
Zur  Geschichte  unseres  Kohrrücklaufgeschützes.  —  Die  Nachrichtenmittel  in  Feld- 
kriege usw.  ^Schluß).  -  Ein  Vergleich  zwischen  der  Verwendung  von  russischen  und 
japanischen  Genietruppen.  —  Ein  französisches  Urteil  über  die  Wirkung  der  schweren 
Artillerie  im  russisch  ja])anischen  Kriege. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1905.  No- 
vember. Der  Kampf  zwischen  den  Eidgenossen  und  König  Franz  I.  von  Frank- 
reich um  Mailand  1515.  Schlacht  bei  Marignano.  —  Die  Schlacht  im  japanischen 
Meere.  —  Der  Krieg  von  1870/71  (Forts/.  —  Dezember.  Der  Kampf  zwischen  den 
Eidgenossen  usw.  Schluß).  —  Militärärztliche  Berichte  aus  dem  russisch  japanischen 
Kriege.  —  Der  Annähernngsmarsch.  —  Der  Krieg  von  1870,71  (Forts.).  —  Der  jaj»»- 
nische  Angriff. 

Revue    d'artillerie.     1905.      Oktober.     Küstenentfernungsmesser   auf   großer 
horizontaler  Basis,  System  des  russischen  Oberst  Launitz.  —  Über  den  Gebrauch  des 
75  mm    Feldgeschützes.    —    Herstellung    von    nahtlosen    Köhren    nach    dem    Prozeß 
Louvroil«. 

Revue  du  genie  militaire.  1005.  November.  Die  jetzigen  Einrichtungen 
der  Sappeure  des  russischen  Heeres.  —  Die  Drachenflieger  und  ihre  militärische  Ver- 
wendung (Forts.).  --  Südafrikanisches  Blockhaus.  —  Armiertes  Mauerwerk.  —  Loko- 
motiven für  Petroleum.  —  Herstellung  von  Wasserstoff  aus  Aluminium. 

Journal  des  sciences  militaires.  1905.  November.  Die  Division  Khein- 
haben  am  15.  August  1870.  —  Strategische  Kritik  des  deutsch  französischen  Krieges 
(Forts.'.  -  Der  iunere  Dienst.  —  Betrachtungen  über  China.  Sein  Seelen  zustand, 
sein  Heer,  seine  Zukunft.  —  Die  schnell  feuernde  Feldartillerie  Forts.).  —  Ver- 
gleichende Studie  der  deutschen  und  frnnzösii^chen  Felddienstordnuug  (Forts.)  —  Die 
Kolle  und  die  Eigenschaft  des  Unteroftiziers  bei  der  zweijährigen  Dienstzeit  (Forts.). 
Dezember.  Strategische  Kritik  des  deutsch-französischen  Krieges  (Forts.).  —  Die 
strategischen  Unternehmungen  Napoleons  ;Schluß).  —  Studien  über  die  Reglements 
der  Infanterie.  l'orsönliche  Ausbildung  zur  Befehlsführung.  —  Die  rassische 
Kavallerie  während  des  russisch- japanischen  Krieges  (Schluß).  —  Drei  Operationstagc 
einer  Infanterie  Division  und  einer  Kavallerie-Brigade  zur  Deckung  der  Belagerung 
von  Beifort  (Schluß'.  —  Betrachtungen  über  China  usw.    Schluß). 

Revue  militaire  suisse.  1905.  Dezember.  Von  den  großen  Armee- 
nianr>vern  in  der  Champagne  (Schluß).  —  Der  russisch  japanische  Krieg.  Der  Rück- 
zug und  die  Verfolgung  nach  der  Schlacht  bei  Mukden.  —  Das  Problem  von  Sedan 
Schluß).    --    Die  Revision  des  Exerzier-Kcglements  für  die  .schweizerische  Infanterie. 

Revue  militaire  des  arm^es  ^trangeres.  1905.  Dezember.  Die  öster- 
reichisch-ungarischen Kaisermanöver  in  Böhmen  1905.  ~  Übersicht  über  die  portu- 
giesische Armee  1905. 

Revue  de  Parmee  beige.  1905.  September  Oktober.  Bulgarien  und 
seine  Heeresorganisation.  —   Bericht  über  den  nissisch-jni)anischen  Krieg  /Schluß).  — 
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Hie  KobiTÜcklHOfl«.Mti?n,  —  Diu  niUitiinsche  Kuni^it  Huf  iK^r  Weltausstellmig  in 
Lüttirb  190Ö.  —  Krupp  uuf  der  WeltiipsstHIuivg  in  LütUfli  }\Wh  —  Über  den  Ge- 
Vraiii'-h  iit*r  UescrM^ii  auf  dem  ßehla^htfeld. 

Rivista  dl  ^rtiglieria  e  geoio^  IWd.  Jleisember.  Die  Übungen  der 
KüstenartiMene- Kompagnien  im  Balterie&phicßen,  —  Eine  itaUetaisdi«?  Division  bei 
flrr  BfeJiigrrung  v«n  Colbpr^i  (18(17),  —  Kritik  über  Gebrauch  und  Mcthodt"  der  Lei- 
taug  des  Wirkiiiigsschielienö  der  FeldartiUerie  der  beiden  krieg  führe  irden  Heere  im 
tnsei^cbjH panischen  Kriege.  —  Die  Mauer  von  Modena.  —  Die  neue  ^^^ihieß Vorschrift 
ijrf  rn?isiscbfn  FeldurtUlerie.  —  Beb elfsgittcrb rücke»  Övstem  Tarron.  —  Die  nn- 
abhängige  Visierlinie  bei  Peldgesehützon,  —  Das  neue  Material  der  englischen  Feld- 
ortiDeiie^,  —  Die  drahtlose  Telegrüphie  in  Siidwestufrtkn. 

X>e  Militäire  Spectator.  IWö.  Nr.  IS,  Die  Wirkung  den  raneh schwachen 
l'nlvrrii  !iu  der  Miiuihiug  (Schluß).  —  8trategiöcbe  Studien.  IV.  Festungen.  — 
Kriegsmäßiges  ExerxiiTen,  —  Heflbaehlungsposten  bei  der  FeBtung^nrtillerie. 

Memorial  de  ingenieroe  del  ejercito,  lÜÜf>.  0kt(>ber,  Kugelförmige 
rr*ibftllon«i  mit,  Luft^^tack  zum  (Gebrauch  bei  Fahrten  von  langer  Dauer  (Schluß).  — 
8tfidi(*n  über  Befestigung  (l^ortsö,  —  Die  Ausst^dlnnj^  in  liüttieh  (Schloß)*  —  Studie 
einer  llriirke  aus  unuierteii  Ptetonbalken  (Fort»,)'  ^^  November.  Studie  über  He- 
fü^ligting  ,;Behluü;u  —  Studie  einer  Brücke  uns  armierten  Betunbalken  i8chluß\  — 
iHt  SiiimenSn^ternis  vom  W,  Augost  IIMIS, 

The  Royal  Englneers  JournaL  lOOß,  Uklnber,  Die  Grundbesitze  der  ür* 
Oiiii>'«iifMi.  -  Cber^eeisehe  Expeditioneji,  —  Ausbildung  der  Feldkompagulen.  — 
iHv  Tele^raphenabteiluiig,  ihrr  i^appeure  nnd  Mineure  bei  dem  Divisionsraanover  im 
F«^brui*r  I90l>.  ^^  Die  russisch  türkische  Grenjckommission  in  Kleinnäien  1857;6S.  — 
Bio*  Erdl»tbenthtHjrie*  —  November.  Die  Organ isatioit  des  königlichen  Ingenien r- 
korps,  —  Die  Organisation  der  königlichen  Ingenieure  für  ihre  Verwendung  im 
Kri^i%  —  histrul4tiojishij£er  und  Übungen  der  ;i.  Kavallerie  Brigade  in  Irland  HiOS, 
—  Der  FeldKug  in  Italien  lTf**t  bis  1TJ*T,  eine  Studie  über  den  atrutegirtL-ben  KinduÜ 
ii*!r  Festungen  im  Kriege,  —  Mit  der  Pontoniertruppp  in  Nalnl  ISUit  Um  lOOU,  — 
rbrr  militärische  AuHSiehten  dejä  Antomobilisniiis.  —  DcKeuiben  Die  Zukunft  der 
kifiiiglichen  Ingenieure,  —  Die  Organisation  des  lugenieurkorps.  —  Orgaiiitiation  und 
Antblbluiig  der  Fei dingeaS eure.  —  Der  Festungaalp. 

Scientific  American*  1905.  Band  63.  Nr.  21.  Der  englisiVhe  Flui  len besuch. 
Die  elektrisch*-  l.on^  Island  Eisenbahn.  —  Kine  selbsttätige  J.aft pumpe  für  Fahr- 
rädef.  —  Xr.  SS.  Ein  selbstixitiger  Fatronen^äbler  für  Magasciiigewehre.  —  Eine 
«»1«ktnsehe  Lokomolive  mit  Maganubatterie*  —  Ein  neuer  Schall  messer.  —  Nr*  28t 
Elektrischer  MineJibau  in  Kalifornien.  —  Die  Photobiographie  eines  Seh  or  aste  ins 
Entwicklung  einen  Kolukmsteinbaues  in  Photo»).  —  Nagelloae  Befestigung  von  Hof- 
•  tsen.  —  Kr,  34.  Ein  neuer  Gasolin  Motorwagen.  —  Die  Bakterienreinigung  der  .\b* 
tffts^r,  —  I>ie  Auftriebkraft  eines  Propellers  für  Ln f tse h i If ab r(sx wecke.  —  Nr.  95, 
Etn  nru^s  iSvstem  für  rlrahtlose  Telegraphier  -^  Natürlicher  und  knui^tl icher  Flug*  ^ 
St*  90.     i>«?r  Gaserzeuger  für  Heizung.    -  Die  Ihitergmndbahn  in  Philadelphia. 

ArtiUeri - Tidskrilt.  1905.  Heft  0.  Über  Technik  und  Schießen  der  hollän- 
iftlaclHHi  Feldartillcrie.  —  Die  artillertstiöclie  Erkundung  (Fort-H.).  —  Barr  und  Btrouds 
EntfrrnnngAmcfiser.  —  Erfahrungen  über  MarMvhversncbe  den  köuiglieh  schwedischen 
Artlll'^j-ie  iCegiiuentfi  im  Sommer  lÖOii.  --  Frausiasischc  Erfahrungen  mit  dem  seh  n  eil - 
iroemdeii   ArtilteriemateriaL 
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-9»^   Bücherschall.   *4«^ 

Der    russisch-japanische    Krieg    in  "?  ^5>'^  ->f^*>"^   °f^   *l«?  ^^^^«^  "^ 

^  ^   ,    \  ,      ,  .    ^  wie   der   ubngen  knegenschen  Vorgänge 

seinen     taktischen     und    strategischen  ;  Schlacht  von  SandepuHokeutai,  Schlacht 

Lehren.      Zweiter    Teil.     Vom    Beginn  bei    Mukden    n«w.)     bis    zum     Friedens- 

des    Jahres    1905    bis     zum     Friedens-  Schluß.     Mit   besonderer   Ausführlichkeit 

Schluß.      Der    Kampf   um    Port  Arthur  hat  der  Verfasser  namentlich  im  II.  Teil 

,*  ,  ^  -_.  die  P^rf ah  runden    für   die   Fnedensansbil- 

und   zur    See    -    Betrachtungen.     Mit  ^^^^^  ^^^^^  WaSen   behandelt,    und  wenn 

einer  Kartonbeila;?o   in  Steindruck   und  diese    Erfahrungen     vielleicht    in     ihren 

drei  SJtizzeii    sowie    einer  Kriegsgliede  Einzelheiten      noch      nicht      völlig      ab- 

rung.     Von  Löff  1er,  Major  im  königl.  geschlossen     vorliegen,     so    gewührt    das 

..  ,    .    ,  ,      ^  T*    ,.  Dargebotene    einen    vorzüglichen  Anhalt^ 

sachsischen     (xeneralstabe.     -     Berlin  Vergleiche  in  der  Ausbildung  und  Kriegs- 

190'>.      E.    S.    Mittler   k    Sohn.      Preis  bereitschaft     auch     unseres     Heeres    zu 

M.  3,00,  gebd.  M.  .'»,—.  ziehen.      Wenn   der    Verfasser    ausdrück- 
lich   darauf   hinweist,   daß   er   nur  seine 

Während     der    vor     einiger    Zeit    er-  persönlichen     Anschauungen     zum     Aus- 

schienene    erste    Teil     des    Werkes    den  druck  bringt,   so    bieten    doch  diese  eine 

Krieg    bis    1004    behandelte,    bringt    der  solche    Fülle    von    Anregungen,    daß    sie 

jetzt    vorlie;iende    zweite    Teil     eine    zu-  in    vollem    L-mfange     auf     Anerkennung 

sammenfassende  Betrachtung  des  Kampfes  rechnen  dürfi-n. 


Zar  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

:  Eine  Vcrpflicktang  zar  Besprecbnng  wird  ebensowenig  nbernommen,   wie  RDck«endang  nioht  besprochener 
oder  an  dieser  Stolle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  I.  Was  bringt  die  Schießvorschrift  für  die  Infanterie  (Entwurf 
vom  2.  November  IDOf))  Neues?  Von  Immanuel,  Major,  zugeteilt  dem  Großen 
(icneralstabc.  —  l'.erlin  lOüi».     E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  «0  Pfg. 

Nr.  2.  Das  Gewehr  08  mit  S- Munition  und  seine  Verwendung.  Mit 
Benutzung  des  Entwurfs  einer  neuen  SchicUvorschrift  von  1005  bearbeitet  von 
V.  Estorff,  Major.  Mit  03  Abbildungen  im  Text.  —  Rerlin  190«.  Königliche  Hof- 
bnchhandlung  E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  30  Pfg. 

Nr.  :?.  Nachod-Wysokow.  180(5.  Von  Fr.  Kegensberg.  Mit  Illustrationen 
von  A.  Hoff  mann  und  einer  Karte.  —  Stuttgart  1905.  Franckhsche  Verlagshand- 
lung.    Preis  geh.  M.  1,—,  geb.  M.  2.—. 

Nr.  4.  Kriegsartikel  und  Fahneneid.  Erläutert  von  v.  Estorff,  Major 
und  Adjutant  der  Generalinspektion  des  Militärerziehungs-  und  HildungsweaenB.  — 
Berlin  1905.     E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  70  Pfg. 

Nr.  5.  Kichtapparat  für  Artilleriekommandanten.  Von  Hauptmann 
Franz  Bau  mann.  —  Wien  1005.     Selbstverlag.     Preis  M.  1, — . 

Nr.  6.  Aufgaben  der  Aufnahmeprüfungen  für  die  Kriegsakademie 
1905  mit  Lösungen.  —  Oldenburg  1005.     Gerhard  Stalling.     Preis  M.  1,25. 

Nr.  7.  Der  Kampf  um  Port  Arthur.  Von  Alexander  Kuchinka,  k.  u.  k. 
Major  des  Geniestabes.  Mit  zwei  Tafeln.  (Sonderabdnick  aus  den  »Mitteilungen 
über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Geniewesensf,  .Jahrgang  1905,  3.  Heft.)  — 
Wien  1905.     Kommissionsverlag  von  K.  v.  Waldheim.     Ohne  Preisangabe. 


Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbucbdruckorei  von  E.  S.  Mittler  &  Sohn,  Berlin  SW,  Kockstr. 68^71. 
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Nüchdmck,  nach  nnter  Qnelleniuigitbe,  nnteiaagt.    Übetsetenngsrecbt  vorbehalten. 


Der  Entwurf  zur  neuen  Schießvorschrift  für  die 
Infanterie  und  die  neue  Munition. 

Von  Fmlierr  ?.  Zedlitz  und  Neuktrohf  Oberst  a.  D. 

Der  Kntwnrf  2ur  Schieß  Vorschrift  für  die  Infanterie  vom  2.  November 
vorigen  Jahres  dürfte  zur  Zeit  in  den  Händen  aller  Truppenteile  eein. 

Daß  er  einem  jeden  Erfüllung  aller  fleiner  Wünsche  und  Hoffnungen 
briugeu  würde,  war  kaum  zu  erwarten^  kann  anch  bilUgerweise  von  einer 
Vorschrift  nicht  verlangt  werden.  Etwaige  Enttäuschungen  braucht  man 
aaeh  nicht  einmal  zu  bedauern ^  denn  es  handelt  sich  nicht  um  etwas 
Fertiges j  sondern  nur  um  etwas  Vorläufiges.  Wie  man  sich  aber  auch 
mm  einzelnen  stellen  möge:  darüber  können  Bchon  heute  keine  Zweifel 
bestehen f  daß  die  neue  Vorschrift  einen  namhaften  Fortschritt  für  unser 
Infanterieschießen  bedeutet. 

Ganz  besonders  tritt  dies  zutage  in  dem  Abschnitt,  der  vom  ge- 
fechtsmäßigen Schießen  handelt;  es  zeigt  sich  nicht  nur  in  der  mehr  als 
bisher  auf  die  Forderungen  des  Krieges  zugespitzten  Fassung,  sondern 
auch  in  dem  großzügigen  Charakter  dieses  Teile  und  in  dem  frischen, 
freien  Geist,  der  ihn  durchweht»  Wie  da»  fern  Ton  aller  Pedanter4b  und 
KleinJgkeitskTämeTei»  und  doch  bis  ins  kleinste  klar,  anschaulich  und  er- 
tehopfend,  der  Infanterie  die  Ziele  wie  die  Wege  gewiesen  werden,  muß 
als  schlechthin  mustergültig  bezeichnet  werden. 

Daß  das  gefechtsmäßige  Eiuzelechießen  in  seiner  bisherigen  Form  — 
von  der  so  wertvollen  Erbsehaft  aus  Miegscher  Zeit  das  entbehrlichste 
iStUck  ^  gefallen  ist,  wird  niemand  bedauern,  abgesehen  etwa  von  ein- 
Spezialisten. Aber  auch  der  wärmste  Anhänger  dieses  Dienst- 
ags wird  nicht  leugnen  können,  daß  eine  sachgemäße  Erledigung, 
«etche  nicht  nur  dem  Wortlaut,  sondern  auch  dem  Geist  der  Yorschrilti 
genügte,  zeitlicher  wie  örtlicher  Hindernisse  halber  meist  illusorisch  war. 
Ebenso  wenig  wird  sich  beetreiten  lassen,  daß  der  eigentümliche  Dualis- 
jniti,  welcher  durch  die  Beachtung  der  »Grenzen  des  einzelnen  Schusses« 
in  unser  Gefechtsschießen  hineingetragen  wurde,  geeignet  war,  die  Be- 
griffe  za  verwirren  und  die  eigentlichen  Ziele  unserer  Gefechtsausbildung 
zu  trüben. 

Quantitativ  sehr  geringfügig,  und  doch  wie  schwerwiegend«  sind  die 
Abäodeniogen  der  von  der  Einwirkung  der  höheren  Vorgesetzten  hau- 
deloden  Ziffern  (39  und  40).  Danach  ist  es  jetzt  nicht  mehr  mögUcbi 
die  beBünderen  Übungen    im  Schul  schießen    in   der   bisher  beliebte 
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der  BOgenannten  »Vergleichsschießenc  abzuhalten.  Es  ist  sogar  der 
anheilvolle  Begriff  des  Vergleichs  ganzer  Troppenkörper  miteinander  in 
bezug  auf  Ringe  und  Prozente  ganz  aus  der  Vorschrift  ausgemerzt;  und 
zwar  betrifft  dies  nicht  nur  das  Schulschießen,  sondern  es  ist  auch  an 
anderer  Stelle  davor  gewarnt,  beim  Gefechtsschießen  Vergleiche  aus  den 
Treffergebnissen  allein  zu  ziehen.  Wer  die  Übelstände  kennt,  welche 
eine  häufig  übertriebene  und  mißverständliche  Handhabung  des  »Ver- 
gleichsprinzips« gezeitigt  hat,  noch  mehr  wer  selbst  darunter  gelitten  hat, 
wird  die  erwähnten  Streichungen  nicht  anders  als  mit  lebhaftestem  Dank- 
gefühl  begrüßen  können.  Die  Früchte  in  Gestalt  erhöhter  Freudigkeit 
am  Schießdienst  werden  nicht  ausbleiben.^) 

Eine  Neuerung,  welche  zwar  mit  der  Vorschrift  selbst  in  keinem  ur- 
sächlichen, sondern  nur  in  einem  zufälligen  Zusammenhange  steht,  die 
aber  so  in  die  Augen  sticht,  daß  sie  im  In-  wie  im  Auslande  ungewöhn- 
liches Aufsehen  hervorgerufen  hat,  ist  die  Einführung  einer  neuen  Muni- 
tion von  erhöhter  Leistungsfähigkeit. 

Ihr  wollen  wir  uns  jetzt  zuwenden. 

1.    Das   neue  Geschoß. 

Eine  Zeichnung  des  neuen  Geschosses  findet  sich  in  Heft  10/05  der 
»Kriegstechnischen  Zeitschrift«  Seite  607.  Danach  ist  der  vordere  Teil 
des  Geschosses  anstatt  wie  bisher  eiförmig  mehr  kegelförmig  gestaltet 
und  läuft  in  eine  wirkliche  Spitze  aus,  wobei  der  verjüngte  Teil  im  Ver- 
hältnis zum  walzenförmigen  Führungsteil  erheblich  länger  als  beim 
früheren  Geschoß  ist.  Das  neue  Geschoß,  welches  wir  im  folgenden  der 
Abkürzung  halber  S/98  benennen  wollen,  ist  mithin  der  Hälfte  eines  in 
der  Mitte  quer  durchschnittenen  Torpedos  nicht  unähnlich. 

Ziemlich  genau  werden  wir  im  Abschnitt  I  des  Entwurfs  über  die 
physikalischen  Eigenschaften  des  S/98  unterrichtet.  Aus  den  dortigen 
ballistischen  Angaben  läßt  sich  berechnen,  daß  ein  Geschoß  vom  Gewicht 
des  bisherigen  Geschosses  88,  wenn  man  es  mit  der  neuen  Spitze  ver- 
sehen wollte  und  gleichzeitig  imstande  wäre,  es  trotz  der  durch  diese 
Veränderung  bedingten  größeren  Länge  mit  hinreichender  Festigkeit  seiner 
Umdrehungsachse  durch  die  Luft  zu  führen,  den  Luftwiderstand  aof  nahen 
Entfernungen  um  etwa  66  pCt.  besser  überwinden  würde  als  das  Ge- 
schoß 88.  Anders  ausgedrückt:  das  Spitzgeschoß  braucht  noch  nicht  ein- 
mal 9  g  schwer  zu  sein,  um  bei  gleicher  Anfangsgeschwindigkeit  eine 
innerhalb  eben  jener  Grenzen  gleich  rasante  Flugbahn,  wie  Gtoschoß  88, 
aufzuweisen.  Erwägt  man  ferner,  daß  eine  namhafte  Verringerung  des 
Geschoßgewichts  es  gleichzeitig  ermöglicht,  die  Anfangsgeschwindigkeit 
gewaltig  zu  steigern,  ohne  daß  dabei  die  Beanspruchung  des  Laufes  dorch 
den  Druck  der  Pnlvergase  erheblicher  wäre  als  beim  alten  Gtoschoß,  so 
erkennt  man,  daß  der  Übergang  zur  Spitzenform  einen  sehr  bedeutenden 
ballistischen  Fortschritt  darstellt,  welcher  hinter  denjenigen  Verbesse- 
rungen der  Ijeistung,  die  seither  durch  stufenweise  Verringerungen  des 
Kalibers  erzielt  wurden,  keinenfalls  zurücksteht. 


*)  Was  hier  über  die  Schädlichkeit  des  Vergleichs  gesagt  war,  darf  natürlioli 
nicht  anf  die  einen  mehr  sportlichen  Charakter  tragenden  Preisschießen  aosgeddmt 
werden.  Der  Schießsport  wird  allezeit  ein  wertvolles  Mittel  znr  Belebang  des  Intsr- 
eoaea  am  Schießen  nnd  zur  Erhöhung  der  persönlichen  Schießfertigkeit  bleiben. 
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Ks  drängt  iieh  nuo  die  Frage  auf:  Warum  gehen  wir  erst  jetzt, 
fast  20  Jahre  nach  der  Geburt  dee  8  mm  KalibeTs,  zum  Spitzgeachaß 
über?  Sie  erscheint  um  so  berechtigter,  aU  die  Überlegenheit  einer  der 
konischen  Form  sich  nähernden  SpitzCi  in  bezug  auf  Überwindiing  des 
Ltiftwiderstandefl,  nicht  nur  dem  gewöhnlichen  Verstände  sofort  ein* 
leuchtet,  sondern  auch  durch  die  WisBeDschaft  klar  und  bündig  bestätigt 
wird;  eine 'Übereinstimmung,  welche  —  uebetibei  sei  es  bemerkt  —  auf 
dem  Gebiete  des  Schießwesens  durch aui  nicht  znr  Regel  gehört. 

Die  gestellte  Frage  ist  interessant  genug,  um  einen  Erklärungs- 
Tersoch  lohnend  erscheinen  zu  lassen.  Die  älteren  unter  den  Lesern, 
welche  seinerzeit  die  "Werke  von  Plönnies  und  seinem  Mitarbeiter 
Weygand  studiert  haben,  werden  sich  rielleieht  erinnern,  daß  dort  der 
Standpunkt  vertreten  war:  Die  ballistische  Leistung  des  Infanterie- 
geschosses ist  sehr  wesentlich  von  seiner  Führung  im  Lauf,  aber  nur  in 
ganz  unerheblichem  Maße  von  der  Form  seiner  Spitze  abhängig:  ob  diese 
kegei'  oder  kugelförmige,  ob  sie  eiförmige  oder  parabolische  Gestalt  hat» 
Sit  ziemlich  gleichgültig.  Bei  dem  aul^rord entliehen,  man  kann  wohl 
sagen,  internationalen  Ansehau,  dessen  sich  Flönnies^  dieser  hervor- 
ragende, in  gleicher  Weise  durch  Gründlichkeit  wie  durch  Vielseitigkeit 
masge^eichnete  Fachmann,  erfreute,  war  die  relative  Bedeutungslosigkeit 
der  Geschoßspitzenform  sozusagen  zum  allgemeinen  gewehrtechnt sehen 
Axiom  geworden.  Hierin,  sowie  in  den  Schwierigkeiten,  welche  der  Oe- 
«choßfabrikation  vor  20  Jahren  die  Herstellung  der  schlanken  Spitze  ver- 
ursacht haben  dürfte,  ist  wohl  die  Erklärung  dafür  zu  suchen,  daß  beim 
Übergang  zur  jetzigen  Kaliberstufe  Versuche  mit  jeuer  Bpitzenform 
scheinbar  nirgend  ernstlich  ins  Äuge  gefaßt  wurden.  Zudem  waren  ja 
die  durch  das  kleinere  Kaliber,  das  neue  Pulver  und  die  zylindroogivalen 
Mantelgeschosse  erreichten  ballistischen  Vorteile  an  sich  schon  gewaltig 
genug. 

Natürlich  hatte  Plönnies,  der  immer  den  Nagel  auf  deu  Kopf  traf, 
auch  mit  der  vorerwähuteu  Behauptung  recht,  und  der  anscheinende 
Widerspruch  mit  den  neueren  Erfahrungen  findet  seine  einfache  Erklä' 
rung  in  dem  verschiedenartigen  Bau  der  Geschosse  von  damals  und  jet^ 
Die  eioschlägigeu  Formeln  der  theoretischen  Physik  zeigen  nämlich  deut- 
lich, daß  die  überlegeuheit  der  konischen  Spitzenform  erst  dann  merkbar 
in  die  Erscheinung  tritt,  wenn  der  konische  Teil  wesentlich  länger  ist  als 
der  Durchmesser  des  Geschosses.  Da  nun  aber  außer  der  Spitze  immer 
QCkCli  ein  ausreichend  langer  Führungsteil  vorhanden  sein  muß,  so  ist  im 
vorstehenden  die  Erklärung  dafür  enthalten,  weshalb  bei  den  älteren,  an 
und  für  sich  nur  lV:t  bis  2^i  Kaliber  laugen  Geschossen  die  Vorteile  der 
koniftcben,  genauer  ausgedrückt,  torpedoförmigeu  Spitze  nicht  in  die  Kr- 
icheiuung  treten  konnten,  wohl  aber  bei  den  i  und  mehr  Kaliber  langen 
Gesühcicseu  der  8  mm  Gewehre.  Das  ist  das  Hauptgeheimnis  des  S-Ge- 
sohotM«. 

Hftl^llch  ist  es  mit  dem  theoretischen  Erkennen  allein  nicht  getaUj 
und  wer  da  weiß,  wie  laug  zuweilen  in  der  Kriegstechnik  der  Weg  h% 
der  vom  Gedanken  bis  zur  fertigen,  allen  Forderungen  des  Kriege  ge- 
nügenden Tat  führt,  den  kann  es  nicht  erstaunen,  daß  bis  heute  nicht 
melir  ab  zwei  der  großen  Armeen  Spit^geschosse  eingeführt  haben* 

Bei  ttns  ist  sowohl  der  Gedanke  wie  der  Entwurf  zum  Ur bilde  des 
teatigiii  ^Geschosses  von  dem  damaligen  Oberstleutnant  ßickel  (Er- 
Itaiet  des  nach   ihm  benannte n  großen  Entfernungimessers)  aufi^e^a^i:^ 
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Man  stand  nnn  vor  der  Frage,  wie  man  mit  dem  gewaltigen,  in  der 
neaen  Geschoßspitze  enthaltenen  ballistischen  Kapital  zu  wirtschaften 
habe.  Es  konnten  zwei  verschiedene  Richtungen  eingeschlagen  werden. 
Entweder  man  verringerte  bei  Annahme  der  schlanken  Spitze  das  bis- 
herige Geschoßgewicht  nur  unwesentlich,  verzichtete  damit  auf  erheblich 
gesteigerte  Anfangsgeschwindigkeit  und  Rasanz  auf  nahe  Entfernungen, 
gewann  dafür  aber  außerordentlich  an  Leistung  auf  weiten  Entfernungen. 
Oder  aber  man  setzte  das  Geschoßgewicht  erheblich  herab,  sicherte 
sich  damit  eine  gewaltig  erhöhte  Anfangsgeschwindigkeit  und  eine  bisher 
unerhörte  Rasanz  auf  den  nächsten  Entfernungen  und  gewann  gleich- 
zeitig infolge  verringerten  Patronengewichts  den  Vorteil,  die  Taschen- 
munition vermehren  zu  können.  Man  mußte  dafür  allerdings  mit  einer 
nur  unwesentlich  gestreckteren  Flugbahn  auf  weiten  Entfernungen  vorlieb 
nehmen. 

Wie  sich  inzwischen  gezeigt  hat,  ist  man  ip  Deutschland  den  zweiten 
Weg  gegangen. 

In  Laienkreisen  begegnet  man  zuweilen  der  Ansicht,  die  alte  Lehre 
von  der  Querschnittsbelastung  und  ihrer  Bedeutung  wäre  durch  das  8- 
Gtoschoß  aufgehoben.  Das  ist  natürlich  ein  Mißverständnis;  so  leicht 
lassen  sich  Naturgesetze  nicht  umstoßen  und  noch  heute  wird,  ebenso 
wie  früher,  eine  Erhöhung  des  Geschoßgewichts  um  wenige  Gramm  eine 
nachhaltige  Überlegenheit  auf  weiteren  Entfernungen  sichern,  obwohl  sie 
die  Anfangsgeschwindigkeit  herabsetzt. 

2.    Das  S-Geschoß   in  ballistisch-taktischer  Hinsicht. 

Die  Fußnote  auf  Seite  1  des  Entwurfs  besagt,  daß  der  Mann  von 
der  Schießlehre  nur  das  wissen  muß,  was  er  zur  sachgemäßen  Verwen- 
dung seiner  TV  äffe  braucht.  Aus  diesem  Grundsatz  heraus  erklärt  es  sich 
wohl,  daß  der  Abschnitt  »Schießlehre«  nur  die  allernotwendigsten  Defini- 
tionen und  theoretischen  Erörterungen  bringt,  und  an  ballistischen  An- 
gaben sich  im  allgemeinen  auf  das  bisherige  Maß  beschränkt  hat.  Wenn 
nun  auch  für  manchen  eine  Hinzufügung  der  bei  selbständigen  schieß- 
theoretischen Arbeiten  fast  unentbehrlichen  Reihe  der  Abgangswinkel  er- 
wünscht gewesen  wäre,  so  muß  doch  zugegeben  werden,  daß  die  geübte 
Beschränkung  dem  Zweck  einer  Schieß  Vorschrift  durchaus  entspricht. 

Für  den  pffizier  freilich,  welcher  imstande  sein  muß,  den  Gtefechts- 
wert  der  Waffen,  am  welche  es  sich  handelt,  die  Bedeutung  schießtech- 
niscber  und  schießtaktischer  Maßnahmen  und  vor  allem  auch  den  Einfluß 
des  Geländes  anf  die  Treffwirkung  zu  beurteilen,  genügen  jene  Angaben, 
die  zumeist  nur  die  ballistisch -technische  Leistung  des  Gewehres  be- 
treffen, nicht;  weit  wichtiger  für  ihn  ist  die  Kenntnis  der  Waffenwirkung, 
soweit  sie  sich  auf  das  bezieht,  was  ich  als  die  ballistisch -t aktische 
Leistung  des  Gewehrs  bezeichnen  möchte.  Sie  ist  teilweise  von  ganz 
anderen  Faktoren  abhängig  als  jene  und  deshalb  von  ihr  durchaus  ver- 
schieden. 

Wenn  nun  auch  im  Entwurf  entsprechende  zureichende  Angaben 
nicht  vorhanden  sind,  so  gibt  er  doch  zur  Lösung  aller  einschlägigen 
Fragen  den  Schlüssel,  und  zwar  durch  die  Anerkennung  der  Tatsache, 
daß  für  die  Verteilung  der  Geschoßbahnen  innerhalb  der  Garbe  beim  Ab- 
teilungsfeuer das  bekannte,  durch  die  sogenannten  Wahrscheinlichkeits- 
faktoren dargestellte  Naturgesetz  Gültigkeit    hat.     Diese  Tatsache,  w61che 
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durch  großartig©  Versoche  erhärtet  ist,  hat  eine  ungeheuere  Bedeatnng 
für  die  Entwicklutig  enserea  Schieß we&ens ;  sie  ermöglicht  es  uns,  in 
jedem  beliebigen  Maßstäbe  sozusagen  6cbießverBuche  auf  dem  Papier  an^ 
zndtellen.  Diese  papiernen  Verbuche  sind  ©ine  ganz  uaentbehrliche  Er« 
gänzang  der  Empirie,  denn  sie  sind  nicht,  wie  jene,  zeitlicher  nnd  räum- 
licher ßeschränkiing  nnd  vor  allem  ancb  nicht  der  Trübung  dnrch 
tinentdeckt  gebliebene  Fehlerquellen  unterworfen,  BehUeCllch  haben  sie 
vor  den  wirklichen  Versuchen  das  voraus,  daß  sie  der  im  Ernstfall  aus 
psychologischen  Ursachen  zu  erwartenden  vergrößerten  Streuung  Rechnung 
tragen  können  und  somit  darüber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Auf- 
schluJI  zu  geben  vermögen,  inwieweit  und  nach  welchen  Richtungen  hin 
die  Treffwahrseheinlichkeit  im  Kriege  sich  van  den  Schießplatz ergebnissen 
nnteracheiden  muQ. 

Schon  einmal  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle  der  »Kriegs technischen 
Zeitschrift*)  darznlegen  versucht,  welche  vortreflüicheu  Dienste  die  Wahr- 
Bcheinlichkeitsiehre  auf  jenem  Grenzgebiete^  wo  Taktik  und  Ballistik 
einander  berühren,  zu  leisten  vermag.  Mit  Freuden  ergreife  ich  im 
gegenwärtigen  Augenblick,  wo  es  sich  um  eine  Frage  von  höchster  gegen- 
ständlicher Bedeutung  handelt,  die  Gelegenheit  zu  einem  erneuten  Ver- 
sach, in  der  Hoffnung,  hiermit  der  wisgenschaftlichen  Infanterieschießlehre 
neue  Freunde  ^n  werben. 

Als  Mittel  zum  Vergleich  der  beiden  Munitionen  wählen  wir  zunächst 
die  altbewährte  Trefferreihe,  wie  sie  meines  Wisöens  von  Mieg  und  in 
der  Schießinstruktion  von  1877  erstmalig  angewandt  worden  ist.  Damals 
mnOte  die  Trefferreihe  für  jeden  einzelnen  Fall  mühsam  erschossen 
werden,  Jetzt  kann  man  sie  mit  Hilfe  der  Wahrscheinlichkeitsfaktoren 
und  der  aus  umfangreichen,  eigens  hierfür  angestellten  Versuchen  er« 
mittelten  Streuungsgrößen  beliebig  berechnen.**) 

Die   Zahlenreihen    in    der    Zusammenstellung   1    sind    dahin    zu    ver- 

(Siehe  die  Zusammen  Stellung  auf  Seite  S2*} 

stehen,  daJS  sie  mit  bezug  auf  die  Visiere  400,  800,  1200,  1600  und 
2000  m  angeben,  wieviel  Prozent  Treffer  ein  horizontaler  Zielstreifen  von 
1  m  Höhe,  welcher  von  einer  Abteilung  Durch  Schnitts  schützen***)  be* 
schössen  wird,  zu  erwarten  hat,  wenn  er  sich  auf  der  Visierschußweite, 
oder  wenn  er  sich  25,  50,  75  usw.  m  diesseits  oder  Jenseits  derselben 
beendet.  Für  jede  der  fünf  Schußweiten  sind  die  Leistungen  beider 
Munitionen  miteinander  verglichen. 

Im  konkreten  Falle  werden  natiirlich  meist  wesentliche  Abweichungen 
von  diesen  Zahlen  eintreten,  welche  in  erster  Linie  durch  abweichende 
Zieldimensionen,  aber  auch  durch  allerlei  andere  Umstände  bedingt  sein 
kdnnen.  Trotzdem  aber  bleibt  die  Gültigkeit  der  Zahlen  mit  bezug  auf 
den  Vergleich  beider  Munitionen  und  mit  bezug  auf  den  Vergleich  der 
Leistungen  bei  wachsender  Entfernung  unter  sonst  beiderseits  gleichen 
Verhältnissen    nnberilhrt.      In    diesem    Vergleich,     und    nicht    in*  der 


•)   H«ft  3/03,  Sühiußen  und  Treteti,  eiae  iuffttttaristisüE«  Studie. 

^*}  Näheres  hic^ftiber  Ünd^t  maa  in  der  fS^shieÜlehre  für  Infanterie c  von  0e- 
nwmlleiitDaQt  Robne  sowie  in  der  im  Jahre  1904  erschienenen  ^Schrift  »Die  Geatal* 
fimg  der  Geachoßgarbe^  nsw.  von  llauptmänii  Krause* 

***)    Et   sind   die   in    der   eben    erwähnten    Kranseachen    ^Schrift,    Seite  7,    an- 
g^g^bcntn  Streuungen  >  mittlerer  Bchützen^  der  Rechnung  zugrunde  gelegL 
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Kenntnis  der  Zahlen  an  sich  Hegtt  wie  auBdriicklicb  hervorgehoben  sein 
fioH,  die  Bedeutung  der  Methode. 

Die  Tafel  iet  in  mehrfacher  Hin  eicht  lehrreich.  Sie  zeigt  uns  zn- 
nächst,  worin  eigentlich  die  Überlegenheit  der  neuen  Munition  besteht. 
Nicht  darin,  daß  sie  an  sich  höhere  Trefferzahlen  erhoffen  ließe  als  die 
andere»  denn  beide  Garben  sind  gleich  dicht,  sondern  darin,  daß  bei  dem 
S-Geschoß  die  ganze  Garbe,  mithin  aucb  deren  dichtere?,  die  höheren 
Trefferzahlen  enthaltender  Teil  sich  weiter  nach  vorwärts  wie  nach  rück- 
wärts erstreckt  als  beim  Geschoß  68.  Das  eretere  macht  uns  mithin 
unabhängiger  von  einer  genauen  Kenntnis  der  Entfernung. 

Zweitens  aber  veranschaulicht  die  Tafel,  in  welcher  Weise  bei  beiden 
Munitionen  die  Treffwahrscheinlichkeit  mit  wachsender  Entfernung  ab- 
nimmt. Und  zwar  ist  die  Ursache  dieser  Abnahme  nicht  nur  in  der 
sach lassenden  Dichtigkeit  der  Garbe,  sondern  auch  in  der  geringer 
werdenden  Tiefe  zn  snchen,  welch  letzterer  Umstand  die  Treffwahrschein» 
lichkeit  um  so  nachteiliger  beeinflußt,  als  gleichzeitig  mit  der  Entfernung 
«neh  die  Schätzungs-  bezw,  Meesungsfehler  beträchtlich  wachsen. 

Man  wird  erkennen,  daß  die  Trefferreihen  uns  wohl  einen  sehr 
•eh ätzen 3 werten  allgemeinen  Überblick  über  die  Verhältnisse  gewähren, 
daß  aber  die  Auskunft,  die  sie  uns  erteilen,  in  quantitativer  Hinsicht 
uicht  erschöpfend  ist.  Denn  wir  erhalten  keine  präzise  Antwort  auf  die 
Frage,  um  wieviel  denn  die  Treffwahrscheinlicbkeit  von  einer  Entfer- 
tumg  zur  anderen  abnimmt  und  um  wieviel  sich  für  die  verschiedenen 
Visiere  die  eine  Munition  von  der  anderen  untericheidet.  Es  leuchtet 
ein,  daß  uns  eine  genaue  Antwort  auf  diese  Frage  nur  dann  zuteil  wird, 
wenn  wir  an  Stelle  der  in  der  Trefferreihe  enthaltenen  Einzelfalle  eine 
mittlere  Proteen tzahl  kennen,  welche  den  2U treffenden  Mittelwert  aus 
jener  Reihe  von  Einzelfällen  darstellt*  Wie  verschaffen  wir  uns  nuti 
eitiien  solchen  Mittelwert  für  jede  Treff  er  reihe?  Das  arithmetische  Mittel 
WQM  den  Einzelzahlen  der  Keihe  würde  dieser  Forderung  offenbar  nur 
dann  entsprechen,  weun  in  der  Wirklichkeit  jede  Einzelzahl  gleich  häufig 
eiuträte.  Dies  trifft  aber  nicht  zu,  sondern  die  Häufigkeit  jedes  Einzel- 
falles ändert  Bicb  mit  der  Größe  des  sogenannten  »wahrscheinlichen 
BdiAtzungsfehlers«,  mit  anderen  Worten:  mit  dem  Grade  der  Ausbildung 
im  Entfernungsschätzen  und  -messen  bezw,  der  Güte  der  bei  letzterem 
verwandten  Instrumente.  Mithin  ist  der  unter  Berücksichtigung  des  wahr- 
Beheinlichen  Schätzuugsfehlers  erhaltene  Mittelwert  der  von  uns  gesuchte 
Maßstab.  Er  ermöglicht  uns  eine  einwandfreie  vergleichende 
Beurteilung  der  ballistisch-taktischen  Leistung  und  gibt  uns 
auf  jede  einschlägige  Frage  eine  durchaus  präzise  und  nahezu 
ertcbopfende  Antwort.     Ich  benenne  ihn:  die  mittlere  Treff  erzähl.*) 

im  folgenden  sind  die  Trefferreihen  der  Zusammenstellung  1  in 
mittlere  Trefferzahlen  umgesetzt,  außerdem  diejenigen  für  Visier  600  m 
hinzugefügt,  wobei  zu  bemerken,  daß  der  wahrscheinliche  Bchätzungs- 
fehler  zu  7^  der  Entfernung  angenommen  ist,  was  etwa  der  Leistung 
einer  im  Schätzen  gut  ausgebildeten  Truppe  entsprechen  dürfte. 


*)  Matliematiscli  ausgedruckt  ist  die  mittlere  TreffersLalU  derjctiigt*  mittlan 
Wert  Aas  den  Einzelzahlen  der  Trefferreihe,  welchen  man  erhiilt,  wenn  jeder  Eioeel- 
lahl  die  i  Häufigkeit t  des  Hehätznugsfehlers  an  der  l>eireffeDdeQ  Stelle  der  Reihe  als 
Gewjiiht  beigegeben  wird  (siebe  den  Schltiß  des  AufsatEea),  Hierbei  jal  natürlich 
die  Prosentsabl  der  Falle  mit  zu  berückiichtigen,  wo  infolge  zu  großen  Bchät^nng?- 
Ichl^rfl  gar  keine  Treffer  eintreten. 
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Zusammenstellung  2. 

Mittlere  Trefferzahl  für 


Visier 

Geschoß  88 

8/98 

400 

31 

34 

600 

16 

23 

800 

7.8 

12 

1200 

2.2 

3.2 

1600 

0.8 

1.0 

2000 

0,3 

0,4 

Hier  können  wir  folgende  interessante  Beobachtung  machen:  Die 
Überlegenheit  des  6/98  ist  tatsächlich  anf  denjenigen  Entfernungen  am 
größten,  wo  voraussichtlich  das  Ringen  um  die  Feuertiberlegenheit  statt- 
finden wird.  Daß  die  Unterschiede  an  Wirkung  auf  den  weiten  Entfer- 
nungen geringer  werden,  erklärt  sich  leicht  aus  der  mit  wachsender  Ent- 
fernung abnehmenden  Überlegenheit  des  8/98  an  Rasanz.  Auffallend 
hingegen  ist,  daß  der  Unterschied  an  Wirkung  auch  auf  den  nächsten 
Entfernungen  wesentlich  geringer  wird,  also  grade  da,  wo  das  8/98  eine 
bis  zum  Verblüffenden  gesteigerte  Rasanz  aufweist.  Diese  Erscheinung 
findet  ihre  Begründung  darin,  daß  auf  den  nächsten  Entfernungen  das 
Geschoß  88  den  zur  Erreichung  höchstmöglicher  Wirkung  erforderlichen 
Grad  von  Rasanz  eben  nahezu  schon  besitzt.  Es  leuchtet  ein,  daß 
zwischen  400  m  und  Gewehrmündung  die  Unterschiede  immer  mehr 
schwinden  müssen. 

Vorstehende  Beobachtung  bringt  uns  eine  Bestätigung  der  am 
Eingang  dieses  Abschnitts  aufgestellten  Behauptung,  daß  technisch- 
ballistische  und  taktisch-ballistische  Leistung  durchaus  nicht  immer  gleich- 
bedeutend sind. 

Es  ist  weiter  interessant,  zu  sehen,  daß  bei  beiden  Munitionen  die 
Treffwahrscheinlichkeit  für  2000  m  nur  etwa  Vioo  derjenigen  für  400  m 
beträgt.  Diese  rapide  Abnahme  wird  sehr  begreiflich  bei  einem  gleich- 
zeitigen Blick  auf  Zusammenstellung  1,  welcher  zeigt,  daß  auf  den 
weitesten  Entfernungen  in  weit  über  der  Hälfte  aller  Fälle  gar  keine 
Treffer  zu  erwarten  sind,  wobei  sichtbarlich  die  Anwendung  mehrerer 
Visiere  nur  in  bescheidenem  Maße  die  Anzahl  der  Nieten  einzuschränken 
vermag.  Wir  haben  hier  eine  drastische  Bestätigung  und  Begründung 
des  alten  Erfahrungssatzes,  daß  auf  weite  Entfernung  nur  unter  Ein- 
setzung bedeutender  Manitionsmengen  Erfolge  zu  erzielen  sind,  daher 
das  Fernfeuer  auf  Ausnahmefälle  zu  beschränken  ist.  Man  sieht  auch, 
wie  wenig  hier  durch  technische  Vervollkommnung  der  Waffe  abgeholfen 
werden  kann. 

Trotzdem  wäre  es  durchaus  verkehrt,  auf  das  Fernfeuer  grundsätz- 
lich verzichten  zu  wollen.  Sehr  mit  Recht  warnt  die  Vorschrift  vor 
einer  vorzeitigen  Eröffnung  des  Feuers,  und  mit  Recht  gilt  als  Regel:  im 
Angriff  Patronen  sparen  für  die  entscheidenden  Entfernungen  und  in 
der  Verteidigung  den  Gegner  auf  wirksame  Schußweite  herankommen 
lassen  und  dann  loslegen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  der  *Feind  mit  einem 
solchen  Verfahren  auch  immer  einverstanden  sein  wird.  Und  ist  er  es 
nicht,    dann    müssen    wir    unter    Umständen    mit    Fernfeuer    antworten« 
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gleicbirieli  ob  wir  auf  viele  Treffer  rechnen  können  oder  nicht,  und  wenn 
es  anch  nur  wäre,  um  dem  Feinde  die  Nerven  ^n  kitzeln^  weil  keine 
andere  Möglichkeit  vorhanden  ist,  die  eigenen  Verluste  herabzusetzen,  die 
unter  Un ständen,  wie  Zusammenstellung  1  zeigt,  recht  beträchtliche  sein 
können.  Wer  das  nicht  gelten  lassen  will  oder  vielleicht  gar  ein  solches 
Verfahren  für  eine  Sünde  wider  den  Geist  der  Initiative  und  Offensive 
für  Mangel  an  Schneid  hält,  der  verkennt  eben  das  Wesen  des  heutigen 
lufanterlefeners  und  ist  einem  ähnlichen  Irrtum  uoterworfen,  wie  die 
englischen  Offiziere  es  waren ^  als  sie  im  Anfang  des  Burenkriegea  das 
Hinlegen  in  der  Bchiitzenhnie  für  unverträglich  mit  dem  Ofüziers schneid 
Melton. 


Wir  gehen  dazu  über,  den  EinfluÜ  der  Streuung,  d.  h.  der  Güte 
des  Schießens,  für  beide  Munitionssorten  zu  untersuchen.  Ich  füge  zu 
diesem  Zwecke  den  für  normale  Streuung  geltenden  Zahlen  der  Zu^ 
sammeustellang  2  die  mittleren  Trefterzahlen  für  doppelte  Streuung 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  hinzu,  mit  der  Bemerkung,  daß  die 
letzteren  etwa  die  im  Ernstfälle  günstigstenfalls  zu  erwartende 
Leistnng  vorstellen  di^rften, 

Zusammenstellung  3. 


Geschoß  88 

S-GeschoH 

Mittlere  TrefFerzahl  fär 

Mittlere  Trefferzahl  für 

normale 

doppelte 

normale 

doppelte 

Visier 

StreuuDg 

Streu  ang 

400 

31 

22 

34 

25 

800 

7,8 

7,1 

12 

9 

1300 

2.2 

2,0 

3,9 

3,9 

1600 

0.8 

0,8 

1.0 

0.9 

2000 

0.3 

0.3 

0.4 

0,4 

Bei  aufmerksamer  Betrachtung  dieser  Zusammenstellnng  wird  man 
mit  einiger  Überraschung  inne,  daß  es  •  sich  in  Wirklichkeit  grade  um> 
gekehrt  verhält,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Vielfach  hört 
man  die  Ansicht  äußern,  »daß  es  auf  den  nahen  Entfernungen  nicht  so 
auf  gutes  Schießen  ankomme,  weil  da  die  große  Rasanz  der  Waffen  die 
Fehler  des  Schützen  ausgleiche».*)  Nein,  gerade  aul  den  nahen  Entfer- 
nungen und  nur  auf  diesen  iBt  die  Oenauigkeit  des  Schießens  von  maß- 
^bendem  BinflulS  auf  die  Treflfergebnisse.  Ebenso  unrichtig  ist  dem- 
entsprechend  auch  der  andere  Gemeinplatz:  lauf  den  weiten  Entfernungen, 
ja  da  kommt»  anf  genaues  Schießen  anc  Es  läßt  sich  sogar  glattweg 
hehsopten*    daß    auf  weiten  Entfernungen   sehr  geringe  Streuung  schadet* 


^  Eb  möUte  eigeDlHch  ohne  weiterem  einleuchten,  daß  atiüb  die  gH>0e^te  RaeunE 
nicht  imstande  ist^  Zielfehler  auszngleieheti.  Denn  wean  m&n  heim  Abkommen  aal 
eia^  b««^fnmten  Etitferniing  eine«  beatimmten  Winkel  fehl  et  macht,  so  ist  aoch  der 
resot  tiefende  Fehler  in  der  Treffpnnktlage  ein  ganx  befttlmmter,  diesem  Winke  lieh)  er 
^QlJrprecliender^  wobei  e«  vollkommen  gleicbgiiltig  ist,  ob  man  mit  einem  Fliiebogen 
TKler  ä^m  6/1>ä  tchieüt. 


Qß  Entwurf  sor  neuen  Sohießvonchrift  f&r  die  Infanterie  niw. 

Das  kommt  zwar  in  der  ZusammeiiBtellimg  nicht  zom  Ansdrack,  wohl 
aber  in  der  gleichzeitigen  Erwägung,  daß  bei  gleichen  mittleren  Treffer- 
zahlen das  bessere  Schießen  mehr  völlige  Nieten  liefert  als  das  schleditere. 


Weiter  wenden  wir  ans  der  Untersuchang  des  Einflusses  zn,  welchen 
die  größere  oder  geringere  Genanigkeit  bei  Ermittelimg  der  Entfemimg 
auf  die  Treffwahrscheinlichkeit  ausübt.  Da  dieser  Einfloß  bei  beiden 
Munitionssorten  ganz  analog  ist,  so  beschränken  wir  uns  der  Übersicht* 
lichkeit  halber  auf  die  8-Munition  und  fügen  den  Trefferzahlen  für  einen 
wahrscheinlichen  Schätzungsfehler  von  zt  ^/s  der  wirklichen  Entfernung, 
welcher  in  den  bisherigen  Zusammenstellungen  gültig  war,  diejenigen  für 
einen  wahrscheinlichen  Schätzungsfehler  von  db  Vi6  der  Entfernung  hinzu, 
ein  Maß,  welches  wohl  nur  einer  hervorragend  ausgebildeten  Truppe  unter 
Mitwirkung  von  Entfernungsmessern  erreichbar  sein  dürfte. 

Aus  der  Zusammenstellung  4  ersieht  man,  daß  mit  der  Entfernung 
die  Bedeutung  einer  guten  Leistung  im  Entfernungsschätzen  und  -Messen 
zunimmt  und  daß  deren  Einfluß  auf  die  Treffwahrscheinlichkeit  im  ganzen 
ungleich  größer  ist  als  derjenige  verschieden  guten  Schießens  (siehe 
Zusammenstellung  3). 

Zusammenstellung  4. 

8-Munition,  normale  Streuung 
Mittlere  Trefferzahl    bei    einem 
wahrscheinlichen  Schätzungsfehler  von 
Visier  ^/s  der  Entfernung         ^/le  der  Entfernung 

400  34  38 

800  12  17 

1200  3,2  6,7 

1600  1,0  1,9 

2000  0,4  0,8 

Zum  Schluß  unserer  bisherigen  Betrachtungen  mögen  deren  Ergeb- 
nisse in  einer  Zusammenstellung  vereinigt  und  hierbei  sämtliche  Ver- 
gleiche auf  sämtliche  Kategorien  ausgedehnt  werden. 

Die  Zusammenstellung  5  gibt  sozusagen  einen  Extrakt  alles  dessen» 
was  die  Schießlehre  zur  ELlärung  der  vorliegenden  Fragen  beizutragen 
vermag.  Ihr  Lesen  dürfte  nach  dem  vorangegangenen  keine  Schwierig- 
keiten mehr  verursachen.  Es  bedeutet  darin  s  die  Streuung,  w  den 
wahrscheinlichen  Schätzungsfehler. 

(Siehe  die  nebenstehende  Znsammenstellung  5  auf  Seite  67.) 
Folgende  kurze  Bemerkungen  seien  noch  hinzugefügt: 
1.  Sämtliche  iu  der  Zusammenstellung  5  enthaltenen  mittleren 
Trefferzahlen  beziehen  sich  nur  auf  das  Schießen  mit  einem  Visier. 
Natürlich  lassen  sie  sich  für  zwei  Visiere  in  gleicher  Weise  berechnen. 
Sie  sind  der  Übersichtlichkeit  halber  nicht  mit  aufgenommen,  denn  sie 
unterscheiden  sich  von  den  Zahlen  der  Zusammenstellung  fast  gar  nicht, 
und    die  Verhältnisse    liegen    bei    der  Anwendung    mehrerer  Visiere    nur 
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■    insofern    etwas    anders,    ala    hier    die  Anzahl   der  Nieten   geringer,    dafür           ^^H 

V   aber    aoch    die    gühatigstenfalls    zu    erreichende  Prozentzahl  niedriger  ist*            ^^^| 

f    Aber    auch    diese    LTberlegenheit    mehrerer    Visiere    ist    nur    bei    kleinen            ^^H 

Strennugen  vorhanden,  während  es  bei  schlechterem  Schießen  ganz  gleich-           ^^^H 

gültig  wird,  ob  man  ein  Visier  gewählt  hat  oder  mehrere.                                       ^^^| 

2.    Die    mittleren  Trefferzahlen    beziehen    sich,    wie   eingangs  gesagt,           ^^^H 

anf  einen  in  horizontaler  Richtung  unbegrenzten,    1   m   hohen  Zielstreifen.           ^^^| 

Zusammenstellung  5.                                           ^^H 
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Wo  wir  die  Verlutte  von 
UnterstützQngs-Abteilangen  za 
untersuchen  haben,  treten  die 
Trefferreihen  erneut  in  ihre 
Rechte.  Es  möge  hier  ein  dies- 
bezügliches, nicht  uninteressantes 
Beispiel  Platz  finden. 

In  meinem  vorerwähnten 
Aufsatz  »Schießen  und  Treffen c 
hatte  ich  in  Vergleich  gestellt 
die  Wirkung  des  Gewehrs  88 
gegen  aufrechte,  geschlossene 
Unterstützungs- Abteilungen  in  der 
Ebene  mit  derjenigen,  welche  ein- 
tritt, wenn  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  das  Gelände  hinter 
dem  eigentlichen,  auf  700  m  be- 
schossenem Ziel  in  einem  Winkel 
von  2^/i°  abfallend  gedacht  war. 
Es  zeigte  sich,  daß  im  letzteren 
Fall  rückwärtige  Abteilungen,  die 
nicht  nur  gegen  Sicht  geschützt, 
sondern  anscheinend  auch  ganz 
gedeckt  standen,  tatsächlich  auf 
viele  hundert  Meter  hinaus  ganz 
außerordentlich  gefährdet  waren 
(Zusammenstellung  6). 

Nimmt  man  nun  an,  daß 
unter  sonst  gleichen  Umständen 
mit  der  S-Munition,  anstatt  mit 
Gewehr  88  gefeuert  wird,  so 
tritt  eine  neue  Überraschung  zu- 
tage. Nun  sind  auf  einmal 
stehende  oder  marschierende  Ab- 
teilungen infolge  Überschossen- 
werdens  auf  einer  Strecke  von 
vielen  hundert  Metern  hinter 
dem  Ziel  ganz  sicher  und  erst 
weit  hinten,  bei  den  sich  un- 
gefährdet dünkenden  Reserven 
werden  beträchtliche  Verluste 
eintreten.  Zusammenstellung  6 
versucht,  den  Fall  zu  veranschau- 
lichen. 

Es  wird  zugegeben  werden 
müssen,  daß  wir  es  hier  mit 
mehreren  Überraschungen  auf 
einmal  zu  tun  haben,  denen 
gegenüber  man  in  Wirklichkeit 
wehrlos  ist,  wenn  man  nicht  ge- 
lernt hat,  die  eigene  und  die  feind- 
liche Feuerwirkung  mit  bezug  auf 
das  Gelände  zu  beurteilen. 


I 
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AUR  dem  Beispiel  ist  übrigens  erBiehtlich,  daß  eine  sehr  weit  ge- 
triebene Räfiaiiz  doch  auch  ihre  Nachteile  hat. 

In  der  Ebene  int  natürlich  gegenüber  den  nicht  direkt  beschosBenen 
UnterstützungsabteiluDgen,  also  mit  bezug  auf  reine  Zufallstreffer,  die 
Überlegenheit  der  rasanteren  Munition  eine  unbedingte  und  auf  nahen 
Entfernungen  aehr  erhebliebe.  Oas  geht  aus  den  Zueam  menatellnngen  1 
und  5  ohne  weiteres  hervor. 


Nachdem  bisher  fast  ausschließlich  von  der  Rasanz  die  Rede  gewesen 
lat,  wollen  wir  une  noch  kurz  einer  anderen  Eigenschaft  zuwenden,  durch 
welche  die  neue  Munition  sich  auszeichnet,  das  ist  die  Treffgenauigkeit. 
Schon  vor  mehr  als  20  Jahren  hat  Wolozkoi*)  den  Nachweis  geführt» 
daß  groBe  Präzision  eines  Gewehrs  nur  einen  sehr  geringen  unmittelbaren 
Krieg»wert  hat.  Gleichwohl  darf  die  Bedeutung  dieser  Eigenschaft  nicht 
unterachätzt  werden,  denn  sie  ist  geeignet,  das  sehr  hoch  zu  bewertende 
Vertrauen  des  Mannes  zu  seiner  Waffe  zu  stärken.  Es  ist  der  Schieß- 
ausbildung in  jeder  Weise  forderlich,  wenn  der  Schütze  Jede  mangelhafte 
Leistung  aus  vollster  Überzeugung  als  eigenstes  Verschulden  erkennt 
Der  Grenzen  der  Leistnng^sfähigkeit  seiner  Waffe  braucht  sich  der  gemeine 
Mann  gar  nicht  bewußt  zu  sein.  Aus  derartigen  Erwägungen  heraus 
sind  wohl  die  sogenannten  i^  Grenzen  des  einzelnen  Bchusses«,  welche 
cebenbei  gesagt,  für  Lehrende  wie  Lernende  eine  rechte  Plage  waren, 
aus  dem  Abschnitt  über  das  Gefechtsschießen  entfernt  und  für  die  Einzel- 
forübungen  durch  die  Bestimmung  ersetzt  werden,  daß  der  Leitende  die 
Tor  komm  enden  Ziele  und  Entfernungen  der  Treff  ahigkeit  des  Gewehrs 
enteprechend  zu  wählen  bat. 

Man  könnte  es  fast  bedauern,  daß  die  »Grenzen  des  einzelnen 
Schusses«  an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  auf  den  Ellipsen  der  > Flug- 
bahn vor  rieh  tu  ngt  dennoch  wieder  aufgetaucht  sind. 

Mit  bezu^  auf  die  Vermehrung  der  Taschen-  und  Wagenmunition, 
welche  durch  die  Herabsetzung  des  Patronengewichts  ermöglicht  ist,  sei 
noch  bemerkt,  daß  unter  Festhaltung  desselben  Gesamtgewichts  an  Stelle 
von  120  Patronen  88  etwa  145  Stück  mit  S/98  mitgeführt  werden  können. 
Ein  Vorteil,  welcher  ganz  besonders  im  Hinblick  auf  die  Erfahrungen  des 
russisch'] apanischen  Krieges  nicht  gering  anzuschlagen  ist. 


p, 


3.    Ausblicke. 

Unser  Stoff  ist  so  vielseitig  and  vielgestaltig,  daß  es  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  war,  ihm  innerhalb  eines  begrenzten  Rahmens  auch  nur 
annähernd  gerecht  zu  werden^  Ich  konnte  eben  nur  Stichproben  liefern 
und  dabei  die  meines  Erachtens  am  sichersten  zum  Ziel  führenden 
Methoden  angeben.  Auch  lag  es  mir  weniger  daran,  meinen  Überzeu- 
gungen Anhänger  zu  werben,  als  zu  selbständiger  Arbeit  auf  dem  Gebiet 
anzuregen,  in  der  fieberen  Voraussicht,  daß  solche  Aj^beit  ^n  Bchlnß- 
fölgerungen  fuhren  muß,  welche  den  meinigen  ganz  ähnlich  sind. 

Je  mehr  man  sich  der  wissenschaftlichen  Schießlehre  als  eines 
Forschongsmittels  bedienen  wird,  um  so  deutlicher  wird  man  erkennen, 
daJS  wir  Infanterieoffiziere  —  möge  es  sich  um  den  Zugführer  handeln 
oder    um    den    die    Gefechtsschießen    leitenden    und    besichtigenden    Vor- 


"*)    Wolo^koip  »Das  Gewebrfeuer  im  Gefeehtc     Darmatadt,  Ztmin  ld8S, 
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gesetzten  —  Laien  bleiben  müssen  auf  diesem  Hauptgebiet  unserer  Be- 
rufstätigkeit, so  lange  wir  uns  allein  auf  die  Erfahrung  und  den  so- 
genannten »gesunden  Menschenverstände  verlassen.  Denn  der  letztere 
trügt  oft,  und  die  Erfahrung  —  selbst  diejenige  eines  langen  Dienst- 
lebens  —  vermag  die  Fülle  der  Möglichkeiten  umsoweniger  zu  er* 
schöpfen,  je  öfter  Bewaffnung  und  Ausbildungsmethoden  wechseln,  und 
je  mehr  es  sich  um  einseitige  Friedenserfahrung  handelt. 

Auch  die  berufsmäßige  Taktik  als  forschende  Wissenschaft  sowohl, 
wie  als  Schuldisziplin  wird  nicht  länger  säumen  dürfen,  die  Treffwahr- 
scheinlichkeitslehre unter  ihr  geistiges  Rüstzeug  mit  aufzunehmen.  In 
der  Vergangenheit,  da  durfte  die  Taktik  wohl  mit  der  infanteristischen 
Feuerwirkung  als  einem  gegebenen  und  im  allgemeinen  konstanten  Faktor 
rechnen.  Das  wird  in  Zukunft  nicht  mehr  möglich  sein.  Weniger  wegen 
der  vervollkommneten  Waffentechnik  —  denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
daß  dieser  Fortschritt,  sofern  er  beiderseitig  ist,  nur  geringen  Einfluß 
übt  —  als  vielmehr,  weil  man  neuerdings  endlich  dahin  kommt,  den 
Infanteristen  nicht  nur  zu  einem  guten  Schießstands-  und  Geländeschützen, 
sondern  auch,  unter  ganz  besonderer  Berücksichtigung  der  psychologischen 
Erziehungsmomente,  ^)  zu  einem  wirklichen  Eriegsschützen  heranzubilden. 
Diese  veränderte  Erziehung  wird  meiner  Überzeugung  nach  das  Treffen 
der  Infanterie  in  den  Kriegen  der  Zukunft  ganz  wesentlich  beeinflussen, 
und  ebenso  fest  bin  ich  überzeugt,  daß  im  Hinblick  hierauf  die  wissen- 
schaftliche Forschung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  fehlende  Erfah- 
rung zu  ersetzen  vermag.  Es  ist  durchaus  nicht  als  poetische  Lizenz 
zu  verstehen,  wenn  ich  behaupte,  daß  hier  einige  Tropfen  Tinte,  zur 
rechten  Zeit  vergossen,  Ströme  Bluts  zu  ersparen  vermögen. 

Unsere  älteren  Generationen  von  Infanterieofflzieren  sind  ja  leider 
mit  bezug  auf  das  Schießen  so  erzogen,  daß  sie  von  einer  wissenschaft- 
lichen Behandlung  der  einschlägigen  Fragen  nicht  viel  halten.  Man 
scheut  deshalb  das,  gerade  auf  diesem  Gebiet  so  unerläßliche,  mathema- 
tische Denken  und  hält  desto  zäher  an  gewissen  überlieferten  jäger- 
mäßigen —  ich  meine  waidmännischen  —  Auffassungen  fest,  welche  der 
Erkenntnis  der  Wahrheit  nicht  eben  förderlich  sind.  Hier  in  den  An- 
schauungen und  Tendenzen  Wandel  zu  schaffen,  würde  ja  gewisse 
Schwierigkeiten  haben,  ein  Versuch  erscheint  jedoch  durchaus  nicht  aus- 
sichtslos. Wer  unsere  Armee  kennt,  der  weiß  auch,  daß  es  manchmal 
nur  eines  leisen  Fingerdrucks  von  oben  bedarf,  und  das,  was  bisher  für 
unmöglich  gehalten  wurde,  geht  auf  einmal  ganz  prachtvoll. 

Und  will  man  das  nicht,  so  mache  man  wenigstens  einen  Versuch 
am  jungen  Holze.  Hier  sind  durch  die  neuere  realistische  Richtung  auf 
dem  Gebiete  der  Schale  günstigere  Vorbedingungen  geschaffen. 


4.    Nachtrag. 
Wer  meine  Rechnungsergebnisse  prüfen  oder  wer  in  ähnlicher  Weise 
weiterarbeiten    will,    dem    wird    es    erwünscht    sein,    die  Flugbahngrößen, 
welche    den    vorstehenden    Zahlen    zugrunde    liegen,    sowie    die    Formeln 
und  Konstanten,  mittels  deren  sie  berechnet  sind,  zu  kennen. 

Die  ersteren  sind  die  bekannten  empirischen  Gleichungen. 


*)    In  diesen  Tendenzen  ist  der  Einfluß  Wolozkois  unverkennbar,  der  mehr  noch 
als  in  der  deutschen,  in  der  neuen  französischen  Vorschrift  zum  Ausdruck  kommt. 
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Für  den  Abgangswinkel: 

tang  ^  =  -  «-^^  ( 1  +  a  X  +  b  X«).      . 

Für  den  Fallwinkel: 

tang  a>  =  -^-^^-  (l  +  2a  X  +  3b  X»), 

worin    g    die  Beschleunigung  der  Schwere,    vo  die  Mündungsgeschwindig- 
keity  X  die  Schußweite  (alle  drei  Größen  in  Meterhunderten)  bedeutet. 

Die  Größen  a  und  b,  welche  von  den  Eigenschaften  der  Munition 
abhängen,  bei  ein-  und  derselben  Munition  aber  für  alle  Schußweiten  ein- 
ander gleich  bleiben,  wurden  von  mir  für  das  S/98  aus  den  Angaben  der 
Schießvorschrift  abgeleitet  und  zwar 

a  ==  0,02  b  =  0,013 

Vq  wurde  =  8,80  gesetzt. 

Die  so  erhaltenen  Abgangs-  und  Fallwinkel  sind  folgende: 


Zusammenstellung  7. 
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72  Entwurf  sor  nenen  Sohießvonchrift  für  die  Infanterie  nsw. 

Die  Flughöhen,  7,  berechne  man  nach  der  Formel 
y  =  X  (tang  ip^  —  tang  f^y 

worin  x  die  zur  Flughöhe  7    gehörige  Zwischenentfernung  bedeutet.     Um 
7  in  m    zu    erhalten,    nehme    man   x    gleichfalls  in  m.      Wen    die    End- 
geschwindigkeiten   und    Flugzeiten    interessieren,    der  wird    sie    mit    hin- 
reichender Genauigkeit  aus  folgenden  Formeln  erhalten. 
Die  Endgeschwindigkeit: 

v=   -.    _  ^0       .. 

Vl+3aX  +  6bX« 

Die  Flugzeit: 

t  =   ^^     [l   4-  1/9  +   18a  X  +  24b  X»]  .*) 

Grundlegende  Zahlen,  die  Munition  88  betreffend,  enthält  die  in  den 
Fußnoten  der  Seite  61  erwähnte  Schrift  von  Hauptmann  Krause. 

Die  »Häufigkeit«  des  Schätzungsfehlers  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Trefferreihe,  welche  man  kennen  muß,  um  die  »mittlere  Treffierzahl« 
berechnen  zu  können,  läßt  sich  leicht  mit  Hilfe  der  Tafel  der  Wahr- 
scheinlichkeitsfaktoren ermitteln. 


Unmittelbar  vor  Drucklegung  dieses  Heftes  der  »Kriegstechnischen 
Zeitschrift  wurde  ich  von  befreundeter  Seite  auf  folgendes  aufmerksam 
gemacht : 

Herr  Generalleutnant  Rohne  hat  auf  Seite  84/85  seiner  »Schießlehre 
für  Infanterie«  ein  Verfahren  angegeben  und  später  mehrfach  angewendet, 
mittels  dessen  die  beim  gefechtsmäßigen  Abteilungsschießen  unter  An- 
nahme einer  bestimmten  Größe  des  wahrscheinlichen  Schätzungsfehlers 
zu  erwartenden  Prozente  von  Treffern  berechnet  werden  können.  Diesen 
Prozentzahlen  kommen  die  entsprechenden,  nach  meiner  Methode  berech- 
neten »mittleren  Trefferzahlen«  außerordentlich  nahe,  und  zwar  ist  die 
Übereinstimmung,  wie  man  sich  durch  beliebige  Stichproben  überzeugen 
kann,  so  groß,  daß  die  Vermutung  nahegelegt  wird,  es  handele  sich  hier 
um  identische  Begriffe.  Diese  Gleichartigkeit  besteht  jedoch,  wie  ich 
ausdrücklich  hervorheben  möchte,  nicht.  Das  ergibt  sich  schon  aus  der 
Erwägung,  daß  bei  Generalleutnant  Hohne  das  Ziel  auf  einer  bestimmten 
feststehenden  Entfernung,  bei  mir  aber  auf  einer  mit  dem  jeweiligen 
Schätzungsfehler  veränderlichen  Entfernung,  das  Visier  hingegen  fest- 
stehend gedacht  ist.  Auch  ist  die  von  mir  auf  Seite  63  gegebene  Defi- 
nition und  Entwicklung  des  Begriffs  der  »mittleren  Treff  er  zahl« 
meines  Wissens  neu.  Gleichwohl  hielt  ich  mich  im  Hinblick  auf  die  ent- 
schieden vorhandene  Verwandschaft  der  Begriffe  und  auf  die  große  Ähn- 
lichkeit der  Zahlenergebuisse  für  verpflichtet,  den  Tatbestand,  wie  ge- 
schehen, festzustellen  und  bedauere  lebhaft,  daß  dies  erst  nachträglich 
und  nicht  schon  im  Text  erfolgen  konnte. 

*)  Diese  Formel  ist  der  von  mir  in  den  »Mitteilnngen  über  Gegenstände  des 
Artillerie-  und  Geniewesens«,  Jahrgang  1898,  »Seite  881  veröffentlichten  >Methode  der 
modifizierenden  Faktoren*  entnommen. 
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Die  russische  und  japanische  Infanteriewaffe. 

Von  IL  H,  Angler,  Ingeniear  uüd  Waffeniechniker,  Ix)ndcin. 
Mjt  xvOIf  Btldem  Im  Teitt, 

IV,    Kpiti^rhe  Betmciifuiig«?n* 

Wie  bereit»  hervorgehoben,  spielt  bei  der  Kritik  einer  an  und  für 
sich  in  Betracht  gezogeoen  Handfeuerwaffe  der  Zeitpunkt  ihrer  Einfüh- 
rung ein©  Hauptrolle;  hilligerweise  nauß  sie  mit  dem  damals  erreichten, 
nicht  etwa  mit  späteren  Vervollkommnniigen  verglichen  werden. 

Von  diesem  Grundsatz  glaubt  jedoch  Verfasser  im  vorliegenden  Falle 
eine  Ausnahme  macheu  zu  dürfen,  indem  das  Konstruktionsjahr  des 
russischen  Gewehres  mit  demjenigen  des  italienischen  zusammenfällt. 
Zur  Begründung  dieser  Ausnahme  möge  eine  kleine  Abschweifung  ge- 
«tettet  werden. 

Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  daß  die  damalige  Annahme  eines  Minimal- 
kalibers seitens  der  italienischen  Heeresleitung  für  viele  als  höchst  ge- 
wagter Schritt  erschien*  Wohl  nichts  anderem  als  der  Abneigung  gegen 
das  »Gänsefeder! 'Kaliber  ist  das  Märchen  der  3> Gewehre,  welche  nicht 
toten«,  zuzuschreiben,  gewiß  einer  der  einfältigsten  Vorwürfe,  die  jemals 
gegen  eine  Feuerwaffe  erhoben  wurden.  Heute  haben  sich  die  Ansichten 
ober  diesen  und  manch  ähnlichen  Gegenstand  bedeutend  geändert;  um 
tto  höhere  Anerkennung  verdient  daher  das  weitsichtige  Vorgehen  der 
italienischen  Heeresleitung,  das  seitdem  durch  ausgedehnte  Nachahmung 
«eine  glänzendste  Rechtfertigung  erhalten  hat. 

Anderseits  ist  die  italienische  Waffe  das  erste  Glied  einer  neuen, 
durch  hervorragende  taktische  Eigenschaften  gekeunzei ebneten  Entwick- 
lungsstufe des  Hinterladers.  Gleiches  soll  möglichst  mit  gleichem  ver- 
glichen werden,  und  ist  daher  dies  erste  Kind  des  MintmalkaJibers  mit 
den  Sprößlingen  des  unmittelbar  vorhergehenden  Geschlechts,  des  Klein- 
kalibers  (8  bis  7  mm)  billigerweise  als  hors  concours  zu  betrachten. 

Dagegen  gehört  die  neuere  japanische  Waffe  zu  derselben  Ent- 
wicklungsstufe wie  die  italienische,  und  ist  daher  mit  vollem  Recht  jede 
vor  ihrem  Konstruktionsjahr  erschienene  Minimalkaliberwaffe  als  Maßstab 
ihrer  Leistung  heranzuziehen. 

K    Konatruktive  Ausbildung. 

a)    Russisches  Gewehr. 

enn  auch  nicht  gan«  einfach,  muß  der  Verschluß,  dieser  wichtigste 
pil  jeder  Kriegs waffe,    als   sorgfältig  durchdachte,    durchaus   zweck- 
entsprechende Konstruktion   anerkannt  werden. 

Aus  wenigen,  recht  soliden  Teilen  zusammengesetzt,  und  von  lobens- 
werter mechanischer  Beschaffenheit,  bietet  der  russische  Verschluß  infolge 
seiner  vorderen»  zentralen  Warzen  Verriegelung  den  denkbar  weitgehendsten 
Widerstand  gegen  den  Gasdruck.  Diese  Eigenschaft,  wenn  anscheinend 
noch  so  selbstverständlich,  geht  bekanntlich  etlichen  Ordonuanzwaffen  in 
geradezu  kläglicbem  Maße  dennoch  ab. 
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Von    kleinen  Teilchen  i@t  der  russiBche  Verschluß  durchauB  frei;    die 

Eitilacbheit    des  ZeHegenä   und  ZugammensetasenB    steht    mit    dem    durch- 
BchDittlich    geringen    Bildungsgrad     des     russiBchen    Soldaten    in    Tcllem    « 
Einklang.  ■ 

Auffallend^  und  dabei  aus  später  zu  besprechenden  Gründen  weniger 
glüeklich  zn  nennen,    ist    die    von    der    üblichen  Anordnung  abweichende 
Lage  der  Stützwarzen.     Diese  liegen  bei  verriegeltem  Verschluß  horizontal 
statt    wie    gewöhnlich  vertikal;    diese  Eigentumlicbkeit    befindet   sich   nur  ^ 
noch  beim  Lebelgewehr,  dem  sie  wahrscheinlich  entnommen  ist.  ■ 

Die    sich    mit    der    unteren    Fläche    der    linken   Verechlußwarze    ver- 
gleichende»   nach    hinten    verlängerte  Verbind  ungssehiene   wird   durch   die 
gewählte  Warben  Stellung    einigermaßen    zur    Notwendigkeit,    um    das    ua- 
gestörte  F^ortgleiten    der    linken  Warze    über  die  oberste,    zum  Repetieren    m 
bereit  liegende  Patrone  zu  ermöglichen.  H 

An  der  Drehbewegung  von  Verschlußkolben  und  *kopf  nimmt  nun 
diese  Schiene  nicht  teil;  dadurch  entstehen  zwei  sonst  überflüssige  ^ 
Fugen,  welche  —  mit  Rücksicht  auf  die  unvermeidliche  Abnutzung  —  H 
häufigere  Gelegenheit  zu  Störungen  infolge  Eindringens  von  Staub  und 
Regen  bieten.  Der  eine  Umweg  erfordert  also  einen  zweiten,  eine  Kon- 
struktionfieigentümlichkeitj  die  man  heim  englischen  Gewehr  M/03  in 
voller  Blüte  vorfindet. 

Außer  als  Verbindungsstück  dient  diese  Schiene  (mit  dem  Abzug) 
noch  als  Schloßhalter,  Dieae  Anordnung  ist  ebenfalls  nicht  einwandfrei. 
Bei  geöffnetem  Verschluß  genügt  ein  zufälliger  Druck  auf  den  Abzug, 
um  ihn  überhaupt  herausfallen  zu  lassen.  Es  kann  dies  um  so  leichter 
vorkommen,  da  der  Abzug  einen  Drehpunkt  nicht  besitzt,  und  die  Frei- 
gabe des  Verschlusses  sozusagen  durch  weiter  fortgesetztes  Abziehen  er- 
folgt Übrigens  sind  die  zur  Arretierung  des  Verschlusses  dienenden 
Flächen  recht  klein,  nnd  daher  einer  verhältnismäßig  starken  Abnutzung 
unterworfen. 

Die  Benutzung  des  Abzugs  bezw.  von  einem  durch  denselben  be- 
tätigten Hiegel  als  SchloÖhalter  zwecks  Verringerung  der  Teilzahl  ist  an 
und  für  sieh  durchaus  gerechtfertigt,  über  beim  Mossin-Gewehr  in  kon- 
struktiver Hinsicht  entschieden  weniger  gnt  ausgebildet  als  beim  Öster- 
reichischen Mannlicher- Karabiner  M/90  oder  beim  italienischen  Gewehr  h 
My91   (Einzelheiten  als  bekannt  angenommen).  H 

Die  übrigen  Konstruktionsteile  des  Mossin* Verschlusses  sind  durchaus 
normal  ausgebildet.     Das  Hauptspannen  der  Schlagfeder  beim  Öffnen »  die  ^ 
gewählten  Ubersetzungs Verhältnisse    nnd    die  Lage  des  Griffs  vor  der  Ge-  ■ 
häusehrucke,  alles  in  gediegener  Bearbeitung,  siehern  dem  Verschluß  einen 
angenehmen  ruhigen  Gang. 

Lohentwert  ist  die  Vereinigung  von  Schloßchen  nnd  Schlagbolzen- 
mutter  zu  einem  Stück.  Die  Verbindung  von  Schlößchen  und  Schlag- 
bolzen durch  Gewindegänge,  wenn  auch  heuta  veraltet  und  dareh  ver- 
besserte Konstruktion  überholt,  war  dazumal  das  Übliche  und  bei  einiger 
Sorgfalt  im  Zusammensetzen  seitens  des  Soldaten  auch  ganz  z weck- 
en tsprecheod.     Die  Notwendigkeit  dieser  Sorgfalt  war  eben  ihr  Hauptfehler. 

Die  eigenartige,  an  die  schweizerische  M/89  erinnernde  russische 
Sicherung  ist  nach  Ansicht  des  Verfassers  eine  der  bequemst  zu  hand- 
habenden^ dazu  kommt,  wie  bei  jener,  der  konstruktive  Vorteil,  besondere 
Teile  überhaupt    nicht    zu  besitzen.     Man   kann   ihr   höchstens  vorwerfen, 
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daß  ä^T  gesietierte  bezw.  entsicherte  Znstand  der  Waffe  aus  einiger  Entr 
fernung  weniger  leicht  erkennbar  ist  als  etwa  beim  deutschen  M/88,  und 
daß  der  Knopf  bei  strenger  Kalte  nicht  ganz  beqnem  zu  fassen  ist. 

Diese  Einwände  treffen  gewissermaßen  zu.  Was  aber  die  Hand> 
habnng  anbetrifft,  so  ist  die  Mauser*  wie  die  Mannlicher-Sichernng  für 
halber  starrte  Finger  gewiß  nicht  be(|uemer.  Über  solche  Fragen  gehen 
allerdings  die  Meinungen  sehr  auseinander,  wo^^on  ein  Beispiel  bei  der 
Besprechung  des  japanischen  Gewehres  gegeben  wird- 

Der  breite  Knopf  der  russischen  Sicherung  gestattetf  übrigens  im 
Falle  von  Versagen  ein  erneutes  Spannen,  ohne  den  Verschluß  entriegeln 
zu  müssen;  dieser  Vorteil  wird  ebenfalls  ohne  Aufwand  von  besonderen 
Teilen  erreicht. 

Dem  rnsaiscben  Verschluß  ist  weiter  ein  hoher  Bicherheitsgrad  gegen 
das  bei  anderen  W^ äffen  mögliche  zufällige  Schießen  ohne  Verachluükopf 
2iUEner kennen.  Bei  der  gewählten  Anordnung  von  Leitschiene  und  Griff 
kann  freilich  der  Verschluß  verriegelt  und  die  Schlagfeder  gespannt» 
keineswegs  aber  eine  Patrone  aus  dem  Magazin  zugebracht  werden;  diese 
würde  sich  vielmehr  zwischen  Schlagbolzen  spitze  und  Verbindungsschiene 
klemtnei].  Auch  würde  beim  bloßen  Versuch,  den  Verschluß  in  diesem 
Zustande  zu  verriegeln,  die  vorn  fehlende  Führung  der  Kammer  sich 
sofort  bemerkbar  macheu. 

Kurz,  man  müßte  sich  absichtlich  Mühe  geben,  um  die  Waffe  in 
diesem  Zustande  abfeuern  zn  können^  ein  für  praktische  Bedürfnisse  hin- 
länglich  genügender  Bicberheitsgrad.  In  dieser  Beziehung  also  ist  das 
Mossin-Gewehr  dem  deutschen  und  österreichischen  Mann  lieber  M/B8, 
sowie  dem  schweizerischen  Schmidt- Rubin  M/69  entschieden  überlegen» 

Als  Nachlässfgkeitsfehler  der  Konstruktion  ist  dagegen  die  Notwendig- 
keit zn  bezeichnen,  den  nach  erfolgtem  Abstreifen  der  Patronen  stehen- 
gebliebenen leeren  Ladestreifen  durch  einen  besonderen  Griff  von  der 
Waffe  2u  entfernen.  Hier  ist  also  gegenüber  dem  belgischen  M/89  mid 
dem  türkischen  M/90  ein  Rückschritt  zu  vermerken. 

Der  federnde  Abzug  ohne  scharf  markierten  Drehpunkt  —  dem- 
jenigen des  französischen  Gras  M/74  sehr  ähnlich  —  ist  bezüglich 
Sicherheit  gegen  zufälliges  Losgehen  demjenigen  mit  Dnickpunkt  kon- 
itmieTteu  nahezu  gleichwertig;  fürs  Schießen  dagegeu  ist  nach  Ver- 
fasiers  Ansicht  d-aa  Fahlen  des  Druckpunkts  entschieden  als  Nachteil  zu 
bezeichnen. 

Die  Magazineinrichtnng  der  Moasin- Waffe  ist  ihr  eigen  und  durch 
zwei  Neuerungen  charakterisiert^  namentlich  die  hier  kurzweg  als 
»Kepetiersteuerung«  bezeichnete  Einrichtung,  und  der  aufklappbare 
Magadnboden.  Die  konstruktive  Ausbildung  und  Wirkungsweise  beider 
seien  als  bekannt  angenommen. 

2 weck  der  den  Austritt  der  Patronen  aus  dem  Magazin  zwangläufig 
regelnden  Repetier  Steuerung  ist  das  Verhindern  von  Ladehemmungen 
infolge  Übergreife  US  der  Patronen  ränder  oder  unrichtiger  Handhabung  des 
Verscbluases«  sowie  Vermeidung  des  mitunter  gefährlichen  Doppelladens« 
Fls  sei  erinnert,  daß  zu  Jener  Zeit  nur  das  dänische  Gewehr  M/89  gegen 
obige  Zufälligkeiten  als  feldsicher  zu  betrachten  wäre. 

In  dieser  Hinsicht  ist  aber  das  Mossin-Gewehr  nicht  nur  feldsicher, 
flOndern  bei  unbeschädigtem  Mechanismus  vollständig  immun.  Die  voll* 
Qmoieiie  Verriegelung    des  Verschlusses,    wobei    die    etwa    im  Lauf    vor 
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handane  Patrone  vom  Auszieher  sieher  erfaßt  wird,  ist  eben  Vorbedingung 
der  Freigabe  einer  zweiten  Patrone  aus  dem  Magazin.  Das  Verhindern 
des  Doppelladens  ist  also  ganz  zwanglänfig. 

Auch  ist  es  vollkommen  gleichgültig,  in  welcher  Ordnung  oder  Un* 
Ordnung  die  Randpatronen  ins  Magazin  gelangen.  Die  oberste  wird  eben 
durch  das  Spiel  des  »Absperrventils«  (Patronen Verteilers)  vor  dem  Repe- 
tieren völlig  abgesondert,  so  daH  jede  Gelegenheit  zum  Klemmen  infolge 
Übergreifen 8  der  Patronenränder  überhaupt  fehlt. 

Konstruktiv  ist  die  Repetier  Steuerung  höchst  einfach;  sie  besteht  nur 
ans  der  als  Ab  sperr-  und  RückschJagsventxl  wirkenden  Feder  samt  Be- 
festigunga schraube  und  wird  in  einfachster  Weise  durch  eine  im  Ver- 
sohl ußzjiind  er  ein  gefräste  Rinne  gesteuert  Schließlieh  gestattet  das 
» Absperr ventiU  den  bequemen  Gebrauch  der  Waffe,  auch  bei  beschädigtem 
Magazin^  als  Einzellader. 

Die  ganze  Einrichtung  rechtfertigt  also  das  Urteil,  daß  die  russi* 
sehen  Waffentecbniker  die  Mängel  anderer  Neubewaffnungen  jener  Zeit 
sorgfältig  erwogen  und  zu  vermeiden  bestrebt  waren. 

Kehren  wir  nun  das  Bild  um*  Die  als  Patronenabsperrventil  wir* 
kende  Feder  arbeitet  durch  einen  langen  durch  die  Gehäasewand  gehenden 
Schlitz,  der  außen  durch  den  8chaft  gut  abgedeckt,  von  der  Patronen* 
einlage  aus  aber  dem  eingedrungenen  Staub  und  Sehnee  einen  will- 
kommenen^  sehr  schwer  zu  reinigenden  Unterschlupf  bietet.  Daß  hier- 
dnreh  die  Handhabung  der  Walfe  leicht  Störungen  erleidet,  ist  klar,  da 
der  Rückschlag  (Schlußbewegung)  des  Patron enventils  nicht  zwangläufig, 
sondern  durch  dessen  eigene  Federkraft  erfolgt* 

Bei  etwaigem  Bruch  dieses  Teils  fallen  die  sämtlichen  durch  die 
Repetiersteuerung  erreichten  Vorteile  dahin,  und  wird  bis  zum  Ersatz 
des  Patronen  Ventils  bestenfalls  die  Repetier  Vorrichtung,  schlimmstenfalls 
aber  die  ganze  Waffe  unbrauchbar.  Hierbei  ist  dieser  Teil  recht  un- 
zugänglich und  kann  nur  nach  vollkommenem  Zerlegen  der  Waffe,  also 
in  aller  Ruhe  durch  den  Büchsenmacher,  auegewechselt  werden. 

Es  hängen  kurzum  unzulässig  viele  wichtige  Funktionen  %*on  diesem 
Einzelteil  der  Waffe  ab,  und  zwar  in  einem  Maße»  das  bei  einer  anderen 
Waffe  kaum  vorzufinden  wäre. 

Daß  der  Bruch  eines  Hauptteils  der  Waffe  diese  außer  Gebrauch 
setzt,  ist  selbstverständlich;  daß  dies  aber  durch  das  Versagen  eines 
Präventivteils  (wie  z,  B,  auch  der  Sicherung)  herbeigebraeht  werde, 
muß  als  ernster  Konstruktionsfehler  erachtet  werden. 

Erhärtet  wird  dies  dadurch»  daß  die  sämtlichen  Vorteile  der  Repe- 
tiersteuerung  ohne  Aufwand  von  Bestandteilen  durch  andere  Mittel 
(passende  geformte  Auszieher  kr  alle  und  glatte  Patrone  ohne  Rand)  in 
einfachster  Weise  erzielt  werden  können.  Freilich  geschah  dies  erst  in 
späterer  Zeit,  und  ist  daher  die  Repetiersteuerung  des  Mossiu^Oewehres 
demselben  weit  eher  gutzuschreiben  als  die  ähnliche  Einrichtung  des 
Daudeteau  M/92,  96,  das  auch  nirgends  als  Ordonnanz! waffe  eingeführt  ist. 

Die  Zubringervorrichtung  des  Mossin- Gewehres  ist  gut  und  zweck* 
mäßig  ausgebildet.  Sehr  minderwertig  ist  dagegen  die  aus  vernieteten 
Blechen  und  Schmiedeteilen  zusammeugeOtekte  Konstruktion  des  Magazin- 
kastens,  die  wohl  nur  ßilligkeitsrücksichten  zu  verdanken  ist. 

Bein  aufklappbarer  Eodeu  erleichtert  das  Reinigen  wie  das  Entleeren 
deA  Magazins  und  sind  hiermit  seine  sämtlichen  Vorteile  aufgezählt. 
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Die  msaiscbe  tttid  jupaniecbe  lofaiiteriew^ffe,  x? 

Diese  Bequemlichkeit  ist  aber  dnrch  einen  ernaten  Nachteil  erkauft^ 
naEnentlich  Beine  Gefährlichkeit  Wird  eben  das  vorschriftsmäßige  Nieder- 
drücken der  obersten,  zwischen  Magazinlippe  nnd  Patronen ventil  liegenden 
Patrone  nnterlassen  oder  vergessen,  so  bleibt  sie  nach  Auswerfen  der 
etwa  im  Lauf  gebliebenen  und  angeblichem  Entl^ren  des  Magazins  doch 
in  der  Waffe,  wo  sie  nar  zn  leicht  Anlaß  zn  Unheil  geben  kann. 

Vorkommen  sollte  dies  freilich  nicht,  aber  auch  die  denkbar  beste 
Vorschrift  ist  niemals  der  materiellen  Unmöglichkeit  solcher  Unterlassungs- 
sünden  wert^  wie  sie  etwa  beim  deutschen  oder  österreichischen  Mann- 
licher M/68  konstruktiv  gesichert  ist.  Vorheriges  vollkommenes  BchlieEeti 
des  Verschlusses  vorausgesetzt. 

Was  das  Rezoigen  aDbelangt,  so  genügt  ein  bloßer  Hin  weis  auf  die 
nehmbaren  Magazine  des  belgischen  oder  türkischen,  sowie  auf  das 
äußerst  leicht  zugängliche  Magazin  des  dänischen  Gewehrs. 

Das  etwas  unbequeme  Hervortreten  des  Magazins  bus  dem  Schaft 
ist  dem  Mossin-Gewehr  füglich  zu  verzeihen;  es  war  eben  die  Normalform 
jener  Zeit. 

Der  leichte  Lauf  aus  erstklassigem^  ölgehärtetem  Stahl  mit  breiten, 
leicht  zu  reinigenden  Zügen  sticht  sehr  vorteilhaft  von  den  unnötig 
masaiven  Läufen  einiger  anderer  Ordonnanz waffen  jener  Zeit  ab,  Ebenso 
ist  der  lange  Oberschaft  ein  zweckmäßiges  Folgen  des  schweizerischen 
Beispiels  von   1889  zu  nennen. 

Die  Zieleinrichtungen  des  Mossin^Gewehrs  sind  dagegen  recht  mittel- 
mäßig- Sein  Korn  ist  gerade  so  gut  —  oder  das  Gegenteil  ~  wie  die 
meisten,  sein  veraltetes  Treppenrahmenvisier  ohne  Schi  eher  sperre  aber 
recht  minder wertigf  und  namentlich  den  österreichiBchen  und  scJiweize* 
rischen  Quadranten  visieren   von    1888  bezw.  1889   entschieden  unterlegen  > 

Als  Stoßwaffe  ist  das  Massin 'Gewehr  samt  Bajonett  auch  heute  wohl 
die  handlichste  aus  langem  Gewehr  und  Stichwaffe  gebildete  Verbindung* 
Daß  dieser  Punkt  noch  wichtige  militärische  Bedeutung  besitzt,  ist  wohl 
während  des  letzten  Krieges  zur  Genüge  zum  Vorschein  gekommen. 

Trot^  der  angeführten  Konstruktionsmängel  muß  im  ganzen  an- 
erkannt werden,  daß  das  Mossin-Gewebr  den  damaligen  Waffen  in  den 
meisten  Punkten  konstruktiv  ebenbürtig,  ihnen  in  einigen  dagegen  ent^ 
schieden  überlegen  war,  und  in  dieser  Hinsicht  selbst  heutzutage  kaum 
h\s  ausgesprochen   minderwertig  zu  bezeichnen  wäre. 
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b)    Japanisches   Gewehr. 

Kaliber  und  Einfiibrungsjahr  geben  zugleich  den  Maßstab  zur  kriti* 
sehen  Beurteilung  des  Arisaka-Gewehrs  an.  Als  jüngste  Minimalkaliber- 
waffe  muß  sie  offenbar  bezüglich  konstruktiver  Ausbildung  und  Leistung 
den  Vergleich  mit  jeder  früheren  Ordonnanzwaffe  dieser  Klasse  bestehen 
können. 

Gleich  beim  Verschluß,  diesem  wichtigsten  Teil  der  modernen  Waffe, 
ist  der  schwächste  Punkt  des  Arisaka  Gewehrs  zu  finden,  und  ihm  der 
schwerste  Vorwurf  zu  machen.  Hier  befindet  sich  ein  loser  Verschluß- 
köpf«  dagegen  keine  Sicherungsvorkehrung  gegen  zufälliges  Vergessen 
desselben  beim  Zusammensetzen.  Bei  der  sonst  gut  durchdachten  Kon- 
struktion der  Waffe  ist  dieser  Fehler  sehr  überraschend  und  attch  in 
keiner  Weise  zu  rechtfertigen. 
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Die  mfisla&he  und  jupttiiUclia  IttfanteiiewafTe. 


Da?  beim  nimätiischeni  liolländi  sehen  und  Manniicher-Scbönauer  Ge^ 
wehr  angewandte  Scbutzmittel  (Hän^enblefben  der  linken  Verschluß warze 
am  Haken  des  Schloßhaltcra)  gibt  allerdings  nur  eine  bedingte  Sfeberheit 
gegen  diesen  gefährlichen  Zufall,  denn  niehte  steht  dem  Eindrücken  des 
Bcbloßbaltere  beim  Einschieben  des  Verschlnsses  im  Wege*  Tun  sollß 
der  Mann  freilich  nicht,  immer  aber  bleibt  die  eiserne  Unmöglichkeit  der 
denkbar  besten  Vorschrift  unendlich  vorzuziehen. 

Immerhin  bietet  aber  eine  Sichernng,  die  erst  durch  besondere  Mühe- 
waltung zum  Versagen  gebracht  werden  muß,  einen  nicht  zu  verachtenden 
Schutz;  sonderbar  erscheint  daher  das  Fehlen  auch  dieses  Sieherheits- 
grades  beim   Verschluß  des  Ärisaka-Gewelirs. 

Das  den  Mauser- Waffen  M/89  bis  9ö  entlehnte  Hanptspannett  der 
Schlagfeder  bei  der  Schlußbewegung  hält  übrigens  Verfasser  für  weniger 
vorteilhaft  als  die  ältere,  auch  beim  russischen  Gewehr  angewandte 
Spann  weise. 

Es  ist  zwar  rationeller,  das  ganze  beim  Öffnen  am  Kammergriff  ver- 
fügbare Drehmoment  zum  Lüften  einer  etwa  festsitzenden  Hülse  frei  zu 
halten »  und  die  zum  Spannen  der  Schlagfeder  nötige  Kraftäußerung  auf 
die  Schließbewegung  zu  verlege  d.  Dagegen  ist  hierbei  der  eich  der  Hand 
direkt  fühlbar  machende  Gegendruck  der  Schlagfeder  wenig  angenehm 
und  begünstigt  namentlich  nn vollkommene  Sehließbewegungen,  die  alsdann 
Kückwärtö springen  des  Verschlusses^  bei  einigen  Waffen  auch  darauf 
folgendes  Doppel  laden  verursachen* 

In  dieser  Hinsicht  wäre  also  das  Arisaka-Gewehr  dem  schwedischen 
Mauser  M/96  gleichwertig,  den  anderen  Minimalkali  her  waffen  (italieni* 
scheu,  rumänischen,  norwegischen  und  holländischen)  wie  übrigens  auch 
der  rassischen  unterlegen* 

Der  sehr  kräftige  Äuszieher,  dessen  breite  Kralle  die  Patrone  vor 
Verlassen  des  Magazins  sicher  erfaßt  und  dadurch  störende  Lade- 
hemmungen und  etwa  Doppel  laden  verhindert^  ist  recht  lobenswert*  Er 
ähnelt  auffallend  demjenigen  des  (später  erschienenen)  Mannlicher- 
Scbönauer,  eines  w^ohl  allgemein  anerkannten  Meisterwerks  der  Waffen- 
konstruktion* 

Der  Aus  werf  er,  bekannten  und  bewährten  Mann  Heber  Modells,  bedarf 
wohl  nur  dieser  Erwähnung,  ebenso  der  Schloßhalter, 

Durchaus  zweckmäßig  erscheinen  ferner  die  Vorkehrungen  zum  Vn- 
schädlichmachen  von  Gasausströmungen,  die  vollends  ihren  Zweck  er- 
reichen dürften,  ohne  den  Schützen  zu  belästigen. 

Die  Sicherung  des  Arisaka-Gewehrs  erfüllt  ihren  Zweck  vollständig; 
ihre  originelle  Konstruktion  gibt  jedoch  zu  einiger  Kritik  Anlaß.  Bei 
ihrer  Betätigung  drehen  sich  Teile,  welche  teils  außer*,  teils  innerhalb 
des  Verschlußzyliuders  liegen,  und  deren  Bewegung  leicht  durch  ein- 
dringenden  Staub,  Rost  und  dergleichen  erschwert  werden  kann.  Der 
als  Griff  dienende  Haken  bietet  übrigens  einen  weniger  festen  Halt  als 
die  Schaufel  der  Mauser-  oder  der  große  Knopf  der  Moasin-Sieherung  und 
bleibt  außerdem  leichter  als  diese  an  Kleidung  oder  AusrÜBtungsgegen- 
ständen  des  Mannes  hangen.  Ihr  Zustand  dagegen  (gesichert  oder  ent- 
sichert) ist  aus  einiger  Entfernung  mindestens  ebenso  leicht  als  die  der 
Mauser-  und  wohl  besser  als  die  clor  Mossinsicherung  zu  erkennen. 

Ebenso  gewährt  sie  den  Vorteil,  im  Falle  von  Versagern  ohne  Offnen 
des  Verschlusses  wieder  spannen  zu  können* 

Die  Handlichkeit  einer  Sicherung  ist  natürlich  zum  großen  Teil  An- 
sichtssache,    weshalb    eine  kleine  Abschweifung  gestattet  sein  möge*     Als 
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am  leichtesteu  zu  betatigeDde  Sicherung  würde  Verfasser  die  schweize- 
rischen  M/69,  90  nenDen,  die  bekanntlich  als  Handhabe  einen  förmlich 
nngehearen,  aus  25  m  Entferming  leicht  erkennbaren  Ring  besitzt,  in  den 
zwei  Finger  bequem  greifen  können.  Trotzdem  wird  in  der  Schweiz 
allenthalben  über  die  Unbequemlichkeit  des  Ringes  bei  atrengct  Kälte  ge- 
klagte Wäre  denn  die  Mauser-  oder  Maoni  icher-  (M/88)  Sicherung  unter 
diesen  Umständen  etwa  bequemer? 

Sehr  origioell  und  interessant  ist  die  Gesamtkonstruktion  des  Ärisaka- 
Verschlusses,  wenn  ihm  auch  oben  angeführte  Mängel  nicht  abgesprochen 
werden  können.  Am  deutlichsten  tritt  das  übrigeos  völlig  verwirklicht« 
Bestreben  hervor,  die  Massenfabrikation  der  verschiedenen  Teile  möglichst 
zn  erleichtern.  Man  vergleiche  beispielsweise  Spannstück  und  Schlag- 
bolzenmuffe  des  Arisaka  mit  Schlößchen  und  Seblagbolzenmuffe  des 
Mauser,  welch  letztere  ausgesprochen  spezielle  Arbeitsvorgänge  zu  ihrer 
Herstellung  erfordern. 

Dagegen  erfordert  das  Zerlegen  und  Zusammensetzen  des  Verschlusses 
eine  Handfertigkeit,  die  kaum  in  der  Masse  der  Truppen  irgend  einer 
anderen  Nation  zu  Bnden  wäre;  es  sei  nur  auf  die  gespaltene,  gewiß 
nicht  bequem  zu  handhabende  Seh  lag  bolzen  muffe  gewiesen,  die  beim  Zer- 
legen meistens  auseinanderfällt,  beim  Zusammensetzen  in  etwas  heikler 
"Weise  über  den  Schlagbolzen  zusammengelegt  werden  muß.  Unter 
anderen  Verhältnissen  wäre  die  hierzu  nötige  Geschicklichkeit  sicher  als 
NEchteil  der  Waffe  anzurechnen;  wo  sie  aber  allgemein  verbreitet  ist,  er- 
scheint die  gewählte  Konstruktion  dagegen  ganz  kriegs tüchtig. 

Die  Abzugs  Vorrichtung,  derjenigen  des  spanischen  Mauser  ganz  ähn- 
lich, hat  auch  die  aamthchen  Vorteile  derselben.  Dank  der  gewählten 
Form  der  Sicherung  ist  außerdem  der  Schlagbolzen  des  Arisaka  nach  be- 
endeter Reinigung  und  dergleichen  auch  langsam  vorzulassen,  was  beim 
Maitsef  dagegen  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Magazinein  richtungt  bewährten  krjegstüchtigen  Musters,  ent- 
spricht allen  heutigen  Anforderungen,  Die  Anwendung  einer  Klinke  statt 
eines  Druck bolzena  zum  Festhalten  des  Magazinhodeus  ist  lediglich  als 
Bequemlichkeitsunterechied  aufzufassen,  da  beide  in  leichtester  Weise  zu 
betätigen  sind.  Der  der  Klinke  gemachte  Vorwurf,  durch  zufälligen 
Druck  den  Magazin  baden  leicht  verloren  gehen  za  lassen,  erscheint 
dn^egen  wenig  stichhaltig,  da  dieselbe  hierzu  einen  von  innerhalb  des 
Ab^iighügels  nach  außen  gerichteten  ziemlich  starken  Druck  erhalten 
müßte*  Nebenbei  gesagt,  ist  dieselbe  Klinke  beim  Magazin  des  für  die 
engHsche  7,7  mm  Patrone  eingerichteten  Mauser  M/02  zu  finden. 

Wie  beim  spanischen  Mauser«  verhindert  der  Zubringer  in  seiner 
höchsten  Stellung  —  also  uach  leergeschossenem  Magazin  —  das  Vor- 
schieben des  Verschlnsses  und  somit  jedes  unwillkürliche  «Blindabziehen«. 
Diese  für  den  Ernstfall  sehr  praktische  Neuerung  wurde  später,  nament- 
lich beim  dentscheu  M/98,  und  zwar  hau ptsaeh lieh  wegen  der  damit  ver- 
bundenen Unbequemlichkeit  bei  den  Zielübungen,  wieder  beseitigt*  Beim 
schwedischen  Mauser  M/96  wurde  sie  dagegen  beibehalten,  und  nach 
Verfassera  unmaßgeblicher  Ansicht  mit  vollem   Recht. 

Bedenkt  mau  nämlich,  daß  im  Gefecht,  ja  seihst  auf  dem  Schieß* 
nd,  wo  die  Schützen  nicht  gleichzeitig  Zielscheiben  sind,  das  Blind- 
abziehen  leicht  genug  eintritt,  so  erscheint  diese  der  Feuerkraft  nach* 
ieilige  Störting  der  kleinen  Unbequemlichkeit  zu  Friedenszeiten  doch 
kaum  vorz^nziehen. 
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Die  rnBsitclie  nnd  japanische  Inranteriewaffe* 


Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Hauptmann  Almquist» 
Oberlehrer  der  Infanteneschießschule  in  Römers berg,  iet  man  in  der 
sehwediachen  Armee  mit  der  erwähnten  ZubriDgeranordnung  »ehr  zu- 
frieden. Den  Umständen  bei  den  Ziel  Übungen  geht  man  in  einfachster 
Weise  aus  dem  Wege,  indem  während  derselben  der  Zubringer  durch 
einen  entsprechend  geformten  Holzblock  ersetzt  wird. 

ÄuB  diesen  Erwägungen  glaubt  Verfasser,  daß  beim  Ärisaka^Gewehr 
das  richtigere  gewählt  wurde. 

Der  leichte  Lauf  tragt  zur  günstigen  Gewichts  Verteilung  der  japani- 
sehen  Waffe  viel  hei;  man  denke  nur  au  die  dicken»  t orderschweren 
Läufe  des  Männlicher  M/88,  des  Lee-Enfield  M/89,  91,  und  des  Mauser 
M/93  und  M/96»  Die  Instandhaltung  des  Laufes  wird  durch  die  Form 
der  Züge  begünstigt;  diese  erseheint  bei  Gebrauch  von  nitroglirzerin- 
freiem  bezw.  -schwachem  Pulver  recht  zweckmäßig.  Ob  dieselbe  die 
gleiche  Erweiterungsgrenze  des  Kalibers,  beispielsweise  0»2  mm  beim 
LebeL  oder  0,35  mm  beim  Männlicher,  unter  Beibehaltung  einer  sicheren 
GeschoßführuDg,  zuläßt,  mag  angezweifelt  werden.  Dagegen  ist  der  voll- 
kommeneren Äusfiällung  des  Profi h  durch  die  Geschosse,  sowie  der  leich- 
teren Reinigung  wegen,  das  sich  mit  der  Zeit  nötig  machende  Frischen 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wohl  seltener  notwendig;  aus  diesem 
Grunde  ist  sehr  wahrscheinlich  das  nützliche  »Leben«  des  Laufe«  bei 
beiden  Zugprofilen  ungefähr  gleich. 

Das  Gehäuse  des  Arisaka-Gewehrs  weicht  durch  seine  verlängerte, 
teilweise  geschlitzte  Brücke  von  der  üblichen  Anordnung  dieses  Teils  ab* 
Ea  tritt  hier  wieder  das  Bestreben  nach  einfacher  Herstellung  zutage; 
die  Anfangs-  bezw.  Endbewegung  des  Verschlusses  w^ird  durch  die  leichter 
herzustellenden  Schrägflächen  des  Brückenschlitzes  statt  durch  solche  an 
den  W^arzenlagern  bewerkstelligt.  Wenn  erstere  auch  dem  Staub  mehr 
ausgesetzt  sind,  so  ist  ihre  Eeinigung  ebenfalls  leichter.  Dem  Nachteil 
eines  Mehrgewichts  kann  die  durch  die  lange  Brücke  bewirkte  bedeutend 
bessere  Führung  des  Verschlusses  gegenübergestellt  werden.  Dieser 
wackelt  in  ganz  zurückgezogener  Lage  merklich  weniger  als  bei  den 
Mauser-  und  einigen  anderen  Waffen  der  Fall  ist,  daher  angenehmerer 
Gang  des  Verschlusses. 

Über  die  Visiereinrichtung  ist  wenig  zu  sagen.  Das  Korn  der  all- 
täglichen Form  ist  weder  besser  noch  schlechter  wie  andere,  seine  Be- 
festigung dagegen,  wie  diejeotge  des  Visiers,  ist  in  durchaus  sicherer, 
kriegstüchtiger  Weise  bewirkt. 

Dagegen  mnO  das  Rahmenvisier  trotz  Vorhandenseins  eines  Sperr- 
kegels am  Schieber  für  sein  Einführnngsjabr  als  anzeitgemäß  erscheinen. 
Mit  seinen  vier  Kimmen,  verschiedenen  Stellungen,  seiner  eckigen,  viele 
Fabrikations  Vorgänge  erfordernden  und  das  Zielfeld  in  lästiger  Weise  ver- 
sperrender Gestalt,  war  es  1897  w^ohl  die  am  wenigsten  vorteilhafte  der 
bekannten  Visierformen.  Das  äußerst  einfache  und  trotz  ungewöhnlicher 
Größe  doch  gefällige  schweizerieche  Quadranten  visier  M/89,  das  hollän- 
dische Visier  M/95  und  die  zierlichen  Krag- Jörgen sen-  und  Mauser-  (Ver- 
snchs-)  Gleitknrveu visiere  M/94  stellen  alle  vervollkommnete  Modelle  dar, 
mit  denen  sich  das  Rahmenvisier  technisch  in  keiner  Weise  messen  kann. 
Erhärtet  wird  diese  Folgeruug  dadurch,  daß  bei  fast  allen  seit  dem 
schwedischen  Mauser  M/96  eingeführten  Wallen  (deutsche  M/98,  Mann* 
lleher  M/00,  Mauser  M/02,  Mauser,  Lee-Enfleld  und  Springfield  M/03)  das 
Gleitkurven  vi  gier  in  eioer  oder  anderer  Form  den  Vorzug  erhalten  hat 
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Diese  Bequemlichkeit    ist    aber  dnrcli  einen  ernsten  Nachteil  erkauft, 

namentlich  seine  Gefährlichkeit  Wird  eben  das  vorachnftsmäßige  Nieder- 
drücken der  obersten,  zwischen  Magazinlippe  und  Patronen  ventil  liegenden 
Patrone  unterlassen  oder  vergessen,  so  bleibt  sie  nach  Auswerfen  der 
etwa  im  Lauf  gebliebenen  und  angeb liebem  Entleeren  des  Magazins  doch 
in  der  Waffe,  wo  sie  nur  zu  leicht  Anlaß  zu  Unheil  geben  kann. 

Vorkommen  sollte  dies  freiheb  nicht,  aber  auch  die  denkbar  beste 
Vorschrift  ist  niemals  der  materiellen  Unmöglichkeit  solcher  Unterlassungs- 
sünden wert,  wie  sie  etwa  beim  deutschen  oder  österreichischen  Mann* 
Jicher  M/88  konstruktiv  gesichert  ist.  Vorheriges  Tollkommenes  Öchlieläeii 
de«  Terschluases  vorausgesetzt. 

Was  das  Reinigen  anbelangt,  so  genügt  ein  bloßer  Hinweis  auf  die 
abnehmbaren  Magazine  des  belgischen  oder  türkischen,  sowie  auf  das 
äußerst  leicht  zugängliche  Magazin  des   dänischen  Gewehrs. 

Das  etwas  unbequeme  Hervortreten  des  Magazins  aus  dem  Schaft 
ist  dem  Moasin-Gewehr  füglich  zu  verzeihen;  es  war  eben  die  Normalform 
Jener  Zeit. 

Der  leichte  Lauf  aus  erstklassigem,  ölgehärtetem  Stahl  mit  breiten, 
leicht  zn  reinigenden  Zügen  sticht  sehr  vorteilhaft  von  den  unnötig 
massiven  Laufen  einiger  anderer  Orden nanzwaffen  jener  Zeit  ab.  Ebenso 
ist  der  lange  Oberschaft  ein  zweckmäßiges  Folgen  des  schweizerischen 
Beispiels  von   1889  zu  nennen. 

Die  Zieleinrichtungen  des  Mo ssin* Gewehrs  sind  dagegen  recht  mittel- 
mäßig. Sein  Korn  ist  gerade  so  gut  —  oder  das  Gegenteil  —  wie  die 
meisten,  sein  veraltetes  Treppenrahmenvisier  ohne  Schiebersperre  aber 
recht  minderwertig,  und  namentlich  den  österre ichischen  und  scJiweize- 
rischen  Quadrantenvisieren   von    1888  bezw.   1889   entschieden  unterlegen. 

Als  Stoßwaffe  ist  das  Mossin-Gewehr  samt  Bajonett  auch  heute  wohl 
die  handlichste  aus  langem  Gewehr  und  Stichwaffe  gebildete  Verbindung. 
laß  dieser  Punkt  noch  wichtige  militärisjche  Bedeutung  besitzti  ist  wohl 
brend  des  letzten  Krieges  zur  Genüge  zum  Vorschein  gekommen. 

Trotz  der  angeführten  Konstruktionsmängel  muß  im  ganzen  an- 
erkannt werden,  daß  das  Mosain-Gewehr  den  damaligen  Waffen  in  den 
meisten  Punkten  konstruktiv  ebenbürtig,  ihnen  in  einigen  dagegen  ent* 
schieden  überlegen  war»  und  in  dieser  Hinsicht  selbst  heutzutage  kaum 
als  ausgesprochen  minderwertig  zu  bezeichnen  wäre. 


b)    Japanisches    Gewehr. 

Kaliber  und  Einfübrungsjahr  geben  zugleich  den  MaiSstab  zur  kriti- 
schen Beurteilung  des  Arisaka-Gewehrs  an.  Als  jüngste  Minimalkaliber- 
waife  mnB  sie  offenbar  bezüglich  konstruktiver  Ausbildung  und  Leistung 
den  Vergleich  mit  Jeder  früheren  Ordonnanzwaüe  dieser  Klasse  bestehen 
können. 

Gleich  beim  Verschluß,  diesem  wichtigsten  Teil  der  modernen  Waffe, 
der  schwächste  Punkt  des  Arisaka-Gewehrs  zu  finden,  und  ihm  der 
"Schwerste  Vorwurf  zn  machen.  Hier  befindet  sich  ein  loser  Verschluß- 
kopf, dagegen  keine  Sich erungs Vorkehrung  gegen  zufälliges  Vergessen 
desselben  beim  Zusammensetzen,  Bei  der  sonst  gut  durchdachten  Kon- 
struktion der  Waffe  ist  dieser  Fehler  sehr  überraschend  und  auch  in 
keiner  Weise  ^a  rechtfertigen. 


Bild  er  schmuck  eingehende  ßeBchreibungeo  gebracht  wurden,    die  über  dil 
neue  Erfindimg  des  Lobes  voll   waren. 

Es   wurde  darauf    hingewiesen,    wie    die  Terschiedeuen  Heeres^erwali 
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Diese  Bequemlichkeit    ist    aber  durcli  eineii  ernßten  Nachteil  erkauft, 

□am  entlich  seine  Gefährlichkeit.  Wird  eben  das  vorschnftBmäÖige  Mied  er- 
drücken der  obersten,  zwischen  Magazinlippe  und  Patronenventil  liegenden 
Patrone  unterlassen  oder  vergessen,  so  bleibt  sie  nEich  Auswerfen  der 
etwa  im  Lauf  gebliebenen  und  angeblicKem  Entleeren  des  Magazins  doch 
in  der  Waffe,  wo  sie  nur  zu  leicht  Anlaß  zn  Unheil  geben  kann. 

Vorkommen  sollte  dies  freilieb  nicht,  aber  auch  die  denkbar  beste 
Vorsehrift  ist  niemals  der  materiellen  Unmöglichkeit  solcher  Unterlassungi* 
Sünden  wert,  wie  sie  etwa  beim  deutschen  oder  Österreichischen  Mann- 
licher M/88  konstrnktiv  gesichert  ist.  Vorheriges  vollkommenes  Beb  ließen 
des  Verschlnsses  vorausgesetzt. 

Was  das  Reinigen  anbelangt,  so  genügt  ein  bloßer  Hinweis  auf  die 
abnehmbaren  Magazine  des  belgischen  oder  türkischen,  sowie  auf  das 
äußerst  leicht  zugänglicbe  Magazin  des   dänischen  Gewehrs. 

Das  etwas  unbequeme  Hervortreten  des  Magazins  aus  dem  Schaft 
ist  dem  Mossin-Gewehr  füglich  zu  verleihen;  es  war  eben  die  Normalform 
jener  Zeit. 

Der  leichte  Lauf  aus  erstklassigem,  öl  gehärtetem  Stahl  mit  breiten, 
leicht  ^u  reinigenden  Zügen  sticht  sehr  vorteilhaft  von  den  unnötig 
massiven  Läufen  einiger  anderer  Ordonnanzwaffen  jener  Zeit  ab.  Ebenso 
ist  der  lange  Oberschaft  ein  zweckmiiOiges  Folgen  des  schweizerischen 
Beispiels  von   1889  zu  nennen. 

Die  Zieleinrichtungen  des  Mossin-Gewehrs  sind  dagegen  recht  mittel- 
mäßig* Sein  Korn  ist  gerade  so  gut  —  oder  das  Gegenteil  —  wie  die 
meisten,  »ein  veraltetes  Treppenrahmenvisier  ohne  Schiebersperre  aber 
recht  minderwertig,  und  namentlich  den  österreichischen  und  schweize- 
rischen Quadranten  visieren   von    1888  bezw.   1889   entschieden  unterlegen. 

Als  Stoßwaffe  ist  das  Mossin -Gewehr  samt  Bajonett  auch  heute  wohl 
die  bandlichste  aus  langem  Gewehr  und  Stichwaffe  gebildete  Verbindung. 
Daß  dieser  Punkt  noch  wichtige  militärische  Beden tnng  besitzt,  ist  wohl 
während  des  letzten  Krieges  zur  Genüge  zum  Vorschein  gekommen, 
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Bei  dem  Panzerautomobil  handelt  es  sich  naturgemäß  um  die  üßter- 
briDgaog  einer  MaE^chineuwaiTe,  gleichviel,  ob  diese  eine  kleiDkalibrige 
Maschinenkanone  oder  ein  Maschinengewebr  ist.  Über  ein  Kaliber  von 
37  mm  wird  man  aber  bei  der  ersteren  mit  Rücksicht  auf  die  Gewichts- , 
Verhältnisse  nicht  hinaufgehen  können ;  auch  wird  in  nahezu  allen  Fällen 
ein  Maschinengewehr  vorzu^ieheti  üein,  da  das  Feuer  des  Fanzerautomobils 
sich  vorwiegend  gegen  lebende  Ziele  zu  richten  bat. 

Das    Maschinengewehr    bezw,    die    Maschinenkanon©    wird    bei    dem 
österreichischen  Modell,  wie  die  Bilder  zeigeUj  in  einer  drehbaren  Panzer- 
knppel    nntergebraoht^    deren    Konstruktion    auf    dem    Priiuip    der    vom,, 
Krupp-Grnsonwerk  in  Magdeburg- Buckau  erhauten  fahrbaren  Pansserl afette n^  | 
System  Schumann,  beruht»     Da  die  Kuppel  um  360^   drehbar  augeordnet 
ist,    so  kann  das  Fener  ohne  Rücksicht  auf  die    jedesmalige  Stellung   des 
Wagens  nach    Jeder  beliebigen  Richtung  abgegeben  werden.     Der  Lienker- 
eit^    läJIt    sieb    dabei    senken,    wodurch    gleichzeitig    auch  die  I^nkstange 
verkürzt  wird;  in  diesem.  Fall  kann  der  Lenker  die  Fahrbahn  durch  zwei. 
in  dt^r  Frontseite  des  Wagens  augebraebte  Sehschlitze  überblicken.  ' 

Bei  dem  obenerwähnten  Daimlersehen  Panzerautomobil  sind  die  Räder 
nicht  mit  Luftreifen,  sondern  mit  Vollgummireifen  versehen,  wodurch  die 
Beschädigungen  der  Radreifen  weniger  verhängnisvoll  werden.  Der  Motor 
ist  vierzylindrig  und  soll  imstande  sein^  das  Fahrzeug  mit  einer  Ge> 
schwindigkeit  von  50  km  in  der  Stunde  zn   befördern. 

Es  sei  bei  einer  militärischen  Beurteilung  der  gepanzerten  Kraftwagen 
zunächst  vorausgeschickt,  dali  die  Autjomobilindustrle  mit  diesen  ueuesteaj 
Konstruktionen   einen   anerkennenswerten,   an  ß  er  ordentlichen  Erfolg   erzielt] 
hat  —  und  wenn  dieser  auch  nur  in  dem  Vierräderantrieb  bestände,   aul] 
den  mit  vollem  Recht  die  größten  Hoffnungen  gesetzt  werden  dürfen. 

Daß  ein  Panzer  an  tnmobil  ein  ungewöhnlich  kostbares  Kriegsinstrument 
darstellt,  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Umsomehr  ist  es  aber  Pflicht, 
sich  über  seine  militärische  Verwendbarkeit  und  die  zu  erwartenden  Vor- 
teile möglichste  Aufklärung  zu  verschaffen. 

An  erster  Stelle  ist  dabei  das  Panzerantomobil  in  seiner  Gesamtheit 
als  Fahrzeug  zu  betrachten,  dessen  Panzer  schütz  gegen  Gewehrgeschosse 
sowie  gegen  kleinere  Sprengstücke  von  Artilleriegesehoasen  hinreichende 
Sicherung  der  Inaassen  und  der  Waffe  gewähren  soll. 

Wenn  dieser  Schutz  ein  vollständig  wirksamer  sein  soll,  io  wird  mam 
die  Starke  des  Panzerbleches  nicht  gut  unter  6  bis  7  mm  wählen    können,  ^M 
da  man  sich  mit  der  Stärke  der  Schutzschilde  an  den  Rohrrücklaufgescbiitzen  ^1 
schon   des   ungleich  größeren  Zieles  wegen,    welches    das  Panzerautomobil 
darbietet,  unmöglich  begnügen   darf* 

Wird  diese  Auffassung  als  zutreffend  erachtet,  so  erfährt  ein  derartig 
geschütztes  Panzerautomohil  eine  solche  Gewichts  Vermehrung»  daß  es  zwar 
auf  gut  befestigten  Straßen  sich  immer  noch  mit  der  gewünschten  Ge- 
schwindigkeit bewegen  können  wird,  von  einer  Bewegung  querbeet  in 
aufgeweichtem  Rüben'  oder  Kartoffelacker»  wo  jedes  Feldgeschütz  noch 
glatt  aufzufahren  vermag»  kaum  wird  die  Hede  sein  können.  Das  mit 
völlig  sicherem  Panzerschutz  versehene  Gefechtsautomobil  würde  trotz  des 
Vierräderantriebs  unzweifelhaft  stecken  bleiben. 

Aber  selbst  aogeoommeni  es  gelänge  dem  Panzerautomobil,  auch  I 
durch  das  schlechteste  Gelände  durchzukommen,  was  würde  durch  »einen  | 
Besitz  zu  erreichen  sein,  und  zwar  zunächst  im  Feldkriege? 

Hier  kann  es  sich  nur  um  eine  möglichst  weite  Voraussendung  de«  1 
Automobils  handeln,    weil    sonst    der  Hauptvorteii  der  Schnelligkeit  nicht 
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genügend  ausgenutzt  würde.  Dabei  wird  es  sich  in  den  meisten  Fällen 
dar  am  handeln,  dem  Gegner  das  Passieren  einer  Brücke,  eines  Hohlweges 
oder  dergleichen  streitig  zn  machen,  bis  die  nachfolgende  Infanterie 
herangekommen  ist. 

Wenn  dies  nun  auch  gelingt,  so  bleibt  zunächst  der  Mangel  an  Be- 
weglichkeit des  Automobils  im  Vergleich  zum  Feldgeschütz  oder  Maschinen- 
gewehr bestehen,  ein  Mangel,  der  ein  Manövrieren  und  Operieren  nicht 
in  demselben  MaHe  wie  mit  diesen  gestattet.  Hierin  aber  liegt  der  Haupt- 
n&chteil  des  Panzerauto  mobfls  und  dessen  geringer  Gefechts  wert,  der 
mletzt  einzig  und  allein  auf  dem  Bedienungsmann  im  Innern  des  auf 
dem  Hinter  wagen  montierten  Drehtiirmes  beruht.  Selbst  bei  einer  gleich- 
zeitigen V^er Wendung  mehrerer  Automobile  würde  darin  keine  Änderung 
eintreten,  zumal  eine  gemeinschaftliche  Feuerleitnng  so  gut  wie  aus- 
geschlossen erscheint. 

Trifft  nun  aber  das  automobil  auf  seinem  Vormarsch  irgend  ein 
Unfall  an  der  Maschine  usw.,  dessen  Abhilfe  sieh  nicht  rasch  und  leicht 
bewerkstelligen  läßt,  so  wird  es  gar  nicht  erst  zur  Verwendung  dieses 
überaus  kostbaren  Kriegsmittels  kommen,  das  sich  auf  andere  Weise  weit 
besser  ersetzen  läßt. 

Nimmt  man  ein  Personenaulomobil,  nach  Art  der  Mannschaftswagen 
der  Feuerwehren  erbaut,  an,  dem  man  ein  oder  zwei  Maschinengewehre 
beigeben  kann,  so  wird  man  den  gleichen  Vorteil  der  schnellen  Beförde- 
rung wie  heim  Panzerauto mobil  und  den  größereu  Vorteil  der  besseren 
Manövrierfähigkeit  und  der  gemeinsamen  Feuerleituug  haben.  Für  natür- 
liche oder  künstliche  Deckung  des  Maschinengewehrs  wird  dann  dessen 
Bedienungsmannschaft  schon  in  hinreichendem  Maße  sorgen  können. 

Aber  ein  solches  Personen  automobil  könnte  auf  der  Fahrt  ebenso 
wie  das  Panzerautomobil  Havarie  an  der  Maschine  erleiden  und  auf  diese 
Weise  wertlos  werden;  aber  nicht  etwa  durch  feindliches  Feuer,  sondern 
durch  irgend  welche  maschinellen  Störungen.  Denn  es  versteht  steh  von 
selbst,  daß  man  zur  Besetzung  von  Engwegen  usw.  nicht  durch  ein  unter 
Feuer  genommenes  Gelände  fahren  w4rd^  und  schon  allein  aus  diesem 
Umnde  handelt  es  sich  bei  einem  Gefecbtsautomobil  nicht  um  die  Panze- 
rung, die  vollständig  überflüssig  wird,  sondern  um  schnelles  Vorwärts- 
kommen. 

Diese  Erwägungen  müssen  also  notgedrungen  dazu  führen,  auf  das 
Aatomobil  als  Waffe  für  das  Gefecht  ganz  zu  verzichten,  ^umal  die  im 
Buren  kriege  benutzten  Panzerwagen  auch  keine  großen  Erfolge  aufzuweisen 
hatten.  Ein  voller  Ersatz  wird  dafür  in  der  Ausnutzung  des  Fahrrades 
zu  Gefechtszwecken  zu  erblicken  Bein,  wie  ja  in  einzelnen  Heeren  Rad* 
fahrer-Kompagnien  und  -Bataillone  als  reguläre  Gefechtseinheiten  bestehen. 
Nehmen  wir  einen  Zug  von  60  Radfahrern  an^  so  wird  ein  Defekt  nicht 
an  allen  Rädern  gleichzeitig  eintreten  und  ob  einzelne  Räder  auf  großen 
zurückzulegenden  Strecken  ausfallen»  ist  dabei  weniger  von  Belang.  Jeden- 
falls sind  bei  einer  Radfahrertruppe  Manövrierfähigkeit  und  FeneTleitnng 
in  vollem  umfange  gewährleistet»  w*as  bei  dem  Panzerautomobil  nicht  der 
Fall  ist  Will  man  dessen  Schnelligkeit  auf  den  Radfahrer  über  tragen, 
ao  braucht  man  diesem  nur  ein  Motorzweirad  zu  geben,  dem  au- 
seheinend  die  Zukunft  gehört, 

Der  Radfahrer  im  fest  organisierten  Truppen  verbände  wird  unter 
allen  Umständen  dem  Panzerautomobil  vorzuziehen  seiUf  dessen  Ver- 
weÄdungsfähigkeit  im  Feldkriege  in  keinem  Verhältnis  zu  seinen  hohen 
Betch^nngs kosten    steht     Die  Optimisten   wollen    glauben    machen,    da[i 


86 


Dos  Panzerantomobil. 


der  Besitz    von    ein    paar    hundert  Fatizerautomobilea    den  Gewinn    eines 

ganzen  Kriege»  so  gtit  wie  gewährleiste;  »ie  mögen  aber  doch  reichlich 
Wasser  in  ihren  Wein  schütten  und  sich  besonders  in  das  Stndinm  des 
rus&isch-japanischen  Krieges  vertiefenf  um  zu  sehen,  daß  die  EntBcheidung 
eines  Krieges  von  gan^  anderen   Faktor*3n  abhängig  ist. 

Im  Festung! kriege  wird  dem  Panzerautömobil  auch  kein  besseret 
Prognostikon  zu  stellen  »ein.  Die  Franzosen  benutzten  schon  1870  ge* 
panzerte  Eisenbahnwagen  —  wagons  blindes  — ,  die  auch  bei  dem  großen 
Änsfall  am  30,  November  gegen  Epinaj  von  Saint* Denis  aus  zur  Ver- 
wendung kamen,  Erfolg  hatten  sie  nicht,  was  mit  daran  gelegen  haben 
mag,  daß  sie  an  die  Eisenbahnschienen  gebunden  waren,  ebenso  sind  aber 
die  Panzerautomobile  anch  an  Strafen  gebunden,  und  somit  kann 
die  Verwendung  von  Panzerwagen  im  Fes  tu  ngs  kriege  bei  der  Verteidigung 
als  eine  Neuerung  nicht  erachtet  w^erden.  Jedenfalls  aber  erscheinen  sie 
gänzlich  überflüssig,  denn  die  fortiflkatorische  und  artilleristische  Armie- 
rnng  einer  Festung  wird  an  allen  bedrohten  Stellen  die  erforderlich  aus- 
gestatteten Werke  anlegen,  die  ron  der  fahrbaren  Panzerlafette  nach  dem 
Schumann  sehen  System  bis  zum  größeren  Zwischen  werk  oder  der  Panzer- 
batterie sich  ausdehnen  können.  Für  den  Angreifer  wird  aber  das 
Pan^e ran to mobil  im  Fe stnngs kriege  ohnehin  nicht  verwendbar  sein,  da  es 
sich  bei  ihm  um  Stellnngs-  und  nicht  nm  Bewegungskrieg  handelt. 

Ans  diesen  kunsen  Darlegungen,  die  keinen  Ansproch  darauf  machen» 
erschöpfend  sein  zu  wollen ^  dürfte  hervorgehen,  daß  die  Bewertung  der 
Gefechtskraft  der  Panzerautomobile  ganz  bedeutend  übertrieben  wird,  und 
daß  einer  Beschaffung  von  so  kostspieligen  Krlegsinstrumenten  erst  dann 
das  Wort  geredet  werden  kann,  wenn  sich  ihre  volle  Kriegsbrauehbarkeit 
durch  umfangreiche  Versuche  völlig  einwandfrei  erwiesen  haben  wird. 

Als  neueste  Konstruktion  ist  ein  auf  der  Internationalen  Auto- 
mobilausstellung 1906  in  Berlin  von  der  bekannten  Firma  Opel ^ Darr aeq 
ausgestelltes  Panzerautömobil  zn  erwähnen,  das  vom  Ingenieur 
E.  A.  Schmidt  für  das  Generalkommando  des  Gardekorps  konstruiert 
worden  ist.  Es  ist  aber  kein  ausgesprochenes  Gefechts-  oder  Kampf- 
automobil, sondern  ein  mit  seitlichem  Panzerschutz  versehenes  Personen- 
antomobil,  das  mit  einer  Anzahl  von  Schußwaffen  versehen  ist  und 
deshalb  hier  erwähnt  werden  muß* 

Das  Untergestell  dieses  Automobils  ist  ein  40  PS,  Vierzylinder  Opel- 
Darracq  mit  vier  Geschwindigkeiten  von  10^  20,  30  und  40  km  in  der 
Stunde,  Das  Fahrzeug  hat  Card  an  an  trieb,  Innenbremsen  und  Doppel- 
zündung- Die  Panzerung  des*  Wagens  ist  ans  6  mm  Kruppschen 
SpezialStahl  hergestellt^  der  gegen  Infanten egeschosse  unbedingten  Schutz 
bietet.  Der  Kühler  ist  durch  eine  zickzackförmig  gewellte  nnd  mit  engen 
Löchern  versehene  Platte  geschützt.  Der  Panzer  zieht  sich  rings  um 
den  Wagen  bis  zur  Scheitelhöhe  einer  darin  sitzenden  Person^  hat  also 
keine  Panzerdecke.  Die  Seiten  wände  sind  zum  Teil  zum  Herunterklappen 
wegen  einer  besseren  Übersieht  in  ungefährdetem  Gelände.  Die  Pneu- 
matiks sind  ohne  Pan^erschntz,  so  daß  sie  zu  den  verwundbarsten  Teilen 
des  Wagens  gehören* 

Die  Karosserie  des  Wagens  ist  sechssitzig  mit  einem  Notsitz  für  den 
Begleitmann.  Neben  den  bekannten  Bequemlichkeitsmitteln  und  militä- 
rischen Geh  rauch  sgegen  ständen  befinden  sich  in  der  Karosserie  zwei 
Mauser-Schnellfeuergewehre^  die  bis  100  Schuß  in  der  Minute  feuern 
können,  vier  M au ser-Bchnellf euer pist ölen,  zwei  Fernrohre  auf  feststehendem 
8tativ,  Karten  pulte  mit  ZeUuloidüber^ugi  abgeblendete  elektrische  Lampen. 
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Was  die  Verwendungsmöglichkeit  des  Wigens  zn  beeinträchtigen  scheintt 
Ut  weniger  der  viel  erörterte  Umstand,  daß  die  Panzerung  nur  bis  zur 
Kopf  höbe  eines  sitzenden  Menschen  geht,  als  vielmehr  die  Unmöglichkeit 
eines  Bchtitzea  des  Kühlers  ond  das  Freiliegen  der  Pneumatiks,  deren 
Verletzung  durch  Schüsse  um  so  schlimmer  wirkt,  a!s  das  Gewicht  des 
Wagens  ein  Fortkommen  auf  der  Felge  sehr  erschweren  dürfte.  Auch 
ist  daran  zu  erinnern ^  daß  einen  Wagen  von  solchem  Gewicht,  der  auch 
einmal  über  einen  Äcker  gehen  muß,  doch  wohl  besser  ein  Kettenantrieb 
io  Bewegung  setzt,  als  ein  Cardan,  hei  dem  die  Gefahr  einer  Verbiegung 
Tiel  näher  liegt.  Diese  geriogfügigen  Einwände  sollen  aber  keineswegs 
gegen  die  Kriegsbrauchbarkeit  dieses  gepanzerten  PersoDenautomobils 
sprechen ^  dessen  einzelne  Teile  in  vollendeter  W^eiae  hergestellt  und  an- 
geordnet  sind.  Jedenfalls  hat  es  wohl  eine  grölJere  Zukunft  als  das  reine 
Gefechtsa utemobil,  jedoch  wird  man  damit  ebenfalls  die  umfassendsten 
Versuche  noch  weiterhin  anzustellen  haben,  um  seine  Gebranchsfähigkeit 
im  Kriege  auch  unter  den  schwierigsten  Yerhältnissen  nachzuweisen. 


Die  Technik  im  russisch-japanischen  Kriege, 

Von  Toepfer,  Hauptmann  in  der   4.  IngenieDr' Inspektion, 

Mit  ebfliu  Bild  ita  T«xt 

^^^  Der  in  Ostasien  um  Lebensfragen  zwischen  zwei  großen  Nationen 
^Hpfiihrte  Krieg  brachte  auf  der  einen  8eite  alle  für  den  Heeresdienst  außer 
r^^ndes  verfüj^bareu  Kräfte^  auf  der  anderen  mindestens  gleich  hohe 
I     Streiterzahlen    auf    die  Wahlstatt.     Bei    aller   Eigenart    der   Kriegführung, 

■  welche  zum  großen  Teil  durch  die  Lage,  Gestaltung  und  geographischen 
I     Verhältnisse  des  Kriegaschauplatzea  bedingt  war,    ist  er  darum   ein  völlig 

■  moderner  Krieg,  geeignet,  mancherlei  Fragen  der  Organisation,  Ausbildung 

■  und  Führung  zu  klären.  Schon  haben  seine  Lehren  auf  der  einen  Seite 
sehr  befruchtend  gewirkt  und  der  durch  den  Gegner  vertretenen  und 
fortgebildeten  deutschen  Kampf  es  weise  erneute  Anerkennung  gesichert. 
Ebenso  wird  dieser  Krieg  Entscheidungen  herbeiftJhren,  inwieweit  die  in 
den  Volksheeren  der  Jetztzeit,  besonders  auch  hei  den  Japanern  gepflegte 
Technik  im  Rahmen  der  Kriegahandhing  Verwendung  finden  und  wie  nie 
»ich  einpassen  läßt,  inwiefern  sie  andere  Formen  annehmen  muß.  Denn 
nachdem  gerade  die  letzten  großen  Kriege  die  technischen  Truppen  und 
ihre  Leistungen  infolge  unzureichender  Organieation  nicht  immer  auf  der 
H5he  gezeigt  haben »  hat  die  lange  Dauer  des  jetzigen  Krieges  in  Ver- 
bind ung  eben  mit  der  Art  des  Kriegsschauplatzes  und  der  Heerführung 
besonders  gute  Gelegenheit  zu  technischer  Betätigung  gegeben.  Wenn 
auch  jetzt  keinerlei  abHchllefiendes  Urteil  uiöglich  ist,  wird  darum  eine 
kurze  Schilderung  der  zur  'Verwendung  gekommenen  technischen  Truppen 
und  Hilfsmitte!  der  Truppenführung  nicht  unangebracht  iein. 

Die  Kriegführung  war  auf  Seiten  der  Russen  durch  die  lieistungs* 
fähigkeit  der  viel  und  sicher  mit  Unrecht  geschmähten  s  i  bin  seh- man  d- 
»cborischen  Eisenbahn  bedingt.  Nie  war  eine  Heeresleitung  so  abhängig 
von  ihren  Verbind ungen^  nie  werden  wieder  ähnliche  Schwierigkeiten  für 
den  Aufmarsch  und  Nachschub  einer  Operatiousarmee  vorliegen.     Während 
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die  eine  eingleisige,  kaum  in  durchgehenden  Betrieb  genommene  Linie  in 
nnuiiterbrochener  langsamer  Folge  fiunderttaasende  in  fast  einen  Monat 
währender  Fahrt  an  die  Front  bringen  sollte.  maBte  gleichzeitig  ihre  noch 
ganz  ungenügende  Leistungsfähigkett  dnrch  Umbauten  betriebstör ender 
und  -gefährdender  Strecken,  durch  Verkürzung  der  Stationeabetände 
mittels  Einiegung  von  Ausweichgleisen,  W  assers  tat  io  neu  und  Heizmaterial- 
depots  erhöht  werden-  Die  dazu  nötigen  Materialien  und  Gerate  mußten 
auf  derselben  Linie  in  besonderen  Zügen  von  weither  vorgeführt  werden. 
Andere  Züge  des  in  Kraft  getretenen  Kriegsfahrplans  waren  durch 
Ärtilleriemalerial»  Munition  und  Verpflegung  für  die  Festung  Port  Arthur 
und  Wladiwostok,  Verpflegungs mittel  für  die  Magazine  der  heran  zu 
transportierenden  Armeen  und  für  die  Verpflegungsstationen  der  Eisen* 
bahn  selber,  ja  sogar  durch  mancherlei  Gegenstände  des  Bedürfnisses  der 
Bevölkerung  in  Anspruch  genommen-  So  war  zu  Anfang  des  Krieges 
wegen  der  Verhältnisse  auf  der  noch  sehr  unfertigen  Transbai  kalb  ahn 
(tägliche  Leistungsfähigkeit  nur  sechs  Züge  in  jeder  Richtung)  die  täg- 
liche Höehstzahl  von  durchlaufenden  Truppenzügen  auf  vier  beschränkt 
und  konnte  im  Laufe  des  Sommers  1904  auf  nur  sechs  gesteigert  werden. 
Jetzt  können  infolge  Verkürzung  der  Stationsabstände  auf  der  Trans- 
baikalbahn bis  18  Züge,  auf  den  sibirischen  Strecken  sogar  20  Züge  in 
jeder  Richtung  verkehren  und  davon  doch  wohl  16,  also  die  vierfache 
Anzahl  der  zu  Beginn  des  Krieges  verfügbaren  mit  Truppentransporten 
belegt  werden.  Hierdurch  verringert  sich  die  Äufmarschzeit  eines  Artnee- 
korps  von  etwa  BD  auf  7  bis  8  Tage  und  erklärt  sich  die  Unlust  auf 
japanischer  Seite,  durch  Fortsetzung  der  Offensive  gegen  nunmehrige 
Überlegenheit  die  bisherigen  Erfolge  aufs  iSpiel  zu  setzen. 

Daß  der  fortgesetzt  gesteigerte  Kriege  betrieb  mit  zunächst  wenig 
zahlreichem  Personal  über  1  '/s  Jahre  bei  steter  Bedrohung  ohne  nennens* 
werte  Unterbrechung  im  Gange  ist,  daß  die  Mandschurei* Armeen  schließ- 
lich schlagfertig  wie  nie  bitbe?  dastanden,  die  Truppenteile  fast  auf  die 
etatmäßige  Stärke,  die  8chützen*Divisionen  (vorher  Brigaden)  auf  Regi- 
menter zu  vier  Bataillonen  mit  900  Mann  Kopfstärke  in  der  Front  der 
Kompagnien  gebracht  sind,  die  Festung  Wladiwostok  einer  Belagerung 
anscheinend  ruhig  entgegensehen  konnte«  sind  höcht  anerkennenswerte 
Leistungen,  Ihnen  gegenüber  scheinen  die  I^eistungen  unserer  vielen, 
wohlorganisierten,  bequemen,  zum  Teil  zweigleisigen  Linien  im  Jahre 
1870/71,  auf  denen  es  sich  um  durchschnittlich  neunfach  kürzere  Trans- 
porte handelte^  eine  Kleinigkeit»  ^umal  dieselbe  einzige  russische  Linie 
für  die  mindestens  dreifache  Stärke  einer  der  deutschen  Armeen  1870/71, 
auch  die  Nach-  und  Abschübe  übernehnaen  mußte.  In  welcher  Weise  für 
die  Wintertransporte  Sorge  getragen  wurde,  so  daß  auf  der  laugen  Fahrt  ^^ 
zum  Teil  bei  SO  und  mehr  Grad  Kälte  nur  weuig  FrostscbädeD  vor*^H 
gekommen  sind,  ist  seiner  Zeit  in  den  Heften  3,  8  und  9/1904  dieser ^^ 
Zeitschrift  besprochen  worden.  Auch  kann  auf  die  Schilderung  der 
Truppentransporte  und  der  von  mancher  Seite  für  undenkbar  gehaltenen 
Verlegung  einer  Eisenbahn  über  das  Eis  des  Baikalsees  ebenda  verwiesen 
werden.  Hat  diese  Eisen  bah  u  die  Überführung  ganzer  Truppenzüge  auch 
nicht  gestatten  können,  so  bot  sie  doch  die  Möghchkeitf  durch  Zuführung 
von  rollendem  Material  den  Wagenpark  der  östlichen  Strecken  beträcbt* 
lieh  zu  vermehren.  Nachdem  jetzt  die  BaikaMJmgehungsbalin,  deren 
Fertigstellung  um  IV^  Jahre  beschleunigt  worden  war,  trotzdem  die  be- 
detitendsten  technischen  Schwierigkeiten  überwunden  werden  mußten, 
wirklich    betriebsfähig    geworden    ist^    ist    der    durchlaufende    Zugverkehr 
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i^ollige  Tatsache  geworden,     ßi»  dahin  trat  am  Baikalsee  wegen  der  not* 
wendigen  Umladungen    und    unvermeidlich  an  Stocknngen    stet»  eine  Ver- 

tläogerong  der  TranspoTtzeit  ein. 
[  Auf  dem  als  EriegSBchau platz  erklärten  Gebiet,  der  Mandschurei 
lelher,  wurde  der  Betrieb  unter  Aufsicht  des  verdienten  Betriebschefg^ 
General  Chorvat,  in  die  Hände  der  Transamur  Ei eenbahn- Brigade  gelegt. 
Dme  Übertragung  war  nötig*  weil  angesichts  der  dauernden  Gefährdung 
dar  Eiienbahn  durch  bewaffnete^  von  Japanern  gefiihrte  Chunchusen^ 
Imsden  nur  militärischem  Personal  verweudet  werden  konnte,  Sie  war 
KQcb  nicht  besonders  bedenkHch,  weil  die  durch  den  Aufmarsch  bedingte 
Vermehrung  des  rollenden  Materials  eine  Kommandierung  fremden ^  mit 
der  Strecke  nicht  vertrauten  Personals  ohnehin  nötig  gemacht  hätte.  Wir 
m1i€ii  also  militärischen  Kriegsbetrieb  in  größerem  Umfang  als  je  bisher, 
nämlich  auf  1157  Werst  (1240  km)  im  Gange,  Gröüere  Unfälle  sind  nicht 
Tor^gekommen,  alle  Ansehläge  des  Feindes  gegen  die  zahlreichen  wichtigen 
Knnffthanten  sind  durch  sorgfältige  Bewachung  vereitelt  worden.  Die 
Befwachung  erforderte  freilich  ein  starkes  Aufgebot  von  Grenz  wach  trnppen 
auf  dem  Kriegssehauplatz  und  Landwehrlenten  auf  den  sibirischen  and 
europäischen  Strecken,  welche  in  Betracht  kommen.  Bis  Pensa  zu  rück 
wurde  kein  Zug  ohne  militärische  Begleitung^  Poeten  in  jedem  Wagen, 
Br  irgend  eine  nennenswerte  Brücke  abgelassen.  Auf  dem  Kriegs- 
tian platz  sind  bei  allen  Kunsthauten  verteidigungsfähige  Baulichkeiten 
ir  Unterbringung  stärkerer  Abteilungen  eingerichtet  worden.  Daß  Feld- 
liien  in  größerer  Länge  hergestellt  und  in  Betrieb  genommen  wären, 
nicht  verlautet.  Vielleicht  ist  die  Zufuhrbahn  Tschan gtschun—Kirin 
ad  Mukden  —  Fnschung  als  solche  fertiggestellt  worden*  Kürzere 
Dken  flüchtiger  Feld  bah  neu  sind  jedenfalls  in  ziemlicher  Ausdehnung 
s\  der  Verteidignngseinrichtung  der  Stellungen  von  Liaojang  und  Mukden 
^r  HeranschafFung  von  Baumaterialien  verlegt  und  mit  Pferden  betrieben 
rorden.  Bei  Mukden  hat  eine  solche  Feldbahn  über  den  Hungho  hin- 
Iber  die  Anfuhr  von  Holz  an  die  Stellung  erleichtert.  Durch  die  Nieder- 
läge  bei  Mukden  ist  etwa  300  km  flüchtige  Feldbahn  verloren  gegangen, 
^Ersat^material  für  Pferd e^  und  Maschinenzng  befand  sich  beim  Friedens* 
P*chluß  erst  unterwegs.^) 

Anf  Seiten  der  Japan A  handelte  es  sich  zunächst  um  Truppentrans- 
porte über  See  in  größtem  Maßstabe,  Die  Trausporte  sind  unter  größt- 
möglicher Ansnutzung  des  Schiffs  räum  es  fast  ohne  Unfall  in  See  gegangen 
dnd  überall  glatt  an  den  in  Aussicht  genommenen  Stellen  gelandet  worden, 
Dafl  die  Landung  auch  bei  Pizsewo  ohne  Störnug  hat  vor  sich  geben 
köimeo,  ist  ebensowohl  dem  Mangel  an  Untemehmungsgeist  oder  sach- 
licher Überlegnng  auf  russischer  Seite  als  den  vorzüglichen  Vorbereitungen 
der  Japaner  zu  verdanken.  Daß  es  ihnen  im  Verlauf  der  Belagerung 
von  Port  Arthur  gelungen  ist^  Belagerungsartillerie  und  *material  und 
»ogar  1 1  zöllige  Mörser  zn  landen,  während  man  bei  der  Erbauung  der 
Werke  der  Landfronten  von  Port  Arthur  auf  stärkere  Kaliber  als  15  cm 
beim  Angreifer  nicht  gerechnet  hatte,  wird  auch  von  russischer  Seite 
lediglich  der  kampflosen  Preisgabe  der  fast  unzerstörten  Hafenanlagen 
von  Dalni  zugeschrieben. 

An    Eisenbahnen    stand    den   Japanern    in  Korea    nach    der  Landung 
ersten  Armee    nur    ein   kleiner  Teil  des  BchienenwegeB  Tschemulpo — 


*)    KjenatisiQir,  »KHegserfahrimgejit,  ^löTalid«   195  ff, 
tiluptwrtntffdliii  £iUi«hr](L    Uujä,    Heft  ^ 
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Söul  zur  sofortigen  Benatzaug  zar  Verfügung.  Die  Beteiligung  japa- 
nischer Trappen  an  dem  Bau  der  Eisenbahnen  Söul — Fosang  und  Söul— ^ 
YtHchshu,  welche  wohl  ischon  seit  Jahresfrist  in  Betrieb  genommen  sind, 
ist  nicht  sicher,  umsomehr,  als  im  Frieden  nur  ein  einziges  Eisenbahn- 
Bataillon  bestand,  welches  zur  Garde-Division  gehörte.  Vermutlich  sind 
sie  durch  japanische  Ingenieure  unter  dem  Schutz  von  Truppen  fertig« 
gestellt.  Dagegen  sind  die  Arbeiten  zur  Wiederherstellung  und  Inbetrieb- 
nahme der  Strecken  der  Mandschurei-Eisenbahnen  von  Dalni  und  Port 
Arthur  bis  über  Mukden  hinaus  durch  die  technischen  Truppen  aus- 
geführt worden.  Abgesehen  von  den  Wiederherstellungsarbeiten  am 
Unter-  und  Oberbau  und  den  Stationen  handelte  es  sich  um  Umnagelung 
des  Gleises  auf  japanische  Spurweite,  da  nennenswertes  Betriebsmaterial 
vor  der  Kapitulation  von  Port  Arthur  nicht  in  die  Hände  der  Japaner 
gefallen  war  und  neues  nicht  zu  improvisieren  ist.  Die  japanische  Spur- 
weite soll,  jedenfalls  dem  gebirgigen  Charakter  des  Landes  entsprechend, 
nur  1,067  m  betragen.  Schon  Anfang  Oktober  war  eine  solche  Verbin- 
bindung  aus  der  Gegend  von  Pizsewo  bis  Daschizsjao  betriebsfähig,  und 
sehr  bald  nach  dem  Fall  von  Port  Arthur  war  eine  durchlaufende  Ver- 
bindung von  dieser  Festung  bis  zu  den  Operationsarmeen  hergestellt«  so 
•daß  die  Armee  Nogi  in  kurzer  Zeit  herangezogen  werden  konnte,  am  in 
den  Schlachttagen  von  Mukden  den  Ausschlag  zu  geben.  Mitte  Mai  1905 
war  die  Eisenbahn  bis  Tjöling  in  Betrieb.  Schon  die  Umbauten  auf  der 
342  Werst  (366  km)  langen  Strecke  südlich  Liaojang  stellen  bei  der 
kurzen  Arbeitszeit  eine  nicht  unbeträchtliche  Leistung  dar.  Die  früh- 
zeitige Betriebseröffnung  beantwortet  mit  einem  entschiedenen  »Jac  die 
naheliegende  Frage,  ob  die  Verlegung  von  eisernen  Schwellen  im  Oberbau 
anstatt  hölzerner  auf  so  strittigem,  leicht  angreifbarem  Kolonial-  und 
Grenzgebiet  sich  nicht  ganz  besonders  empfohlen  hätte,  da  der  voraua- 
sichtliche  Gegner  andere  Spurweite  hatte.  Die  Inbetriebnahme  wäre 
jedenfalls  dadurch  viel  wirksamer  erschwert  worden  als  durch  die  Zer- 
störungen im  Oberbau,  an  den  Stationen  und  Brücken,  zu  denen  sich 
die  Russen  anscheinend  höchst  ungern  entschlossen  haben.  Es  sei  gleich 
hier  bemerkt,  daß  nur  die  Brücke  über  den  Hungho  nach  der  Zerstörung 
durch  einen  feldmäßigen  Brückenbau  ersetzt  werden  mußte,  und  daß  die 
technischen  Erfolge  des  Raids  des  General  Mtschtschenko  gegen  den 
Rücken  der  japanischen  Armee  zu  Anfang  des  zweiten  Kriegsjahres  ihrer 
Heeresleitung  keine  allzu  großen  Verlegenheiten  bereitet  haben  können. 
Bei  der  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  ist  wahrscheinlich  der  Betrieb 
auf  den  weniger  gefährdeten  Strecken  allmählich  den  technischen  Truppen 
abgenommen  worden,  um  sie  für  andere  Zwecke  frei  zu  machen. 

Nachdem  schon  die  Fortsetzung  der  Bahn  Söul — Ytschshü  auf  Liao- 
jang als  Feldbahn  durch  technische  Truppen  ausgeführt  worden  war, 
sollte  bei  Fönghwangtschöng  eine  weitere  solche  Bahn  mit  Pferdebetrieb 
für  die  Armee  Kuroki  nach  Ssaimazsy  von  der  Hauptlinie  abgezweigt 
werden.  Flüchtige  Feldbahnen  mußten  an  die  jeweiligen  Lösch-  and 
Stapelplätzc  an  den  als  Verbindungslinien  nutzbar  gemachten  schiffbaren 
Flüssen  Liaoho  und  Jalu  angeschlossen  werden.  Ein  ganzes  Netz  von 
anderen  Feldbahnen  mit  Pferdebetrieb  soll  die  Abschnitte  der  japanischen 
Stellungen  am  Taizsyho  und  Schaho  unter  sich  und  mit  der  in  Betrieb 
genommenen  Mandschurei  bahn  verbunden  haben.  Ssinminting  ist  später 
durch  eine  mit  Dampf  betriebene  Vollbahn  mit  Mukden  (64  km)  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Unter  Benutzung  der  vorhandenen  russischen  Zufnhr- 
bahn  Mukden — Fuschung  ist  diese  Strecke  im  Hungho-Tal  aufwärts  noch 
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über  Impan  hioaus  (75  Werst  von  Mukden)  verlängert  worden.  Jeden- 
falls iiind  den  bei  der  Mobilmacliting  wohl  stark  verniehrten  Eisenbahn- 
troppen  Bo  umfangreiche  Aufgaben  zugeftüleUi  daß  sie  sie  nur  mit  Hilfe 
der  Sappeur- Bataillone  niid  sonst  zugeteilter  Mannechaften  haben  lösen 
konnea.  Jeder  Japaner,  heißt  es,  ist  ein  geborener  Pionieff  d.  h.  zu 
tt^hntBchen  Arbeiten  wohl  verwendbar  Die  Sappeure  im  besonderen 
werden  verständigerweise  im  Verlegen  von  Feldbahnen  geübt  und  sind 
durch  Zuteilung  von  Feldbahnmaterial  zur  Herstellung  solcher  befähigt. 
Das  Material  (60  cm  Spurweite]  wird  in  Schienen  und  Schwellen  zerlegt 
mitgeführt  und  erst  kurz  vor  der  Verwendung  in  S  m  lange  Joche  zu- 
sammengesetEt^  welche  mit  einer  schnell  zu  befestigenden  Laschen  Verbin- 
dung aneinander  gereiht^werdeu,  so  daß  die  Möglichkeit  des  Transports 
auf  den  gebirgigen  Wegen  des  Kriegsschauplataees  mit  der  wünschens- 
werten Schnelligkeit  des  Baues  in  Einklang  gebracht  werden  kann. 

Natürlich  ist  diese  Lösnng  einer  organisatorischen  Frage  durch  die 
SeetaltTing  des  Heimatlandes  und  des  voraussichtlichen  Kriegsschauplatzes 
und  die  Wege  Verhältnisse  bedingt  gewesen.  Von  dem  Zustand  de«  Wege- 
netzes und  den  Aufgaben^  welche  dessen  Ausbesserung  an  die  tech- 
nischen Troppen  stellte,  kann  man  sich  nnr  schwer  einen  Begriff  machen« 
Voraussehen  ließ  sich,  daß  die  notwendigen  Arbeiten  einen  großen  Um- 
fang annehmen  würden.  Deshalb  das  eigene  Land  und  ganz  besoöders 
den  voraussichtlichen  Kriegsschauplatz  auf  die  Wege  Verhältnisse  und  die 
Mittel  zu  ihrer  Besserung  gründlich  zu  studieren,  machen  die  japanischen 
Von>chriften  den  Sappeuroffizieren  ernstlich  zur  Pflicht,  Die  Leistung 
der  Arbeit  selber  wmrde  durch  vermehrte  Zuteilung  von  Sappeur-Kom- 
pagnien  an  die  Divisionen  (ein  Bataillon  zu  drei  Kompagnien,  also  im 
Verhältnis  von  1:16  ssur  Infanterie  gegenüber  1  ;  33  bei  uns)  ermöglicht. 
AnBerdem  war  mit  Rücksicht  auf  den  wahrscheinlichen  Kriegsschauplatz 
die  Ansbilduug  der  Infanterie  und  Artillerie  im  Pionierdieust  derart  ge- 
^  fördert  wordeUf  daß  die  Sappeurkommandos  der  Eegimenter  mit  wirk- 
iidiem  Nutzen  an  der  spitze  der  MarBchkolonuen  verwendet  werden 
kqonlen. 

Die  Armee  Kuroki    hat    anf  diese  Weise  die  Gebirgswege  der  Mand- 

ichttrei    in  Richtung    vom  Jalu    auf  Liaojang    und    weiter    auf  Fuschnng, 

die  Armee  Nodsu  zwischen  Daguschau  und  Haitschöug  passiert  und  dabei 

eine  Atij&ahl  Querverbindungen    in    brauchbaren  Zustand  versetzen    lassen 

müssen.     Diese  Wege  glichen  alle  mehr  oder  weniger  schmalen  Saumpfaden, 

welche  wegen  Boden-  und  Steigungs Verhältnissen,  namentlich  bei  starkem 

EegenfalU  fast  unbenutzbar  waren  und  für  Fahrzeuge  zunächst  galerieartig 

vcsl»feltert  werden  mußten    (wozu    die    japanische  Wegebau  Vorschrift  eine 

potoprecliende  Skizze    bringt).     Aber    auch    die    flachere    Strecken    durcii* 

H  ziehenden  Wege,    selbst    die  Mandarinenstraßen    sind    nicht    besser»     Den 

^L^l  durch  furchten^  endlos   breiten  Wegerich  tu  ngen   russischer  Landstraßen 

^PB^prechend,  verwandeln  sie  sich  in  der  Frühjahrs  wärme  und  in  der  Zeit 

Sir    tropischen    Regengüsse    in    unergründliche    Bchlummeere,    nm    unter 

dem  EinfluB  trockener  Winde    und    heißer  Sonne    schnell    zu   einer  Eeihe 

knietiefaoBgefahreüer  Gleite    mit    steinharten   Rändern   auszutrocknen,   auf 

'      denen  der  Fußgänger    schon    bei  Tage  Mühe    hat,    entlang    zu    schreiten. 

B  Gelegentlich    als  Hohlwege    in  Einschnitte    gebettet,    durch    die  oft  plötz- 

lidl  aiisob  wellen  den  Bäche    und  Flüsse    überflutet,    nirgend    in    der  ObeJ- 

fticild  befestigt,    mußten  sie  in  erster  Linie    gründlich  entwässert  werden, 

Vür  die  Befestigung  der  Oberfläche  wird    es   an   geeignet^*»^  ^'^'tAnal  viel* 

tskch  3U1  Ort  und  Stelle  gefehlt  haben;  allein  das  weit  vi  >oliaug 
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wird  wie  zu  den  Feldbefestignngsanlagen  wohl  überall  zur  Verfügang  ge- 
slianden  und  mit  seinen  holzartigen  Stengeln  vorübergehend  Besserung 
gebracht  haben.  Vielfach  ist  von  der  in  der  Wegebanvorschrift  dar- 
gestellten Bohlenbahn  mit  Sand-,  Kies-  oder  Kleinschlaganterlage  und 
Zwischenpackung  für  schwerere  Fahrzeuge  Gebrauch  gemacht  werden. 
Vor  Port  Arthur  waren,  um  die  schwere  Artillerie  in  die  die  Festung 
beherrschenden  Stellungen  zu  bringen,  ganz  besonders  schwierige  Wege- 
arbeiten unter  Anspannung  der  dorthin  herangezogenen  technischen 
Truppen  —  21  (?)  Bataillone  —  zu  leisten.  Durchweg  sind  die  von  den 
Truppen  benutzten  Straßen  als  Etappenstraßen  ausgebaut  und  verbessert 
worden,  so  daß  die  einzelnen  Armeen  außer  den  ihnen  zur  Verfügung 
stehenden  Eisenbahnen  (Dalni — Mukden — Tjöling,  Inkou — Ssinminting, 
Schachedzsy — Liaojang — Tjöling)  und  den  schiffbaren  Flußlänfen  (Liaoho 
und  Jalu)  über  brauchbare  Landetappen straßen  mit  geeigneten  Quer- 
verbindungen verfügten. 

Wenn  nun  auch  die  Ansprüche  der  Japaner  an  die  Brauchbarkeit 
der  Wege  erheblich  niedriger  gestellt  werden  und  auch  gestellt  werden 
konnten,  da  ihre  Artillerie  großenteils  Gebirgsartillerie  ist,  ihre  Trains 
aus  ganz  leichten  Karren  zusammengesetzt  sind  und  Feldgerät  und 
Bagage  in  Packtierlasten  mitgeführt  wird,  sogar  das  Marschgepäck  des 
Infanteristen  zeitweise  von  koreanischen  Kuli  getragen  worden  ist,  so  hat 
sich  doch  eine  Massenleistung  im  Eisenbahn-  und  Wegebau  während  und 
nach  dem  Marsche  ergeben,  welche  einzig  dasteht.  Die  Methodik  ihrer 
Kriegführung  ließ  irgend  eine  Versäumnis  in  dieser  Beziehung  nicht  zu 
und  zeigt  deshalb  eine  sehr  weitgehende  Rücksichtnahme  auf  die  Technik. 
Es  muß  aber  zugegeben  werden,  daß  diese  völlig  berechtigt  war,  wenn  sie 
auch  die  Japaner  vielleicht  um  den  größeren  Erfolg  schnellerer  Schläge  gegen 
die  unfertigen,  zunächst  wenig  zahlreichen  russischen  Truppen  gebracht  hat. 

In  welcher  Weise  auf  russischer  Seite  an  der  Ausgestaltung  und  Ver^ 
besseruug  des  Wegenetzes  unter  Leitung  der  vielen  Ingenieuroffiziere  in 
der  Feldwe^everwaltung  der  Armeen  gearbeitet  worden  ist,  schildert  ein 
Beteiligter^)  recht  anschaulich.  Die  Straßenzüge  waren  in  Abschnitte 
geteilt  und  wurden  mit  Hilfe  von  Sappen rkommandos  durch  geworbene 
eingeborene  Arbeiter  vornehmlich  durch  sorgfältige  Abwässerung  instand 
gesetzt.  Übrigens  ist  auch  der  Russe  gerade  infolge  der  mangelhaften 
Kultnrentwickhing  seines  Landes  zur  Ausführung  der  notwendigsten  Be- 
helf sarbeiten  in  der  Wegebesserung  geschickt;  er  hat  sich  selbst  mit 
den  Unbequemlichkeiten  der  Gebirgswege  abzufinden  gewußt,  aber  seine 
Trains  und  manche  Truppenfahrzeuge  freilich  hier  und  da  stehen  lassen 
oder  vernichten  müssen,  wenn  er  zurückging.  Die  Zuteilung  der  tech- 
nischen Truppen  (Sappeur-Bataillone)  zu  den  fechtenden  Teilen  des 
Armeekorps  ist  ähnlich  bemessen  wie  bei  uns.  Da  die  Etatzahl  der 
Kompagnien  geringer  ist,  ändert  das  Vorhandensein  der  Pontonie^ 
Bataillone  (s.  u.)  an  der  Verhältniszahl  nur  wenig.  Jedoch  fielen  die 
Sappeure,  so  notwendig  sie  gerade  auf  dem  Rückzug  zur  Besserung  von 
Wegen  gebraucht  wurden,  hierfür  aus,  weil  sie  hauptsächlich  zur  Befesti- 
gung der  Haupt-  und  Aufnahmestellungen  verwendet  worden  sind.  Die 
im  wesentlichen  in  der  Herstellung  von  niedrigen  Dämmen  bestehenden 
Arbeiten  an  den  Brückenzugängen  mußten  von  den  Pontonieren  geleistet 
werden.  (Forts,  folgt) 

*)  SascharofT,  xWege-  und  Briickenarbeiten  während  des  Krieges  in  der  Maud- 
scliiirei  ,  »Ing.-Jouni  t  7,  8/0ö. 
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Von  der  V.  internationalen  Automobil- 
ausstellung  Wien  1905. 

Umwälzeüde  Veränderungen  im  Automobübaa  sind  katitti  mehr  zu 
^rirarteD;  immerhin  bieten  aber  die  AuBgeataltungen^  Veränderungen  und 
Verbetfiernngen  einzelner  Selbstfahrerbe&tand teile  sowie  die  Vorführnng 
TOD  Wagen  für  besondere  Zwecke  ein  bedeutendes  Interesse*  In  der  toU- 
kom^mneren  Durchbildung  der  Selbstfahrerkonstniktionen  und  in  der  Er- 
weitern ng  des  Anwendungsgebiete  liegt  der  Fortschritt.*) 

lö  den  ausgestellten  Wagen  war  unverkennbar  das  Bestreben  zu  er- 
sehen, kräftige,  praktische  und  betriebist chere  Fahrzeuge  herzuBtellen. 
Wagen  rahmen  aus  Rohren  sind  nicht  mehr  zu  sehen,  das  gepreßte 
Stahlblech  ist  vorherrBChend;  die  Räder  sind  im  allgemeinen  niedriger^ 
die  Bereifung  kräftiger;  die  Wagen  haben  einen  größeren  Acheenabstand 
erhalten,  nachdem  der  seitliche  Einstieg  vom  Pubtiknm  bevorzugt  wird. 
Eine  Steigerung  der  äStarke  der  verwendeten  Motoren  kann  nicht  ver* 
zeichnet  werden,  Tonristenfahrzenge  sind  durchschnittlich  mit  20  bis  30  HP.* 
Motoren  ausgeriiatet^  vielfach  sind  jedoch  schwächere  Touren  wagen  zu 
MJaeo.  Was  die  Zjl inderzahl  der  Benzinmotoren  betrifft,  so  sind  im 
^Igeioeinen  Wagen  bis  zu  8  bis  10  UP*  mit  einem,  jene  von  10  bis 
15  HP.  mit  zwei,  und  darüber  hinaus  mit  vierzylindrigen  Motoren  ver- 
«eben.  Ausnahmen  sind  jedo<^h  häutig  zu  treffen;  so  sind  die  Wagen 
d«r  Firma  Spitz  für  10  HP.-Motoren  zweizylindrig  und  jene  für  12/16 
und  20/30  HP,  vierzylindrig.  Holide  Fahrzeuge,  die  keinen  Anspruch  auf 
Billigkeit  erheben  wollen,  sind  fast  durchweg  mit  vierzylindrigen  Motoren 
vergehen,  wie  überhaupt  die  Anwendung  derartiger  Motoren  immer  mehr 
Anklang  findet.  Die  Benzinmotoren  sind  fast  ausnahmslos  stehend  an^ 
geordnet;  eine  Ausnahme  bilden  die  Oldsmobile  mit  liegendem  Einzylinder 
imd  großem  Schwungrad.  Die  Ventile  sind  automatisch  gesteuert  und 
die  sich  reibenden,  bewegenden  Teile  laufen  verkapselt  in  OK  Eine  Neue- 
rung auf  dem  Gebiete  der  Vergaser  zeigen  die  Peugeotwagen,  indem  bei 
denselben  selbsttätig  mit  der  Drosselung  des  Gasgemeuges  nicht  allein 
die  Luftzufuhr  vermindert  wird,  sondern  auch  die  Meng©  des  einströmen- 
den Benzins.  Die  Zündung  ist  vorwiegend  magnetoelektrisch;  die  rein 
elektrische  Zündung  mit  Batterien  oder  Akkumuiatoren  als  ätromquelle 
tritt  mehr  in  den  Hintergrund*  So  haben  einige  Firmen  wie  st.  B*  Opel- 
Darraeq  die  elektrische  Zündung  verlassen  und  aof  den  Vorteil  derselben, 
leichtere  Inbetriebsetzung  des  Motors,  verzichtet.  Die  Bienenkorbküh- 
lang  gewinnt  gegenüber  der  Scblangenrohrkühlung  immer  mehr  Verbrei- 
tung. Die  Mehrzahl  der  Fahrzeuge  zeigt  Geschwindigkeitsgetriebe 
mit  verschiebbaren  Zahnrädern,  wobei  fast  überall  vier  Geschwindigkeiten 
und  Rückwärtsfahrt  vorgesehen  sind.  Zwei  Firmen  zeigten  Friktions- 
aotrieb  und  bieten  somit  die  Möglichkeit,  den  Benzinmotor  in  beliebigen 
Abstufungen  stets  auf  jene  Schnelligkeit  zu  schalten,  die  den  augenblick- 
lichen Verhältnissen  entspricht*  Die  Übertragung  der  motorischen 
Kraft  erfolgt  bei  den  Benzinselbstfahrern  mittels  Kette  oder  Oardan; 
«»t«re  Art  wird  für  starke  Wagen,  letztere  für  kleine  Fahr;seuge  ver- 
wendet 


H  *)    Dic»e    Auäfphrungeii    trefft'n    Im    allgemeineo    ^^uch    für   die    inteniatianulr 

H  AntiOiDahiliituiätellnng  in  Eiarliit  190ft  zn^  über  di«  t^inigt;«  »xtt  H^  86  erwiluit  i^t^ 
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In  bedeutender  Zahl  waren  die  Motorzweiräder  mit  und  ohne  Bei- 
wagen zur  Ausstellung  gelangt,  was  wohl  mit  der  hohen  Stufe,  auf  der 
die  österreichischen  Erzeugnisse  stehen,  zusammenhängt.  Im  Gegensatz 
zu  den  Automobilen  sind  nahezu  lauter  inländische  Marken  zu  sehen. 
Die  Motorräder  zeigen  entweder  ein-,  zwei-  oder  seltener  vierzylindrige 
Motoren;  in  der  Mehrzahl  sind  V förmige  Zweizylinder  vertreten.  Die 
Motoren  haben  an  Leistungsfähigkeit  zugenommen,  die  Tretkurbellager 
und  Bremsen  wurden  verstärkt,  der  Benzinbehälter  vergrößert,  so  daß 
sein  Vorrat  für  eine  Fahrt  von  250  bis  350  km  reicht.  Es  ist  zwar 
fraglich,  ob  durch  den  Einbau  stärkerer  Motoren  ein  Vorteil  erzielt 
werden  kann,  nachdem  einmal  hierdurch  der  Preis  gesteigert  und  ander- 
seits das  Gewicht  des  Rades  sehr  groß  wird,  was  seiner  Handlichkeit  im 
Wege  steht.  So  wiegen  z.  B.  die  Motorfahrräder  Laurin  &  Element  mit 
2  HP.  52  bis  55  kg,  mit  4  HP.  63  bis  66  kg  und  jene  mit  4Vt  bis  5  HP. 
75  bis  80  kg.  In  den  Rädern  sind  durchschnittlich  3  HP.-Motoren  eiur 
gebaut;  wird  auf  Beiwagenmitnahme  gerechnet,  so  sind  37t  bis  4  HP.* 
Motoren  vorgesehen,  welche  stets  ziemlich  tief  gelagert  sind.  Um  die 
Stöße  und  Erschütterungen  auf  schlechten  Wegen  und  Pflaster  nicht  nur 
dem  Fahrer,  sondern  auch  dem  ganzen  Rahmen  und  dem  Motor  zu  er- 
sparen, sind  verschiedene  Vorder-,  Hinterrad-  und  Rahmenfederungen 
konstruiert.  Eine  eigenartige  Federung  zeigen  die  Laurin-Rlementfabrikate, 
bei  welcher  die  Stöße,  ähnlich  wie  bei  manchen  Automobilen  an  der  Nabe 
vernichtet  werden. 

Eine  einfache  Verbesserung  der  Kühlung  zeigen  die  Puchräder; 
der  V  förmige  Zweizylinder  wurde  soweit  nach  vorne  gekippt,  daß  der 
rückwärtige  Zylinder  lotrecht  steht,  wodurch  beide  Zylinder  unmittelbar 
vom  Luftzuge  getroffen  werden.  Die  Steuerung  der  Ansaugeventile  er- 
folgt im  allgemeinen  mechanisch,  selten  selbsttätig.  Um  dem  manchmal 
vorkommenden  Hängenbleiben  öter  selbsttätigen  Saugeventile  vorzubeugen, 
hat  die  Firma  Puch  Saugventildrücker  eingeführt,  die  diesen  Übelstand 
beheben.  Von  derselben  Firma  stammt  eine  Verbesserung  der  Vergaser, 
indem  Aluminium  an  Stelle  von  Messing  zur  Herstellung  verwendet  wird. 
Es  soll  hierdurch  keine  Gewichtsverminderung  erzielt  werden,  sondern 
dem  lästigen  Ansetzen  von  Grünspan  und  dessen  weiteren  Folgen,  wie 
Verstopfen  der  Ventile  entgegengearbeitet  werden.  Die  Vergaser  sind 
entweder  Spritz-  oder  Oberflächenvergaser.  Die  Zündung  ist  stets 
magneto-elektrisch. 

Eine  nähere  Beschreibung  mögen  die  nachfolgenden  Ausstellungs- 
objekte erfahren. 

Elektrischer  Krankenwagen  Lohner-Porsche  mit  Vorderrad- 
antrieb. Die  elektrische  Energie  wird  mittelst  Akkumulatorenbatterien,  die 
in  einem  Kasten  im  Vorderteile  des  Wagens  untergebracht  sind,  mitgeffihrt. 
Die  Motoren  sind  in  den  Vorderrädern,  unmittelbar  ohne  Einschaltung  eines 
Zwischeugetriebes  eingebaut,  sind  Innenpolmaschineu  mit  außeuliegendem 
Ringanker,  der  jedoch  nur  auf  der  inneren  Fläche  eine  Serientrommel- 
wicklung  trägt.  Um  das  magnetische  Feld  möglichst  stark  zu  machen 
und  dadurch  die  Tourenzahl  des  Motors  möglichst  herabzudrücken,  sind 
zehn  Pole  vorgesehen.  Die  Schnelligkeit  des  Wagens  ist  für  den  Stadt- 
verkehr berechnet,  wobei  mit  einer  Ladung  eine  Strecke  von  80  km 
zurückgelegt  werden  kann. 

Elektrisches  Automobil  Lohner-Porsche  mit  Oberleitungs- 
stromzuführung System  Stell.  Elektromobile  mit  Luftleitung  oder  gleis- 
Jose  elektrische  Bahnen  mit  Oberleitung  erhalten  den  für  die  Elektromotoren 
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ndtigen  ßetTiebistrom  aus  2wei  läng»  der  Straße  fahrendeii  Lfeitnngert, 
wovon  der  eine  Draht  als  Hin-,  der  zweite  als  Hückleitung  dient.  Die 
Bchmerigkeit  hi  dieser  Art  der  Stromznfiilirung  liegt  nnn  darin^  eine 
derartige  Strom  ab  nähme  Vorrichtung  zu  schaffen,  daß  der  Wagen  nicht  ge- 
Ewungen  ist,  direkt  tinterhalb  der  beiden  Luftleitungen  zu  fahren,  sondern 
die  ganze  Breite  der  Straße  nach  Ermessen  des  Wagenfilhrefs  berühren 
kann,  wobei  jedoch  stets  für  die  sichere  Stromabnahme  Gewähr  geboten 
werden  muß.  Bo  jung  dieser  Zweig  der  Verkehrstechnik  ist,  so  haben 
sich  doch  schon  einige  Systeme  wie  Lombard-G^rin,  Siemens  k  Halske^ 
Schiemann,  Stoli  usw.  ausgebildet » 

Das  auf  der  Ausstellung  vorgeführte  System  Stella  nach  welchem 
auch  die  5,2  km  lange  Haidebahn  bei  Dresden  und  die  Bahn  zwischeii 
Pograd  nnd  T4tra  Füred  in  Ungarn  erbaut  eind»  zeigt  einen  Strom- 
abnehmer, der  aus  einem  kleinen,  von  dem  Wagen  durch  ein  biegsames 
Seil  nachzuziehenden  Kontaktwagen  mit  vier  Rädern  besteht,  von  denen 
Kwei  auf  der  positiven  und  zwei  auf  der  negativen  Stromleitung  laufen. 
Ein  EEtigleteen  des  Kontaktwagens  wird  durch  die  tiefe  Schwerpunktlage 
^0666ib0ii  verhütet.  Es  wird  dies  durch  eine  metallene  Kugel,  welche 
mittels  eiDea  beilätißg  60  cm  langen  Stabes  in  den  Kontaktwagen  beweg- 
licli  aiilgehängt  ist,  erreicht,  indem  diese  ein  Drehmoment  ausübt^  durch 
welches  der  Wagen  beim  Versuch  des  Entgleisens  anf  die  Fahrdrähte 
znrÖ€?kgedrängt  wird,  AnSerdem  sind  an  den  Hollen  lagern  Bügel  au- 
gebracht»  welche  verhindern,  daß  der,  durch  irgendwelche  Umstände  ent* 
glejste  Kontaktwagen  von  der  Leitung  herunterfallen  kann. 

An  der  die  Schwerpiinktsfcugel  tragenden  Stange  greift  kurz  unter 
dem  Kontaktwagen  das  zum  Omnibus  führende,  biegsame,  zweiadrige 
Kabel  an«  dessen  Ädern  mit  den  auf  der  positiven  bezw.  negativen 
Leitung  befindliehen  Rollen,  in  leitender  Verbindung  sind.  Das  biegsame 
Kabel  führt  zn  einer  am  Führersitz  befestigten  senkrecht  stehenden 
Stange  und  ist  mit  dieser  durch  einen  Steckkontakt  verbunden.  Eine 
im  Kabel  eingebaute  Spann  Vorrichtung  holt  das  Kabel  nach  Bedarf  ein, 
oder  gibt  es  her.  Der  Kontakt  wagen  ist  bei  diesem  System  3,5  kg 
schwer,  wenig  empfindlich  nnd  nicht  teuer.  Da  der  Stromabnehmer 
oberhalb  der  Leitungen  ist,  wird  die  Sicherheit  der  Stromabnahme  größer 
und  soll  damit  ein  Hauptvorteil  andereu  Systemen  gegenüber  gewonnen 
ras,  welche  den  Strom  mittels  eines  durch  Federdrnck  an  die  Leitungen 
aii^preßten  Gleitschubes  von  unten  entnehmen.  Welehen  sind  nicht  er- 
forderlieh; wenn  sich  zwei  Wagen  auf  der  Strecke  begegnen»  so  tatiscben 
die  W^agenführer  ihre  Stromabnehmer  aus- 

Die  Fahrleitungen  hängen  vermittels  Isolatoren  an  Masten  mit  Aus^ 
legem;  der  Abstand  zweier  aufeinander  folgender  Masten  soll  auf  gerader 
Strecke  im  allgemeinen  35  m  betragen;  in  Biegaegieu  terringert  sich 
die^e  Entfernung,  Auf  der  geraden  Strecke  haben  die  Holzmasten  etwa 
18  bis  20  cm  Zopfstärke,  tn  den  Krümmungen  etwas  mehr.  Die  Höhe 
4er  Anfhängeponkte  für  die  Leitungen  beträgt  etwa  6  m  über  dem  Erd- 
boden. Die  Befestigung  der  Masten  im  Erdreich  erfolgt  bei  nicht  ganz 
f^tfl^tn  Boden  bei  den  Holzmasten  mit  Klein  seh  lag,  der  fest  eingeatampft 
ood  bedeckt  wird,  bei  den  eisernen  Gitter-  und  Rohrmasten  mit  Beton, 
der  gleichfalls   mit  Erdreich  überschüttet  wird. 

Die  Fahrdrähte  bestehen  aus  hartgezogenem,  8  mm  atarkem  Trollej^ 
drabt^  von  etwa  40  kg  Festigkeit  und  einer  Leitungsfähigkeit  von  97  pCt^ 
de«  Normalknpfers  nnd  haben  eine  Entfernung  von  30  cm.  Vermittels 
Itolaloren  ans  Stahl  Ht    sind    sie  an  den  etwa    3  m  langen  Anslegem  der 
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-  '  Mäste  befestigt.     In  den  Leitungen  werden  nach  Bedarf  von   1000  i 

1000  m  Streckenaussehalteranlagen  mit  Blitzableitern  und  besond 
Erdplatten  eingebaut,  um  Linie  und  Fahrzeuge  gegen  atmosphän 
Entladungen  zu  schützen  und  bei  unvorhergesehenen  Ereignissen 
Strecke  teilweise  abschalten  zu  können. 

Die  Zahl    der    gleislosen    elektrischen  Bahnen    ist    in  fortwährei 

?'  Steigen  begriffen;    so    wurde    außer  den  zwei  erwähnten  Anlagen  in 

"^  •  tainbleau,     Marseille,     Montauban,     Eberswalde,     Bielatal  bei  Königf 

"^ '  Grevenbruck  und  anderen  Orten  Elektromobile  mit  Oberleitung  eingef 

In  all  den  angeführten  Orten  ist  das  Bedürfnis  nach   einem  raschen 

P  billigen  Beförderungsmittel  vorhanden,  doch  der  verhältnismäßig  sch^ 

oder    nur    zeitweise    Verkehr    gestattet    aus    finanziellen    Rücksichten 

Anlage    eines    Bahnkörpers    mit    Gleisen    nicht.      Also    bahnarme,    i 

schlechten    Verkehrsbedingungen    leidende    Orte    sind  Anwendungsge 

der  gleislosen   elektrischen  Bahnen.     Der  Kriegstechniker  hat  nicht  i 

Erzengnisse  der  Ziviltechnik  für  den  Feldgebrauch  umzugestalten,  soi 

*  auch    vorhandene    Anlagen,    wenn    möglich    auszunutzen.     Mit    Rück 

^  auf  das  vorher  erwähnte,    ist    die  Möglichkeit    nicht    ausgeschlossen, 

Elektromobile  mit  Oberleitung  ein  wirksamer  Behelf    für  Transportzv 

in    abseits    der    großen  Verkehrsadern    liegenden  Orten    werden    kön 

Durch  Umlegen  der  Leitungen  wird    dem  angestrebten  Ziele  näherge: 

werden  können.     Das  feldmäßige  Legen  von  Starkstromleitungen  ist 

bis    heute    noch    kein  Übungszweig    technischer  Truppen,    immerhin 

jedoch  die  Zukunft  lehren,  ob  dies  nicht  zur  Notwendigkeit  werden 

Der  militärische  Versuchstrain  Tlaskal  besteht  aus  einem 

Wagenselbstfahrer  und  fünf  Anhänge  wagen.    Im  Lastwagen  ist  ein  40 

Benzinmotor    eingebaut    und  die  Rotation  der  Hauptwelle  wird  ohne 

gelege  durch  die  hohlen  Wagenachsen  auf  die  vier  Wagenräder  übertr 

wodurch    das  Wagengewicht    voll    als  Adhäsionsgewicht    ausgenutzt 

Um  ein  Gleiten  der  Räder  auf  glattem  Boden  zu  verhindern,  ist 

mit    einem  Griff    durchzuführende    Sperrung    der    Differentialgetriebe 

Achsen    vorgesehen,    anderseits    lassen    sich    die  Räder    binnen    wei 

Minuten    durch  »Radbandagen«,    welche  aus  zwei  halbkreisförmigen, 

einander  durch  ein  Scharnier  verbundenen  Reifenkonstruktionen  aus  E 

bänden!  bestehen,    riffeln.     Für  die  Bewältigung  von    sehr  steilen  8t 

ist  die  allgemein  übliche  Bandbremse  vorhanden. 

Die  Anhänge  wagen  sind  vollkommen  symmetrisch  gebaut,  für 
Nutzlast  von  3000  kg  berechnet  und  in  beiden  Achsen  schwenkbar. 
Räder  des  Trains  laufen  genau  auf  der  Spur  der  Vorderräder  des  S 
fahrers.  Die  Anhängewagen  befahren  somit  auch  in  den  engsten  Ri 
eine  durch  den  Trakteur  gewalzte  Fahrbahn,  wodurch  sich  ihr  Fahr^ 
stand -.vermindert.  Dieses  genaue  Schwenken  wird  sich  beim  Dnrchf^ 
von  engen  Ortsgassen,  Toren  usw.  vorteilhaft  erweisen.  Die  symmeti 
Bauart  der  Anhängewagen  erleichtert  das  Zusammenstellen  des  T: 
besonders  aber  das  Umkehren  desselben,  indem  der  vorn  abgeknj 
Lastwagen  nach  rückwärts  fährt  und  dort  angekuppelt  wird.  Vom 
sitz  aus  kann  durch  eine  den  ganzen  Zug  durchlaufende  Bremsung 
Zug  zum  Halten  gebracht  werden. 

Motorboot  The  Lozier  Motor  Campany.  Die  in  manchen  St 
geplante  Einführung  von  Motorbooten  für  die  Pioniertruppe  als  Behel 
Überschiffungen  sowie  die  Versuche  mit  dem  Elinbau  von  Motoren  i 
als    schwimmende  Kriegsbrückenunterlagen  verwendeten  Fahrzeuge  1 
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dem  ausgestellten  Lozier- Motorboot  und  den  Loziar-Bootsmotoreo  Interesse 
abgewiaoeD,  zumal  die  letzteren  auf  einfache  Weise  in  jedes  Fahrzeug 
montiert  werden  können. 

Der  allgemein  übliche  Explosionsmotor  ist  nach  dem  Viertaktsjstem 
ebant^  d.  h.  beim  ersten  Kolben  niederrang  wird  das  Gasgemisch  über 
lern  Kolben  angesaugt,  bei  dem  darauf  folgenden  Atifwärtsgang  des 
Kolbens  wird  dieses  Gemisch  komprimiert  und  nahe  der  höchsten  Kolben* 
Stellung  entzündet.  Der  erfolgende  Niedergang  des  Kolbens  geschieht  durch 
die  Expansion  der  entzündeten  Gase^  welche  sodann  beim  nächsten  Auf- 
wärtsgang  des  Kolbens  durch  diesen  aus  dem  Zylinder  in  die  Auspuff- 
leitung  gedrängt  werden. 

Die  Liozier-Motoren  bis  zu  7^/2  HP.  sind  nach  dem  sogenannten  Zwei- 
takteyslem   erbaut,    d,  h,    der  Kolben  wird    bei    Jedem  Niedergang  dnrch 
die  Expansion    der    verbrennenden  Gase    nach  unten  gepreßt,  zum  Unter- 
schied    vom    Viertaktmotor,     wo     jeder     zweite    Kolbenniedergang     vom 
Schwungrad    allein    bewerkstelligt    wird.     Der    Zweitaktmotor    saugt    sein 
Gemisch  von   Luft    und   Benzingas    unter    dem  Kolben    in    die    luftdtcht 
Lgeschlossene  Kurbel kammer,  welches  beim  Niedergange  des  Kolbens  durch 
einen   Kanal  an  der  Vorderseite  der  Maschine    über    den  Kolben    geleitet 
wird,    wo    es    durch    den  Aufwärtsgang  desselben   zusammengeprefit  wird 
und    vor    jedem  Kolbeunied ergang    durch    den    elektrischen  Funken   ent* 
zündet    wird.     Durch    die    hierbei    entstehende   Explosion    der  Gase    wird 
der  Kolben  nach  unten  gepreßt    und   die  verbrannten  Gase  entweichen  in 
den   Äuspuffkanal    etwas    früher    als    die    Eingangsöffnuog    fijr    die    neue 
Ladung  durch  den  Kolben   freigelegt  ist.     Nur  die  Aufwärtsbewegung  des 
^Kolbens    erfolgt    durch    das  Beharrungsvermögen    des  Schwungrades,    der 
.Niedergang    desselben    ist    jedoch    stets    durch    die    Gasexplosion    hervor- 
gerufen.    Auf    der  Kolbenoberseite    befindet    sich   eine  Platte»    welche  die 
eintretenden  frischen  Gase  nach  oben  leitet    und    so   verhindert,    daJ^    sie 
den    Weg    zu    dem    gegenüberliegenden    Auspuff kanal    nehmen,    ehe    der 
Kolben  diesen  Ausgang  verdeckt.     Der  Eintritt  der  frischen   und  die  Ab- 
leitung   der    A^er brauchten   Gase    erfolgt    somit    selbsttätig    durch    die  Be- 
te wegtiug    des  arbeitenden  Kolbens  allein,    ohne  Anwendung    irgendwelcher 
[Ventile,  wodurch  der  Motor    sehr  einfach  wird.     Frühexploaionen,   welche 
iadarch  verursacht  werden,  daß  den  in  den  Zylinder  eintretenden  frischen 
Oasen  Gelegenheit  gegeben  ist,    sich   mit  der   bereits  entzündeten  Ladung 
zu  vermengen,    ehe    die  letztere  ganz  ans  dem  Zylinder  entfernt  ist,    soll 
bei  diesen  Motoren    nicht  vorkommen,    nachdem  die  Äuspufföffnuog  offeu 
ist,    wenn   die  Einlaßöffnung    durch    den  Kolben    noch    verschlossen  wird. 
Es  soll  so  den   Verbrennungsgasen  Gelegenheit    gegeben   werden,    zu    ent- 
weichen, ehe  die  frischen  Gase  in  den  ZjHnder  eintreten  können.     Außer- 
dem   sind    die    beiden  Kontaktätifte    für  die  elektrische  Zündung,   welche 
in    den    Zylinder    hineinragen,    in    der    Ummantelung    des    letzteren    Ton 
r^W asser    umspült    und    dadurch    kühl   gehalten,    wodurch   Frühzündungen, 
hervorgerufen  durch  heiße  Kontakte,  hintangehalten  werden. 

Der  Benzinverbrauch  dieser  Motore  ist  bis  zur  Stärke  von  773  HP. 
sowohl  für  Zwei  als  auch  Viertaktmaschinen  gleich,  beiläufig  V*  Liter 
für  die  Pferdestärke  und  Stunde,  von  der  Größe  von  10  HP.  aufwärts 
bis  2U  40  HP,  jedoch  arbeiten  Motore  im  Viertaktsystem  sparsamer  und 
l>tträgt  der  Verbrauch  nur  0,3  bis  OA  Liter  pro  Pferdestärke  und  Stunde, 
ifür  größere  Kraftleistungen  (über  L5  HP.)  ist  das  Viertaktsystem,  über- 
lieft wegen  des  leichteren  Anlassens  des  Motors  und  der  nachherigen 
ribftttätigen  Eeguliernng  der  Tourenzahl  desselben  unbedingt  vorzuziehen. 
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Durch  ein  an  der  Bootswelle  befindliches  Kettenrad  wird  eine  am 
Fuße  des  Motors  befindliche  kleine  Rotationspampe  angetrieben,  welche 
das  Kühlwasser  um  den  Zylinder  und  über  dem  Zjlinderdeckel  hinweg 
nach  dem  Auspuffrohr  leitet,  von  wo  dasselbe  alsdann  zusammen  mit  den 
Verbrennungsprodukten  unter  Wasser  abgestoßen  wird. 

Der  Strom  zur  Zündung  wird  von  einer  Batterie  oder  einer  kleinen, 
von  dem  Motor  angetriebenen  Dynamomaschine  geliefert.  Die  Armatnr 
der  Dynamomaschine  ist  staub-  und  wasserdicht  abgeschlossen  und  reicht 
der  geliefert«  Strom  außer  zur  Zündung  des  Gasgemisches  im  Zylinder 
auch  noch  zum  Betrieb  von  einer  oder  zwei  kleinen  Glühlampen  aus. 

Zum  Anlassen  dieser  Motore  ist  in  dem  Kranz  des  Schwungrades 
ein  durch  eine  Feder  zurückgehaltener  Handgriff  angebracht,  welcher 
herausgeholt  werden  kann.  Nach  einigen  Umdrehungen  des  Rades  läßt 
man  den  Handgriff  los,  der  sofort  in  den  Kranz  zurückspringt.  Die 
Regulierung  der  Tourenzahl  geschieht  durch  eine  kleine  Drosselklappe  in 
dem  Gaszuführungskanal  an  der  Vorderseite  der  Maschine.  Durch  Nieder- 
legen eines  Hebels  wird  die  Menge  des  explosiblen  Gases  in  der  Zufuhr 
nach  der  oberen  Zylinderhälfte  vermindert.  Es  wird  also  die  Menge  und 
nicht  die  Qualität  des  Gasgemisches  herabgedrückt. 

Zur  weiteren  Ausrüstung  bezw.  zum  Einbau  des  Motors  in  das  Fahr- 
zeug gehören  noch  die  bronzene  Welle,  die  umsteuerbare  bronzene 
Schraube,  der  Umsteuerungshebel  mit  Quadranten  und  die  Messingstopf- 
buchse  für  dio  >ÄJelle.  M. 
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Das  neue  belgrisehe  FeldartUlerieuiaterial.  Die  ^Belgique  Militairec  vom 
20.  Janaar  d.  J.  tritt  energisch  für  das  von  ihrer  Regierung  zur  Einführong  in  die 
belgische  Feldartillerie  gewählte  System  Krupp  ein.  Das  Blatt  schreibt:  »Der 
Knimergeist  verliert  in  Belgien  seine  Rechte  nicht  und  die  Frage  der  Neabewaffnong 
unserer  Feldartillerie  gibt  uns  einen  neuen  Beweis  dieser  Sucht,  alles  bei  ans  au 
kritisieren.  Kaum  hat  man  die  mit  so  großer  Ungeduld  erwartete  Entscheidung  über 
den  Wettstreit  zwischen  den  Batterien  von  St.  Ohamond  und  von  Krapp  erfahren» 
als  sich  auch  schon  Tagesblätter  zum  Echo  von  ebenso  unsinnigen  als  widerspräche- 
vollen  Märchen  machen  und  das  System  Krupp,  welches  die  RegieruDg  för  unser 
neues  Geschütz  erwählt  hat,  herabzusetzen  suchen.  Kiner  unserer  Kollegen  aogt: 
»»Man  hat  Kommissionen  ernannt,  ist  zu  nicht  enden  wollenden  Versuchen  geschritten, 
hat  hin  und  her  geschwatzt,  die  Schnell feuersysteme,  mit  welchen  Deutschland  mid 
Frankreich  schon  längst  versehen  sind,  geprüfte  > .  und  unser  Kollege  fügt  hinzu, 
»»daß  die  deutsche  Sehnellfeuerkanone,  mit  welcher  wir  beschenkt  werden  sollen, 
ganz  bedeutend  durch  Neuguß  umgeändert  und  vervollkommnet  werden  wird.  Das 
Muster  von  heute  würde  eine  Tölpelei  sein  neben  demjenigen  von  morgen.  Uns  voh 
.^0  Millionen  trennen,  nur  um  I^adenhüter  zu  kaufen,  würde  ein  ganz  falsches  Ver- 
fahren sein.  Wer  wird  uns  die  Wahrheit  sagen?*  ^  Seien  Sie  versichert,  lieber 
Kollege,  diese  Wahrheit  werden  wir  Ihnen  zur  Kenntnis  bringen,  indem  wir  Sie  ganz 
einfach  daran  erinnern,  was  die  Belgique  Militaire:  schon  zu  wiederholten  Malen 
über  diese  Frage   gesagt    hat.     Und    zunächst   ist  Deutschland    noch  nicht  lange  mit 
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etDem  Bchnetlfeuermatt^rial  veraeUen;  seine  ArtiHerie  ist  öoeb  mit  dem  Geschütz  M/96 
mit  beschleunlgteiQ  ^chufi^  aber  ohn«  HohrrückJaufTafctte  stusgerüitet  —  ein  Oesciauts 
dem  Munter  Cockenll  entsprechend,  von  welchem  eine  Battme  wäheend  drei  Jahren 
in  Beipen  im  Gebrnnch  war.  Die  Nummern  der  -Eelgiqne  Militaire«  vom  29*  Ft- 
hmar  1004,  2*  und  23,  April  1905  hartoen  über  die  in  Deutschland  jaremaeht^n  Ver- 
suche berichtet»  die  zur  Umgestaltung  des  Materials  mit  beachleonigtem  Schliß  Ton 
18!Mi  in  ScbndlfenermutenalT  d.  h.  sokhefl  mit  Rohrrfleklaunafette  gemacht  worden 
frind.  Wir  haben  von  den  Verhandlungen  Kt^nnlniB  gegeben,  wt*lche  in  der  Kammer 
der  Abgeordneten  und  in  der  Budgetkommiflsion  zur  Bestimmt! np  des  detinitiren, 
Yun  der  deutschen  Regierung  angenommenen  Blustera  geführt  haben.  Wenn  dieses 
MtiAter  nicht  genau  dasjenige  ist,  das  wir  Jetzt  in  Belgien  angenonunen  haben,  so 
kommt  es  ihm  doch  ganz  gewiß  in  fselnen  wesentlichen  Teilen  nahe,  TorBusgesetxl>, 
daO  die  Kommiisian  tou  Spandau  sich  genau  an  die  Kanone  Krupps  gehalten  hat, 
um  ihr  Muster  berätuBtelSen,  dasjenige  nüralicht  da*  wir  in  den  oben  angeföhrten 
Artikeln  t^ modele  comlun^  de  Bpandau«^  genannt  haben.  Man  begreift  übrigeuFi 
d&O  Deutsehland,  dessen  Gcj^chützfabrikeu  das  Feldartineriematerial  für  die  gro0e 
Mehrheit  der  europäischen  und  öherseeiaehen  Mächte  liefern,  sich  den  auseehlietf' 
liehen  Gebmuch  einiger  Besonderheiten  wahrte  die  m  der  Initiative  seiner  militär- 
techniselien  Kommissionen  verdankt.  Übrigens  iat  das  Material  Krupp,  das  als 
Mnster  bei  uns  dienen  soll^  dj^sclbe,  w-ekhes  man  in  Holland,  Rumänien»  der  Schwel« 
and  in  anderen  Ländern  angenommen  hat.  tTnser  FeldgeschütK  wird  selbst  den  Vor- 
teil bahen^  von  den  Erfahrungen  Nutzen  ziehen  KU  können,  welche  seit  Annahme  de« 
Modells  Krupps  in  den  verscbiedt^nen  Staaten  gemacht  worden  sind,  die  «s  eili^s^ 
hfttten  wie  wir,  ihr  Fcldartilleriematerial  umzugestalten.  Die  .ausführliche  Beschrei- 
bnng  der  Batterie*  Krnpp  ist  in  der  »Belgiqne  Militaire^  vom  20,  Augaat  19(Jö  er- 
schienen; ein  Exemplar  df?s  vollstündigen  Feldgeschütises  war  im  vorigen  Jahr  in 
Lütticb  ausgestellt.  Dieses  Material  st<?llt  in  jeder  Hinsicht  das  voll 
kommenite  System  dar,  was  bis  jet^t  dnrch  die  deutsche  Industrie  her- 
gestellt wurde,  und  die  Entscheidnug  in  dem  Wettbewerb  beweist, 
ohne  Widerspruch^  daß  dieses  Material  alle  Eraieugnisfte  der  wett- 
streitenden Fabriken  überragt.  Wir  können  deshalb  gan£  rnhig  sein  über 
diesen  Qegenatand  und  der  Behörde  nochmals  Glück  wünschen,  welche  es  vetstaodefl 
bat,  die  so  licängstigende  Aufgabe  der  -  Nenbewatrnniig  unserer  Fetdartillerie  einer 
glüelücheu  Li^j^ung  ^nzuftibren. 

Bfleftituben  bei  der  KuTallerle-  Eine  Vorschrift  über  die  Verwendung  von 
Brieftauben  für  die  italienische  Kavallene  ist,  für  alle  KaTallerieregim enter  bestimm t^ 
vor  nicht  langer  Zeit  ausgegeben  worden.  Die  Regimenter  verfügen  zu  diesem 
Zweck  über  Tauben,  welche  in  kk^iae  Eeiseküßge  unter  Beigabe  eines  hinreichenden 
Vorrats  von  Körnern  eingeschlossen  sind.  Dieser  Körnervorrat  wird  auf  Anfoniem 
der  betreffenden  Kommandeure  von  den  MilitÄrtanbenseblllgeti  geliefert»  Ebenso  er- 
halten die  Regimenter  Behälter  und  awar  für  jede  Schwadron  ^wei  für  zwei  Tauben 
und  J5wei  für  drei  Taube«.  Dl^  Reis eküf ige  sind  dachen  rechtwinklige  KäÜge  mit 
MetÄllgitterv^'erkj  deren  oberer  Teil  darch  einen  Schami erdecket  geschlossen  wird  ;  sie 
die-nen  zur  Beförderung  der  Tauben  von  deuQ  Taubenschlag  tum  Regiment  und  so- 
dann ancb  iuni  Transport  auf  Regiments  wagen.  Die  BehKlter  bestehen  aas  Weiden- 
{pi*flecht  and  haben  zwei  oder  drei  Abteilungen  übereinander,  welche  nach  der  Seite 
§e$ffiiet  und  mittels  Tragriemen  auf  dem  Rückexi  des  Reiters  befestigt  werden.  Diesß 
BehUlter  dienen  nur  s^nm  Transport  der  Tauben  durch  FatroniUcn.  Wenn  man  die 
Tauben  hineiüsetsct,  muß  man  darauf  achten,  ihnen  den  Kopf  wechselweise  nach  der 
rechten  und  nach  der  linken  Seite  zu  wenden,  um  den  Behälter  im  Gleichgewicht 
iu  halten  und  sodann  muQ  man  ihnen  ctwiis  lieu  unter  den  Schwanz  legen»  nm  den 
Bchmutx  aufm  nehmen.  Zu  den  Behältern  gehört  noch  folgendes  Zubehör:  Ein  Rnhe- 
kiög,  der  auf  der  Rückwand  befej^tigt  iat;    eine  Tasche   für  Depeschen^    welche  alles 
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Nötige  jsur  Her&telliittg  der  Depeseben  in  mehreren  Exeroplnren  entliält  und  anf  der 
ciber(*n  Wand  befestigt  ist ;  ein  GefäU  ans  ^ink  zum  Tränk et^  ^er  Tauben ;  ein  kleiner 
I^iuwandaack)  mit  Komem  gefüllt;.  Der  Rahekütig  ist  aus  vier  Rechtecken  von 
Wcidengeüecht  hergestellt*  je  zwei  und  ^wei  an  de?  achmalen  Seite  mit  Scharnieren 
verbunden,  während  die  ZuBammengchörigkeit  an  dem  Boden  und  die  UDbewe^liub* 
keit  der  vier  Seiten  durch  zwei  Eisenatift«  gesichert  ist  und  die  obere  Decke  durch 
ein  Netz  ans  Bindfaden  gebildet  wird.  In  diese  HuhekÜfige  setzt  man  die  Tauben 
während  dt^  Haltes  von  einiger  Dauer^  und  jedenfalls,  wenn  eie  gefüttert  werden 
sollen,  was  jeden  Tag^  wenn  irgend  möglich,  dreimal  geschieht.  Der  Kömer v anrät  ist 
auf  30  g  die  Ration  berechnet*  Die  Auabildiiog  der  Mannseboft  in  jeder  Schwadron 
ist  durch  einen  Air  anzierten  gesicbert,  der  15  Tage  in  dem  zu  uäeh  st  gelegenen  Militär- 
tanbenfichlage  nnterrichtet  wurde.  D«^r  Ersatz  dieser  Iikätrnkktren  in  jeilem  Korps 
ist  dadurch  gestchert,  daß  man  jährlich  im  Monat  April  sechs  A  van  zierte  sur  Au^ 
blldang  in  den  MilitürtanbeDScblag  entsendet.  Bemerkt  rouß  noch  werden,  daO  auch 
die  jungen  Offiziere  auf  der  Kavalleneschule  von  Pignerol  einen  Kursus  Kur  Ausbil- 
dung im  Brieftauben  dienst  durchmachen.  Die  Ausbildung  der  Schwadron  geht  in 
folgender  Weise  vor  steh:  Theo retis che  Ausbildung»  Belehrung  der  Mann- 
ftobAften  iji>er  die  Behandlung  der  Tauben  auf  dem  Marsche  (Beiiandlnng  der  Vögel» 
Ernährung,  Keinigung,  Setzen  derselben  in  den  Küäg^  Transport,  Kaat)  und  tiber  die 
Art.  und  Weise,  wie  man  die  Depeschen  ausfertigt^  an  den  Federn  der  Tauben  be- 
fei^tigt  und  wie  man  die  Tauben  fliegen  läöt*  Praktische  Ausbildung,  Die 
Kavallerietrnppen,  welche  mit  Mlli tu rtanben schlagen  in  denselben  Orten  in  Garmson 
liegen^  gebrauchen  die  Brieftauben,  um  bei  allen  Übungen  im  Rekognos^eren  ihre 
Meldungen  bis  auf  eine  gewisse  Entfernung  von  der  Garnison  dahin  abzuschicken . 
Die  Kavallerietruppenteile»  die  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  ku  einem  Militür 
taulien  schlage  »tebent  müssen  von  den  Brief  tan  ben  unter  gleichen  Bedingungen, 
wenigstens  viermal  im  Jahre  Gebrauch  machen«  Zu  diesem  Zwecke  verlangen  sie 
von  dem  nficbstgelegenen  Milttärtmibenschlage  eine  Anzahl  von  Tauben.  Die  Tauben- 
aohlä>ge  schicken  £u  demselben  Korps  stets  auch  nur  Tauben  von  demselben  Ge 
aohlecht*  Die  Zahl  der  Tauben  steht  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  Patrouillen,  die 
wahracbeinlich  entsandt  werden.  Ein  Viertel  dieser  Zahl  wird  mehr  abgegeben,  um 
eine  Iteserve  ^u  haben.  Um  Zeit  zur  Ausbildung  der  Mannschaften  ?^u  habe«,  müssen 
die  Anforderangen  an  die  Miiitfirtauhenschläge  zeitig  genug  gestellt  werden.  Grund- 
sätzlich Ifiilt  man  stets  ^wei  Tauben  zugleich  fliegen,  nachdem  sie  hinreichend  ge- 
tränkt worden  sind;  tnau  muß  es  mogliehst  vermeiden,  eine  Depesche  so  spftt  ab* 
zusendeUf  da££  die  Taube,  die  35  km  in  der  Stunde  zurücklegt,  clen  Taubenschlag  vor 
Untergang  der  Sonne  nicht  mehr  erreichen  kann.  Die  Depeschen  werden  automatisch 
vervielfältigt  in  mehreren  Exemplaren ;  das  Original,  welches  in  den  Tländen  des  Ab- 
senders bleibt,  wird  mit  einem  sehr  harten  Bleistift  auf  der  Decke  einer  kleinen 
Brieftaaehe  geschrieben,  in  welcher  sechs  Blätter  dünnes  weites  Papier  (papier  blanc 
pelure)  liegen,  die  ihrerseits  voneinander  durch  blaue  PapierbHUter  zum  Zweck  des 
Durcbzeichnens  getrennt  sind.  Jede  Depescbe  (in  Kriegt^zeiten  mit  litlfe  des  iCbiff- 
rier-Tascben Wörterbuchs*  verfaßt),  welcher  man  grundsätzlich  ein  Exemplar  der  vor- 
hergehenden Depesche  beifügt,  wird  in  Form  einer  Zigarette  znsammengerolU  nnd  in 
die  Röhre,  eine  Gtiusefederspule  von  40  mm  lünge^  derart  eingeschoben,  daO  man  die 
durchseheinende  Adresse  lesen  kann;  die  Gänaefederspule  wird  dann  an  beiden  Enden 
mit  Wachs  geschlossen.  Die  Höhre  (GänscfederspuleJ,  welche  nur  wenig  mehr,  ali 
0,ft  g  wiegt,  wird  mit  Faden,  mittels  zweier  Knoten  am  Ende  einer  Schwanzfeder  der 
Tanbe  befestigt.  Am  Schlüsse  der  Übungen  mit  Brieftauben  richten  die  Brieftauben^ 
schlage  an  die  Vorgeseta^tcn  einen  Bericht,  welcher  sämtliche  ihnen  angekommene 
Depeseben  isnthjilt. 

Patentbericht.     Xr.  1632Ö8,  Kl.  72f-     Visiervorrichtung  mit  Einrichtnng 
Kum   Ausschalten    des    Einflusses    des    schiefen    K&derstandes    für    fahr* 
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bar©    GescIiiitjEe-     Fried.  Krupp,    Alct»-Gea,    iu  Esaei],    Knhr,     Die  Erfindang 

bezweck t^  emu  Vidier vorrichlaog  zti  »chafleü,  die  die  ÄusdchaltuDg  des  schief en  Hader- 
j  Standes»  z*  B,  bei  Steilfeuern 
Sätzen    ermögt  ich  t,     die 
^mitteU    ein^    Libellen  Qua- 
dranten     gerichtet      wer^letj, 

DüÄ      G^bänse     der     Vieier* 

Vorrichtung  trägt  nnten  einen 
flch  walbenach  wan  s:  f Örmi  gen 

FtiJJ  a,  mit  dem  es  in  eine 
I  passende  Nut  am  Bodenatnek 
\äm  Geschützes  eingebe  hoben 
'werden  kann*    Die  eine  Seite 

des  Gebauiiefl    ist  mit  einem 

Deckel    a^    verschlossen.     In 

die    obere    Öffnung    ist    ein 

FühmiigBstück    a'      drehbar, 

über    nicht  versehiebbar  ein- 

gesetiEt.      Der    Libellen  Qua- 

dirnDt  C  ist  nm  den  Zapfen  c^ 

echwingbar   in   der  GebSuse- 

wand     a-'       gelagert.        Eine 

Drehnng     des    Libellen  Qua- 
dranten     wird      dnrch      den 

Z«pfen  C'  auf  das  auf  diesem 
^iestsitKende    Zahnradsegment   D 

|]eiehem  Halbme^Hcr  übertragen, 
ewaud  a''  drehbar  gelagert 
ndeiif    in    deren   Ange  k'    ein 


a''1 


a^ 


M' 


^m 


BUd  L 


niid  von  diesem  auf  das  Kahnradii?gmeut  L  von 
Das  Segment  L  ist  mit  seinem  Zapfen  l*  in  der 
and  mit  tlem  Zapfen  k^   einer  Scheibe  K  fest  ver- 

Drehbolsitm  J  liegt.  Dieser  Bolzen  wird  Ton  «wei 
Augen  b'  einer  Scheibe  H  umfaßt,  nm  deren  Zapfen  h*  eine  Scheibe  G,  der  Fem- 
fohrtrttger,  drehbar  ist.  Der  Fernrohrträger  ist  mit  einem  Vierkant  in  dem  Führungs- 
stnck  Ä*  geführt  und  trügt  außer  der  Libelle  K  das  Fernrohr  F  auf  einer  Platte  f. 
Die  Fii hrung  des  FernrobrtrHgera  in  dem  Stück  a»  verhindert  ihn,  einer  Drehung  der 
Scheibe  II  um  die  Achse  h'  zu.  fotgen«  Die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  ist  so 
getroETen,  duß  beim  Anfaetzen  der  VlmeTVorricbtung  in  der  Gebrauchsstellung  auf 
das  BodeusttU'k  dos  Gesehiitzes  die  Achsen  der  Zapfen  h'  k^  parallel  zur  Achse  der 
WAgert!chten  Schildzapfen  liegt  und  die  Achse  des  Bolzens  J  parallel  zur  Beelen- 
■chse  Terläuft»  wenn  der  Quadrant  seine  Nullstellung  einnimmt»  Liegt  dos  Rohr 
beim  Aufsetzen  der  Visiervorrichtujig  horizontal»  so  spielt  die  Libelle  C  ein.  Zum 
Einstellen  des  Quadranten  dient  eine  in  einem  GebAusi^  K  gelagerte  Schnecke  (^^j  die 
in  eine  Verzahnung  des  Quadranten  eingreift.  Die  grobe  Kinstelhinj^  wird  an  der 
MArke  c'  anf  der  Skala  a^  durch  das  Fenster  c*  und  die  fetue  Kinatellung  an  der 
Marke  c'  auf  der  Skala  c*'  abgelesen.  Um  den  Quadranten  zunächst  grob  eiii^ 
«teilest  zn  können,  ist  das  Gehäuse  E  nm  einen  Zapfen  gingen  die  Wirkung  einer 
Feder  drehbar,  die  bestrebt  ist,  die  Schnecke  C^  stets  in  Eingriff  mit  der  Verzahnung 
des  Quadranten  Bu  halten,  Ist  durch  einen  Druck  auf  das  Griffrädchen  der 
Schnecke  C^  der  Eingriff  mit  der  Verzahnung  au fge hoben ,  so  kann  der  Quadrant 
allein  gedreiit  und  die  grobe  Eiuatellung  vorgenornnjen  werden,  Ist  die  Visiervorrichtung 
anf  des  Bodenstnck  aufgeschoben  und  der  Libellen  Quadrant  C  C*  auf  die  erforderliche  Er- 
h5bang  eingestellt^  so  bat  sieh  beim  Drehen  des  Quailranten  infolge  der  Zahnriklerubertra- 
gang  »aeh  der  Bolzen  J  und  die  Scheibe  H  gedreht,  wiihrend  der  Fernroh rtriiger  G 
4i«ie  Drehung  nicht  mitmachte.  Der  Boleen  J  hat  dabei  eine  solche  Neigung  ge^en* 
tttfeef  der  Horizontal  ebene  erhalteiij   daß    diese  Neigung   jetzt   in  lüchtung  und  Gr6Qe 
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der  dem  Geschütz  zu  gebenden  Erhöhung  entnpricht.  Wird  nun.  die  unten  im  6e- 
hAuse  der  Visiervorrichtong  gelagerte  Spindel  M  gedreht,  bo  verschiebt  sich  auf  ihr 
die  Matter  M>,  die  mit  Anschlägen  m"  die  Scheibe  H  und  den  Femrohrtrfiger  G 
umgreift  und  verstellt  die8e  so  lange,  bis  die  Libelle  N  einspielt,  das  heütt,  bis  der 
Femrohrträger  senkrecht  steht.  Hierbei  gleitet  das  Vierkant  g'  in  den  Schlitz  a^ 
des  Stückes  a^,  das  sich  dabei  etwas  dreht.  Wird  nun  die  Visierlinie  mittels  Höhen- 
und  Seitenrichtmaschine  auf  das  Ziel  gerichtet  und  schließlich  dem  Geschützrohr 
mittels  Höhenrichtmaschine  die  erforderliche  Erhöhung  gegeben,  so  ist  daa  Geschütz, 
sobald  die  Libelle  C  einspielt,  unter  Ausschaltung  des  schiefen  Räderstandes  auf 
das  Ziel  gerichtet. 
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Kriegen*  Ein  Bei  trag  zur  Klärung 
der  A  ngrilf sfrage.  Von  Frhr.  v*  Frey- 
tag-Loringboveu,  Oberflileutuant  u, 
rbef  der  kriegsgesch ich tli eben  Abtei- 
Ittng  I  im  Großen  GenerabUbe.  Hit 
S  ÜbftmicbtiiskizKen  und  S  Skizzen  ala 
Anlage.  —  Berlin  1905.  E.  S,  Mittler 
nnd  Sohn.     Preis  M,  3^—* 

Die   blutigen  Kämpfe  und  Schlachten 
der    }üogirten    Kriege    haben    erneut    be- 


wieaen,  ein  wie  geringer  Wert  im  Grunde 
allen     rein     theoretischen     Erörterungen 

über  den  Infanterieangrilf  InneMohnt  im 
Vergleich  mit  einer  richtigen  Bewertung 
de»  Geländes.  Ohne  Anknüpfung  au  he- 
stimmte  Fälle  können  theoretische  He- 
traehtungen  in  einer  so  ausges^procht^n 
pmkti^hen  Frage  stet«  nur  von  geringer 
Bedeutung  sein.  Auch  erfundene  Bei- 
spiele und  Folgerungen  aus  dem  Verlauf 
von  Friedensubuugeu,  selbst  solchen  mit 
scharfer  Munition*  bergen  steta  die  Ge- 
fiihr  einer  gewissen  Willkür  in  sich,  sie 
geben  keine  zuverlääcige  Antwort  auf  die 
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FrB|^:  Ist  das  im  Kriege  überhaupt  mög- 
licli?  In  der  vorliegenden  vortrefflichen 
SehTift  tritt  nun  der  riihmlJchHt  bekannt*? 
Verfasser  der  I*eantw Ortung  dieser  Frage 
näher,  indem  er  darin  au  einer  Anzahl 
%'on  Beispielen  unn  den  nenesten  Kriegen 
die  hunptsäi-Micbaten  Lehren,  welche  für 
den  Infanterienngriff  TOn  Beden tn  11  g  Bind, 
ntich^lnamler  entwickelt.  Das  Bnch  bil- 
det einen  wertvoüen  Beitrag  zur  Rlämng 
des  wicht igst'en  takti^ben  Problems  der 
Gegenwart  und  sei  als  solcher  besonderer 
Beachtung  in  Heereekr«ijsen  empfohlen« 

Taeehenbuch  ItLp  OfilWere,  Sanitäts- 
offiziere, obere  Militärbeamte  und 
0£ä2ieraBpiraiiten  dea  Be Urlaub ten- 
Standes,  für  Offiziere  2.  B.  und  a,  I>. 
Von  Frhr«  v.  Schrot ter,  Obf^rstlent- 
naut  z,  D.  und  Kommandeur  des  Land- 
wehrbezirka  l^astcnbnrg.  —  Oldenbnrg 
i.  Gr.    11^06.     G.   Stalling.     Preis  gebd. 

Der  Herausgeber  ist  bemüht  gewesen, 
den  zahl  reichen  ihm  bekannt  gewordenen 
Wünschen  aus  dem  KreiAe  der  Oft^ssiere 
des  BeurlanbtetistHndes  nach/aikommen ; 
da»  klar  gesichtete  Taachetibuch  bietet 
daher  möglichste  VoUständigkeit*  Wie 
das  Taschenliuch  somit  für  alle  Offiziere^ 
Ran itÄtsofti ziere,  obere  Militfirbeamte  und 
OfA^ierasplranten  des  Benrlaubtenstandea, 
für  Oftiziere  z.  D.  und  a.  D,  sich  als  em 
unentbehrlicher  Ratgeber  in  allen  militä- 
rischen Fragen  ausweist,  so  wird  es  auch 
far  den  Dienst  der  BeEirkskommandou 
ein  praktisches  Hilfsmittel  bilden,  da  es 
alte  für  die  Bezirkskommandos  in  Frage 
kommenden  Bestimmungen  darbietet;  in 
gleicher  Weise  wird  es  ab«r  auch  für  die 


I   Gt^scbflftszimmcr  der  Kommandobehördeti 
I   und    Truppenteile    ein    wertvolles    Nach- 
schlage buch  sein. 

Betraohtungen  über  die  Zukunft  des 

meehanigcheii  Zugee  für  den  IVana- 

port  auf  LandetraJIenr   hauptaäüh^ 

1       lieh    über     g&lne    Verwendbarkeit 

I       Im    ^Kriege.      Aufgestellt    auf    Qmnd 

der     in     der     einschlßgigen     Literatur 

niedergelegten    Erfah rangen»     Von    Ot- 

fried    Layriz,    Oberstleutnant    z,    D 

Zweite    Anfinge«     Mit    SO  Abbildungen 

im  Tejtt,  —  Berlin  1905,     E,  *S,  Mittler 

I       und  Sohn.     Preis  M.  1,1b. 

Die  Transportfrage  im  Kriege  ist  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  nicht  allein  für 
die  Verpflegung  de*  Heeres,  sondern  für 
die  Nachschübe  aller  Art  an  Munition, 
Bekleidungs-  und  Ausriistung^stücken» 
von  Artillerie-  und  Ingenieur  parkst  für 
den  Stellungs^  und  Festnngskrieg  nsw. 
Eh  ist  eine  FragCj  die  weniger  die  Ver- 
kehratruppen  als  den  Train  berühren^  da 
es  sich  in  erster  Linie  um  Lastenbefdrde- 
rnng  auf  gewühnüchen  StraOen  und  nicht 
auf  Seh  ienen  wegen  bandelt.  Deshalb 
sollten  auch  alle  einschlägigen  Versuche 
unter  Beteiligung  des  Trains  znr  Aus- 
fuhr nng  gelangen,  wobei  die  Schrift  des 
Oberstleutnants  La3'Tiz  einen  vortreff- 
lichen Anhalt  zu  bieten  vermag.  Die 
neue  Anflage  ist  erheblich  erweitert 
worden  und  haben  darin  namentlich  die 
Automobile  die  weitestgehende  Berück- 
sichtigung erfahren.  In  einer  Beilage 
sind  äoöenst  intercHHant*  Versuche  in 
fremden  Staaten  zur  Darstellung  gebracht, 
was  den  Wert  der  Schrift  au Qerord ent- 
lieh erhöht. 


Zur  Bespreohimg  eingegangene  Büolier. 

fJän«    Verpflichtung  w  B^redhuD?  ttird   tabnnmwejilg  Hhnmoinmeia^    irie  HüGlUelLdtLAf  nfoht  bcsprodiener 
o(I«r  im  di^Rer  Steile  nicht  erwlltiitor  HQcher.) 

Nr.  8.  Die  Verhütung  und  operationslose  Behandlung  des  Gallen* 
atcinleidens.  Gcnieinveretäudliche  Darstellung  von  Dr,  F.  Kuhn.  Mit  einer  Ab 
bildnng  im  Tcjtt.  'k  und  4.  Auflage.  —  München  19QG.  \'erlag  der  ärztlichen  Rund- 
flchau  (Otto  Gmelin>     Preis  M,  1,60, 

Nr.  9,  Das  Infauterie-Regimen t  Nr.  83  in  der  Schlacht  bei  Worth 
an^6*  August  1870.  Von  Höpcrf  Hauptmauiu  Maunscbaft^sausgabe.  —  Berlin  11H15. 
E,  S.  Mittler  k  Sohn.     Preis  M.  2,—. 

Nr,  10.  Die  Festung  in  der  heutigen  Kriegführung^  Von  Schroater» 
Oberstleutnant.  ZT^eite  Auflage.  Zweite  Abteilung.  Die  Ortsbefestigung,  Mit 
20  Textskizzen  und  8  Tafeln  in  Steindruck.  —  Berlin  190A,  E.  S.  Mittler  k  Sohn. 
Preis  M,  4,—»  geb.  M.  5»60. 


Oidmekt  in  der  KtudeHeb««  BofbudidrQekeral  von  E.  S.  M Hiter  t  Solim,  Btrlb  äW,  Kodif^.  tt*^TI. 
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^ Betrachtungen   über  den   Einfluß  der  Schwer- 
punktslage   der    Geschosse    auf  die    Flugbahn- 
gestaltung. 
Ing 
wel 
gern 


Von  A.  Dähne,  ^ajot-  a*  D* 
Uli  tlmoL  BUd  Im  Text. 


Als  ich  im  Jahre  187 7  als  Schüler  der  Vereinigten  Artillerie-  tind 
Ingenienrgchule  eine  neue  Theorie  der  Drehang  der  Körper  atifeteUtei 
welche  ich  in  meiner  Schrift  »Neue  Theorie  der  Flugbahn  von  Lang- 
geschoBneti  auf  Grund  einer  neuen  Theorie  der  Drehuug  der  Körper.« 
Berlin  1888.  Verlag  von  R.  Eiaenachmidt,  bekannt  gemacht  habe,  konnte 
ich  in  der  Hauptsache  auf  Grund  dieser  Theorie  in  bezug  auf  die  Ge- 
schoßbewegung 2wei  praktische  Folgerungen  ziehen»  welche  die  Richtigkeit 
der  von  mir  neuaufgesteJlten  Theorie  gegenüber  der  bisher  herrschenden 
experimentell  beweiaen  mußten. 

•  Zunächst    ergab    sich    aus    meiner    Theorie    die    Folgerung,    daß    die 

Seitenablenkungen  der  Geaehosae  mit  der  Verlängerung  der  Geschosse 
kleiner  werden  mußten.  Die  damals  in  der  deu lachen  Artillerie  ein- 
geführten Geschosse  hatten  nur  eine  geringe  Verschiedenheit  in  der 
Länge;  es  gab  solche  von  2  bis  27»  Kalibern  Länge.  Dementsprechend 
konnte  ich  aus  den  damals  in  Gebrauch  beßndlichen  Schußtafeln  nur 
geringe     Unterschiede     55  wischen     den     Seitenablenkungen      herausfinden» 

»Andere  bezügliche  Angaben  wie  die  Schußtafeln  standen  mir  nicht  zur 
Verfügung  und  in  der  übrigen  ballistischen  Literatur  waren  keine  ent- 
»prechenden  BchieBergehnisse  verzeichnet  Die  von  mir  in  den  8chuß> 
tafeln  gefundenen  Unterschiede  sprachen  sämtlich  zugunsten  der  von 
mir  aufgestellten  neuen  Theorie  der  Drehung  der  Körper  und  habe  ich 
dieselben  in  meiner  vorstehend  angeführten  Schrift  verzeichnet.  Die  Ge- 
ringfügigkeit der  damals  gefundenen  Unterschiede  in  den  Seiten- 
ablenkungeu  mag  wohl  der  Grund  gewesen  aeiu,  weshalb  viele  Ballistiker 

idie  von  mir  festgestellte  Tatsache  zunächst  anzweifelten. 
Seit  jener  Zeit  sind  nun  Geschosse  bis  zn  5  Kalibern  Lange  ein- 
geführt worden,  und  aolche  von  6  Kalibern  Länge  in  Versuch  ge- 
wesen, wie  ans  den  Zusammenstellungen  1  und  2  auf  den  Seiten  106 
bia  109  der  zweiten  Abteilung  des  Buches  &Die  Lehre  vom  Schuß  und 
dk  Schußtaleln*,  Berlin  1898,  von  dem  Oberstleutnant  Heydenreich 
borvorgebt.     In  der  erwähnten  Zusammenstellung  1   sind  die  Ablenkungs- 

Ilitt^««kBUcft*  Z«itMbrlft.    IIOiL    :L  Ken.  o 
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werte  einer  Reihe  von  eingeführten  neueren  Geschossen  verschiedenster 
in  Kalibern  gemessener  Länge'  aufgeführt,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  wie 
Herr  Heydenreich  auf  Seite  105  unter  Nr.  144  selbst  schreibt,  daß 
diese  Werte  im  allgemeinen  für  die  bei  uns  eingeführten  Geschofiformen 
mit  einer  Verlängerung  des  Geschosses  abnehmen.  Eine  bewußte  An- 
zweiflung der  von  Herrn  Heydenreich  im  Jahre  1898  bekannt  ge- 
machten vorerwähnten  Tatsache  ist,  soweit  es  mir  bekannt  ist,  seit  jener 
Zeit  in  der  ballistischen  Literatur  nicht  erfolgt,  und  so  kann  ich  wohl 
mit  vollem  Recht  behaupten,  daß  die  Erfahrungen,  welche  seit  der  Ver- 
öffentlichung meiner  neuen  Theorie  der  Drehung  der  Körper  mit  Ge- 
schossen von  erheblichem  Unterschied  in  der  Länge  gemacht  worden  sind, 
im  erfreulichsten  Einklänge  mit  der  aus  meiner  Theorie  gezogenen  Schluß- 
folgerung stehen. 

Die  zweite  aus  meiner  Theorie  sich  ergebende  gegen  die  bisherige 
Theorie  gegensätzliche  Folgerung  besteht  darin,  daß  mit  einer  Verlegung 
des  Schwerpunktes  des  Geschosses  nach  hinten  bei  Rechtsdrall  entweder 
eine  Verringerung  der  Rechtsablenkung  oder  im  Falle,  daß  Linksablen- 
kung vorhanden  ist,  eine  Vergrößerung  der  Linksablenkung  sich  ergeben 
muß.  Für  diese  Folgerung  konnte  ich  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  nur  ein 
einziges  Schießergebnis  als  experimentellen  Beweis  ausfindig  machen,  ob- 
gleich ich  jahrelang  in  der  bezüglichen  Literatur  und  in  den  Schnßtafeln 
nach  dieser  Richtung  ausgespäht  hatte.  Dieses  Schießergebnis  ist  schon 
auf  den  Seiten  61  und  62  in  meiner  im  Eingange  dieses  Aufsatzes  an- 
geführten Schrift  enthalten.  Ich  habe  es  aus  dem  Buche  »Theorie  und 
Praxis  der  Geschoß-  und  Zünderkonstruktion«  von  Rutzky,  Wien  1871 
entnommen.  Es  sind  nämlich  im  April  1864  zu  Schöburyneß  aus  einem 
Armstrongschen  Vierzigpfünder  mit  rechtsgewundenen  Zügen  zylindrische 
Langgeschosse  verfeuert  worden,  welche  vorne  durch  eine  Kreisfläche  be- 
grenzt waren  bezw.  einen  flachen  Kopf  hatten.  Von  diesen  Geschossen 
hatten  diejenigen,  bei  denen  der  Schwerpunkt  etwas  hinter  dem  Mittel- 
punkt ihrer  Figur  lag,  größere  Linksablenkung  als  diejenigen,  bei  denen 
der  Schwerpunkt  etwas  vor  dem  Mittelpunkt  ihrer  Fignr  lag. 

Zunächst  mag  es  gemäß  der  bisher  herrschenden  Theorie  auffallen, 
daß  die  beiden  vorerwähnten  Geschoßarten  bei  rechtsgewundenen  Zügen 
Linksablenkung  hatten,  denn  da  die  Geschosse  keine  Spitze  hatten,  so 
mußte  die  Resultante  des  Luftwiderstandes  sehr  weit  nach  vom  auf  der 
Längenachse  des  Geschosses  liegen,  und  die  Geschosse  mußten  durch  den 
Luftwiderstand  einen  sehr  kräftigen,  an  langem  Hebelarm  angreifenden 
Impuls  zur  Drehung  um  eine  Querachse  erleiden.  Diese  Geschosse  hätten 
also  nach  der  bisher  herrschenden  Theorie  eine  besonders  große  Rechts- 
ablenknng  haben  müssen.  Nach  der  von  mir  aufgestellten  Theorie 
mußte  die  Resultante  des  seitlichen  Luftdrucks  in  der  Nähe  des  Mittel- 
punkts der  Längenachsc  liegen,  und  es  konnte  also  der  eventuell  durch 
den  seitlichen  Luftdruck  bewirkte  Drehungsimpuls  um  eine  Querachse 
nur    äußerst    gering    sein.     Es  sind  drei  mögliche  Fälle  zu  unterscheiden. 

1.  Die  Luftdruckresultante  ging  durch  den  Schwerpunkt;  dann  trat 
ein  Drehnngsimpuls  um  eine  Querachse  überhaupt  nicht  ein,  und 
die  Linksablenkung  fand  mit  paralleler  Lage  der  Längenachse  des 
Geschosses  statt. 

2.  Die  Luftdruckresultante  lag  hinter  dem  Schwerpunkt  auf  der 
Achse;  dann  verminderte  der  eintretende  Drehungsimpais  die 
parallele  Linksablenkung. 
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3-  Die  Loftdruckresul taute  lag  vor  dem  Soliwerpunkt  auf  der  Achse; 
dauD  vermehrte  der  eintretende  Drehungaimpule  die  parallele 
Ltnksablenkung, 

Es  würde  über  den  Rahrtien  eines  Zeitschriftenaofaatzes  hin  ausgehen, 
woUte  ich  mich  an  dieser  Stelle  auf  eine  ausführliche  Beechreibung  das 
mechanischen  Vorganges  einlaBsen.  Dazu  würden  sehr  viele  Worte  und 
Zeichnungen  erforderlich  sein*  Der  Leser»  welcher  sich  für  eine  gründ- 
liche Untersuchung  der  in  Kede  stehenden  BewegnngBübertragaugen  inter- 
essiert, kann  sich  leicht  gemäß  den  %'orstehend  gegebenen  Direktiven  und 
in  Anwendung  der  in  meiner  Schrift  »Nene  Theorie  der  Flugbahn  von 
Laoggeschossen  usw,*  niedergelegten  Ausführungen  unter  Zuhilfenahme 
TOD  setbstzufertigenden  ZeichnnugeUi  ein  Bild  der  stattfindenden  Be- 
wegungsübertragungen  machen* 

Hervorheben  möchte  ich  hier  noch  einmal,  wie  ich  es  schon  in 
meiner  letzterwähnten  Schrift  getan  habe,  daß  sieh  die  Lage  der  Luft- 
dmckresultanten  auf  der  Lange nachse  des  Geschosses  bei  dem  Fehlen 
einwandfreier  Gesetze  über  die  Wirkung  von  sich  zusammenschiebenden 
beziehungsweise  auseinanderfließenden  Luftetrömen  direkt  vorläufig  noch 
nicht  feststellen  läßt.  Der  zwingende  Grund  dafür,  daß  hei  unseren  ge- 
bränchlicben  Geschossen  mit  Rechtsdrehung  der  Schnittpunkt  der  Luft 
dmckresnl tönten  mit  der  Mngenachse  des  Geschosses  hinter  dem  Schwer- 
punkt liegen  mnO,  ergibt  sich  erstens  aus  der  Tatsache,  daß  der  seitliche 
Luftdruck  das  Geschoß  nach  links  drängt  und  das  Geschoß  dennoch  bei 
voran  sfliegender  Geschoßspitze  nach  rechts  abweicht,  und  zweitens  aus 
dem  Umstände,  dnß  der  seitliche  Luftdruck  als  alleinige  Ursache  der  seit- 
lichen Ablenkung  des  Geschossea  erkannt  werden  muß. 

Als  ich  im  Jahre  1888  meine  Schrift  3»  Nene  Theorie  der  Fing  bahn 
von  Langgeschoesen  usw.«  herausgab,  hatte  ich  mich  lediglich  gegen  das 
Prinzip  der  Kombination  der  Drehungen  um  eine  körperliche  oder  flgür- 
iiche  Achse  einerseits  und  um  eine  räumliche  Achse  anderseits  znr 
Drehung  am  eine  einzige  resultierende  Achse  zu  wenden.  Das  Prinzip 
des  Rollens  des  Geschosses  au  der  vor  demselben  sich  verdichtenden  Luft, 
welches  seinerzeit  von  Poisson  zur  Erklärung  der  Abweichungen  kugel- 
förmiger Geschosse  aufgestellt  worden  war,  wurde  nach  Bekanntwerdting 
der  llieorte  von  Magnus  über  diesen  Gegenstand,  zunächst  von  den 
Ballistikern,  soweit  es  mir  aus  der  nachfolgenden  baüistischen  Lit-eratur 
bekannt  Ist,  als  ungültig  verworfen  und  die  Theorie  von  Maguus  als  die 
richtige  und  erschöpfende  Erklärungs weise  anerkannt.  Da  nun  in  der 
neueren  Zeit  ein  so  hervorragender  Ballistiker  wie  Herr  Professor  Dr.  Carl 
Cmtix  to  seinem  >Compendium  der  theoretischen  äußeren  Ballistik«. 
In^ipzig  1896,  auf  den  Seiten  212  und  213  unter  B  die  Erklärungswein^ 
van  Poisson  neben  derjenigen  von  Magnus  bestehen  läßt,  so  sehe  ich 
mich  veranlaßt,  zur  Verteidigung  dei  von  mir  aufgestellten  Theorie  der 
S«iteDableukung  der  Geschosse  hierzu  Stellung  zu  nehmen. 

Die  von  Poisson  aufgestellte,  von  Cranz  als  richtig  angenommeue 
Theorie  geht  von  nachstehender  Voraussetzung  aus.  Die  Reibung  auf  der 
Vorderseite  der  Mantelfläche  des  Geschosses  ist  wegen  der  hier  vor- 
bandeoen  Luftverdichtnng  größer  als  anf  der  Rückseite  der  Mantelfläche, 
wegen    der    dort   vorhandenen  Luftverdünnung,     Auf  diese  Voraussetzung 

Iwird    nun    auf    Seit«    198    des    vorangeführten    Cranzschen  Compendiums 
unter    der    Überschrift    »Theorie   von  Poisson  ^    folgender  Analogieschluß 
anfgebant.     Ebenso    wie    eine    rotierende    kreisrunde  Scheibe,    wenn   man 
. ^_ 
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ihrem  Rande  ein  gerades  Brett  bis  zur  Berühmng  nähert,  an  diesem 
Br^tt  vermöge  der  Reibung  entlang  rollt,  so  muß  auch  das  Geschoß  mit 
seiner  Mantelfläche  an  der  vor  demselben  befindlichen  verdichteten  Luft 
fortrollen.  Die  Richtigkeit  dieses  Analogieschlusses  bestreite  ich  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  Grundbedingung  für  das  Entlangrollen  der 
bewußten  Scheibe  an  dem  Brett  das  Nichte  indringen  der  Scheibe  in 
die  Stoffmasse  des  Brettes  ist.  Beim  Eindringen  einer  festen  rotierenden 
Scheibe  oder  Walze  in  ein  gasförmiges  Medium,  ein  Vorgang,  wie  er  beim 
Geschoß  in  seinem  Fluge  durch  die  Luft  vorliegt,  treten  ganz  andere 
Bewegungsübertragungen  ein,  und  zwar  solche,  wie  sie  der  Professor 
Magnus    in    seiner  Abhandlung    »Über    die  Abweichung    der  Geschossec 

—  gelesen  im  Jahre  1852  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 

—  beschrieben  und  in  seinem  schönen  Experiment  mit  einer  Art  Dreh- 
wage vorgeführt  hat. 

Vor  einiger  Zeit  brachte  ich  nun  in  Erfahrung,  daß  seitens  der  Guß- 
stahlfabrik Friedrich  Krupp  in  Essen  Schrapnellzünder  aus  Aluminium 
Verwendung  finden,  während  ja  im  allgemeinen  früher,  wie  bekannt,  die 
Schrapnellzünder  aus  dem  spezifisch  schwereren  Messing  gefertigt  wurden. 
Ich  vermutete  dementsprechend,  daß  bei  der  augeführten  Gußstahlfabrik 
Schießversuche  mit  Geschossen  mit  beiden  Zünderarten  stattgefunden 
hatten.  Wenn  nun  mit  einem  bestimmten  Geschoß  aus  einem  bestimmten 
Geschütz  Schießversuche  stattgefunden  haben  würden,  bei  denen  das  be- 
treffende Geschoß  teils  mit  Aluminium-,  teils  mit  Messingzünder  versehen 
war,  so  lag  der  von  mir  herbeigewünschte  Fall  eines  Parallelversuchs  mit 
Geschossen  verschiedener  Schwerpunktslage  vor. 

Das  Direktorium  der  Gußstahlfabrik  Friedrich  Krupp  hat  mir  nun 
auf  meine  Bitte  in  der  entgegenkommendsten  Weise  eine  Schießliste  mit 
der  Erlaubnis  zur  Veröffentlichung  übersandt,  aus  der  ich,  wenn  auch 
keinen  markanten,  so  doch  einen  vollkommenen  experimentellen  Beweis 
für  meine  Theorie  der  Seitenablenkung  der  Geschosse  glaube  erbringen 
zu  können.  Ich  gebe  hier  nachstehend  zunächst  einen  entsprechenden 
Auszug  aus  der  mir  zur  Verfügung  gestellten  Schießliste  und  werde  daran 
meine  Betrachtungen  anknüpfen. 

Auszug  aus  der  Schießliste 

eines  Schießens  der  Gußstahlfabrik  Friedrich  Krupp  in  Essen  an  der  Ruhr, 

aus  einer   7,5  cm   Schnellfeuerkanone  L/30  in    7,5  cm  Lafette  mit  Rohr- 
rücklauf, mit  Schild  auf  Sandboden  mit  Lehm. 

Geschützladung:     0,550  kg    D.  R.-P.  Pulver  C/93  ohne  Zündladung. 

Geschoßart:     Stahlschrapnell  L/3,7  mit  Doppelzünder  S/20. 

V^ergleichsschießen    zwischen  Schrapnells    mit    Zündern    aus  Messing  und 
solchen  aus  Aluminium. 

Schwerpunkt  vom  Geschoßboden  entfernt: 

beim  Schrapnell  mit  Messingzünder  124,3  mm, 
beim  Schrapnell  mit  Aluminiumzünder  119,3  mm. 

Die  Schwerpunktslage    ist  seitens  der  Gußstahlfabrik  Friedrich  Krupp  er- 
rechnet. 

Feststellen  der  Unterschiede  in  den  Schußweiten. 
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Betrachten  wir  zunächst  die  Unterschiede  in  den  8eitenablenknngen 
zwischen  den  verschiedenen  Geschossen,  so  kommen  wir  zn  folgendem 
Resultat. 

Die  Schüsse  55  bis  59  können  mit  denjenigen  120  bis  124  in  bezug 
auf  Seitenablenkung  der  Geschosse  nicht  in  Vergleich  gestellt  werden,  da 
sie  bei  ganz  verschiedenen  Windverhältnissen  abgegeben  worden  sind. 
Den  Einfluß  des  Windes  in  Rechnung  zu  stellen  ist  ganz  unmöglich.  Die 
Ballistiker,  welche  den  Einfluß  des  Windes  berechnen,  berücksichtigen,  so- 
weit es  mir  bekannt  ist,  den  drehenden  Einfluß  des  Windes  auf  das  Gre* 
schoß  nicht,  und  dieser  drehende  Einfluß  macht  vielleicht  am  meisten  an 
der  Größe  der  durch  den  Wind  bewirkten  Seitenablenkung  aus. 

Betrachtet  man  den  Wind  zu  den  Schüssen  55  bis  59,  der  in  der 
nicht  unbeträchtlichen  Stärke  von  5,8  m  senkrecht  von  links  gegen  die 
Schußrichtung  weht,  so  ist  bei  der  dem  Geschoßboden  im  Verhältnis  zur 
Geschoßlänge  so  nahe  liegenden  Schwerpunktslage  wohl  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  daß  die  Resultante  des  Winddrucks  vor  dem  Schwerpunkt 
auf  der  Geschoßachse  liegt.  Das  Geschoß  erhält  also  durch  den  Wind- 
druck einen  Drehungsimpuls,  der  die  Geschoßspitze  mehr  nach  rechts  zu 
treiben  sucht  wie  den  Geschoßboden.  Da  das  Geschoß  sich  um  seine 
lüngenachse  dreht,  so  weicht  die  Spitze  nicht  direkt  nach  rechts  aus, 
sondern  in  Berücksichtigung  der  Beeinflussung  der  Art  und  Größe  der 
konischen  Pendelungen  gemäß  meiner  Theorie  nach  rechts  oben.  Aus 
dieser  Betrachtung  ersieht  man,  daß  der  mechanische  Vorgang  so  kom- 
pliziert ist,  daß  er  rechnerisch  gar  nicht  bemeistert  werden  kann. 

In  den  Schüssen  100  bis  104  hat  das  Schrapnell  mit  Aluminium- 
zünder auf  einer  mittleren  Entfernung  von  4189,6  m  eine  Lage  des 
mittleren  Treffpunktes  nach  links  von  62,5  m,  bei  2272  Strich  links  des 
Aufsatzes.  Da  ein  Strich  des  Aufsatzes  gleich  einem  tausendstel  Teil  der 
Visierlinie  groß  ist,  würde  die  Lage  des  mittleren  Treffpunktes  bei 
779  Strich  links  des  Aufsatzes  0,3  m  nach  rechts  betragen  haben.  In 
den  Schüssen  105  bis  109  hat  das  Schrapnell  mit  Messingzünder  auf 
einer  mittleren  Entfernung  von  4130,2  m  eine  Lage  des  mittleren  Treff- 
punktes nach  rechts  von  2,2  m,  bei  772  Strich  links  des  Aufsatzes.  Die 
Lage  des  mittleren  Treffpunktes  würde  also  auf  der  um  59,4  m  größeren 
Entfernung  von  4189,6  m  mehr  als  2,2  m  rechts 
gelegen  haben.  Die  Seitenablenkung  nach  rechts 
ist  also  bei  dem  Geschoß  mit  mehr  nach  der 
Spitze  hin  liegendem  Schwerpunkt  auf  einer 
Schießentfernung  von  4189,6  m  um  mehr  wie 
1,9  m  größer  gewesen,  wie  bei  dem  Geschosse 
mit  mehr  nach  dem  Boden  hin  liegenden  Schwer- 
punkt. Dieses  Resultat  entspricht  meiner  Theorie. 
Der  Grund  dafür,  daß  der  Unterschied  in  den 
Seitenablenkungen  nur  so  gering  ist,  liegt  an  der 
Verschiedenheit  des  Windeinflusses,  wie  folgende 
Betrachtung  beweisen  wird. 

Nebenstehendes  Bild    stellt    das    dem  Schieß- 
versuch unterworfene  Schrapnell  im  Schnitt  durch 
seine    Längenachse    dar.     Der   Punkt  M    bedeutet 
die  Lage  des   Schwerpunkts    bei  Verwendung  des 
Messingzünders;    Punkt  A    bedeutet  die  Lage   des  Schwerpunkts   bei  Ver- 
wendung   des  Aluminiumzünders.     Der  Wind    wehte    in    der  Stärke    von 
6,5  m    pro  Sekunde    von    links    rückwärts   unter  einem  Winkel  von  etwa 
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45^  zwt  BchnUrlchtung.  Es  amd  duu  djei  in  Betracht  kommende  MÖg 
licbkeitea  tu  unterscheidBn. 

1.  Die  Resultante  des  Winddrucks  lag  sowohl  vor  dem  ^hwer- 
punkt  M  wie  vor  dem  Schwerpunkt  A  auf  der  Gescbo Hachse.  Pfeil* 
strich  I  des  Bildes.  In  diesem  Falle  wirkte  die  EeBultaitte  des  Wind- 
druck»  beim  Geschoß  mit  Aluminiumzünder  mit  größerem  Hebelarm  auf 
l>rehung  der  Geachoßspitze  nach  rechts,  wie  beim  Geschoß  mit  Measing- 
xünder.  Der  Winddruck  wirkte  also  in  diesem  Falle  heim  Ge- 
schoß mit  Alnminiumzünde?  auf  größere  Rechtsablenkung  wije 
beim  Geschoß   mit  Messingzünder. 

2.  Die  Resultante  des  Winddrucks  lag  hinter  dem  Schwerpunkt  M, 
aber  vor  dem  Schwerpunkt  A  auf  der  Geacboßachae.  l^eilstrich  H  des 
ßildes.  In  diesem  Falle  wirkte  die  ReBiiltante  des  Winddruck»  beim  Ge- 
ichoß  mit  Aluminiumzünder  auf  Drehung  der  Geschoßspitze  nach  rechts, 
dagegen  beim  Geschoß  mit  Messingzünder  auf  Drehung  des  Geschoßbodens 
nach  rechts.  Der  Winddruck  wirkte  also  in  diesem  Falle  durch  seinen 
Drehungaimpuls  beim  Geschoß  mit  Aluminiumzünder  auf  Vergrößerung 
der  Rechtsablenkungf  beim  Geschoß  mit  Messingzünder  dagegen  auf  eine 
Verringerung  derselben.  Es  ist  hier  die  Betrachtung  nicht  unberührt  zu 
lassen,  d'AÜ  ein  schwacJier  Wind,  der  von  links  nach  rechts  weht,  und 
dessen  Reeultante  an  sehr  langem  Bebelarm  hinter  dem  Schwerpunkt  an- 
greift, eine  direkte  Linksablenkung  zur  Folge  haben  kann.  Ein  solcher 
Fall  erscheint  natürlich  heim  vorliegeDden  Schieß  Verhältnis  wegen  der 
beträchtlichen  Windstärke  und  wegen  des  sehr  kleinen  Hebelarms,  der  in 
Betracht  kommt,  ausgeschlossen.  Als  Endschluß  der  hier  unter  2  er> 
drtarten  Möglichkeit  ist  also  wiederum  festzustellen:  Der  Wind  druck 
wurde  heim  Geschoß  mit  Aluminiumzünder  eine  größere 
Rechtsahlenknng  wie  beim  Geschoß  mit  Messtngzünder  be- 
wirkt haben, 

3.  Die  Resultante  des  Windd rocke  lag  sowohl  hinter  dem  Schwer- 
in wie  hint-er  dem  Schwerpunkt  Ä  auf  der  Geschoßachae,  Pfeil- 
HI    des    Bildes.     In    diesem  Fall    wirkt    die  Resultante    des  Wind- 

drucks  beim  Geschoß  mit  Messiogzünder  mit  größerem  Hebelarm  auf 
Drehung  des  Gescboßbodens  nach  rechts  wie  beim  Geschoß  mit  Aluminium* 
mtider.  Der  Winddruck  wirkte  also  in  diesem  Falle  beim  Geschoß  mit 
Messingzünder  auf  stärkere  Verminderung  der  Rechtaabtenkung  wie  beim 
Geschoß  mit  Aluminiumzünder.  Da  nun  wegen  des  sehr  kleinen  Hebel^ 
armes,  mit  welchem  die  Resultante  äea  Winddrucks  in  beiden  Fällen 
wirkt,  der  Gesamteintiuß  de^  Windes  als  Rechtsablenkung  angenommen 
werden  kann,  so  erbalten  wir  als  Schlnßreaultat  der  hier  unter  3  zer- 
gliederten Möglichkeit  wieder  den  Satz:  Der  Wind  druck  würde  beim 
Geschoß  mit  Aluniiniumzünder  eine  größer«^  Reehtsablenkung 
wie  beim  Geschoß  mit  Mesaingzunder  bewirkt  haben. 

In  den  vorstehend  erört'erten  drei  möglichen  Fällen  ist  also  durch 
die  Übereinstimmung  der  Seh Inßreaul täte  festgestellt,  daß  der  Winddruck 
bei  den  Schüssen  100  bis  109  dem  Geschoß  mit  weiter  nach  rückwärts 
liegendem  Schwerpunkt  eine  größere  Reehtsablenkung  erteilte,  wie  dem 
Geschoß  mit  weiter  nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt.  Wenn  nun 
außerdem  die  bisher  herrschende  Theorie  verlangt,  daß  ein  Geschoß  mit 
weiter  nach  rückwärts  liegendem  Schwerpunkt  eine  größere  Rechta- 
ablüDkong  haben  muß  wie  ein  Geschoß  mit  weiter  nach  vorn  liegendem 
Schwerpunkt^  und  es  ist  in  Wirklichkeit  gemäß  der  Bchießliate  die  Rechts- 
ihlenkiang  beim  Geschoß    mit  weiter    nach    rückwärts    liegendem  Schwer- 
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punkt  kleiner  gewesen  wie  beim  Geacho0  mit  weiter  nach  vom  liegendem 
Schwerpunkt«    so    ist    der    erperimentelle  Beweis    für    die  Richtigkeit  der 

von  mir  aufgestellten  Theorie  trotz  der  Geringfügigkeit  in  den  Unter- 
schieden der  erschossenen  Seltenablenknngen  dennoch  vollständig  erbracht. 

Selbstverständlich  empfehle  ich  eine  sorgfältige  und  umfangreiche 
e^erimentelle  Nachprüfung  und  gestatte  mir  nachstehend  einige  Direk- 
tireo  für  einen  bezüglichen  Schieß  versuch  aufzustellen, 

l.  Es  sind  Gescbosse  von  genau  gleichem  Gewicht  und  gleicher 
äußerer  Form,  aber  von  ziemlich  erheblicher  Yerschiedenheit  der  Schwer- 
ponktslage  in  Versuch  zu  nehmen.  Allzu  verschieden  dürfen  die  Schwer- 
punktulagen  zwar  auch  nicht  gewählt  werden,  weiJ  sonst  die  Gefahr 
vorliegt, 

a)  daß  bei  den  Geschossen  mit  weit  nach  hinten  liegendem  Schwer- 
punkt  der  Geschoßboden  wegen  des  großen  Hebelarms»  mit 
welchem  der  Luftwiderstand  angreift,  in  der  Flugrichtuiig  sich 
vor  die  Geachoßspitze  drängt; 

b)  daß  bei  den  Geschossen  mit  weit  nach  vorn  Liegendem  Schwer- 
punkt der  unvermeidliche  exzentrische  Stoß  der  Treibgase,  der  in 
diesem  Falle  an  langem  Hebelarm  auf  Drehung  um  eine  Quer- 
achse wirkt,  das  Geschoß  zum  Überschlagen  bringt. 

S*  Der  Schieß  versuch  hat  bei  möglichst  windstillem  Wetter  statt- 
zufinden. Da  man  jedoch  die  Windverhältnisse  in  den  oberen  Ltift- 
sehichten  nicht  kontrollieren  kann,  so  ist  der  Parallel  versuch  gleichzeitig 
aus  einem  Geschütz  mit  rechtsgewundenen  und  aus  einem  solchen  mit 
linksgewundenen  Zügen  vorzunehmen.  Den  Grund  für  diesen  letzten 
Vorschlag  brauche  ich  an  dieser  Stelle  wohl  schon  deshalb  nicht  aus- 
einander zu  setzen,  weil  der  Gedanke  des  Parallel  Versuchs  mit  rechts 
und  links  gewundenen  Zügen  nicht  von  mir  stammt,  sondern  vor  einiger 
Zelt  ein  derartiger  Parallel  versuch  von  einem  belgischen  Forscher  mit 
Gewehren  vorgenommen  worden  i»t,  um  die  Größe  der  Seitenablenkungen 
der  Gewehrgeschosse  festzustellen. 

3*  Die  Schwerpnnktslagen  der  dem  Vergleichsschießen  zu  unter- 
werfenden Geschosse  sind  auf  einer  Schwerpunkt  wage  f  es  tzus  teilen.  Diese 
Forderung  hat  zwar  mit  dem  experimentellen  Beweis  für  die  von  mir 
aufgestellte  Theorie  der  Seitenablenkungen  nichts  zu  tun;  durch  die  für 
die  verschtedenen  Schwerpuuktslagen  ^n  ermittelnden  Widerstands  werte 
können  aber  sehr  brauchbare  Anhaltspunkte  für  etwaige  Neukonstruktionen 
von  Geschossen  gewonnen  werden. 

Nachstehend  möchte  ich  noch  auf  einige  interessante  Angaben  der 
vorstehend  verzeicbneten  Schießliste  aufmerksam  machen. 

Bei  8°  Erhöhung  erreicht  das  Geschoß  mit  Aluminiumzünder  auf 
einer  zwischen  4100  und  4200  m  gelegenen  Entfernung  noch  eine  um 
59,4  m  größere  Schußweite,  wie  das  nicht  unerheblich  schwerere  Geschoß 
mit  Messingzünder.  Erst  auf  einer  zwischen  4189,^?  m  und  5 282^0  m 
gelegenen  Entfernung,  hei  einer  zwischen  B^  nnd  12,15'  gelegenen  Er- 
höhungi  wird  die  zu  einer  bestimmten  Erhöhung  gehörige  Schußweite 
beim  schwereren  Geschoß  allmählich  größer,  so  daß  sie  bei  12,15'^  Er- 
höhung beim  leichteren  Geschosse  nur  noch  5282,0  m,  beim  schwerereu 
Geschoß  schon  5507,8  m,  also  225,8  m  mehr,  beträgt. 

Die  Erscheinung,  daß  das  schwerere  Geschoß  schließlich  bei  einer 
bestimmten  Erhöhung  an  Schußweite  überlegen  wird,  bietet  natürlich 
nichts  Auffälliges;  der  Umstand  aber,  daß  diese  Überlegenheit  des 
schwereren  Geschosses  erst  auf  der  großen  Entfernung  von  über    4200  m 
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nach  mehr  wie  12  Sekunden  FJu^aeit  eintritt,  wird  den  Ballistikern  eicen 
höchst  willkommenen  Änlafj  zur  Anwendung  ihrer  Rechenkunst  geben. 

Daß  das  leichtere  Geschoß  bis  zxi  eioer  gewissen  Erhöhung  eine 
sBare  Schußweite  erreichen  muß»  wie  das  schwerere  Ge schoß»  ergibt  sich 
eipmal  aus  seiner  größeren  Mündangageech windigkeit  an  sich»  und  ferner 
aus  der  von  der  größeren  Mlüidungsgeach windigkeit  abhängigen  größeren 
Umdrehungsgeschwindigkeit  um  seine  Längenachse.  Mit  der  größeren 
Dmdrehungsgeschwitidigkeit  verkleinert  sich  der  Kegel winkel  der  koai  sehen 
Pendelung  relativ,  und  damit  wird  die  Belastung  des  Querschnitts 
relativ  großer 

Absolut  wird  durch  die  größere  Mündungsgeschwindigkelt  höchst 
wahrscheinlich  in  allen  Fällen,  also  auch  in  dem  Torliegenden,  der  Kegel- 
winkel der  konischen  Pendelung  direkt  größer*  Daß  die  größere  Mün* 
du  ngsgesch  windigkeit  den  Kegel  winkel  der  konischen  Pendelung  relativ 
vergrößert,  ist  theoretisch  ! eicht  darzulegen.  Die  konische  Pend«lung 
wird  durch  einen  Drehungsimpuls  um  eine  Querachse  des  Geschosses 
hervorgerufen.  Ein  solcher  Drehungsimpuls  erfolgt  nun  einmal  durch 
den  exjsentrischen  Stoß  der  Treibgase  und  zum  anderen  Mai  durch  den 
Luftwiderstand.  Dieser  Drehnngsimpuls  muß  um  so  energischer  sein,  je 
stärker  der  Stoß  der  Treibgase  und  je  stärker  der  LuftiJFiderstand  wirkt, 
a]«0  je  größer  die  Mündungsgesch windigkeit  ist. 

Verschiedene  Erfahrungstatsachen  sprechen  nun  dafür,  daß  der  Kegel- 
winkel  der  konischen  I^endelung  mit  der  größeren  Mundil ngsgeschwindig' 
keit  absolut  großer  wird.  Da  ist  zunächst  daa  interessante  Versuchs- 
rpsnttat  zu  erwähnen,  welches  Herr  Oberstleutnant  Hey  den  reich  in 
seinem  Boche  *Die  l^ehre  vom  Schuß  und  die  Schußtafeln*  in  der  2.  Ab- 
teilnng  auf  Seite  98  in  einer  Anmerkung  mitteilt.  Die  visneüe  Beobach* 
tung  ergab  bei  diesem  Versuch  deutlich,  daß  eine  größere  Mündungs- 
gesch windigkeit  hei  5  Kaliher  langen  Geschossen  bedeutend  größere 
Pendelungen  gegenüber  4  Kaliber  langen  Geschossen  herbeiführtet  ^Is 
dieses  bei  einer  kleineren  Mündu  ngsgesch  windigkeit  der  Fall  war. 

Nun  vermag  ich  keine  Gründe  ausfindig  zu  machen,  weshalb  eine 
größere  Mündungsgesch  windigkeit  erst  bei  Geschossen  von  5  Kaliber  Lange 
ah  eine  stärkere  Pendelung  ergeben  sollte.  Die  Pendelungen  sind  eben 
lediglich  hei  Geschossen  von  geringerer  als  5  Kaliber  Länge  bei  den  bis 
jetzt  vorgekommenen  Geschwind  igkeits-  und  Drall  Verhältnissen  stets  so 
schwach  gewesen,  daß  sich  die  Größen  unterschiede  der  Pendelungen  bei 
den  visuellen  Bt^obachtungen  nicht  bemerkbar  machen  konnten.  Daß  die 
Pendelungen  mit  der  Läoge  der  Geschosse  erheblich  wachsen,  hat  seinen 
natu  ritchen  nnd  leicht  erkennbaren  Grund  darin,  da(i  sowohl  der  Hebel- 
arm, mit  welchem  der  exzentrische  Stoß  der  Treibgase,  wie  auch  der» 
jenige,  mit  welchem  der  Luftwiderstand  auf  Drehung  um  eine  Querachse 
wirkt,  mit  der  Länge  der  Geschosse  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
größer  wird. 

Im  übrigen  deutet  auch  der  Umstand,  daß  die  Geschwindigkeiten 
verloste  im  aUgemeinen  mit  der  Größe  der  Geschwindigkeiten  in  höherem 
Verhältnis,  wie  mit  dem  Quadrat  der  Geschoßgeschwindigkeit  wachsen, 
darauf  hin,  daß  die  konischen  Pendelungen  mit  der  Größe  der  Mündungs- 
§eicbwindjgkeit  größer  werden. 

Daß  die  Geschwind igkeitsverluste  nur  im  allgemeinen  und  nicht 
in  lülen  Fällen  gemäß  deu  bisher  vorgenommeneu  Messungen  mit  der 
Größe  der  Geschwindigkeiten  in  höherem  Verhältnisse,  wie  mit  dem 
Quadrat   der  Geschoßgeschwindigkeit    wach  send    festgestellt    worden  sind. 
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liegt  nach  meiner  Meinung  an  der  großen  Unvollkommenheit  der  bisher 
angewendeten  Messangsmethoden.  Ich  möchte  in  dieser  Hinsicht  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  wie  sehr  das  Zerreißen  eines  Drahtes  im 
Gitterrahmen  durch  das  Geschoß  bei  Anwendung  des  Flugzeitenmessers 
von  Le  Bouleng^  sowohl  die  Größe  des  Kegelwinkels  der  konischen 
Pendelung  wie  auch  die  Größe  des  Winkels  zwischen  Achse  des  Pendel- 
kegels und  Flugbahntangente  beeinflussen  muß.  Man  versuche  nur  ein- 
mal, einen  gespannten  Faden  von  selbst  ganz  geringer  Festigkeit  an  einem 
rotierenden  Kreisel  zum  Zerreißen  zu  bringen,  und  man  wird  sidi  von 
den  dadurch  eintretenden  Pendelangen  überzeugen  können. 

Nach  vorstehenden  abstrakten  Erwägungen  wende  ich  mich  nun- 
mehr wieder  der  Betrachtung  des  in  Rede  stehenden  konkreten  Schieß- 
ergebnisses zu. 

Die  Mündungsgeschwindigkeit  des  leichteren  Geschosses  mit  Alu- 
miniumzünder ist  nur  um  ein  sehr  geringes  Maß,  nämlich  nur  am  9  m» 
größer  wie  diejenige  des  schwereren  Geschosses.  Die  beiden  Faktoren, 
größere  Mündungsgeschwindigkeit  und  größere  Umdrehungsgeschwindigkeit, 
können  daher  im  vorliegenden  Falle  die  größere  Rasanz,  das  heißt  die 
größere  Schußweite  \Sei  einer  bestimmten  Erhöhung,  des  leichteren  6e 
Schosses  bis  zu  einer  Entfernung  von  über  4000  m  nicht  verursacht 
haben. 

Der  Hauptgrund  für  die  größere  Rasanz  des  leichteren  Geschosses  bis 
auf  die  große  Schießentfernung  von  über  4000  m  liegt  nach  meiner 
Meinung  darin,  daß  das  leichtere  Geschoß  mit  Aluminiumzünder,  wegen 
seines  mehr  nach  hinten  liegenden  Schwerpunktes  in  den  Anfangszeiten 
seines  Fluges  kleinere  Pendelungen  macht,  wie  das  Geschoß  mit  Messing- 
Zünder  und  also  mehr  nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt. 

Die  Resultante  des  exzentrischen  Stoßes  der  Treibgase  wirkt  bei  dem 
Geschoß  mit  weiter  nach  hinten  liegendem  Schwerpunkt  an  kürzerem 
Hebelarme  auf  Drehung  um  eine  räumliche  Querachse,  wie  bei  dem  Gre- 
schoß  mit  weiter  nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt.  Der  exzentrische 
Stoß  der  Treibgase  wirkt  nur  ein  kurzes  Zeitteilchen.  Würde  während 
des  Geschoßflnges  kein  anderer  Impuls  zur  Drehung  um  eine  Querachse 
mehr  eintreten,  so  würde  der  Kegelwiukel  der  konischen  Pendelang  all- 
mählich bis  zur  Größe  O  kleiner  werden,  gerade  wie  beim  rotierenden 
Kreisel  in  den  bekannten  Rotationsapparaten  ein  Stoß  mit  Drehangsimpuls 
um  eine  Querachse  eine  konische  Pendelung  der  Drehachse  herbeiführt, 
die  allmählich  wieder  verschwindet. 

Beim  Geschoß  wirkt  nun  auch  der  Luftwiderstand  auf  Drehung  um 
eine  Querachse  und  zwar  nicht  nur  während  eines  kurzen  Zeitteilchens, 
sondern  fortdauernd  während  des  ganzen  Fluges.  Aber  dieser  Drehangs- 
impuls wirkt  nur  an  sehr  kurzem  Hebelarm,  während  der  Hebelarm,  mit 
welchem  der  Stoß  der  Treibgase  auf  Drehung  um  eine  Querachse  wirkt, 
wie  man  annehmen  kann,  fast  so  laug  ist,  wie  der  Abstand  des  Geschoß- 
bodens vom  Schwerpunkt. 

Derjenige  Größenteil  der  konischeu  Pendelung,  welcher  von  dem 
Drehnngsimpuls  des  Stoßes  der  Treibgase  abhängt,  nimmt  also  während 
des  Geschoßfluges  allmählich  ab,  während  der  Größenteil  der  konischen 
Pendelung,  welcher  von  dem  Drehungsimpulse  des  Luftwiderstandes  her- 
rührt, während  des  ganzen  Geschoßfluges  bestehen  bleibt.  Da  nun  der 
letzterwähnte  Größenteil  der  konischen  Pendelung  bei  dem  Geschoß  mit 
mehr  nach  hinten  liegendem  Schwerpunkt  größer  ist  wie  bei  dem  G^eschoß 
mit  mehr  nach  vorn   liegendem  Schwerpunkt,    so  wird   unter  der  Voraus- 
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setzüiag^  daB  die  GeBamtflagsfeit  groß  genug  ist,  die  kooiflclie  Pendetung 
in  den  EndKaiten  des  Fluges  bei  dem  Geschoß  mit  melir  nach  hinten 
Hegendem  Schwerpunkt  allmählich  größer,  wie  bei  dem  Oesehoß  mit  mehr 
nach  vorn  liegendem  Schwerpunkt. 

Zuverlässige  Messungen  der  Größe  der  konischen  Pendelungen  der 
GeschosBe  lagen  bisher  noch  nicht  vor^  so  oft  es  auch  vermucht  worden 
war,  solche  vorzunehmen.  Mit  großer  Freude  werden  die  Ballistik  er 
daher  die  Mitteilung  des  OberBtleutnants  Heyden reich  über  eine  neue 
Ferwendung  der  Photographie  für  ballistische  Zwecke  im  10.  Heft  der 
»Kriegstechniachen  Zeitschrift*  1905  begrüßt  haben.  Gemäß  dieser  Mit- 
teüaog  ist  es  der  Firma  Fried.  Krupp  jetzt  durch  eine  neue  Methode 
des  Geheimen  Regierungsrats  Profes&or  Dr.  Neesen  gelungen,  die  Fall- 
win^ei  und  Umdrehungszahlen  sowie  die  Geschoßgeschwindigkeiten  auf 
verschiedenen  Entfernungen  mit  großer  Genauigkeit  photographisch  fest- 
zulegen. Hoffentlich  wird  miin  durch  die  neue  Methode  auch  imstande 
sein*  sowohl  den  Winkel  des  Feudelkegels  in  seiner  Horizontal-  und  Ver- 
tikalprojektion wie  auch  den  Winkel,  den  die  Pendelachse  mit  der  Flug- 
richtong  —  FJugbahntangente  —  bildet,  in  seiner  Horizontal-  und.  Ver^ 
tikalprojektion  zu  messen.  Dann  kann  man  den  Flugbahufaktor 
^Belastung  des  Querschnitts '  in  Rechnung  stellen  und  wird  voraussicht- 
lich finden,  daß  es  eine  reine  Willkür  war,  in  den  ballistischen  Rech« 
oungen  jemals  %^on  dem  so  scharfsinnig  erdachten  Newtonschen  Gesetz 
abgewichen  zu  sein^  nach  welchem  die  Größe  des  Luftwiderstandes  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  dem  Quadrat  der  Geschoßgescbwindig- 
keit  wächst. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  ein  hochinteressantes  Schießergebnis 
besprechen,  bei  welchem  zwar  der  Einfluß  der  Schwerpunkts  läge  auf  die 
Flagbahngestaltung  nicht  in  die  Erscheinung  tritt,  welches  aber  wohl 
dasu  angetan  ist,  zn  einem  besonderen,  leicht  auszuführenden  Schieß- 
rersuche  anzuregen. 

Dieses  Schießergebnis  ündet  sich  in  dem  Buch  des  Oberstleutnants 
Heydenreich,  *Die  Lehre  vom  Schuß  und  die  Schußtafeln «  in  der 
2.  Abteilung  anf  Seite  84  unter  Nr.   114  verzeichnet. 

Herr  Oberstleutnant  Hey  den  reich  macht  hier  die  Mitteilung,  daß 
die  Schußtafeln  für  die  15  cjm  Granate  C/88  eow^ohl  für  die  15  cm 
Haubitze  als  auch  für  den  langen  15  cm  Mörser  als  Anhalt  für  das 
bchießen  mit  der   15  cm  Granate  C/83  benutzt  werden  können. 

Gemäß  der  Zusammenstellung  1  auf  den  Seiten  106  und  107  der 
S.  Abteilung  des  let^tangeführten  Buches  ist  die  15  cm  Granate  C/88 
3,t  Kaliber  lang,  die  15  cm  Granate  C/83  4,1  Kaliber  lang.  Wie  wir  in 
vorstehenden  Erörterungen  gesehen  haben*  rnnseen  die  koniechen  Pende- 
Inngeji  der  15  cm  Granate  C/83  wegen  der  größeren  Länge  des  GeschotB^ 
größer  sein  wie  diejenigen  der  15  cm  Granate  0/88^  Dieser  Umstand 
kommt  dtarch  die  erreichten  größeren  Wider atands werte  des  kürzeren  Ge- 
schössest  also  der  Granate  C/88,  2um  Ausdruck. 

Gemäß  einer  auf  den  Seiten  7^  und  73  der  2.  Abteilung  des  an- 
geführten Hejrden  reich  sehen  Buches  abgedruckten  Tabelle  ist  die  15  cm 
Granate  C/83  39,92  kg  schwer,  die  15  cm  Granate  C/88  wiegt  49,27  kg. 
Hei  diesen  nicht  sehr  beträchtlichen  Unterschieden  in  den  Geschoß- 
gewjchlen  können  die  Mündungsgeschwindigkeiten  auch  nicht  sehr 
verschieden  groß  sein.  Nach  meiner  Meinung  kann  nun  der  geringe 
Unterschied    in    den    Mündungsgeschwindigkeiten    den    Einfluß    der    nicht 
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HübeträehtHohen  Unterschiede  in  den  WiderBtands werten  nicht  derart 
aüagleicheö,  daiJ  die  Verhältnisse  zwischen  Erhöhung  nnd  Schußweite  für 
beide    Geschosee    bei    den    verschiedensten    Ladungen    und    Entfernangen 

sich  so  Dahe  kommen,  daß  für  beide  Geschosse  dieselbe  Bchußtafel  ver- 
wendbar ist 

Kür  eine  bestimmte  kleine  Schußweite  und  kleine  Flugzeit  muß  sich 
ja  selbstverständlich  ein  Ausgleich  des  größeren  Widerstand 8 wertes  de» 
einen  Geschosses  mit  der  größeren  Mündungsgeschwindigkeit  des  anderen 
Geschosaes  bemerkbar  machen;  für  das  annähernd  gleich  große  Verhältnis 
zwischen  Erhöhung  und  Schußweite  bei  den  großen  Flugsreiten^  die  bei 
Haubitzen  und  Mörsern  vorkommen«  kann  die  größere  Mündnngs^ 
ge  seh  windigkeit  des  leichteren  Geschosses  gegenüber  dem  nicht  unbeträcht- 
lich größeren  Widerstands  werte  des  schwereren  Geschosses  unmöglich  der 
Grund  sein. 

Ich  sehe  die  Ursache  für  die  hier  in  Betrachtung  stehende  Erschei- 
nung darin,  daß  das  leichtere  Geschoß  bedeutend  mehr  durch  den  Luft> 
Widerstand  gehoben  wird,  wie  das  schwerere  Geschoß»  weil  nämlich  der 
Luft  wider  standi  da  seine  Resultante  beim  leichteren  und  längeren  Geschoß 
an  größerem  Hebelarm  angreift,  die  Geschoßspitze  beim  längeren  Geschoß 
stärker  hebt,  wie  beim  kürzeren  Geschoß. 

Die  Projektion  des  Winkels  zwischen  Achse  des  Pendel  kegeis  und 
Flugrieb tung  —  Flugbahntangente  —  auf  die  vertikale  Schnßebene  muß 
also  beim  längeren  Geschoß  größer  sein  wie  beim  kürzeren  Geschoß.  Nun 
wird  zwar  der  Geschwindigkeits Verlust  des  Geschosses  mit  der  Vergröße- 
rung des  Winkels  zwischen  Pendelachse  und  Flugbahntangente  größer, 
und  die  Rasanz  der  Flugbahn  wird  durch  diesen  Umstand  relativ  ge- 
ringen  Durch  die  Vergrößerung  der  Projektion  des  Winkels  zwiscben 
Pendelachse  und  Flugbahntangente  auf  die  i^chußebene  trifft  aber  der 
Luftwiderstand  das  Geschoß  an  seiner  unteren  Mantelfläche  unter  einem 
immer  größer  werdenden  Winkel  und  übt  somit  einen  stärker  hebenden 
Einfluß  aus.     Natürlich  kommen  nur  Winkel  nnter  45^^  in  Betracht, 

Ich  bin  also  der  Meinung,  daß  bei  dem  vorliegenden  Schießergebnis, 
insbesondere  da  es  sich  um  Steilfeuer  mit  relativ  kleinen  Geschoß- 
geschwindigkeiten handelt,  das  Heben  gegenüber  der  Geschwindigkeits- 
verminderung  von  absolut  größerer  Einwirkung  auf  das  Verhältnis 
zwischen  Erhöhung  und  Schußweite  gewesen  ist.  Diese  G egenü her stel lang 
von  Heben  nnd  Geschwindigkeits  Verminderung  gilt  natürlich  nur  für  den- 
jenigen Größenteii  des  Hebens  beziehungsweise  der  Geschwindigkeits- 
vermindening,  welcher  von  der  Größe  der  Projektion  des  Winkels 
zwischen  Pendelachse  und  Flugbahntangente  auf  die  SchufJebene  ab- 
hängig ist. 

Zur  Prüfung  der  hier  von  mir  vorgebrachten  Anschauung  über  die 
Ursache  der  annähernden  Übereinstimmung  des  Verhältnisses  zwischen 
Erhöhung  und  Schußweite  für  so  verschiedene  Geschosse,  wie  die  15  cm 
Granate  C/83  und  die  15  cm  Granate  C/88  sowohl  bei  der  15  cm  Hau- 
hitze wie  beim  langen  15  cm  Mörser,  bei  den  verschiedensten  Ladungen, 
kann  eine  Feststellung  der  Flugzeiten  für  verschiedene  besonders  nahe 
übereinstimmende  Verhältnisse  dienen. 

Bei  den  zu  diesem  Zweck  anaiustellenden  Vergleichs  schießen  sind  am 
besten  große  Erhöhungen  zu  wählen.  Bei  den  alsdann  eintretenden 
großen  Flugzeiten  wird  man  mit  der  Löbnerschen  Tertienuhr  dem  vor- 
liegenden Zweck  entsprechend  genügend  zuverlässige  Messungen  erhalten* 
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WeoB  die  leichtere  und  längere  15  coi  Granate  C/83  bei  denselben 
großen  Erhöh  im  gen  annähernd  die  gleichen  Sehn  Zweiten  erreicht  wie  die 
schwerere  nnd  k tariere  15  cm  Granate  C/88,  dabei  aber  größere  Flug- 
zetten  aufweist,  so  kann  die  größere  MiindnngBgeech windigkeit  nicht  d^r 
Grund  für  die  vorhandene  annähernd  gleiche  Gestalt  der  Fingbahnen  in 
ihren  Projektionen  auf  die  Schußebene  sein, 

Frieden  an,  im  Januar  1006. 


Die  Neubewaflftiiing  der  belgischen  Feld- 
artillerie. 

In  Belgien  hat  man  nach  fast  zweijährigen  ausgedehnten  Versacheu 
mit  Eohrriicklaulfeldkaiionen,  an  denen  fünf  Firmen  sich  beteiligten,^) 
von  denen  zuletzt  noch  zwei,  St  Chamond  und  Krupp,  im  Wettbewerb 
blieben,  da«  Krnppscbe  Material  für  die  Neubewaßfnung  der  Feldartillerie 
gewählt.  Die  lo  Revue  de  l'arm^e  beige«  hat  über  diese  Versuch©  regel* 
mäßig    berichtet    und    teilt    in    ihrem    November-Dezemberheft    1905    dm 

^Schlaßergebni^  ausführlich  mit: 
Der  Kriegs  minister    hat    auf  Grund  der   einstimmigen  Berichte 
der  technischen  Dienstbehörden  und  Autori täten,  welche  sich  mit 
I  dieser    wichtigen    Frage    zu     beschäftigen    hatten,    das    Material 

I  Krupp  gewählt. 

Das  angenommene  Muster  stimmt  mit  demjenigen  überein^  welches 
auf  der  internationalen  AiisstetluDg  in  Lüttich  unter  dem  Namen  »Feld; 
g^fr&ehlitz  7,5  L/30«  ausgestellt  war.  Seine  künftige  Konstruktion  dürfte 
indes»  wie  dies  erlahm  ngsge maß  hei  der  Wahl  eines  neuen  Geschiitz* 
modells  fast  immer  zu  geschehen  pflegt,  noch  einige  kleine  Modifikationen 
mit  sich  bringen,  welche  die  eingehenden  Versuche  während  fast  eines 
ganzen  Jahres  als  erwünscht  erkennen  ließen;  aber  diese  Veränderungen 
werden  in  keiner  Weise  die  Grundlage  de^  Systems  berühren,  nnd  es 
wird  keineswegs  nötig  sein«  sie  durch  neue  Versuche  von  irgend  großer 
Dauer  zu  erproben. 

Die  Protzen  eines  jeden  der  Geschütze  nnd  eines  jeden  der  der  Prü* 
fnng  unterworfenen  Munitionswagens  der  Batterie  Krupp  enthielten  nur  je 
28  bezw,  32  Schnß;  nach  den  Mitteilungen  der  oben  erwähnten  belgiBchen 
Zeitschrift,  der  wir  im  Nachstehenden  folgen,  ist  beschlossen,  dem  Frotz- 
kasten eine  etwas  größere  Breite  zu  geben,  so  daß  jeder  die  gleiche  Zahl 
von  40  Schnß  faßt.  Der  Kasten  des  MunitionshinterwagenB  ist  nach 
dem  T>'p  »sans  renverBemeot***)  (ohne  umkippen  nach  hinten)  gebaut 
nnd  enthält   Gl   8chui3.***)     Man  hielt  diese  Bedingungen  des  Munitions- 


•)    Khrhiirtltt  Cockerill,  !^ko<la,  St,  Chamond  und  Krapp. 
**)    Di#  »ReTi]e  miiitair«  sniase«   vom  Februar  19041  schreibt  dagegen:  L'otri^re* 
tn^in  de  e&iMOii  *  ...  est  ä  reaver»cmetii^ 

***)    Na«h  der  •R^vue  militaire  suisse*  64, 
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transport's    für   ausführbar,    ohne    die    Beweglichkeit   der    Geschütze    und 
Monitionswagen  zu  schädigen. 

Das  Versachsmaterial,  das  in  der  königlich  belgischen  Oeschütz- 
gießerei  mit  Beihilfe  der  Fabrik  von  Essen  geändert  werden  wird,  soll 
während  des  Winterknrsns  im  März  1906  in  der  Schießschale  aaf  dem 
Schießplatz  von  Brasschaet  in  Gebrauch  genommen  werden.  Diese  Ver- 
wendung wird  gestatten,  das  für  die  Teilnahme  an  dem  Lehrkursus 
bestimmte  Personal  in  allen  Einzelheiten  des  Dienstes  und  der  Behand- 
lung des  neuen  Materials  einzuweihen  und  die  Konstruktion  aller  Teile 
desselben  definitiv  festzustellen. 

Nach  der  geschützweisen  Prüfung  hatte  man  erkannt,  daß  unter 
allen  in  Gebrauch  genommenen  Pulversorten  das  rauchlose  Blättchen-  (en 
languettes)  Pulver  der  Gesellschaft  Cooppal  &  Cie,  welches  mit  dem 
Material  Cockerill-Nordenfelt  auf  starrer  Lafette  verwendet  worden  war, 
am  besten  passe.  Infolgedessen  war  für  den  Wettbewerb  des  in 
Batterien  zusammengestellten  Materials  Krupp  und  St.  Chamond  die  Ver- 
wendung des  genannten  Pulvers  vorgeschrieben  worden. 

Dieses  Pulver,  ganz  wie  das  Pulver  L^  welches  für  das  Mauser- 
Gewehr  angenommen  ist,  hat  als  Basen  reine  Nitrozellulose.  £&  stellt 
sich  dar  unter  der  Gestalt  von  durchsichtigen,  sehr  elastischen,  stroh- 
gelben Blättchen  (languettes)  von  etwa  210  mm  Länge,  17  mm  Breite 
und  0,9  mm  Dicke. 

Die  Annahme  eines  neuen  Feldartilleriematerials  wurde  von  der 
ganzen  belgischen  Armee  mit  Begeisterung  aufgenommen. 

Endlich  ist  damit  eine  Frage  gelöst,  welche  seit  langer  Zeit  die 
Armee  und  die  öffentliche  Meinung  beschäftigte,  eine  Hauptfrage  für  die 
Landesverteidigung,  schwierig  und  arbeitsvoll  zugleich. 

Die  Feldgeschütz  versuche  in  Belgien  begannen  im  Jahre  1896  mit 
einem  Geschütz  von  Cockerill  und  wurden  1897  mit  einem  anderen  Modell 
derselben  Fabrik  fortgesetzt.  Da  diese  Versuche  nicht  befriedigten,  be- 
schloß die  Regierung,  Konkurrenzversuche  zu  eröffnen;  an  diesen  betei- 
ligten sich  die  Gesellschaft  Cockerill  und  die  französischen  Firmen 
Schneider  und  St.  Chamond,  sowie  ein  von  der  belgischen  Artillerie- Ver- 
waltung ausgearbeitetes  Modell.  Schon  neigte  die  Prüfungskommission 
dazu,  ein  Urteil  abzugeben,  als  die  Firma  Cockerill  mit  einem  neuen 
Modell  hervortrat,  das  im  Gegensatz  zu  dem  Deformationssjstem  mit 
hydraulischer  Bremse,  dem  die  bisherigen  vorgestellten  Geschütze  an- 
gehörten, eine  starre  Lafette  ohne  Sporn  und  ohne  hydraulische  Bremse, 
aber  mit  federnden  Hemmschuhen  (System  Nordenfeit)  besaß. 

Dieses  Geschütz  erschien  den  belgischen  Behörden  so  beachtenswert,  daß 
die  Versuche  speziell  zur  Erprobung  dieses  Systems  im  Vergleich  zu  den 
anderen  Lafettenarten  unter  einer  neuen  Kommission  fortgesetzt  wurden. 
Nach  Beendigung  der  Erprobung  erhielt  Ende  Januar  1900  die  Gesellschalt 
Cockerill  den  Auftrag,  eine  Batterie  von  sechs  Geschützen  mit  starrer 
Lafette  herzustellen;  die  Geschützrohre  mußten  mit  dem  Nordenfeit- Ver- 
schluß mit  exzentrischer  Schraube  versehen  sein,  welcher  Verschluß  zu 
keinem  Anstand  Veranlassung  gegeben  hatte.  Diese  Batterie  wurde  nun 
drei  Jahre  lang  in  Versuch  genommen,  im  3.  Artillerie-Regiment,  wo  sie 
vollständig  befriedigte,  so  daß  dieses  Material  1902  im  Begriff  stand, 
definitiv  angenommen  zu  werden.  Alle  Stimmen  bis  dahin  waren  für 
dasselbe. 
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Da  trat  iofolge  der  Annahme  des  Materials  mit  Rohrrücklauf  in 
fremden  Ärtillenen  anch  in  Belgien  ein  ümachwung  in  den  Ansichten 
ein^  der  alles  in  Frage  stelltye  und  zu  nenen  Versuchen  führte^  die  mit 
dem  eingangs  erwähnten  Resultat  nuumehr  ihren  Abschluß  gefunden  haben* 

^Än  unserer  Kegiening  ist  es  nun^,  so  heißt  es  in  der  Revue  de 
l'arm^e  beigem,  -ohne  Verzug  Maßregeln  zu  ergreifen,  um  unsere  Feld- 
artillerie  in  kürzester  Zeit  mit  dem  neuen  Material  nnd  einer  definitiven 
vollitändigen  Organisation  zu  versehen** 

Ähnlich  weist  anch  die  Belgique  militaire*?  vom  18.  Februar  1906 
darauf  hin,  daß  man  nun  mit  einer  gewissen  Sorge  die  Lösnng  anderer, 
nicht  minder  wichtiger  Fragen  erwarte.  Dahin  rechnet  diese  Zeitschrift 
die  Neuorganisation  der  taktischen  Einheit>en  und  die  Zahl  der  Geschiitze 
in  einer  Feld  hatte  rie. 

Die  Frage  der  Organisation  sei  gewiß  von  großer  Wichtigkeit  in 
bezng  auf  Dienst^  Verwaltung  usw.,  aber  sie  diirfte  keinen  Einfluß  auf  die 
Wirksamkeit  und  auf  die  Kraft  des  Feuers  haben.  Wie  auch  die  Organi- 
iation  sei,  ob  die  Batterie  vier  oder  sechs  Geschiitze  habe,  die  Schieß- 
methoden müssen  sich  derart  anpassen,  daß  man  im  gegebenen  Augen- 
blick die  höchste  Leistung  der  Geachiitze  zu  erreichen  vermöge. 

Ebenso,  wie  in  der  Arithmetik  4  X  ö  ^  (>  X  4  eei,  müsse  man  anch 
in  der  Artillerie  mit  sechsmal  vier  Geschützen  dasselbe  Ergebnis  erzielen 
wie  mit  viermal  sechs  Geschützeu*  Die  wichtigste  Frage  sei  aber  die- 
jenige der  Xahl  der  Geschütze  überhaupt. 

Um  in  einem  gewissen  Maße  die  uumerische  Minderheit  der  belgi* 
•chen  Infanterie  zu  ergänzen,  müsse  die  belgische  Armee  ein©  mächtige 
nnd  zahlreiche  Artillerie  besitzen,  ?>Wir  erb  alten  leichter  Kanonen  als 
Soldaten,  Hier,  wie  in  der  Industrie^  müssen  die  Menschen  durch 
Maschinen  ersetzt  werden.  Man  möge  also  die  Zahl  der  Geschütze  ver- 
mehren in  der  Erwartung,  daß  auch  diejenige  der  Bajonette  vermehrt 
werde. 

Was  die  UnzuträgJichkeiten  einer  zahlreichen  Artillerie  anlange,  so 
wiirdeti  diese  in  Belgien  stets  weniger  ernst  zutage  treten  als  bei  seinen 
Nachbarn.  Die  Hauptschwierigkeity  die  Versorgung  mit  Munition  und 
Verpflegung,  werde  bei  der  belgischen  Armee  leicht  zu  lösen  sein,  da  sie 
in  der  Nähe  ihrer  Verpflegungsbasis  zu  kämpfen  bestimmt  sei,  in  einem 
mit  Verkehrs  Straßen  aller  Art  versehenen  I^ande. 

Belgien  müßte  also  eine  derartige  Zahl  von  Geschützen  annehmen, 
daH  die  Kraft  seiner  Artillerie  tmter  allen  Umständen  wenigstens  der 
Artillerie  desjenigen  seiner  mögliehen  Gegner  gleich  wäre,  welcher  am 
besten  mit  Artillerie  verseben  ist. 

Während  nun  in  Frankreich  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Geschütze 
zur  Zahl  der  Bataillone  wie  4  :  l  sei,  stelle  sich  dasselbe  in  Deutschland 
wie  4,8  ;  1,  wenn  man  die  Haubitzen  von  10,5  cm  nicht  mitrechnet,  nnd 
wie  6t4  :  U  wenn  man  dieselben  mitrechnet  Daraus  gehe  hervor,  daß, 
om  ebenso  gut  mit  Artillerie  versehen  2u  sein  wie  die  östlichen  Nach- 
barn, die  belgischen  Armee- Di  Visionen  bei  einer  Stärke  von  17  Bataillonen 
82  Kanonen  und   10  Haubitzen,  also  92  Geschütze  haben  müßten. 

Die  gemischte  Kommission  von  1901  verlangte  72  Geschütze  für  eine 
Division.  Diese  Zahl  wäre  vielleicht  hinreichend,  wenn  man  zwei  oder 
drei  Batterien  von  12  em  8ehnellfeuerhanbitzen  hinzufügte,  um  die  Ziffer- 
mäßige  Unterlegenheit  durch  die  Überlegenheit  des  Kalibers  der  Haubitzen 
nnd  eime  größere  Verhältniszahl  dieser  Geschütze  auszugleichen.       c,  v,  Ih 
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Von  Tnepfer^  >Inuptmatin  in  dt:f   4.  Ingenieur  In Hpektion. 
Mil  Bioee)  BJid  im  Te^ 

Der  Kriegsbrückenbaa  mußte  aof  ei  Dem  Kriegs  seh  au  platz  mit  so 
mangelhafter  Wege  Verbindung,  mit  so  zahlreichen,  nie  regulierteu  Fluß- 
betten, welche  Bich  infolge  der  starken  Regenfälle  In  der  Regenzeit  oft 
ühorraacbend  scbnell  füllen,  ein  reiches  Feld  der  Tätigkeit  finden.  Können 
die  Flüsse  auch  meiat  durchfurtet  werden,  bo  macht  ihr  plöt^licbee  Au* 
schwellen  in  Verbindung  mit  reißender  Strömung  bei  großer  Breite  die 
dann  notwendigen  Brückenbauten  besonders  schwierig,  Etnes  der  ersten 
interessanten  Ereignisse  des  Krie^^es  war  der  Jalu^Übergang  der  Japaner» 
der  hinsichtlich  der  taktischen  Lage  etwa  mit  dem  Blüeherschen  Über- 
gang über  die  Elbe  bei  Wartenburg,  hinsichtlich  der  technischen 
Schwierigkeiten  mit  dem  Brückenschlag  bei  Arnis  (Kälte  und  Eisgang) 
verglichen  werden  kann  und  durch  wirksames  russisches  Ärtillenefeaer 
gestört  worden  ist.  Man  begreift  allerdings  nicht  recht,  warum  der  Über- 
gang gerade  angesichts  des  Feindes  bei  Y-tschshu  erzwungen  werden 
mußte,  während  doch  15,  65  und  80  km  stromauf  ebenso  lange  vorher 
Vorbereitungen  dazu  getroffen  worden  sind,  und  warum  das  Moment  der 
Überra&ehung  so  wenig  ausgenutzt  worden  ist.  Nur  ganz  wenig  Deckungs- 
truppen werden  au  der  HauptsteUe  nach  der  vorliegenden  Insel  über- 
gesetzt  und  weiteres  Nachschieben  unterbleibt,  bis  unter  dem  Schutz  der 
in  Steliung  gebrachten  schweren  Artillerie  und  unter  Einwirkung  auf 
den  linken  Flügel  des  Feindes  der  Brückenschlag  zustande  gekommen  ist. 
Schließlich  stand  eine  ganze  Anzahl  Übergänge  über  den  mehrarmigen 
Strom  ans  vorbereitetem  und  behelfsmäßigen  Material  zur  Verfügung. 
Eine  Erklärung  für  die  Isolierung  der  zuerst  übergesetzten  wenigen 
Deckungstruppen  und  für  die  lange  Daner  des  Brückenschlags  gibt  außer 
den  Verhältnissen  an  Ort  und  Stelle  die  Art  des  japanischen  Kriegs- 
brilckenmaterials.*')  Sehr  leicht  und  für  den  Transport  auf  schwierigen 
Gebirgspfaden  in  Packtier  lasten  zerlegbar  vorbereitet,  ist  es  für  das  über- 
raschende Übersetzen  von  Infanterie  mit  verhältnismäßig  schnell  fahren^ 
den  und  viel  ladenden  Knderfähren  wohl  nicht  sehr  geeignet.  An  seiner 
Stelle  kommen  dafür  nach  dem  »Dienstre^lement  der  technischen  Truppen« 
ausschließlich  beigetriebene  Kahne  in  Frage,  deren  Zusammenbringung 
natürlich  eine  überraschende  Unternehmung  erbeblich  erschwert.  Wieviel 
Briickenlänge  der  Pontontrain  eines  Sappeur-Bataillons  führt,  ist  mir  nicht 
bekannt,  doch  dürfte  aus  der  Zahl  von  170  einspännigen  Karren,  welche 
im  ruBsischen  :» Berichterstatter  über  die  bewaflfnete  Macht  fremder  Staaten« 
und  »Ingenieur- Journal«  3/05  angegeben  worden  ist,  der  SchlulS  zu  ziehen 
seiUf  daß  der  Pontontrain,  bei  dem  das  übrige  Feld  gerät  des  Sappenr- 
Bataillons  eingeteilt  zu  sein  scheint,  keinesfalls  mehr,  wahrscheinlich 
erheblich  weniger  Brücke nmatertal  führt,  als  ein  Korps b rücken train  bei 
uns.  Dadurch  war  allerdings  die  Zahl  der  über  den  etwa  200  m 
breiten  Jalu  schnell  herzustellenden  Brücken   beschränkt. 


I 


I 
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*)    Vorfrl*    tDiö    t.e*litiifl*?h«n    DicnBtvorscbriftfin    der    Japaner«,    Heft  Ö/06    der 
f  Kriegstechn lachen  Zeitst^hrift«,  Seite  524. 
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Der  japanische  Behellsbriickenbaa  hält  sich  ganit  in  dee  bei  ims 
üblichen   Formen;    die    Bebelfsb  rücken  TOrsehrift    ist    leil  weise  unmittelbar 

■  aus  nnserer  äbertragen.  In  der  Sappenrdien st- Vorschrift  für  die  Infanterie 
sind  aber  außerdem  Bilder  enthalten,  welche  die  Bentitzung  ganz  leichten, 
wohl  ortsüblichen  Materials  zu  Brücken  einfachster  Art  nnd  geiringer 
Lange  lehren. 

tÄnf  rttssischer  Seite  soll  sich  im  Verbände  jeder  Armee  ans  enropäi- 
sehen  Korps  ein  Pontonier* Bataillon  zti  iwei  Kompagnien  mit  Material 
für  324  (266)  m  KolonBenbrücke  befinden,*)  Terwendet  werden  eiserne 
Halbpontons,  welche  sich  im  Kriege  1877/7B  so  gut  bewährt  zu  haben 
acheinen,  daß  sie  keiner  wesentlichen  Änderung  unterwarfen  worden  sind, 

r  Außerdem  hat  jedes  Sappen  r  Bataillon  zwei  21  m  lange  ^  für  allf*  Waffen* 
gattnng^n  benntzbare  leichte  Brücken  (System  Oberst  ftJeiOner),  he* 
gehend  au^  einigeti  Böcken  und  kleineD  Pontons  ohne  Steven  auf  drei- 
spännige o  Fahrzeugen.  Findige  Leute  probieren  immer  noch  an  dem 
Einbau  herum.  Aber  der  Kommandeur  des  ost^j hinsehen  Pontonier- 
Bataillons  Nr.  1»  Oberst  K  is  sei  Jeff  ♦  fallt  über  diese  leichten  Brücken* 
traisa  das  irernichtende  Urteil ,  daß  sie  von  Haitschong  bis  Mukden  keine 
Verwendtmg  gefunden  haben,  weil  es  nach  Breite,  Tiefe  und  Ufer- 
beschaffenheit  an  für  sie  passenden  Flüssen  gefehlt  habe.  Ein  Sappeur* 
Kompagniefnhrer  bezeichnet  sie  sogar  als  marsch  verzögernde,  ntitzloaep 
störende  Zugabe  für  Berglandt  wie  in  der  Mandschurei. 
Ende  1904  waren  nach  Oberst  Kieseljeff**)  nur  das  ostei hinsehe 
Pontonier- Bataillon  und  die  drei  Pontonier- Kompagnien  der  ostsibirischen 
Sappenr- Bataillone  Nr.  1^  2  und  3  mit  entsprechendem  Material  auf  dem 
Kriegsschanplatz.  Seitdem  hat  unter  Verwendung  der  letztgenannten 
Kompagnien  die  Forxnlerung  der  Pon ton ter-Batai Hone  Nr.  2  und  3  statte 
gefunden.  Außerdem  ist  das  europäische  Pontonier* Bataillon  Nr.  1  Ende 
1904  mit  einem  Bestand  von  vier  Kompagoien  und  neuem  ^  auf  zwei- 
ridrigem  Karren  verladeoeüt    also  dem  japanischen  im  Prinzip  wohl  ahn* 

■  liehen  Gerät  nach  Ostasien  abgegangen.  Damit  wird  der  Eigenart  des 
Kriegsschauplatzes  in  dieser  Beziehung  Rechnung  getragen  und  die 
ZweckmäOigkeit    des    japanischen    Brückenmaterials    bedingoogaweise    an- 

I  erkannt. 
Aus  der  Schilderung  des  Oberst  Kisseljeff  geht  hervor^  daß  bei 
Llaojang  und  Mukden  ein  starker  Bedarf  an  Brücken  und  vorbereitetem 
ßriickenmaterial  eingetreten  ist,  so  daß  sogar  on bespann tes  Übungs- 
material von  Charbin  herangezogen  worden  ist.  Trotzdem  wurde  ein  zeit- 
weiliger Ersatz  geschlossener  Brückeo  durch  Fährverbtndung  notwendig. 
Die  aufopferungsvolle  Tätigkeit  der  Pioniere  hat  bei  Liaojaog  den  Abzug 
der  Truppen  auf  das  rechte  TaizsjrbeUfer  ermöglicht;  Material  Verluste 
sind  jedoch  unvermeidlich  gewesen,  hauptsachlich,  weil  die  Pontonier- 
Kompagnieu  mitsamt  ihren  Brückentrains  nicht  im  Armeekorps  verbände 
stehen.  Deswegen  und  weil  die  Ponton! er truppen  nicht  in  genügender 
Anzahl  vorhanden  waren,  ergab  sich  auch  mehrfach  ein  zeitraubendes 
Hin-  und  Herziehen,***)    während    wiederum    auf  Tage  über  mäßiger   Än- 


*^    Bei  Einbau  von  seebs  Behelfabocken  266  m. 

*^)     »Rnäaisehes  lii^tmieurJourtml«    2/95     und     > Kriegst^K^hnische   Zeitschrift« 
lO/Of»:     >Di«  Pontontf^re  im  filmen  OsUii  vom  2715.  Jnli  bla  12.  25.  De^eitiber  1904,« 

***)    W»hrst-beinlich  ist  die  unter  dem  13,/5,  06  verfügte  Aufstellung  von  dritten 
(Catopnfciiien   a\^  Kadre    für    vier   Reserve  Pontonier-EatailloTie   bei    den    europäischen 
Hutim Ionen  3  bis  7  auf  diese  und  ähnliche  Erfahrungen  ^urüakzufolireti. 
KritptMhnij^lie  ZtUielirift    IW^.    Heft  a.  ^ 
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Bpannang  längere  Zeiten  folgten,  in  denen  die  Sondertnippe  keine  Ver- 
wendung fand.  Ans  diesen  Gründen  und  weil  der  Mannschaftsersatz, 
wie  schon  erwähnt,  für  technische  Arbeiten  natürliches,  durch  die  Lebens- 
gewohnheiten entwickeltes  Geschick  mitbringt,  scheint  die  Beibehaltung 
einer  Spezi altruppe  für  den  Brückenbau  und  verwandte  Arbeiten  jeden- 
falls überflüssig.  Die  von  den  Sappeuren  hergestellten  Behelfsbrücken 
beweisen  das  ebensowohl  wie  die  Fähigkeit  der  Truppen  aller  Waffen, 
z.  B.  des  Detachements  Mischtschenko  bei  dessen  Raids  in  den  Rücken 
der  japanischen  Armeen,  mit  Flnßübergängen  allein  fertig  zu  werden. 
Die  vielen  Furten  in  den  mandschurischen  Flüssen  und  die  Ausbildung 
der  Kavallerie  im  Schwimmen  erleichterte  allerdings  derartige  Übergänge 
in  hohem  Maße.  Als  Unterstützungen  für  Behelfsbrücken,  welche  zum 
Teil  als  schwere  Kolonnenbrücken  erbaut  sind,  kamen  Dschunken,  Scha- 
landen, Flöße  und  Böcke  in  Betracht,  von  Böcken  fast  ausschließlich  ge- 
zimmerte (Mauer-)  Böcke,  für  welche  bei  den  russischen  technischen 
Truppen  solche  Vorliebe  zu  herrschen  scheint,  daß  sie  »russische«  oder 
auch  »gewöhnliche«  Böcke  genannt  werden.  Als  der  harte  Winter  ein- 
setzte, wurden  »Eisbrücken«  durch  Verstärken  der  Eisdecken  der  Flüsse 
neben  den  Behelfsbrücken  hergestellt  und  ausschließlich  benutzt.  Von 
mehreren  Seiten  aber  wird  betont,  daß  die  künstlichen  Brückenkonstruk- 
tionen, an  denen  namentlich  die  sehr  theoretisch  gehaltene  umfangreiche 
Vorschrift  der  Russen  Überfluß  hat,  an  keiner  Stelle  Verwendung  ge- 
funden haben. 

Die  technischen  Hilfsmittel  für  die  Nachrichtenvermittelung  zu 
ausgiebiger  Verwendung  zu  bringen,  bot  der  Kriegsschauplatz  alle  Ver- 
anlassung. Das  Zusammenwirken  von  Armee  und  Flotte  in  und  vor  Port 
Arthur,  der  Vormarsch  der  Japaner  in  breiter  räumlicher  Trennung  über 
die  Gebirge  der  Mandschurei,  ihre  weit  ausholenden  Umgehungs- 
bewegungen  und  die  Entgegenstellung  von  russischen  Korps  und  Detache- 
ments, die  große  Frontausdehnung,  in  der  die  Hauptkämpfe  durchgeführt 
wurden,  gab  beiden  Seiten  gleichviel  Gelegenheit,  die  vorhandenen  Kräfte 
und  Mittel  für  den  Nachrichten  verkehr  auszunutzen,  als  neue  Einrich- 
tungen und  Erflndungen  zu  proben.  Es  muß  auch  anerkannt  werden, 
daß  auf  beiden  Seiten,  in  der  russischen  elektrotechnischen  (Versuchs- 
und Lehr-)  Kompagnie  wie  im  japanischen  Lehr-Telegraphen- Bataillon 
manches  geschehen  ist,  um  entsprechende  Neuerungen  für  den  Gebrauch 
der  Armee  nutzbar  zu  machen.  Während  jedoch  in  Japan  auch  in  dieser 
Beziehung  die  Vorbereitung  auf  den  lange  erwarteten  Krieg  leichter  war 
und  sachgemäßer  vor  sich  ging,  und  die  Technik  ihrem  augenblicklichen 
Stande  entsprechend  sofort  dienstbar  gemacht  werden  konnte,  war  man 
in  Rußland  im  Rückstand  geblieben  und  mußte  Versäumtes  im  Lauf  des 
Krieges  nachholen. 

An  Telegraphenformationen  standen  bei  Ausbruch  des  Krieges,  ab- 
gesehen von  den  Festungstelegraphen  in  Port  Arthur  und  Wladiwostok, 
die  Telegraphen-Kompagnien  der  ostsibirischen  Sappeur- Bataillone  1  und  2 
in  Ostasien.  Diese  sowie  die  Telegraphen-Kompagnien  der  neuaufgestellten 
ostsibirischen  Sappeur- Bataillone  3  bis  6  und  der  mobilgemachten  euro- 
päischen Sappeur- Bataillone  verfügten  in  zwei  Stangen-  und  einer  Kabel- 
abteilung über  etwa  je  90  km  Leitung  und  führten  ihr  Material  in  leichten 
Karren  mit,  welche  sich  schon  im  Jahre  1900  auf  demselben  Kriegs- 
schauplatz bewährt  hatten.  Außerdem  hat  die  Telegraphen-Kompagnie 
bestimmungsmäßig  Heliographen  und  Manginsche  Signallampen  in  ihrem 
Gerät,  welche  auf  den  Feldzügen  in  Innerasien  mit  Erfolg  verwendet  sind, 
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vereint  eine  aehr  braochbare  Ergänzuug  feblender  Telegraphen leituegen 
ergeben  und  die  Yerbiödang  der  Vorposten  und  der  äußersten  Flügel  mit 
den  vorgeschobenen  oder  hetBUßgesandten  Kavallenemassen  erleicbt^rn. 
Während  des  Krieges  siudj  wohl  mit  ähnlicher  Ansrüstiing»  beim  ost- 
sibi rischeu  EtBatz-Sappeur- Bataillon  zwei  weitere  Telegraphen- Kompagnien 
gebildet  und  nach  Oharbin  vorgezogen.  Ferner  sind  im  Juni  und  Dezember 
1904  je  ein  ostaibirisches  Telegraphen -Bataillon  wohl  als  Armee-Telegraphen- 
Formation  oder  zur  Verfügung  des  Oberbefehlshabers  zur  Aufstellung  ge- 
taugte In  der  Zeit  vom  November  1904  bis  Mai  1905  sind  sodann  drei 
selbständige  Telegraphen- Kompagnien  für  Funke ntelegrap hie  formiert 
worden,  und  auch  die  durch  Prikas  vom  18/5.  05  befohlene  Telegraphen* 
Halbeskadron  und  Telegraphen- Ssotnie,  die  erstere  mit  fahrbarem ,  die 
andere  mit  auf  Packpferden  verladenem  Gerät  ist  auf  dem  Kriegsschau- 
platz eingetroffen. 

Während  die  selbständigen  Telegraphen- Kompagnien  die  Resultate 
der  beachtenswerten  Versuche  der  elektrotechnischen  Kompagnie  mit 
Funkentelegraphie  der  Armee*)  somit  dienstbar  machten,  wurden  die  Halb- 
eskadron und  Ssotnie  mit  leichtem  Telegraphen-,  Telephon'-  und  optischem 
Telegraphengerät  ausgestattet;  sie  sind  be&timmt,  zwischen  den  obersten 
Befeblshabern,  deren  Stäben  sie  zugeteilt  sind,  im  *  Augenblick  des  Be* 
darf»  während  der  Märsche  und  im  Gefecht  Verbindung  herzustellen, 
wenn  die  anderen  Telegraphenformationeu  wegen  ihres  Materials  außer- 
halb der  Wege  dazu  nicht  imstande  sind.«  Sie  haben  32  km  Kabel 
und  Gerät  für  vier  Telegraphen- p  acht  Telephon-  und  vier  optische  Stationen 
mit  sich  und  sollen  unter  günstigen  Verhältnissen  mit  10  bis  12* J2  km 
aof  kurzen  Entfernungen  bis  21  km  (!)  Geschwindigkeit  in  der  Stunde 
Leitungen  legen.  »Nowoje  WVemJa'i  führte  Klage,  daiS  eine  militärisch 
hochwichtige  Erfindung,  drahtlose  Telephonie  (Licht -Telephonie?)  nicht 
verwendet  werde,  welche  durch  entsprechende  Versuche  während  der 
Manöver  1900,  1901  und  1902  Verständigung  auf  15  bis  20  km  ergeben 
habe.  Das  Regiment  Kaspien  Nr.  148,  welches  diese  Versuche  auf  seine 
Kasten  gemacht  hat,  wäre  mit  dem  1,  Armeekorps  nach  Ostasien,  ja  in 
d^r  Lage  gewesen,  die  Kriegsbrauchbarkeit  seiner  Apparate  selber  zu 
erproben. 

Die  Briefe  eines  Telegraphenoffiziers**)  geben  anschauliche  Sehilde- 
fungen  der  Tätigkeit  der  Telegraphen- Kompagnie  des  2.  ostsibirischen 
ß&ppeur^ Bataillons  im  V^erbande  des  3.  SlbiriBchen  Armeekorps  auf  dism 
linken  Flügel  der  Stellung  von  Mukden.  Unser  Bild  (auf  Seite  124)  :i^eigt 
die  Verteilung  der  Stationen  der  Kompagnie.  Die  Leitungen  verbanden 
die  Vorposten  mit  den  dahin  t>er  liegenden  Reserven  der  Hegiments- 
abschnitte  und  blieben  bestehen,  bis  die  Truppen  nach  den  fortgesetzten 
Angriifen  der  Japaoer  die  Stellungen  räumen  mußten.  Insgesamt  verlor 
dabei  die  Kabelabteilung  allein  10  Mann.  An  Depeschen  haben  die  Haupt- 
Stationen  etwa  500  mit  über  20  000  Worten  befördert;  wesentlich  störend 
rar  der  Umstand,  daß  z.  B.  für  die  10  bis  12,  zeitweise  18  Telephon- 
tationeu  der  Kabelabteilungeu  nur  30  bis  35  Mann  vorhanden  waren » 
welche  lesen  konnten.  Die  chinesischen  Namen  brachten  aqßerdem  oft 
heillose  Verwirrnng  in  die  Depeschen,  Von  anderer  Seite  wird  getadelt. 
daß  die  Telegraphen -Kompagnien  zu  langsam  arbeiten  und  für  gewöhnlich 


♦)     5CwiM*heu  Petersburg    und    Nurwa,  neoerdings  mit  Apparaten    m*cU    System 
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nur  die  Stäbe  verbinden  können  und  daß  die  Stangenabteilangen  im  be- 
sonderen so  ungeeignetes  Material  haben,  daß  sie  selber  während  der 
Märsche  sich  nicht  gern  verwenden  lassen. 

Dieser  Umstand  wird  sich  sehr  bald  fühlbar  gemacht  haben.  Umso- 
mehr  trat  das  Bedürfnis  hervor,  das  Telephon  in  ausgedehntem  Maße  zu 
verwenden.     Die  den  fechtenden  Truppen  zugesandten  Vorpostentelephone 
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Schema  der  Telegraphen-  und  Telephon-Stationen  der  Telegraphen-Kompagnie  des 
ostsibirischen  Sappeur-Bataillons  Nr.  2. 

erwiesen  sich  jedoch  als  unbrauchbar,  so  daß  die  Regimenter  und  Ar- 
tillerie-Abteilungen sich  aus  ihren  Wirtschaftsgeld  er  n  eigenes  Gerät  be- 
schafften. Es  wird  nunmehr,  nachdem  sich  diese  Telephone  (nach  Art 
der  Patrouillenapparate)  im  Stellungskriege  als  äußerst  nützlich  bewährt 
haben,  vorgeschlagen,  allen  Regimentern,  Batterien   und  Stäben  Gerät  für 
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drei  bis  Tier  Stationen  und  6  bis  10  Werst  leichtem  Kabel  zuzuweisen. 
Das  im  Oktober  1904  eingeführte  Signalisieren  seheint  sich  nicht  recht 
eingebürgert  zu  haben. 

In  Port  Arthur  war  ausreichendes  Telegmphcn gerät  vorhanden,*)  so 
daß  die  Nachrichten-  und  Befehlsübermittlung  auf  der  Hohe  gewesen  sein 
könnte.  Ancb  eine  Funkenspruehstation  war  Yorhanden^  welche  sowohl 
in  Verbindung  mit  Flottenteilen  wie  auch  mit  der  Station  beim  russischen 
Vizekonsulat  in  Tschifu  gestanden  hat. 

Von  japanischer  Seite  ist  als  Besonderheit  bekannt  geworden,  daß 
auch  die  Patrouillen  der  Infanterie  mit  Telephongerät  in  leichtem  Tor- 
nister vorgeben,  einen  dünnen  Draht,  wie  ihn  unsere  Kavallerie  ver« 
wendet,  abspulen  lassen  und  sich  einschalten,  sobald  sie  eine  Meldung 
SU  machen  haben.  Es  kann  ebensowenig  einem  Zweifel  unterliegen,  daß 
diese  Art  Naebrichtenvermittlung  sich  bewährt  haben  wird,  wie  das  die 
einzelnen  japanischen  Heereskörper  in  vorzüglich  funktionierender  Nach- 
richtenverbindung untereinander  stehen.  Anders  wäre  ihr  tadellos  ein- 
Bettendes  Zusammenwirken  in  der  Schlacht  auf  so  breiter  Front  undenkbar. 
»Invalid«  48/05  schreibt  denn  auch,  daß  ein  ausgebreitetes  Netz  Tele- 
graphen- und  Telephonleitungen  in  Betrieb  ist  und  an  die  Etappenlinien 
anschließt  In  dem  Kampfe  am  Schaho  am  lL/10.  04  z,  B.  war  der 
Btab  der  10.  Division  sicherer  Nachricht  zufolge  mit  den  eineinen  Regi- 
mentsstäben  fortgesetzt  in  Verbindung,  und  so  wird  es  immer  gewesen 
sein.  Anßer  dem  Lehr-Telegraphen -Bataillon  zu  zwei  Kompagnien  sollen 
7war  keine  Telegraphentruppen  im  Frieden  bestanden  haben,  doch  werden 
bei  der  Mobilmachung  Militärtelegraphen^  und  -telephon- Abteilungen  (nach 
der  japanischen  Felddien atordnung)  aufgestellt.  Nur  die  methodisch  lang- 
same  Vorbewegung  kann  jedoch  unter  diesen  Umstanden  die  erhebliche 
Leistung  dieser  Truppen  erklären.  Hierbei  sei  erwähnt,  daß  bei  der 
japanischen  Armee  Automobile  zweifellos  vorhanden  sind;  der  gebirgige 
Charakter  des  Landes  wird  allerdings  ihre  Verwendung  stark  eingeschränkt' 
haben*  Leider  ließ  die  japanische  Zensur,  welche  Schweigen  über  alle 
militärischen  Einrichtungen  zur  Pflicht  macht,  genauere  Nachrichten  Über 
den  Nachrichtendienst  ond  seine  Mittel  nicht  laut  werden. 

Je  besser  die  Nachrichten-  und  Befehls  Übermittelung  wird,  umsomehr 
liegt,  wie  von  anderer  8eite  eingewandt  wird,  die  Gefahr  nahe,  daß  die 
höheren  Führer  zn  viel  wissen  und  anordnen  wollen  und  den  Unterführern 
da;*  Gefühl  der  SelbKtändigkeit  und  den  Mut  der  Verantwortung  nehmen, 
Kuropatkiu  scheint  bei  Mukden  in  diesen  Fehler  verfallen  zu  sein,  ent* 
schuld  bar  allerdings,  weil  Heeresleitung  und  Armee-  und  Korps  führ  iing 
nicht  zusammen  stimmten. 

Der  Scheinwerfer  war  in  Port  Arthur  zu  ganz  besonders  wichtiger 
Tätigkeit  berufen.  Beim  Absuchen  der  Reede  war  er  unentbehrlich  und 
hat  von  Schiffen  und  Batterien  der  Küsten  Stellung  aus,  abgesehen  von 
dem  ersten  AngrifiT,  die  japanischen  Torpedoboote  und  Brander  fast  immer 
rechtzeitig  entdecken  lassen.  Nicht  minder  muß  er  von  den  hochgelegeuen 
Befestigungen  der  Landseite  ebenso  wie  Leuchtraketen  und  Leuchtsterne 
zur  Beleuchtung  des  Vorgeländes  mit  Erfolg  benutzt  worden  sein.  End- 
lich scheint  er  in  den  Behelfs-  und  feld mäßig  verstärkten  Stellungen  von 
Liaojaug    und   Mukden    hier  und  da  erträglich  gute  Dienste    geleistet    zu 


*)    tKrfegsteehti lache  Zeitschrift t  1905,  H«ft  6.     *Uie  Festmig  Port  ArthuPf, 
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haben.  Die  Quittung  darüber  gibt  der  Prikas  vom  20.  April  1905, 
welcher  eine  Scheinwerfer-Abteilung  mit  zehn  elektrischen  Beleachtongs- 
stationen  zur  Verfügung  des  Oberkommandierenden  stellt.  Dazu  sollen 
2  Offiziere,  30  Unteroffiziere,  10  Gefreite,  30  Mann,  50  Fahrer,  34  Nicht- 
kombattanten (Mechaniker  und  Handwerker),  130  Pferde  und  30  Fahr- 
zeuge gehören.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß,  wie  es  zu  Wasser  mit  Er- 
folg geschehen,  der  Scheinwerfer  auch  zu  Lande  und  von  Land  zur  See 
(in  Port  Arthur)  zur  Übermittlung  von  Nachrichten  und  Befehlen  durch 
direkte  Lichtzeichen  oder  Bestrahlung  der  Wolken  im  Morsestil  verwendet 
ist.  Ein  beim  GardeSappeur-Bataillon  erprobter  transportabler  Beobach- 
tungsturm, der  auch  zur  Abgabe  von  Signalen  bestimmt  ist,  wurde  im 
April  1905  dem  Kaiser  vorgestellt  und  sollte  wohl  bei  der  Scheinwerfer- 
abteilung (s.  0.)  Verwendung  finden.  Gleiche  Verwendung  der  Schein- 
werfer dürfte  auf  japanischer  Seite  vorgesehen  sein,  da  die  Lager-  und 
Wegebauvorschrift  ausdrücklich  auf  die  Ausnutzung  von  Beobachtungs- 
warten zur  Nachrichten  Vermittlung  hinweist. 

Die  japanischen  Scheinwerfer  haben  in  fast  allen  dunklen  Nächten 
gearbeitet  und  die  russischen  Arbeiten  in  den  Stellungen  ebenso  wie  die 
Jagdkommandos  in  ihrer  Tätigkeit  gestört.  In  der  Nacht  vom  27.  zum 
28.  Februar  1905  hat  ein  Scheinwerfer  beim  Dorf  Ssandjasa  den  Angriff 
auf  die  Eisenbahnbrückc  volle  drei  Stunden  aufzuschieben  gezwungen. 

Von  der  Verwendung  der  Luftschiffahrt  zu  militärischen  Zwecken 
wurde  zunächst  wenig  laut.  Das  mußte  umsomehr  wundernehmen,  als 
der  Luftballon  dem  belagerten  Paris  1870/71  wesentliche  Dienste  geleistet 
hat  und  seitdem  in  allen  Heeren  Luftschiffertruppen  aufgestellt  sind.  In 
Rußland  bestanden  vor  dem  Kriege  nur  der  LuftschifPer-Lehrpark,  dessen 
Aufgabe  neben  der  Heranbildung  des  Personals  die  Aufstellung  von  Feld- 
luftschiffer-Abteilungen ist,  außerdem  aber  in  den  Festungen  der  West- 
grenzen eine  Anzahl  festorganisierter  Festungs- Luftschiffer -Abteilungen. 
In  Port  Arthur  war  unglaublicherweise  so  gut  wie  nichts  vorhanden,  weil 
man,  um  zu  sparen,  gern  glaubte,  daß  die  hohen  Bergspitzen  um  die 
Festung  herum  genügend  Übersicht  böten,  um  den  Luftballon  entbehrlich 
erscheinen  zu  lassen.  Kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  wandelten  sich 
die  Ansichten,  aber  das  mit  dem  Dampfer  ^^Mandschurijac  abgesandte 
Material  fiel  den  Japanern  in  die  Hände  und  eine  zweite  auf  der  Eisen- 
bahn beförderte  Sendung  gelangte  nicht  mehr  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung. Der  Findigkeit  eines  soeben  erst  im  Lehrpark  ausgebildeten 
Leutnants  Law r off  gelang  es  trotzdem,  zwei  Fesselballons  an  Ort  und 
Stelle  zu  bauen  und  mehrfach  zu  benutzen. 

Der  Verwendung  des  bisherigen  Luftschiffergeräts  im  Felde  und 
besonders  auf  dem  ostasiatischen  Kriegsschauplatz  stand  die  Schwere  des 
Materials  und  die  Ungeeignetheit  seiner  Fahrzeuge  für  die  schlechten 
Wege  der  Mandschurei  hindernd  entgegen.  Man  benutzt  Wasserstoffgas- 
Erzeugungsmaschinen  und  für  diese  Eisenfeilspäne  und  Schwefelsäure  und 
kann  sich  nicht  entschließen,  das  Gas  fertig  in  Gaskolonnen  mitzuführen. 
Die  draußen  bestehende  Schwierigkeit  der  Ergänzung  des  verbrauchten 
Gases,  die  Notwendigkeit,  den  Troß  tunlichst  zu  beschränken,  lassen  das 
nicht  ganz  unberechtigt  erscheinen,  so  wenig  auch  das  alte  Material  wegen 
seiner  Schwere  (der  Gaserzeuger  soll  2600  kg  wiegen  und  zur  Herstellung 
von  1000  cbm  Gas  5700  kg  Schwefelsäure  und  ebensoviel  Eisenfeüspäne 
erfordern)  geeignet  war.  Die  durch  Prikas  vom  21.  April  1905  gebildete 
Feldluftschiffer-Kompagnie    ist   jedoch    noch    mit  dem  alten  Material  aus- 
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gerückt     Erst  nachdem  auf  Kosten  eines  Privatmannes  (f)  die  Konatrnk- 
tion    eines    leichten  Trains    gelungen  war.    in   welchem    das    ganze  Gerät 

r  «in  schließ  lieh  *der    erheblich    erleichterten    Dampf  winde    auf    zweirädrigen 
^Ksjxen  verladen  ist,  wurde  am  9.  Juli  die  Formierung  des  1 .  ostaib irischen 
Feld]  uftBchiffer-Ea  tat]  loD€    befohlen    und     der     langjährige     Terdienetvolle 
Komraandeur   des   LehrparkK,    A.  M.  Kowanko    zu    seinem  Kommandeur 
ernannt,    Am  24.  Oktober  folgte  der  Befehl  zur  Formierung  eines  zweiten 
.Bataillons    (bei    der    2.  Mandschurei- Armee)    unter    Einreihung    der    bis- 
llierigen    Feldluftschiffer-Knmpagme,    am    14,  April    IdOh    der    BefeM    zur 
kuf Stellung    des    dritten    Bataillons.     Bei    dem    neuen    Gerät    wird    das 
^Wassersto^gas    durch  Behandlung  von  Aluminium  mit  Atznatron    (1   chm 
aus  3  kg  Material)  gewonnen*     Die  Kngelform  des  Ballons  ist  beibehalten. 
Er  trägti  bei    640  cbm  Inhalt   srwei,    bei  stärkerem  Wind  einen  Mann,  ge- 
stattet gute  Beobachtungen    bis    7  m  Windgeschwindigkeit   und   kann  bei 
günstigem  Wind    mit    672  km    Geschwindigkeit    in    der   Stunde    Stellung 
wechseln. 

Der  Führer  der  znerst  mobil  gemachten  Luft  Schiffer- Kompagnie  hatte 
zunächst  mit  dem  Unverstand  und  Übelwollen  des  Stationskommandanten 
in  Liaojang  zu  kämpfen,  ehe  es  ihm  gelang,  loszukommen  und  sich  un- 
entbehrlich zu  machen.  Dann  aber  meinte  der  Kommandenr  des 
10.  Armeekorps  nicht  mehr  ohne  den  Ballon  auskommen  zu  könne u.  In 
den  ßchlachttagen  von  Liaojsng  glückte  es,  die  Lage  der  Japanischen 
Batterien  genau  festzustellen  und  Umgehungsbewegungen  rechtzeitig  zu 
entdecken,  auch  gut  versteckte  Japanische  Schützengräben  aufzufinden. 
Gleich  günstige  Resultate  wurden  vom  L  Luftschiffer- Bataillon  bei  Mukden 
ersielt,  indem  ^die  Lage  der  feindlichen  Linien,  Redouten  und  Batterien 
hei  Ssandepu  stelleu weise  in  allen  Einzelheiten  festgestellt  werden  konnte.« 
Der  Verwendung  vor  dem  Femde  hatte  nach  Ankunft  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz eine  vierzehntätige  Ausbildung  in  Charbin  Yorausgeheo  müsse 0, 
da  nur  ein  kleiner  Teil  der  Mannschaften  mit  der  Behandlung  des  Geräts 
vertraut  war. 

Die  Fern  Photographie  fand  vom  Ballon  aus  mit  Nutzen  Verwen- 
dung, Die  »Hamburger  Nachrichtens  brachten  darüber  die  Notiz^  daß  die 
Ballonaufnahmen  durch  von  einer  Dresdener  Firma  erfundene  Apparate  ge- 
schaheo,  welche  mittels  sieben  gleichzeitig  zu  öffnender  Kammern  ein  Rund- 
bild liefern.  Die  Kammern  sind  um  ©ine  nach  unten  gerichtete  mittlere 
Kammer  gruppiert  und  werden  durch  einen  auch  von  der  Erde  aus 
elektrisch  zu  bedienenden  Moment  Verschluß  geöffnet,  sobald  der  Apparat 
horizontal  steht.  Gegen  die  Indiskretion  des  Ballonbeobachters  suchten 
sich  die  Japaner  meist  durch  Beschießung^  allerdings  ohne  Erfolg,  manch- 
mal durch  starke  Rauchentwicklung  vor  ihrer  Stellung  zu  schützen. 
Übrigens  sind  die  Ballone  auch  zum  Signalisieren  henutjet  worden. 

Auf  japaniBcher  Seit©  gibt  es  nach  der  Felddieustordnnng  ebenfalls 
Luftschiffer-Abteilungen^  welche  wahrscheinlich  von  der  Ln ft schiffe r- Abtei- 
lung des  Telegraphen  Lehrbataillons  mobil  gemacht  worden  sind.  Doch 
wurde  in  einem  am  IL  April  1905  in  der  Ingenieur-Akademie  gehaltenen 
Vortrag  mitgeteilt,  dal^  auf  dem  Kriegstheater  in  der  Mandschurei  japa* 
mache  Ballons  nicht  beobachtet  worden  seien.  Erst  Mitte  Juli  1905  wird 
ein  japanischer  Fesselballon  in  der  SteUung  südöstlich  Nantschenzsy 
gemeldet.  (BcMuß  folgtO 
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Die  beste  Lage  der  Visierlinie  und  das  Zielfem- 
rohr mit  gehobenem  Objektiv  D.  R.  P.  129673. 

Mitteilung  aus  der  optischen  Werkstätte  von  Carl  Zeiss  in  Jena. 
Mit  Tier  Bildern  im  Text 

Za  der  nachstehenden  kleinen  Studie  haben  uns  die  Bedenken  ver- 
anlaßt, denen  unser  Zielfernrohr  mit  gehobenem  Objektiv  wegen  der 
»falschen  €  Lage  seiner  Visierlinie  bei  sachverständigen  Jägern  und 
Schützen  begegnet  ist.  um  das  Ergebnis  gleich  vorweg  zu  nehmen:  die 
vermeintlich  falsche  neue  Lage  ist  richtiger  als  die  alte. 

Wir  waren  bei  der  Herausgabe  unseres  Zielfernrohrs  auf  den  Ein- 
wand, die  Visierlinie  bekomme  eine  unzweckmäßige  Lage,  nicht  vor- 
bereitet. Hatten  wir  doch  das  Instrument  nur  in  der  Absicht  entworfen, 
ein  sehr  großes  Gesichtsfeld  zur  Verfügung  zu  stellen,  in  das  aber  trotz- 
dem, selbst  bei  niedriger  Lage  des  Okulars,  der  Lauf  nicht  hineinragen 
sollte.  Bekanntlich  wählten  wir  zu  diesem  Zweck  ein  Prismenfemrohr 
von  der  gewöhnlichen  parallelsichtigen  Anordnung,  also  mit  einigem  Ab- 
stand zwischen  Objektiv-  und  Okularachse,  der  bei  dem  einen  Modell 
(a,  mit  stärkerer  Vergrößerung  und  geringerem  Augenabstand)  58  mm,  bei 
dem  anderen  (b,  mit  schwächerer  Vergrößerung  und  größerem  Augen- 
abstand) 41  mm  beträgt.  Wird  ein  solches  Instrument,  so  wie  Bild  1 
zeigt,  auf  der  Büchse  montiert  —  Objektiv  oben,  Okular  unten  und  die 
Okularachse  so  hoch  über  der  Seelenachse,  wie  man  meist  die  Achse  des 
geradlinigen  Zielfernrohrs  legt,  etwa  50  mm  —  so  reicht  der  Gresichtsfeld- 


Bild  1.     Zielfemrohr  mit  gehobenem  Objektiv. 

kegel,    trotz    seiner    außergewöhnlich  großen  Öffnung,    kaum  noch  bis  zur 
Laufmündung  herab,  bietet  also  ein  wesentlich  freies  Feld  dar. 

War  nun  die  Änderung  in  der  Lage  der  Visierlinie,  die  wir  mit  dem 
Emporheben  des  Objektivs  vollzogen  hatten,  nützlich  oder  schädlich? 
Darauf  ließ  sich  wohl  nur  auf  Grund  zahlenmäßiger  Unterlagen  eixie  ver^ 
läßliche  Antwort  geben.  Eine  Richtschnur  für  die  Untersuchung  bot  sich 
aber  ohne  weiteres  in  dem  Umstand,  daß  die  Visierlinie  die  beste 
Lage  dann  einnimmt,  wenn  sie  die  Flugkurve  im  Zielpunkt  nur 
tangiert,   nicht  schneidet. 


Die  beste  Lage  der  Vieierlmie  tiJid  das  Zielfeftimhr  mit  gehobenem  Objektiv.       129 

Zur  Erlänteraug  dieses  Satzes  diene  Bild  2,  das  mit  stark  über- 
tnebeu^o*  HahenmaJien  eine  Flugkuri^e  darstellt  bei  wagerechter  Lage  der 
8eeleDachae  A.  Die  Hiichse^  deren  Oeaehoß  diese  Eorve  beech reibt,  be- 
sitze drei  verschiedene  ZieWorrichtangen,  denen  drei  verschieden  gelegene 
Viflierlinien  entsprechen  mögen.  Alle  drei  Visiere  seien  anf  die  Entfer- 
Dting  d^  eingeeteüti  so  daß  sich  ihre  Visier  Uni  en  in  dieser  Entfernung  in 
einem  Punkte  der  Flugknrve  sebneideo.  Die  mittlere  von  ihnen  bilde 
die  erwähnte  Tangente  an  die  Flngknrve  in  der  Entfernung  d^  und  sei 
leshalb  als  Tang,  d^  bezeichnet.  Von  den  beiden  Sekanten visierlinien 
schneide  s^  die  Fhigkurve  das  erstemal  in  einer  geringeren  Entferniing 
und   erst  das  zweitemal  in   der  Entfernung  d\    während  s^'    ihren    ersten 
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Güd  2^    Drei  Lagen  der  Viaierliaiet 


chnittpunkt  mit  der  Flogkurve  in  der  Entfernung  d^    und    den    zweiten 
In  größerer  Entfernung  habe. 

Hätte  einmal  zufiülig  der  Zielpunkt  genau  die  Entfernung  d^,  auf 
die  der  Schütze  seiner  Schätzung  gemäß  die  drei  Visiere  eingestellt  hat, 
flo  läge  er  im  Schnittpunkt  der  drei  VisierliDien,  d,  h.  beim  Zielen  mit 
irgend  einem  der  Visiere  ginge  die  Flugkurve  durch  ihn  hindurch.  Die 
drei  Visterluiien  wären  dann  gleichwertig;  Der  Schütze  träfe  den  Ziel* 
punkt,  welches  von  den  drei  Visieren  er  auch  benutzen  würde.  Im  all- 
giemeioen  ist  aber  die  Schätzung  der  Entfernung,  also  auch  die  Einstellung 
^M  Visiers»  mit  einem  Fehler  behaftet.  Die  wahre  Entfernung  des  Ziel- 
puiiktd  wird  entweder  kleiner  sein  als  d\  z.  B*  d^  oder  gröi^r,  z.  B. 
d*,  vergl.  Bild  2.  In  beiden  Fällen  kann  es  dem  Schützen  nicht  mehr 
gleichgültig  seiUf  mit  welcher  von  seinen  drei  Zielvorrichtungen  er 
visiert 
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Es  werde  mit  Hilfe  von  Bild  2  zunächst  der  Fall  betrachtet,  daß  die 
wahre  £ntfernang  d^  ist.  Wird  dann  die  Visierlinie  s^  benutzt,  so  ist 
ihr  Schnittpunkt  mit  der  punktierten  Linie  d^  der  Ort  des  Zielpunktes  in 
bezug  auf  die  Flugkurve.  Das  Geschoß  geht  ein  gut  Stück  über  dem 
Zielpunkt  entlang.  Um  einen  noch  größeren  Betrag,  nur  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  bleibt  die  Flugkurve  dem  Zielpunkt  fern,  wenn  der 
Schütze  die  Visierlinie  s^  benutzt,  wenn  der  Zielpunkt  also  im  Schnitt- 
punkt dieser  Visierlinie  mit  der  Linie  d^  liegt.  Verhältnismäßig  gering 
ist  dagegen  der  entsprechende  Fehler  für  die  Tangenten  visierlinie 
Tang,  d^ 

Ist  der  Schätzungsfehler  entgegengesetzt  gerichtet,  hat  der  Zielpunkt 
in  Wirklichkeit  die  Entfernung  d^,  so  geht  wieder  die  Flugkurve  dicht 
unter  dem  Zielpunkt  durch,  wenn  dieser  auf  der  Visierlioie  Tang,  d* 
(und  der  Linie  d^)  Hegt,  während  die  Abweichungen  viel  größer  sind, 
wenn  s^  oder  s^  zum  Visieren  benutzt  wurde. 

Verallgemeinert  man  diese  Überlegungen,  so  ergibt  sich,  daß  der 
folgende  Satz  mit  großer  Annäherung  gilt.  Mit  einer  Visierlinie,  die 
auf  eine  bestimmte  Entfernung  des  Zieles  richtig  eingestellt 
ist,  d.  h.  durch  den  in  dieser  Entfernung  liegenden  Punkt  der 
Flugkurve  geht,  trifft  man  Ziele  von  anderer  Entfernung,  die 
aber  sowohl  kleiner  als  größer  sein  kann,  am  sichersten,  wenn 
sie  Tangente  an  die  Flugkurve  ist,  und  andernfalls  um  80 
sicherer,  je  weniger  sie  von  der  Tangente  abweicht. 

Unsere  Untersuchung  war  demnach  auf  die  Beantwortung  der  Frage 
zu  richten:  bei  welchem  Zielfernrohr  liegt  für  eine  mittlere  Entfernung 
des  Ziels  (für  die  häufigste  Schußweite)  die  Visierlinie  der  Tangente 
näher,  beim  alten,  gestreckten  Instrument  oder  bei  unserem  neuen  mit 
gehobenem  Objektiv  V  Die  zur  Lösung  der  Aufgabe  erforderliche  Kennt- 
nis der  bei  Büchsen  vorkommenden  Flugbahnen  verdanken  wir  der 
Leitung  der  Deutschen  Versuchsanstalt  für  Handfeuerwaffen,  die  uns  in 
entgegenkommendster  Weise  die  von  ihr  festgestellten  Daten  der  Flug- 
bahnen für  ein  halbes  Dutzend  Patronen  verschiedenen  Kalibers  lieferte. 
Von  diesen  Flugbahnen  haben  wir  für  unsere  Untersuchung  zwei  aus- 
gewählt, I  und  II,  die  beide  sehr  gebräuchlichen  Patronen  angehören, 
I  einer  kleinkalibrigen  und  II  einer  gröberen  Kalibers,  und  von  denen 
I  sehr  gestreckt  ist  und  II  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  hat.  Sie 
sind  mit  einer  Versuchsanordnung  gewonnen,  bei  der  Büchsenmündung 
und  Ziel  in  derselben  Wagerechten  lagen.  Ihre  Daten,  bezogen  auf  diese 
Wagerechte  und  auf  eine  Entfernung  des  Ziels  von  200  m,  sind  folgende: 

I. 

Patrone:  Kaliber    0,15   mm;    2,33  g    Troisdorf  er    Blättchenpulver; 

Ganzmantelgeschoß  von  8,75  g  Gewicht  und  31,5  mm 
Länge;  Geschoßgeschwindigkeit  in  25  m  Entfernung 
766  m/sec. 


Flugknrve. 
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Patrone:  Kaüber    11,1   mm\     4,0  g    Naßbraudpulver;     Eleigeadioß, 

abgestumpft,  von    19,9  g  Gewicht    und    21,0  mm  Länge; 
GescboßgeschwiDdigkeit  iß  35  m  Entferenng  426,1  m/sec 

F  l  u  g  k  u  r  V  e. 

Entfgii.  m:      10   20   30   40   50   60   70   80   90   100 
Böhen  cm:      7,5  13,5  19,0  24,0  29,0  33,0  36»0  38,5  40,0  40,5 

Entfgn,  m:     110   120   130   140   150   160   170   180   190 
Höhen  cm:     41,0   39,5   38,0   35,5   32,0  28,0  22,5  16,5   9,0 
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Wir  haben  zunächat  die  gegebenen  Punkte  der  Flugbahnen  1  und  II 
auf  einem  zwei  Meter  langen  Blatt  aufgezeichnet.  Den  wagerechten  und 
üen  seukrechten  Maßstab  wählten  wir  derart  verschieden,  daiS  die  Hohen 
im  Vergleich  zu  den  Entfernungen  200 fach  übertrieben  waren.  Durch 
Verbinden  der  einzelnen  Funkte  in  beiden  Zeichnungen  habeu  wir  dann 
2wei  Flugkurven  gewonnen,  die  (senkrecht  vergrößerten  und  wagerecht 
verkleinerten)  Vortikalprojektioneu  der  Flugbahnen.  Bei  einzelnen  Höhen- 
werten  machten  sich,  wenn  anders  jede  Kurve  nur  ein  Krümmungs- 
mari mum  erhalten  eotlte,  kleine  Abweichungen  bis  211  1  pCt.  nötig»  die 
man  bei  ihrer  Geringfügigkeit  wohl  als  Ausgleich  der  unvermeidlichen 
Bt^bachtunggfehler  betrachten  darf. 

Diese  beiden  Kurven  haben  wir  nicht  unmittelbar  verwendet.  Viel- 
mehr erschien  es  uns  für  die  Zwecke  der  Vergleichung  wünschenswert, 
den  unterschied  in  der  Elevation  der  den  beiden  Kurven  zugehörigen 
Seelenachsen  fortzuschaffen,  wozu  wir  in  beiden  Fällen  diese  Elevation 
gleich  Null  setzen.  Jede  Kurve  änderte  dann  ein  wenig  ihre  Gestalt, 
wobei  aber,  weil  die  ursprüngliche  Elevation  nur  sehr  wenig  von  Null 
abwich,  für  eine  beliebige  Entfernung  die  —  in  der  Richtung  der  Schwer- 
kraft gemessene  —  Tiefe  des  Kurvenpunktes  unter  der  Seelenachse  die* 
selbe  bleiben  mußte  wie  bei  der  ursprünglichen  Kurve,  Die  Umbildung 
der  beiden   Kurven    ließ   sich   danach  zeichnerlach  in  vollkommener  Weiie 

Die  weitere  Bearbeitung  der  KurTenzeicbonngen  mögie  an  den 
Bildern  3  und  4  erläntert  werden,  in  denen  sie  stark  verkleinert  wieder- 
gegeben sind.  Die  Kurve  1  in  Bild  3  erstreckt  sich,  von  dem  Mündungs- 
punkt der  wagerecbten  Seelenachse  A  ausgehend,  bis  200  m,  diejenige  II 
iti  Bild  4  nur  bis  100  m.  In  beiden  Figuren  ist  wagerecht  gemessen 
1  mm  ^^  1  m,  senkrecht  gemessen  1  mm  ^  5  mm.  Bei  dieser  300- 
fachen  Übertreibung  der  Höhen  im  Vergleich  zu  den  wagerechten  Maßen 
erscheint  auf  der  linken  Seite  der  Zeichnung  die  Büchse  als  ein  stehender, 
mehrfach  abgesetzter  Stab,  der  wie  dünne  Zinken  die  Zielvorrichtungen 
emporstreckt:  in  Bild  3  unser  Zielfernrohr  Modell  b,  ein  gewöhnliches 
Zielfernrohr  T  und  das  Korn  M  eines  gewöhnlichen  Vbiers,  in  Bild  4 
außerdem  unser  Modell  a-  Die  Höhe  der  Koruspitze  über  der  Seelen achse 
i«t  18  mm.  Die  Achse  des  geradlinigen  Zielfernrohrs  T  liegt  50  mm  über 
der  Seelenachse.  Ebenso  hoch  liegen  die  Okularacbsen  unserer  beiden 
Fem  roh  rm  od  eile,  woraus  sich  die  Höhenlage  der  Objektivachse  für  Modell  a 
108  mm,  für  Modell  b  zu  91  mm  ergibt* 
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Bei  jedem  Zielfernrohr  dreht  sich  wahrend  des  Einstellens  auf  eine 
andere  Entfernung  die  VisieTlixde  um  einen  Punkt  in  Höhe  der  Objektiv- 
achse wie  beim  gewöhnlichen  Visier  um  die  Kar n spitze.  Dieser  Punkt 
liegt  im  Objektiv^  wenn  man  wie  auch  bei  unserem  Modell  a  durch  Ver- 
schieben des  Fadenkreuzes  einstellt  Er  liegt  hinter  dem  Objektiv,  beim 
LinsenfemTOhr  im  Mittelpunkt  des  Fadenkreuzes  und  beim  Priemenfern- 
rohr   in    dessen  vom  Prismensystem   entworfenem  Bilde,    wenn    man    wie 


\. 


'«; 


50 


100 


Bild  4.     FluiikiirTe  U  (Ktdib«i  1],I  mm). 
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mach  bei  unserem  Modell  b  durch  Verschieben  des  Objektivs  einstellt. 
Bei  der  Kleinheit  des  Längenmaßstabes  der  beiden  Büder  3  und  4  wird 
ein  Unterschied  in  der  Lage  der  Visierliniendrehpnnkte  in  wagerechter 
Richtung  nur  zwischen  dem  Korn  M  einerseits  und  den  Fernrohr  visieren 
anderseits  sichtbar. 

Bild  3  wurde  nun  dadurch  vervollständigt,  daU  von  jeder  Ziel* 
Vorrichtung,  genauer  von  ihrem  Visierliuiendrebpuukt,  nach  den  Flug- 
ktirveo punkten  in  50«  100,  150  und  200  m  Entfernung  Visierlinien  ge- 
zogen wurden.  Außerdem  wurde  durch  jeden  dieser  vier  Knrvenpunkte 
die  Tangenten  vi  sierli  nie,  Tang,  50  u«w,  gelegt.  Wie  ersichtlich,  fällt 
Taug,  200  sehr,  und  Tang.  150  ziemlich  weit  außerhalb  des  Bereichs 
der  Visiere,  Tang,  100  hat  etwa  die  Lage^  die  der  Visierlinie  100 
a fiteres  Modells  a  zukäme,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Ort  dieses  Modells 
in  Bild  4  zeigt.  Man  erkennt  außerdem  leicht,  daß  unser  Modell  b  etwa 
für  90  und  das  gewöhnliche  Visierfernrohr  T  etwa  für  75  m  Zialentfer- 
iiung    eine    Tangentenvisierlinie    liefern    würde.     Tang,   50   fällt    so  ziem- 


134      l^i®  beste  Lage  der  Visierlinie  und  das  Zielfemrohr  mit  gehobenem  Ob}^tiv. 

lieh  mit  der  Visierlinie  50  über  Kimme  und  Korn  zusammen.  Soweit 
100  m  als  ein  Mittelwert  der  wechselnden  Zielentfernungen 
gelten  kann,  für  die  man  Büchsen  von  6  mm  Kaliber  anwendet, 
sind  unsere  Zielfernrohre  mit  gehobenem  Objektiv  für  solche 
kleinkalibrige  Büchsen  zweckmäßiger  als  die  Zielfernrohre 
älterer  Art,  die  aber  wiederum  geeigneter  sind  als  das  Visier  aus 
Kimme  und  Korn. 

Die  Flugkurve  U  in  Bild  4  ist  für  alle  Visiere  mit  den  Visierlinien  50 
und  100  ausgestattet  worden,  ebenso  mit  den  beiden  Tangenten  visier- 
linien  für  dieselben  Entfernungen.  Tang.  100  liegt  diesmal  weit  auJßer- 
halb  des  Bereichs  der  Zielvorrichtungen,  aber  der  Tang.  50  kommt  die 
Visierlinie  50  unseres  Modells  b  sehr  nahe.  Man  sieht  ferner  ohne 
weiteres,  daß  man  unser  Modell  a  auf  wenig  über,  und  das  gestreckte 
Zielfernrohr  T  auf  nicht  viel  unter  50  m  einzustellen  hat,  sollen  ihre 
Visierlinien  Tangentenvisierlinien  werden.  Läßt  man  50  m  als  durch- 
schnittliche Zielentfernung  für  Büchsen  von  dem  groben 
Kaliber  11  mm  gelten,  so  entspricht  bei  solchen  Büchsen 
unser  Modell  b  der  Tangentenforderung  am  besten;  aber  unser 
Modell  a  und  das  gewöhnliche  Zielfernrohr  genügen  ihr  auch. 

Es  mögen  hier  noch  einige  Beispiele  folgen  für  das  Maß  der  Ab- 
weichung des  Geschosses  vom  Ziel,  die  von  falscher  Einstellung  des 
Visiers  infolge  eines  Fehlers  in  der  Entfernungsschätzung  herrührt. 
Schießt  man  mit  der  Büchse  I,  Bild  3,  nach  einem  80  m  entfernten 
Ziel,  während  die  Zielvorrichtungen  auf  100  m  eingestellt  sind,  so  ist 
das  Ergebnis  folgendes:  Bei  Anwendung  des  gewöhnlichen  Visiers  (Visier- 
linie M  100)  schießt  man  1,4  cm  zu  hoch,  mit  der  Visierlinie  T  100 
etwas  weniger,  nämlich  0,8  cm,  und  mit  Zeiss  b  100  bereits  0,1  cm  zu 
tief.  Die  Tangenten visierlinie  Tang.  100,  der  nach  früherem  das  Fern- 
rohrvisier Zeiss  a  entspricht,  läßt  das  Geschoß  um  0,5  cm  (nach  unten) 
vom  Ziel  abweichen. 

Für  die  Büchse  II,  Bild  4,  sei  der  Fehler  in  der  Entfemungs- 
schätzung  entgegengesetzt  gerichtet:  die  Visiere  seien  auf  50  m  ein- 
gestellt, während  das  Ziel  60  m  entfernt  liegt.  Man  denke  sich  also  die 
Visierlinie  50  über  den  Punkt  50  der  Flugkurve  hinaus  bis  auf  die  Ent- 
fernung 60  m  verlängert.  Mit  M  50,  T  50  und  Zeiss  b  50  geht  das 
Geschoß  1,5,  0,9  und  0,1  cm  unter  dem  Ziel  durch,  mit  Zeiss  a  50 
schon  0,2  cm  über  ihm.  Hätte  man  aber  ein  Fernrohrvisier  zur  Ver- 
fügung, das  auf  50  m  eingestellt,  genau  die  Visierlinie  Tang.  50  lieferte, 
so  wiche  das  Geschoß  um  0,3  cm  (nach  unten)  vom  Ziel  ab. 

Weshalb  die  Benutzung  der  Tangentenvisierlinien  zwar  sehr  kleine, 
aber  nicht  die  kleinsten  Abweichungen  des  Geschosses  von  einem  Ziel 
mit  sich  bringt,  dessen  Entfernung  der  Einstellung  der  Visierlinien  nicht 
entspricht,  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  Abweichung  Null  erreicht  man 
nämlich  mit  derjenigen  Sekanten  visierlinie,  deren  anderer  Schnittpunkt 
mit  der  Flugkurve  in  der  wahren  Entfernung  des  Ziels  liegt.  Dieselbe 
Sekanten  visierlinie  liefert  aber  entsprechend  größere  Abweichungen  als 
die  Tangentenvisierlinie,  wenn  der  Fehler  in  der  Entfernungsschätzung 
entgegengesetzten  Sinn  hat.  Da  man  nun  die  Möglichkeit  von  beiderlei 
Fehlern  in  Betracht  zu  ziehen  hat,  so  gebührt  eben  der  Tangentenvisier- 
linie der  Vorzug  vor  allen  anderen. 


Wie  fichade,  daJl  jede  ZielYOTTichUiüg  die  Tangeotenforderong  nitr 
bei  mneif  einzigen  EiDstdlimg  effülltl  Vielleicht  weiß  ein  Erfiuder  l^t 
Qiid  «cliajft  deneji,  die  Freude  an  sehöneD  Mechanik meo  haben»  ein^ii 
Ztelapparut  auf  ihre  Büchse,  dessen  Tisierü nie o dreh punkt  bei  der  Ein- 
stell ung  auf  eine  andere  Entfernung  sich  so  verschiebt  {z,  B.  in  einer 
Evolvente  der  Fingkurve  1\  dalf  die  Visierlinie  stets  Tangente  bleibt. 
Solche  Zielma&chiae  wäre  das  Idealviaier. 
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Die  SeescMacht  bei  Tsushima 

am  27.  und  28.  Mat   1905. 

Von  V.  Liguitif    General  der  Infanterie  £,  D.    ujid  Chef  des  FüsLlier Regiment« 

¥0n  Steinmetz  (We^pFenäisebea)  Nr«  37. 
Mll  «laein  ßild  ini  Text 

Ädmiral  Togo  bheb  mit  seinen  28  zum  Kampfe  verwertbaren  Schiffen 
bei  Fusan  in  der  westlichen  der  beiden  je  50  km  breiten  Koreastraßen, 
von  hier  aas  konnte  er  mit  Sicherheit  den  Feind  auffinden  oder  ihm 
zuvorkommen,  wenn  dieser  sieb  nach  der  Tsugara-Ötrafie  wendete*  Er 
gab  aber  den  Schutz  der  Süd-  und  Ostkü&te  Japans  auf  und  die  Hchiff- 
fahrt  mußte  eine  fühlbare  Unterbrechung  erleiden.  Es  mag  dies  eine 
schwere  Zeit  für  den  Ädmiral  gewesen  sein,  denn  die  Russen  konnten 
wohl  mit  einem  Teil  ihrer  Kräfte  den  Kriegshafen  von  Yokosuka  südlich 
Tokio  bombardieren  und  damit  Togo  aus  seiner  abwartenden  Stellung 
herauslocken.  Nebogatows  aite  Schiff©  hätten  für  eine  solche  Demon- 
stration genügt^  sie  konnten  dort  geopfert  werden  und  machten  sich  be- 
zuhlij  wenn  dadurch  die  Korea-Straße  für  den  besseren  Teil  der  Schiffe 
frei  wurde.    Die  Ereignisse  spielten  sich  aber  mit  brutaler  Einfachheit  ab. 

Ende  Mai  lagen  Togos  Schiffe  anter  Dampf  bei  Fusan;  er  erwartete 
die  Durchfährt  der  Russen  durch  die  westliche  Straße.  Anfklärungsschiffe 
waren  weit  vorausgesandt,  so  daß  sie  frühzeitig  Meldungen  über  die  An* 
näherung  des  Feindes  einsenden  konnten. 

Die  nachfolgenden  Angaben  sind  meist  dem  am  14.  Jaul  in  Tokio 
veröffentlichten  Bericht  des  A^mirab  entnommen  und  sollen  dann  ergänzt 
werden  durch  Schilderungen  rusgischer  Augenzeugen,  Der  Togo  sehe 
Beriebt  enthält  keinerlei  Zahlen-  und  Schiffeaugaben  und  läßt  die  Za- 
«ammensetssung  der  sechs  Geschwader  im   Dunkeln. 

Am  27.  Mai  früh  5  Uhr  traf  die  erste  drahtlose  Meldung  ein  von 
dem  A axillär- Kreuzer  »Shinano  Maru^;*)  er  entdeckte  den  Feind  früh 
4  Uhr  30  Minuten  und  meldete  ihn  bei  Punkt  203  der  nautischen  Karte. 
Die  Meldung  wurde  mit  Jobel  aufgenommen,  denn  die  Höhe  203  vor 
Port  Arthur  war  für  die  dortige  feindliche  Flotte  verhängnisvoll  gewesen, 
also  ein  gutes  Omen.  Die  Meldung  besagt«  schon,  daß  der  Feind  die 
Richtung  nach  der  östlichen  Straße  einschlage.  Durch  eine  zweite  um 
7  Uhr  eintreffende  Meldung  wurde  dies  bestätigt  mit  dem  Zusatsse,  daß 
der  Feind    bereits    einen  Punkt    25  Seemeilen  nordwestlich  Ukushim»  er- 


*)    Dus  Behiff  erhielt  für  seine  pät^n  M4;Ultitigeii  nji&h  der  Schlacht  Biu^n  Kunjo 
(Belohi^ingsscbretheD)  vom  Admiral. 
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reicht  habe  nnd  in  nordöstlicher  Richtung  weiterfahre.  Zwischen  10  und 
11  ühr  erhielten  die  Vor hutgescb wader*)  Eataoka,  Togo**)  und  Dewa 
zwischen  Iki  und  Tsushima  Feuer,  blieben  aber  dauernd  am  Feinde  und 
telegraphierten  genaue  Meldungen.  Trotz  des  dicken  Nebels,  der  die  Sicht 
auf  5  Seemeilen  beschränkte,  erhielt  der  Admiral  durch  die  guten  Mel- 
dungen ein  genaues  Bild  von  der  Formation  der  feindlichen  Flotte:  das 
gesamte  zweite  und  dritte  Geschwader  mit  sieben  Spezialschiffen,  For- 
mation in  Doppelkolonne,  Hauptmacht  rechts  mit  den  Spezialschiffen 
dahinter,    Fahrt    nach  Nordosten   mit    12  Knoten.     Es  wurde  hierauf  das 


Aa«vce«viC  0Mt»c«i' 


^m.r^*^ 


Schlachtschiff gesch wader  (unter  Togos  eigenem  Kommando,  einschließlich 
»Nishinc  und  »Kashnga«,  also  sieben  Panzer),  das  Panzerkreuzergeschwader 
(sechs  unter  Kamimura),  das  Urgu-Detachement  (Deckpanzer)  und  die 
Zerstörer-Flottillen  gegen  Mittag  nördlich  Okiuoshima  vereinigt,  um  gegen 
2  Uhr  die  Spitze  der  linken  Kolonne  anzugreifen.  Um  1,30  kamen  die 
Geschwader  Dewa  und  Kataoka  heran.  Um  1,45  sah  Admiral  Togo  die 
feindliche    Flotte    ein    paar  Seemeilen    südwärts    auf    Backbordseite,    vier 


*)    Bestehend  aus  Deckpanzer-  und  Auxiliar-Kreuzem. 
*♦)    Der  jüngere,  Masamichi  Togo. 
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Bchlachifichiffe  im  BorodinO'Tjpue  au  der  Spitze  der  rechten  Kolonne«  an 
der  Spitz©  der  linken  ^Osliaba«,  ^Siseoi  Welikij«,  »Navarin«,  lÄdmiral 
Kachimow«,  mit  Äbgt^ind  dahinter  » Nikolai  I.«  und  drei  KüsteB panier, 
zwischen  beiden  Kolonnen  zur  Aufklärung  vorgeschoben  »Jemtschngii  nnd 
»Isumnid«,  dahinter  im  Nebel  eine  lauge  Linie  Schiffe,  dartmter  *01eg<Ep 
f Anrorac,  kleinere  Kreuzer  ^»Dmitri  Donskoi«^  »Wladimir  Monomach« 
und  Bpeztalschiife.  Der  Admiral  gab  das  Sehlach tdgDal  am  1^^:  iDai 
Steigen  oder  der  F'all  des  Reiches  hängt  von  diesem  Gefecht  ab,  tut  ewer 
äoBerstes,  ein  jeder  unter  euch.« 

Da 9  Panzergeschwader  fuhr  zunächst  nach  Südwesten,  um  den  Feind 
glauben  zu  machen^  es  wolle  hei  ihm  vorbeifahreD,  wendete  dann  aber 
plötzlich  nach  Osten  und  fuhr  schräg  auf  die  Spitze  der  feindlichen  Flotte 
lo«,  2^,  gefolgt  von  den  Panzerkreuzern,  während  das  Dewa-Det  ach  erneut, 
das  Urgu-Detachement,  das  Deckpanzergeschwader  und  das  Tago-Detache- 
ment  gemäß  der  urprün glichen  Disposition  nach  Süden  fuhren  und  sieh 
gegen  die  Queue  des  Feindes  wandten.  Der  Kreuzer  ^^Idzumac  blieb 
danernd  in  der  rechten  Flanke  der  Russen. 

Die  feindliche  Vorhut  bog  etwas  nach  rechts  aus  und  eröffnete  das 
Feuer  nm  2*,  Die  Japaner  antworteten  nicht,  bis  sie  auf  6000  m  heran 
waren  und  konzentrierten  dann  ein  starkes  Feuer  auf  die  beiden  Teten  * 
schiffe.  Diese  wichen  etwas  nach  Südosten,  die  rechte  und  linke  Kolonne 
wendete  nach  Osten,  so  daß  die  Schiffe  in  eine  unregelmäßige  Kolonne 
kamen  und  so  parallel  mit  den  Japanern  weiter  fahren.  Die  ^frOsliaba« 
an  der  Spitze  der  linken  Kolonne  £el  bald  stark  beschädigt  aus  der 
Schlaehtlinie  aus,  sie  zeigte  einen  Brand.  Jetzt  war  auch  das  Panzer* 
krenzergesch wader  herangekommen  und  beteiligte  sich  mit  einem  heftigen 
Feuer,  das  beim  Geringerwerden  der  Entfernung  immer  wirksamer  wurde. 
Das  feindliche  Flaggschiff  ^Knäs  Suworow«  und  der  folgende  > Imperator 
Alexander  III.  mc  fielen  aus  der  Linie  aus,  nachdem  auf  beiden  ein  starker 
Brand  ausgebrochen  war.  Mehr  und  mehr  kam  Verwirrung  in  die  feind- 
liche Formation,  noch  mehrere  der  folgenden  Schiffe  zeigten  Brand. 
Hauch  und  Nebel  hüllten  die  russische  Flotte  derart  ein,  daß  die  japa- 
nischen SchlaehtsehiSe  für  einige  Zeit  das  Feuer  einstellten.*)  Es  war 
auch  der  Panzerkreuzer  vAsama«  durch  drei  Treffer  in  der  Wasserlinie 
efbeblich  beschädigt  und  maßte  eine  Zeitlang  anslallen.  Um  2^ '  war 
das  Geschick  des  Tages  schon  entschieden,  denn  der  Feind  ließ  sich  nach 
Süden  drängen.  Um  3  Uhr  wendete  der  Feind  plötzlich  nach  Norden 
und  schien  in  dieser  Richtung  entkommen  zu  wollen,  während  die  japa- 
nischen Panzer  nach  Büdosteu  fuhren.  Letztere  wendeten  und  legten  sich 
mit  nordwestlicher  Fahrt  wieder  vor*  Die  »Osllabac  sank  3'",  der 
«Knäs  Suworow«  hatte  einen  Mast  und  zwei  Schornsteine  verloren  und 
war  ganz  in  Rauch  gehüllt.  Die  übrigen  russischen  Schiffe  wendeten 
wieder  nach  Osten,  scharf  verfolgt  von  dem  japanischen  Schlachtschiffen 
und  Panzerkreuzern,  die  auch  mit  Torpedos  zu  feuern  begannen,  sie 
drängten  die  Russen  wieder  nach  Süden,  4**.  Letztere  verloren  sich 
mehr  und  mehr  im  Rauch  und  Nebel,  so  dnü  die  japatiischen  Schlacht- 
schiffe  wieder  nach  Norden  fuhren,    um   den  Feind    nicht    entkommen  zu 


*}  Ndch  eInetQ  Detailbericht  vom  iNishiiK,  welcher  an  der  Bpitse  der  Bchlach^ 
icbilf«^  fuhr,  hob  8ii;h  die  sühon  vertrauetisvoUe  Slimmiuig  iXtr  Mannschaft  gans 
Miieforcl entlich  nach  dem  so  »(^hnellen  Erfolg.    Die  Verwtitideten  weigerten  sich^  ihre 


Kf1«irit4«faDtMha  ZetlAchrift    IIKHV    2,  Hflft. 
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lassen,  während  die  Panzerkreuzer  in  südwestlicher  Richtung  weiter  ver- 
folgten. Gegen  6  Uhr  entdeckten  die  Schlachtschiffe  etwa  sechs  in  nord- 
östlicher Richtung  fliehende  Schiffe,  sie  erreichten  bald  deren  Spitze  und 
zwangen  sie,  nach  Westen  zu  wenden.  In  paralleler  Fahrt  wurde  das 
Gefecht  bis  Sonnenuntergang  fortgesetzt.  Um  6*^  zeigte  der  »Borodinoc 
einen  starken  Brand  und  sank  7^^  nach  einer  Explosion.  Inzwischen 
hatten  die  Panzerkreuzer  7^  den  »Alexander  III.c  zum  Sinken  gebracht. 
Bei  Sonnenuntergang  wendete  das  japanische  SchlachtschifCgeschwader 
wieder  nach  Osten,  von  drei  Seiten  näherten  sich  die  Torpedoboote,  die 
frühmorgens  wegen  starker  Dünung  an  der  Insel  Tsushima  hatten  Schutz 
suchen  müssen  und  nun  zu  Nachtangriffen  bereit  waren,  nachdem  der 
Wind  erheblich  abgeflaut  hatte.  Admiral  Togo  sandte  durch  ein  Tor- 
pedoboot Befehl,  daß  alle  Kampfschiffe  nach  Norden  wenden  und  sich 
am  folgenden  Morgen  bei  UUondo  versammeln  sollten. 

Die  drei  Vorhutgeschwader  unter  den  Admiralen  Dewa,  Uryu  und 
Masamichi  Togo  hatten,  nachdem  sie  um  2  Uhr  den  Befehl  jzum  Angriff 
erhalten,  die  russischen  Kreuzer  »Olegc,  »Aurorac,  »Swetlana«'  »Almas«, 
»Dmitri  Donskoi«  und  »Wladimir  Monomach«  um  2^^^  angegriffen,  indem 
sie,  ihre  überlegene  Schnelligkeit  ausnutzend,  bald  zur  rechten,  bald  zur 
linken  der  Russen  erschienen.  Schon  nach  30  Minuten  wandte,  sich  der 
Kampf  zuungunsten  der  russischen  Schiffe,  sie  gerieten  in  Verwirrung. 
Kurz  nach  3  Uhr  machte  die  »Aurora«  einen  tapferen  Angriff,  erlitt  aber 
schwere  Beschädigungen,  ebenso  drei  rassische  Zerstörer,  die  um  3^^  an- 
griffen. Um  4^^  kamen  von  Norden  vier  russische  Schlachtschiffe  oder 
Küstenpanzer  heran  und  verstärkten  die  sechs  Kreuzer  zur  Überlegenheit, 
so  daß  die  Japaner  hier  einen  schweren  Stand  hatten.  Die  Flaggschiffe 
»Kasagj«  und  »Naniwa«  der  Admirale  Dewa  bezw.  Uryu  erhielten 
Treffer  in  der  Wasserlinie  und  fielen  um  5  Uhr  aus.  Die  5^®  heran- 
kommenden japanischen  Panzerkreuzer  stellten  das  Gefecht  wieder  her 
und  verfolgten  die  gruppenweise  nach  Norden  flüchtenden  russischen 
Schiffe.  Während  der  Verfolgung  wurde  7*®  die  »Kamtschatka«  ver- 
senkt, der  zurückgebliebene  stark  beschädigte  »Knäs  Suworow«  7^^  zwei- 
mal von  Torpedobooten  angegriffen  und  zum  Sinken  gebracht;^)  auf  dem 
sinkenden  großen  Panzer  feuerte  bis  zuletzt  ein  kleineres  Geschütz  vom 
Heck  aus. 

Die  Aktion  der  japanischen  drei  Zerstörerflotillen  und  fünf  Torpedo- 
bootflotillen  wurde  durch  noch  anstehende  hohe  Dünung  sehr  erschwert, 
ihre  Angriffe  dauerten  von  8^^^  bis  11  Uhr:  sie  wurden  anfänglich  von 
Scheinwerfern  beleuchtet  und  mit  energischem  Verteidigungsfeuer  empfangen, 
dann  flohen  die  russischen  Schiffe  einzeln  in  der  Dunkelheit.  »Sissoi 
Welikij«,  »Admiral  Nachimow«  und  »Monomach«  wurden  gefechtsunfähig 
gemacht.  Auf  der  japanischen  Seite  traten  erhebliche  Mannschafts  Verluste 
ein,  vier  Zerstörer  und  drei  Torpedoboote  wurden  durch  das  feindliche 
Feuer  und  Zusammenstöße  so  beschädigt,  daß  sie  für  einige  Zeit  aus- 
flelen.  Die  Torpedoboote  Nr.  34,  35  und  69  sanken,  doch  konnte  die 
Mannschaft  gerettet  werden.  Die  Angriffe  dankten  ihren  £rfolg  der 
schnellen  Aufeinanderfolge,  so  daß  die  Angegriffenen  kaum  Zeit  hatten, 
zu  feuern,  einige  Torpedoboote  gelangten  bis  in  den  toten  Winkel  der 
Bordgeschütze. 

*)  Nach  japanischem  Spezialbericht  trafen  zwei  auf  500  m  abgefeuerte  Torpedos 
und  brachten  den  Panzer  zum  Sinken.     liOtzteres  dauert«  fast  eine  Stunde. 
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Eine  aodere  abgezweigte  Zeretörerßotille  traf  in  der  Nacht  den 
»Navarin«   und  brachte  ihn  durch  zwei  Torpedotrelfer  zum  Sinken. 

Am  ^8.  Mai  früh  war  der  Nebel  verschwuDden,  Die  japanischen 
Scblachtächiße  und  Panzerkreuzer  trafen  sich  20  Beemeileu  südlich 
Ullondo,  Um  h^^  eotdeckten  die  Kreuzer  im  Osten  vier  große  feindliche 
PaiiKer  nnd  zwei  Kreuzer  mit  nordöstlicher  Fahrtrichtung;  es  folgten 
ihaeti  das  Urju-  und  Togo^Detachement,  Um  10^**  waren  die  russischen 
Schiffe  eingeholt  und  umzingelt,  nämlich  die  Schlaehtschifte  »Nikolas  L^ 
und  »Oreltf«  die  Küsteupanzer  »Oeneral-Ädmiral  Apraxin«  und  ^»Admiral 
Seniawini  sowie  der  Kreuzer  »Isnmrnd«,  ein  zweiter  Kreuzer  folgte  lang- 
eam  weiter  südlich,  verschwand  aber  dann.  Die  feindlichen  Schifte  waren 
stark  beschädigt  und  hätten  sich  gegen  die  japanische  Überlegenheit  nicht 
halten  können.  Kurz  nach  Eröffnung  des  Feuers  signalisierte  Admiral 
Nebogatow  seinen  und  seiner  Ofäziere  Wunsch,  sich  zu  ergeben, 
.dmiral  Togo  nahm  die  Kapitulation  an  und  ließ  den  Offizieren  die 
bei  Der  schnelle  Kreuzer  ^Isumrudft  sachte  in  südlicher  Richtung 
durchzubrechen ^  traf  hier  auf  japanische  Schiffe,  wendete  nach  Osten 
und  Terschwand. 

Um  7  Uhr  früh  hatten  zwei  kleine  japanische  Kreuzer  die  »Swetlanac 
im  Westen  mit  einem  Zerstörer  entdeckt,  erreichten  den  Kreuzer  um 
9  Uhr  und  brachten  ihn  11*  zum  Sinken.  Die  Hauptmasse  der  jani- 
schetl  Flotte  befand  sich  noch  an  der  Stelle  der  Kapitulation,  als  aich 
gegen  3  Uhr  der  ^Ädmiral  Uschakowtf  näherte.  Die  Panzerkreuzer 
slwatec  und  Yakumo«  fuhren  ihm  entgegen,  holten  ihn  um  5  Uhr 
nachmittags  ein  und  brachten  ihn  ^nm  Sinken,  nachdem  er  die  Änfforde- 
fung,  sich  zu  ergeben,  mit  Feuern  beantwortet  hatte.  Von  der  Mann- 
schaft konnten  300  Mann  gerettet  werden. 

Nachmittags  3®^  trafen  zwei  japanische  Zerstörer  zwei  russische 
40  Seemeilen  südwestlich  üllondo  und  holten  sie  um  4*^  ein,  der  eine 
zeigte  die  weiße  Flagge,  es  war  der  »Biedowij«  mit  dem  verwundeten 
Admiral  Roschdestwenski  und  dessen  Stab  an  Bord,  der  andere  Zer- 
störer entkam  gegen  Abend. 

Nachmittags  5  Uhr  wurde  der  iDraitri  Donskoi«  auf  der  Fahrt  nach 
Norden  entdeckt,  nm  7  Uhr  von  zwei  Kreuzern  und  drei  Zerstörern  ein- 
geholt und  zwischen  zwei  Feuer  gebracht.  Das  Schiff  wurde  beschädigt, 
aber  weder  durch  Geschützfeuer  noch  durch  Torpedos  zum  Sinken  ge- 
bracht; es  entkam  in  der  Dunkelheit,  wurde  aber  am  folgenden  Morgen 
an  der  Küste  von  UUondo  gesunken  vorgefunden,  die  an  Land  gegangene 
Mannschaft  konnte  gefangen  genommen  werden. 

Weiter  südlich  war  vormittags  der  »Sissoi  Welikij^^  durch  Torpedos 
schwer  beschädigt  gefunden,  der  Panzer  sank  11^.  An  der  Südostküste 
von  Tsushima  wurden  v>  Admiral  Nachimowt^  und  Wladimir  Monomach* 
schon  sinkend  angetroffen,  sie  konnten  nicht  mehr  gerettet  werden  und 
gingeD  am  10  Uhr  unter,  nachdem  die  Mannschaft  von  den  Japanern  au 
Bord  genommen  war. 

Durch  die  Kanonenboote  und  die  Spezialschiffe  wurden  dann  noch 
viele  russische  Mannschaften  aufgefischt,  so  daß  im  ganzen  6000  Mann 
gefangen  wurden.*)  Der  japanische  Verlust  betrug  nur  drei  Torpedo- 
boote,  116  Tote  und  538  Verwundete. 

Admiral  Togo  achreibt  am  Schluß  seines  Berichts  den  Erfolg  nur 
den  iUnstren  Tugenden  S,  M,  des  Kaisers  und  nicht  irgend  einer  mensch- 
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liehen  Macht  zu.  »Im  besonderen  kann  ich  nnr  dem  unsichtbaren  Schutz 
der  Geister  unserer  kaiserlichen  Ahnen  die  so  geringen  Verluste  danken. 
Auch  unsere  Offiziere  und  Leute,  die  so  mutig  dem  Feinde  entgegen- 
fuhren und  so  tapfer  kämpften,  sind  außerstande,  jetzt,  wo  die  Erfolge 
der  Schlacht  bekannt  geworden  sind,  ihren  Gefühlen  über  den  wunder- 
vollen Sieg  Ausdruck  zu  geben«. 

Nach  einem  ergänzenden  japanischen  Bericht  waren  zur  Stelle: 
38  russische  Schiffe.  Es  sanken  20*),  es  wurden  genommen  5**),  es 
entkamen  und  wurden  zerstört  2***),  es  entkamen  und  wurden  des- 
armiert  6j),  vermißt  Iff),  interniert  2f|-f),  entkommen  2*f). 


Unter  den  bis  jetzt  erschienenen  russischen  Schilderungen  ver- 
dient zunächst  wegen  ihrer  Vollständigkeit  Beachtung  diejenige  eines 
Augenzeugen,  der  die  Schlacht  am  27.  auf  dem  Kreuzer  »Olegc  oder 
»Aurora«  mitmachte  und  nach  Manila  entkam.  Diese  Schilderung  ist  in 
der  »Nowoje  Wremja«  vom  10.  September  1905  veröffentlicht  worden. 
Nachstehend  ein  Auszag: 

Am  27.  frühmorgens  fuhr  die  russische  Flotte  in  zwei  Kielwasser- 
kolonnen: rechts  acht  Schiffe  des  1.  und  2.  Panzergeschwaders,  nämlich 
»Suworow«,  »Alexander  III.«,  »Borodino«,  »Orel«  bezw.  »Osliaba«, 
»Sissoi  Welikij«   »Navarin«  und  der  Kreuzer  »Nachimow«. 

Links  ebenfalls  acht  Schiffe,  das  3.  Panzergeschwader:  »Nikolai  I.«, 
»Apraxyn«,  »Seuiawin«,  »Uschakow«  und  das  Kreuzergeschwader  »Oleg«, 
»Aurora«,  »Dmitri  Donskoi«,  »Wladimir  Monomach«  und  ein  Torpedoboot 
bei  dem  »Oleg«. 

Voraus  zur  Aufklärung  ein  Detachement:  »Swetlana«,  »Almas«, 
»Ural«,  ferner  links  vorwärts  »Isumrud«  mit  zwei  Torpedobooten  und 
rechts  vorwärts  »Jemtschug«,  ebenfalls  mit  zwei  Torpedobooten.  (Im 
ganzen  waren  nur  neun  Torpedoboote  vorhanden,  eins  beim  Admiralschiff, 
drei  bei  den  Transportschiffen.)  Hinter  den  Kriegsschiffen  folgten  auf 
drei  bis  vier  Seemeilen  Abstand  sechs  Transportschiffe.  Von  den  beiden 
Hospital  schiffen  »Orel«  und  »Kostroma«  folgte  das  eine  rechts,  das 
andere  links. 

In  der  Nacht  zum  27.  wurden  nicht  dechiffrierbare  drahtlose  Tele- 
gramme aufgenommen,    die    also    die  Nähe    feindlicher  Schiffe    anzeigten. 


*)  Die  Schlachtsi'hiffe  ^Knäs  Suworow«,  >Imperator  Alexander  III.«,  «Boro- 
dinoe,  tOsliaba«,  «Sissoi  Welikij«,  »Navarin«,  die  Kreuzer  »Admiral  Nachimow«, 
v> Dmitri  Donskoi «r^  »Wladimir  Monomach«,  »Swetlana«,  der  Kästenpanzer  »Admiral 
Uschakow«,  die  Zerstörer  iWidnij>,  »Bystrij«,  »Gromki«  und  ein  unbekannter,  der 
Auxiliarkreuzer  »Ural-«,  die  Spezialschiffe  -Kamtschatka«,  »Irtisch«,  »Anajir«, 
>Ru88i«. 

**)    Die     Schlachtschiffe     sOreU     und     »Imperatur  Nikolai  L«,     Küstenpanxer 
»Seniawin«  und  >Apraxin«,  Zerstörer  >Biedowijt. 

***)  Kreuzer  »Isumrud«  und  Zerstörer  »Blestiaschij«  (auf  der  Fahrt  nach 
Shanghai). 

f)    Kreuzer     Aurora«,     »Oleg«,     »Jemtschugs    Zerstörer    »Bodri«    nnd   zwei 
Spezialschiffe. 

ff)    unhekannt. 
fff)    zwei  Hospitalschiffe. 
''^f)    Kreuzer    »Almas«    und    vBravij«,    welche   allein    nach    Wladiwostock   ent- 
kamen, also  der  Kest  der  Flotte. 
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Der  MoTgeii  war  sebr  neblig,  das  ÄufkJärungs-Detacheineiit  wurde  hinter 
die  Transportschiffe  beordert,  -Dmitri  Donskoi«  sollte  links»  i» 'Wladimir 
MöDOmaeh«   rechts  decken. 

Die  Flotte  fuhr  mit  neoo  Knoten  Fahrt  in  nordostlicher  Richtung 
auf  die  Straße  zwischen  den  In&eln  Tsushima  und  Iki. 

6Ysj  Uhr  morgens  wurde  rechts  ein  japanischer  Kreuzer  gesehen, 

7'"*  erhielten  »laumrud«  und  ^Jemtscbng*  den  Befehl,  weiter  vor- 
aus zu  fahren. 

8*"^  wurden  links  in  paralleler  Fahrt  gesehen  die  japaniaeheu  (ge- 
schützten) Kreusier  ^Itsukuschima^,  i?Hashidate«,  »Naniwa<e,  »Takachihoc, 
^Matsnchima«.  sie  verschwanden  gegen   VslO  i™  Nebel. 

Um  9  Uhr  wurde  befohlen,  welche  Formation  durch  Entwicklung 
nach  rechts  und  links  eins^unehmen  sei,  wenn  der  Feind  im  Rücken 
erscheine. 

Das  erste  und  zweite  Panzergeschwader  st-eigerten  die  Fahrt  auf 
II  Knoten,     Alarmsignal. 

10^^  Signal:  Mittagessen,  Der  i>01eg«  sah  links  im  Nebel  die 
Silhouetten  der  (geschützten)  Krenzer  »TschitOBet,  »Kasagi«,  »Niitaka«, 
tTsnshimaic, 

10**  wandte  sich  das  erste  und  zweite  Panzergeschwader  mit 
elf  Knoten  Fahrt  links  und  rechts,  nahm  aber  dann  wieder  Kielwasser- 
kolonne  an,  als  die  japanischen  Kreuzer  parallel  vorbeiführen, 

11*''  eröffnete  der  Küsten panzer  t.  Admiral  Uschakow<f  auf  40  Kabel- 
längen*) das  Feuer  auf  die  japanischen  Kreuzer»  auch  das  dritte  Panzer- 
geschwader und  die  Kreuzer  begannen  zu  feuern- 

11*^  Signal  vom  Flaggschiff:  »Nicht  Munition  verschwenden I«  Di€ 
japanischen  Krenzer  wendeten  links,  feuerten,  f»ntfernten  sich  auf  70  bis 
80  Kabellängen  und  verschwanden  im  Nebel,  Das  erste  Panzergeschwader 
wandt«  sich  mit  stärkerer  Fahrt  nach  rechts. 

Mittags  12^**  formierten  sämtliche  Panzer  auf  Signal  eine  Kiel- 
wasserkoloune,  Fahrt  mit  neun  Knoten  nach  Nordosten,  ^Swetlana«  er- 
hielt den  Befehl,  die  Transportschiffe  zu  schützen* 

1^*  wird  vom  Flaggschiff  j^Suworowct  die  feiudlicbe  Flotte  bemerkt. 
Signal:  Kreuzer  und  Transportschiffe  nach  rechts  ausbiegen,  seitwärts  der 
Panzerkolonne  (sie  fuhren  so  weit  nach  rechts,  daß  sie  von  den  Weit- 
gängern  nicht  erreicht  werden  konnten). 

1  *  ^  sah  man  von  den  Schiffen  di«  feindliche  Flotte,  die  scheinbar 
mit  Konterkurs  heranführ. 

|5o  ^urtie  erst  von  russischer,  dann  von  der  japanischen  Seite  das 
Feuer  eröffnet. 

Da  das  nach  rechts  ausgebogene  erste  Panzergeschwader  noch  nicht 
wieder  herangekommen  war,  konzentrierte  sich  das  feindliche  Feuer  auf 
die  an  der  Spitze  des  zweiten  Geschwaders  befindliehe  lOsHaba*  (deren 
Türme  nur  mit  lOV^zönigem  Panzer  geschützt  waren). 

Fünf  Minuten  später  drehte  das  japanische  Flaggschiff  »Mikasa«  in 
Höhe  der  ^Osliaba«  und  nahm  parallelen  Kurs,  dicht  gefolgt  von  den 
Schlachtschiffen     /^Shikishiina«,     »Aseachi««      Fngi^,    den    starken    neuen 
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Rreazern  »NishiiK^  und  »Ka8huga^<,  sowie  den  übrigen  sechs  Panzer- 
kreuzern. Die  Spitzenschiffe  feuerten  auf  den  »Suworow«,  der  nun  an 
der  Spitze  des  ersten  Geschwaders  herankam,  während  die  Querschiffe 
die  »Osliaba«  mit  Geschossen  überschütteten. 

Schon  2^^^  begann  ein  Brand  auf  dem  »Suworow«,  2^^  auf  der 
»Osliaba«,  die  sich  auch  stark  nach  links,  nach  der  feindlichen  Seite 
neigte.  Die  übrigen  russischen  Panzer  bogen  nach  Osten  aus,  der 
»Suworow«  fiel  vorübergehend  aus,  nahm  aber  dann  seinen  Platz 
wieder  ein. 

Bei  der  Insel  Kotzushima  erschien  jetzt  der  Deckkreuzer  »Idzumo« 
und  bedrohte  die  Transportschiffe;  »Oleg«,  »Aurora«  und  »Wladimir 
Monomach  <  vertrieben  den  »Idzumo«. 

2^^  erschienen  von  Süden  her  zunächst  vier  bis  fünf,  dann  bis  zehn 
geschützte  Kreuzer;  »Oleg«  und  » Aurora <(  fuhren  entgegen  und  konnten 
den  Feind  abhalten,  ohne  selbst  Schaden  zu  leiden. 

Inzwischen  hatten  ^Suworow«  und  :>Osliaba«  sehr  von  dem  genauen 
und  schnellen  Feuer  der  Japaner  gelitten,  der  » Suworow c  war  ohne 
Mäste,  auf  der  »Osliabac  fehlte  schon  der  hintere  Turm,  sie  feuerte  nur 
noch  langsam.  2^^  fiel  sie  nach  rechts  aus  der  Linie  und  sank  mit 
dem  Bug  voraus,  nur  50  Minuten  nach  Beginn  des  Kampfes. 

Die  übrigen  Panzer  zogen  sich  um  diese  Zeit  schon  sehr  auseinander, 
das  dritte  Panzergeschwader  blieb  zurück,  obgleich  nur  zehn  Knoten  ge- 
fahren wurde. 

Gegen  3  Uhr  drehten  die  SchlaoJitschiffe  nach  Süden,  dann  nach 
Westen,  der  Geschützkampf  in  annähernd  parallelen  Linien  dauerte  fort. 
Die  Japaner  fuhren  wieder  vorbei,  die  russischen  Panzer  drehten  nach 
Norden  im  Kontrekurs. 

S^'^  hatte  der  » Suworow ^<  von  dem  konzentrischen  Feuer  sehr  ge- 
litten, er  war  ohne  Masten  und  Schornsteine,  ganz  in  Flammen,  aber 
noch  feuernd,  er  wendete  nach  der  feindlichen  Seite  und  blieb  zurück, 
während  die  übrigen  Panzer  nach  Norden  fuhren.  Die  Japaner  kamen 
wieder  an  der  Flanke  entlang  gefahren.  »Imperator  Alexander  XU.«  fiel 
beschädigt  nach  rechts  aus,  auch  »Borodino^  hatte  gelitten.  Die  Kreuzer 
»Oleg«,  >' Aurora (<  und  »Jemtschug«  kamen  den  drei  beschädigten  Schlacht- 
schiffen zu  Hilfe,  die  von  »Nishin«  und  »Kashuga«  weiter  stark  be- 
schossen wurden.  Die  japanischen  Schlachtschiffe  waren  nach  Norden 
gefahren,  die  russischen  kamen  zu  den  drei  beschädigten  Schiffen  zurück, 
worauf  »Nishinc  und  »Kashuga«  nach  Norden  auswichen. 

Als  die  japanischen  Panzer  gegen  5  Uhr  wieder  in  paralleler  Fahrt 
erschienen,  drehten  die  russischen  von  neuem  nach  Norden,  gefolgt  von 
:» Alexander  ^I.«,  »Borodino^<:  und  »Suworow«,  auf  letzterem  war  der 
hintere  Turm  zerschossen.  Die  Kreuzer  fuhren  alsdann  zu  den  Transport- 
schiffen, die  jetzt  wieder  durch  japanische  geschützte  Elreuzer  bedroht 
wurden.  Auf  dieser  Fahrt  stieß  der  »Monomach«  auf  eine  an  der  Ober- 
fläche schwimmende  Seemine,  die  aber  nicht  explodierte.  '  Die  russischen 
Panzer,  jetzt  mit  »Borodino<'  an  der  Spitze,  drehten  nach  Osten,  da  die 
Japaner  im  Norden  wieder  vorgekommen  waren,  die  Japaner  folgten  mit 
Feuer  in  den  Rücken  der  ausweichenden  Schiffe.  Der  »Sissoi  Welikij« 
fiel  wegen  Brand  vorübergehend  aus.  Zu  dieser  Zeit,  6  Uhr  abends,  fuhr 
ein  Torpedoboot  vorbei  mit  dem  Signal:  2>Der  Aduiiral  übergibt  das  Kom- 
mando an  Admiral  Nebogatow.« 
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Die  mssischea  Panzer  mit  »Borodino«  an  der  Spitzei  nahe  gefolgt 
\QU  sOrel«,  dann  stark  zmruckbleibend  i  Nikolai  I.  c,  ^Apraxint, 
»Navariü-t,  »Nachimow*,  die  Kreuzer,  Trausportachiffe  und  Torpedoboot© 
auf  der  linken  Seite,  nahmen  Knrß  nach  Nordwesten,  nm,  wenn  möglieb, 
den  Aasgang  aus  der  Korea  Struße  zu  erreichen.  Es  fehlten  »Osliaba*, 
der  ^iiriickgebliebene  ^Soworow«,  von  den  Kreuzern  »Ural*»*)  von  den 
Transportschiffen  > Kamtschatka:    und   :>RD8si«t. 

Schon  senkte  sich  die  Sonne,  als  gegen  7  Uhr  die  wieder  im  Norden 
herangekommenen  japanischen  Panzer  ihr  ganzes  Fener  auf  das  Spitze n- 
schiff  jßorodino«  konzentrierten.  »Borodino«  zeigte  Brand,  der  sich 
mehr  nnd  mehr  verbreitete*  Die  Japant^r  beschleunigten  ihr  Feuer,  und 
nach  einigen  Minuten  legte  sich  der  große  Panzer»  nach  einem  letzten 
Schuß  aus  dem  Zwölf^öUer-Tnrm,  auf  die  rechte  Seite  und  kenterte. 

Zu  dieser  Zeit  kam  das  Torpedoboot  *Buinij«  heran  mit  dem  Signal: 
^Der  Admiral  an  Bord«^  and  fuhr  mit  noch  einem  anderen  Torpedoboot 
nach  Süden  weiter- 

Gleich  nach  Untergang  des  Borodino«  drehten  fast  alle  russischen 
Panzer  gleichzeitig  nach  links  und  fuhren  in  dieser  Ordnung  nach  Süden, 
gefolgt  von  den  fünf  eigenen  Kreuzern» 

Vor  Einbrach  der  Dunkelheit  wurden  am  Horizont  von  Südwest  über 
West  nach  Norden  zahlreiche  Torpedoboote  sichtbar»  welche  die  Fahrt 
nach  Norden  verlegten.  Nach  7  Uhr  wurde  es  dankel,  und  nun  be- 
gannen ununterbrochene  Attacken  von  Torpedobooten  auf  unsere  Schiffe, 
die  sich  durch  Scheinwerfer  sichtbar  machen  mußten  und  von  neuen 
Gesehützfeuer  von  links  und  rückwärts  erhielten. 


Diese    mit    dem    27.  abschließende  Schilderung    nach   Beobachtangen 

von  den  russischen  Kreuzern  stimmt  in  den  Hauptpunkten  mit  dem  Be- 
richt des  Admirals  Togo  übereio.  Am  28.  früh  glaubte  Admiral  Enquist 
mit  den  drei  Kreuzern  "Oleg*,  *  Aurora  o  und  iJemtscbug«  nach  Norden 
nicht  mehr  durchdringen  zu  können,  die  Verbindung  mit  den  nach 
Norden  gefahrenen  Panzern  des  Admirals  Nebogatow  war  verloren  ge- 
gangen * —  ßT  entschloß  sieh  nach  Manila  zu  fahren«  bis  wohin  der 
Kohlen xorrat  noch  eben  ausreichte.  Die  drei  Schiffe  waren  beschädigt 
und  hatten  171   Mann  verloren,  darunter  39  Tote. 


Die  obigen  beiden  Schilderungen  der  Schlacht  lassen  sieh  ergänzen 
durch  einige  Detailmitteilungen  von  beiden  Seiten. 

Nach  Eintreffen  der  japaniechen  Panzer  bei  Okinoshima  wurde  bis 
zom  Beginn  der  Schlacht  den  Leuten  Ruhe  gegeben,  worauf  die  meisten 
sich  hinlegten  und  fest  schliefen.  Während  der  Schlacht  wurde  auf- 
fallend wenig  Wasser  getrunken,  während  sonst  in  der  Aufregung  des 
Kampfes  viel  Wasser  verlangt  wird.  Die  Geschützoffiziere  blieben  mehr- 
fach außerhalb  der  Türme,  um  das  Fener  besser  dirigieren  zu  können. 
Der  Kommandeur  eines  Zerstörers  hatte  mit  dem  Kommandenr  eines 
Schlachtschiffes  verabredet,  daß  er  zwischen  ihm  und  dem  Feinde  bleiben 
«olle,  lim  die  Korrekturen  für  die  Schüsse  zu  signalisieren.  Das  Boot 
war  während    des  Gefechts  an  der  verabredeten  Stelle,    signalisierte    aber 


*)    War  beschall  igt  weit  vorn  gehliebeu,    kam    in    den  Bereich    <liir   japanischen 
Schl^htachilfe  und  wurd«  von  diesen  ö*"  naehmittags  in  den  Grund  gebohrt» 
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nicht.  Als  der  Linienschiffskapitän  sich  nach  der  Schlacht  darüber  be- 
klagte, erhielt  er  die  Auskunft,  Korrekturen  seien  nicht  notwendig 
gewesen. 

Die  Japaner  anerkennen  den  von  einigen  russischen  Schiffen  be- 
wiesenen Heroismus,  so  die  energische  Verteidigung  des  »Saworin«  and 
des  »üschakow«.  Der  Kommandeur  des  am  28.  früh  bei  Tsushima  ge- 
sunkenen »Nachimow«,  Kapitän  Rojonow,  wollte  sich  nach  japanischer 
Erzählung  von  seinem  Schiff  nicht  trennen,  nachdem  die  Mannschaft  an 
Land  gerettet  war;  er  ging  mit  dem  Schiff  unter,  wurde  aber  dann  von 
einem  Fischerboot^)  aus  dem  Wasser  gezogen.  Den  sinkenden  »Mono- 
mach« hofften  die  Japaner  am  28.  früh  noch  zu  retten;  als.  das  Schiff 
2^^  nachmittags  aber  doch  sank,  ehrte  die  Besatzung  eines  nahe  befind- 
lichen japanischen  Schiffes  den  sinkenden  Gegner  mit  Anstimmung  des 
Kriegsgesanges:    »Mit  dem  I^ben  in  der  Hand.« 

Erklärung  für  das  große  Mißgeschick  können  geben  einige  von  ge- 
fangenen russischen  Offizieren  nach  der  Heimat  gesandte  Briefe,  sowie 
Erzählungen  von  Schiffen,  die  in  neutrale  Häfen  gelangten. 

Ein  in  Singapore  angekommener  Offizier  äußerte:  »Die  ganze  Flotte 
schien  durch  die  Plötzlichkeit  des  Angriffs  und  die  überwältigende  Stärke 
des  Feindes  geblendet  zu  sein.  Es  schien  zwischen  den  Kommandeuren 
kein  Einverständnis  zu  bestehen,  ob  sie  wegfahren  oder  standhalten  und 
bis  zu  Ende  kämpfen  sollten.  Einige  taten  das  eine,  andere  das  letztere. 
Das  Resultat  war  völlige,  klägliche  Demoralisation.  Der  einzige  fähige 
Kriegsmann,  Roschdestwenski,  wurde  überrascht,  umzingelt  und  außer 
Fassung  gebracht  ....  Wir  waren  geschlagen,  noch  ehe  das  Gefecht 
begann  ....  Es  war  nicht  mehr  ein  Gefecht  zu  nennen,  sondern  ein 
wildes  Ringen  um  Rettung  in  irgend  einer  Richtung.« 

Nach  einer  anderen  Darstellung  führte  die  Verwundung  Rosch- 
destwenskis  die  Verwirrung  herbei,  nur  ein  Teil  der  Schiffe  gehorchte 
den  Signalen  Nebogatows,  nämlich  »Orel'<,  »Admiral  Seniawin«, 
» General- Admiral  Aprazin  ,  »Admiral  Nachimow«,  aber  die  Mannschaften 
auf  »Seniawin«  und  i>Apraxin<  sollen  sich  eine  Zeitlang  geweigert  haben, 
Nebogatow  zu  folgen.  Auf  anderen  Schiffen  sollen  die  Matrosen  die 
Offiziere  bedroht  haben.  Die  Geschoßreserve  auf  »Seoiawinc  und 
»Apraxin«  soll  nicht  angegriffen  gewesen  sein.  »Nikolai  Tu  und  »Orek 
schlugen  sich  tapfer  am  27.  und  verloren  die  Hälfte  ihrer  Mannschaft, 
jedes  Schiff  wurde  von  etwa  50  Geschossen  getroffen,  aber  im  letzten 
Moment  am  28.  waren  die  Matrosen  von  den  Aufrührern  beeinflußt.  Als 
auf  der  Fahrt  nach  Sasebo  junge  Offiziere  den  »Orel-  zu  sprengen  oder 
zu  versenken  suchten,  wurden  sie  angesichts  der  gleichgültigen  Mann- 
schaft von  der  japanischen  Wache  ergriffen  und  erschossen. 

In  Shanghai  angekommene  russische  Offiziere  erzählten,  daß  viele 
Matrosen  sich  weigerten,  zu  schießen,  so  daß  die  Offiziere  die  Geschütze 
bedienen  mußten.  Eine  große  Anzahl  Matrosen  sprang  über  Bord  und 
suchte  sich  schwimmend  zu  retten,  manche  fuhren  mit  Booten  fort. 

Nach  Erzählung  eines  Augenzeugen  vom  Panzer  »Nicolai  L«  hat  dort 
keinerlei  Aufruhr  stattgefunden.  »Das  Schiff  hatte  vor  der  Kapitulation 
wenig  gelitten  und  keine  Treffer  in  der  Wasserlinie,  auch  die  Verluste 
waren  gering.  Man  hatte  aber  vom  Schiff  aus  gesehen,  wie  ein  großer 
Panzer  kenterte,    mit  dem  Kiel  nach  oben   schwamm,    eine  Anzahl  Leute 

*)  Admiral  Togo  hatte  vor  der  Schlacht  die  Fischerl)oote  auffordern  lassen, 
sich  für  Rettnngszwecke  in  der  Nähe  zu  halten. 
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aof  demselben.  Man  befürchtete .  dasselbe  BchickeaK  Die  femdliclien 
Torpedoboote  in  der  Nacht  taten  wenig  Schaden.  Am  28.  früh  waren 
wir  noch  300  Seemeilen  von  Wladiwostok  entfernt.  Außer  den  zum 
Geach wader  Nebogat^jws  gehörenden  Schiffen  war  noch  der  schrecklich 
zugerichtete  »Ore!'^  bei  ona,  dann  anch  der  j^Isurnrnd^c.  Wir  sahen  keine 
feindliehen  Schiffe  und  glaubten,  daß  der  Durch bruch  gelungen  sei,  da 
der  Feind  doch  sehr  gelitten  haben  mußte.  Aber  bald  sah  man  im 
Süden  Rauchwolken,  die  man  für  die  Kreuzer  Enquists  hielt,  es  waren 
aber  japantsche,  die  sich  dann  auch  im  Norden  und  Osten  zeigten.  Bei 
dem  neu  beginnenden  Gefecht  erreichten  unsere  Geschosse  den  Feind 
nicht,*)  letzterer  feuerte  ohne  irgend  welche  eigene  Gefahr.  Admiral 
Nebogatow  heß  weinend  eine  weiße  Flagge  hissen.  Die  Japaner  ver- 
standen zuerst  nicht,  sandten  dann  aber  ein  Torpedoboot  zur  Aufklärung. 
Der  Admiral  fuhr  mit  diesem  Boot  ab  und  kehrte  nicht  mehr  zorück. 
Die  schreckliche  Erinnerung  an  den  gestrigen  Tag  hatte  die  Nerven  der 
Offiziere  und  Mannschaften  so  erschüttert,  daß  sie  angesichts  der  all- 
gemeinen Zerstörung  und  Vernichtung  Gewissen  und  Pflicht  vergaßen. 
Infolge  der  fortgesetzten  Mißerfolge  war  eine  passive  Stimmung  ein- 
getreten, Ergebung  in  ein  unvermeidliches  Geschick.«*^) 

Auch  der  nach  Petersburg  zurückgekehrte  Priester  des  Panzers  ^  Ad- 
miral Seniawln«  be^treiteti  daß  die  Mannschaft  gemeutert  habe.  Mit  den 
vier  schweren  Geschützen  seien  154  Schuß  abgegeben  worden,  mit  Hand- 
bedienung, da  die  Hilfsmaschine  sehr  bald  versagte.  Die  feindlichen 
Torpedoboote  habe  man  bis  12  Uhr  nachts  erfolgreich  abgewiesen ^  man 
sah  aber  ^NavariU'  und  "Admiral  Nachimow^  untergehen*  />Vm  Mitter- 
nacht wäre  u  noch  seetüchtig :  -  Orel " »  >  N  i  kolai  L  <t ,  p  Seniawin  ^^ ,  >^  Apraxin  , 
»üschakowt.  Es  kam  das  Signal;  -Mit  Volldampf  Kurs  nach  Wladi- 
wostok,': In  dieser  Richtung  waren  auch  die  japanischen  Panzer  ab* 
gedampft.  Man  fuhr  mit  abgeblendeten  Lichtern,  mehrere  Schiffe  konnten 
die  volle  Fahrt  nicht  mehr  leisten.  So  fuhren  wir  200  Seemeüen,  als 
plötzlich  auf  der  linken  S:>eite  28  japanische  Schiffe  erschienen*  Unser 
>£§amn]d^  war  rechts  voraus  am  Horizont,  Ganz  unerwartet  erschien 
auf  dem  Admiralschiff  das  Signal:  »Ich  ergebe  michN  Alle  waren  er- 
staunt Der  Steuermann  Januschew  kam  herangelaufen  und  rief 
fichlnchzend:  *0  Schande,  der  Admiral  ergab  sich!^  l^eutnant  Knäsew 
zu  dem  ältesten  Mechaniker:  ?fRnft  die  Maschinisten  herauf,  einer 
11    die    Ventile    Öffnen    und    das    Schiff    versenken.*       Vor    Beginn    der 

acht  hatten  Offiziere  schon  Dynamitpatronen  bereitgelegt.  Alle  Mann- 
schaften legten  Rettungsgürtel  an  oder  ergriffen  Bretter.  Es  wurde  be- 
fohlen,  die  Geschütze  zu  verderben.  Als  sich  eine  Barkasse  mit  Japanern 
näherte^  murrte  die  Mannschaft:  *Wozu  hat  man  uns  den  ganzen  laugen 
Wog  gequält,  daß  wir  uns  jetzt  ohne  Kampf  ergeben  sollen. 

Aus  den  v^orstehenden  Mitteilungen  von  rnssischen  Augenzeugen  ist, 
trotz    einiger    "Widersprüche     im    einzelnen,     zu    erkennen,     daß    es    auf 


^)  liu  allgemeiDen  hatten  sieh  die  Japaner  auf  größere  BehnCdlitan«  gehalten, 
vemiot^hteii  aber  trol/deiti  und  trotz  des  starken  RnHetis  der  Schiffe  ihre  beaaer« 
^bi«0«a%bUduiig  zur  Opltimg  7.u  bringen.  Das  starke  Rolle o  war  Veranlassung:,  daß 
»iif  riisetisoher  8eite  mehrpre  Treffer  ujiter  den  Panzergürteln  ein*<'hltigeiK 

**)  Nac'h  einer  fimleren  Er^dihlung  vom  »Xikolai  l.<  sagte  der  Admiral  za  den 
Mnnnst^ haften,  er  woüe  iiicht  2000  Mann  in  einem  unmöglichen  Kampf  opfern,  er 
werdR  «ich  ergeben ,  obglei€h  er  wisse,  daß  iLm  der  Tod  durch  Ersieh tefieii  bevorstehe* 
l)if*  Leutnants  Tsehetwernchin  nnd  Scham io  protestierten  dagegen  und  wollten 
die  Venlii«  öffneni  wurden  aber  daran  gehindert. 
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mehreren,  namentlich  den  ncneren  Schiffen,  an  Mnt  nicht  gefehlt  hat, 
daß  aber  der  gering  veranlagte  Personalstand  auf  einen  80  schweren 
Kampf  nicht  genügend  vorbereitet  war,  daß  femer  die  Überlegenheit  im 
Material  nicht  ins  Gewicht  fiel,  da  sie  weder  dnrch  die  Führung  noch 
darch  die  Geschützbedienung  verwertet  wurde.  Die  Schlacht  bewies  von 
neuem  die  alte  Wahrheit,  daß  nicht  das  Geschütz,  sondern  der  Mann 
hinter  dem  Geschütz  der  Hauptfaktor  für  den  Sieg  ist. 

Auf  der  russischen  Seite  fochten  nur  die  neueren  Schlachtschiffe  mit 
der  vollen  Energie  ihrer  Gefechtskraft,*)  die  älteren  Panzer  und  die 
Kreuzer  haben  sich  weniger  beteiligt,  während  bei  den  Japanern  auch 
die  schwach  geschützten  Kreuzer  energisch  mitfochten  und  ihrerseits  zum 
Siege  beitrugen.  Admiral  Togo  hatte  in  seiner  Führung  offenbar  die 
Tendenz,  die  Fahrt  nach  Wladiwostok  zu  verlegen  und  gegen  die  Spitzen- 
schiffe ein  überlegenen  Feuer  zu  konzentrieren,  unter  gleichzeitiger  Be- 
drohung des  Nachtrabes  und  der  rechten  Flanke  durch  leichtere  Schiffe. 
Dank  der  größeren  Schnelligkeit  seiner  Schiffe  gelang  ihm  dies  am  ersten 
Schlachttage,  auf  der  russischen  Seite  fehlte  es  an  Schnelligkeit  oder  auch 
an  Schneid,  die  mit  Überlegenheit  bekämpften  Teten  zu  entlasten. 

Die  starken  Linienschiffe  erwiesen  sich  von  neuem  als  Rückgrat  der 
Schlacht,  der  Panzerschutz  der  entscheidenden  Zwölf  zöller  war  aber  bei 
den  Russen  nicht  genügend.  Die  russischen  Schiffe  enthielten  noch  zu 
viel  Holzteile. 

Die  Torpedoangriffe  konnten  diesmal  wegen  starker  Dünung  den  Sieg 
nicht  vorbereiten,  wie  vor  Port  Arthur  geschehen,  sondern  nur  vervoll- 
ständigen, was  ihnen  Dank  ihrer  sehr  großen  Anzahl  in  ausreichendem 
Maße  gelang.  Es  ist  aber  doch  beachtenswert,  daß  Admiral  Nebogatow 
in  der  Nacht  mit  fünf  Schiffen  entkam  und  unbemerkt  200  Seemeilen 
zurücklegen  konnte.  Admiral  Togo  hatte  in  guter  Voraussicht  das 
Rendezvous  für  den  28.  früh  weit  nach  Norden  verlegt,  und  die  lang- 
same Fahrtleistung  der  russischen  Schiffe  gestattete  nicht,  den  Durch- 
bruch weiter  durchzuführen. 

Die  drahtlose  Telegraphie  bewährte  sich  sehr  auf  der  japanischen 
Seite  und  ermöglichte  auch  bei  dem  nebligen  Wetter  eine  völlig  aus- 
reichende Aufklärung  und  Meldetätigkeit. 

*)  Die  Resultate  des  Schießens  waren  aber  gering,  es  wurden  nur  drei  feind- 
liche Kreuzer  dnrch  Treffer  in  der  Wasserlinie  vorübergehend  geschädigt.  Die  rassi- 
schen Kanoniere  mußten  meist  gegen  die  Sonne  zielen,  die  japanischen  Schiffe  waren 
durch  graugrünen  Anstrich  weni^  sichtbar. 


ii»^»»ii>»>4^i4#4^»^4»4^»^<^^»>»»^i>».i4#»44'44^i^^ 


*9»^   Mitteilungen.   <M€^ 

Xeoes  lenkbares  LoftschilT.  Nachdem  die  Franzosen  mit  dem  lenkbaren  Luft- 
schiff ^Lebaudy-  des  Ingenieurs  Tuillot  einen  vollständigen  Erfolg  ersielt  haben, 
wiihrend  ein  solcher  dem  Grafen  v.  Zeppelin  auch  mit  seinem  zweiten  Luftschiff 
nicht  beschieden  war,  wird  auf  deutscher  Seite  ein  ander  weiter  Versuch  in  Aussicht 
gestellt  In  Augsburg  wird  in  der  bekannten  Ballonfabrik  von  August  Biedinger  cur 
Zeit   nach    den  Plänen    des    Majors  August  v.  Parseval    ein  neues  lenkbares  Luft- 
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»ehilE  erbaut^  mit  dem  M'hoii  im  Prähjalir  Flngveränehe  augi^stellt  werden  sollen. 
Herr  v*  PÄineval  ist  Miterfinder  dejj  In  den  in  eisten  Heeren  eingeführten  Orachen- 
Iwltous,  an  dessen  erster  Konstruktion  anÜer  ihm  nameotlieli  der  ins; wischen  ver* 
stcirben(%  nm  die  Luftöeliiffahrt  hochverdiepte  Hauptmann  t,  Sigsfeld  beteiligt  war. 
Der  nene  Lenkbare  hat  die  Zigarrenform,  wie  sie  für  jedes  lenkbare  Laft^cbiff  sich 
ftk  iwiogend  erwieaen  hat,  iHe  Atiastiittiing  mit  Luftsskken  nnd  Gleitflächen  ist  als 
1^02  nen  £ii  be^eiebnen.  Durch  zwei,  am  vordem  und  am  b intern  Ende,  angebrachte 
Ltift«lkke«  deren  jeder  während  der  Fahrt  mittels  eines  Ventilators  mit  Mmosphäri- 
scher  Luft  gefüllt  werden  kunot  soll  einesteils  die  Stetigkeit  dea  der  festen  Htille 
entbehrenden  Ballon»  erhöbt  und  anderseits  die  Möglichkeit  geboten  werden,  durch 
Fn]  langt  sei  es  des  hinteren,  sei  es  des  vorderen  Bai  Ion  ende»,  die  Fahrt  nach  oben 
oder  n»ch  unten  zu  richten.  Bekanntlich  erleidet  trotz  aller  Ver  bessern  ngen  der 
Hütleudiebtnng  jeder  Ballon  schon  bald  einen  al^rken  Gosverlnst^  der  namentlich 
bei  Zigarrenge^talt  des  Luftschiffes  höchst  unwillkommene  Formveränderungen  2nr 
Folge  hdt^  Dnreh  eiae  feste  Alnmituunibülle*  deren  Gewicht  aber  äü  den  ungeheuren 
MaÜ Verhältnissen  des  Ballon«  nötig,  werden  diese  Formveriinderungen  am  einfachsten 
verm^ieden.  Ein  anderer  Weg,  dessen  Zweckmäßigkeit  eben  jetzt  erprobt  werden  soll, 
ist  der  von  Mfvjor  v.  Harseval  vorgeschlaf^ene.  Die  am  Hinterteil  des  neuen  Luft- 
schiffes angebrachten  ^wei  Gleit-  oder  8  teuer  Jüchen,  närmlieb  eine  borizontale  und 
eine  vertikale»  dienen  neben  der  Steuerung  demselben  Zwecke  wie  beim  Pfeil  die 
vielfach  das  Ende  schmückenden  Vogel  federn.  Welche  Geschwindigkeit  v.  Parseval 
mit  seioem  DUpferdiy:en  Daimler-Motor  und  aeiner  vierflii geligen  Propellerschraube 
von  4t2  m  Durchmesser  zu  erreichen  hofft,  ist  nicht  bekannt;  die  Übertragung  der 
Bewegung  auf  die  Schraube  erfolgt  durch  jswei  Rii^lerkegel  paare.  Da  die  aus  einem 
Altuainjniitboden  und  Stahlrohren  hergestellte  Gondel  mit  dem  >Iotor,  einer  Be- 
mannung von  drei  bis  vier  Personen  und  allem  Znbebör  etwa  1100  kg  wiegt,  so 
bei    aller    Einschränkung    nicht    unter    einen    Kubikinhalt   des    Ballons    von 

ebm  herabgegangen  werden.  Der  Ballon  wirtl  4H  m  lang  sein  und  einen  Dureh- 
vnn  $p67  m  haben.  Draht-  und  Hanfseile  sollen  den  Zusammen  häng  e  wischen 
und  Gondel  vermitteln.  Einstweilen  können  noch  nicht  alle  F^ln^elheiten 
mitgeteilt  werden,  da  noch  eine  Anzahl  von  Patenten  un^äumeldeu  ist.  Bei  vor- 
Iftuliger  B^^trachtUDg  nähert  sieb  aber  der  w  Parsevalsche  Lenkbare  dem  l^baudj- 
selum  T^tts«  Abweichend  ist  vor  allem  die  Bcbratibenkouatruktion  und  deren  Än- 
ordnnngj  ferner  die  äuHere  Form  des  Ballons,  die  an  der  vorderen  Seite  nicht  so 
spitJt  ausMöft  und  die  Anbringung  des  Ballonets.  In  der  Gondel  ist  außer  dem 
Mütor  noch  der  Kühler  und  ein  GefM  für  Benzin  notergebracht. 

Ein  HeliJie]ltoiM»grH[ih,  Der  k5niglleh  preußische  Major  o*  D«  C<  Pauli,  General - 
m»jor  des  Kaiserreichs  China  nnd  der  Hepublik  Honduras  C.  A,,  Generalstabsoberst 
der  Kepublik  Peru,  S.  A.,  hatte  während  seiner  dienstlichen  Tätigkeit  in  China, 
Pertif  VeBcznela,  Guatemala,  Honduras  vielfach  Gelegenheit  bezw.  Auftrag,  nicht  nur 
^cflAoe  topographische  Aufnahmen  beschränkter  Gebiete  [ Hauptstildtc  ncb^t  tlm- 
^bangenj  mit  Prilziaionsinstrumenten.  sunderu  auch  flüchtige  Aufnahmen  jjanzer 
Undeistfecken,  unter  oft  sehr  schwierigen  Verhältnissen,  auszuführen.  In  let7,teram 
Sinne  geschahen  die  auf  Befehl  der  peruanischen  Regierung  mit  einer  Kommission 
¥nn  Ofäzieren  und  Ligenleuren  vorgenommene  Aufnahme  der  Grenzdepartements  der 
Republik  Ecuador-Peru  (ÖÜ  UOO  qkm);  die  »elbutftndige  Aufnahme  der  Kepublik  Hon- 
dnrfis  (gröOer  wie  die  Könijjreiehe  Bachsen»  Bayern  und  Wurtteinljerg  y.usammen- 
genommen)  für  eine  von  der  An«atellpng  In  BnlTalo  U,  St.  prämiierte  Minenkarte 
genannter  lünder  (Größe  ^^j  x  4.^  m).  Die  hei  diesen  flüchtigen  Aufnahmen  ge- 
machten langjährigen  Erfahrungen,  besonders  <lie  gebietende  Notwendigkeit,  bei  den 
ae1ile<'h!en  oder  ganz  mangelhaften  Knmmunikationen  Jener  Länder  von  dem  Gebrauch 
fidiwer  £U  transportierender  Instrumente  ganz' abzusehen,  führte  nach  nnd  nach  zu 
^nsammenstellung    und  Vervollkommnung    des   genannten  « Schnell topographeiii«. 
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Der  Sebnelltopo^raph  beat^^bt  au»  detii  Mt'ßinstnimenti  der  MeÜtihr»  detn  Krockier^  I 
1>i*ett  nebst  Tasche,  dem  Stativ ;  das  MeßinBtmment  und  Krokierbrett  für  ßticbtäg« 
Aufnahtneti  211  Prerde;  das  Stativ  wird  tut  genanere  Aafnaliuien  7.n  Fnß  liiazii' 
genommen.  Alle  Bestandteile  des  Apparate»  können  in  zwei  Umhllngt*taBchen  mit- 
geföhrt  werden*  Der  Hnüptt^'ü,  das  Meöinetrument  (siehe  ßildi  besteht  ans  elne'm 
12  t*m  breiten  and  langen,  4  em  hoben  Kasten»  welcher  mit  seinen  in  ihm  beönd- 
lichen  Instrutnenlen  folgende  Openitionen  zubißt:  Horizontalst  eilen  mit  Dosenniveafi. 
Orientieren  mit  ßnssole»  Anvisieren  von  lUcbtnngspnnkten  (vier  Diopter,  von  denen 
einer  atetleÄbar,  einer  Ueweglieb  im  unteren  Kugelj^elenk,  einer  beweglich  dnreh 
Schraube  ohne  Ende);  Messen  von  Hör i 7:011  tabvinkeln;  Messen  von  Böschungen*^ 
Höhenmessnng  naeh  tri  gou  nm  et  H  sehen  Formeln  oder  mit  Aneroidbarometer; 
Nivellieren    mit    zwei  tHoptern    und    der  l^öhrenlihelle ;    Kutfemung^messen   mit  Vieri 


atbap^y^mH 


Schnelltopogmph   naeh  l^tajor  a.  D.  C.  Pauli 


Dioptern  von  ein  oder  zwei  l'nnkten.  Dem  Appamt  sind  Instruktion  und  Tabellen 
für  den  Gebrancb  des  8ehne[ltopograpben  beigegeben.  Da  die  königtiehe  topo- 
graphisehe  Abteilung  dea  Großen  Generalstabes  die  praktische  Prüfong  des  Apparats 
eingeleitet  hatj  so  wird  vorliLnlig  von  einer  Detailtiemog  desselben  abgesehen.  Die 
Ffthrikation  des  Apparate,  welcher  bereits  in  der  Exposition  von  St.  Lonis  U,  St, 
uusgeütellt  wurde,  ist  der  Werkstatt^  für  Prrtsfiisionsinstrnmeute,  Friedenan,  Kaiser'] 
nllee  07/88,  von  C,  Bamberg  il  Co*  übertragen  warden. 

Ztisainiiieiigepreßt«  (kamprlmiertfj  Behleßnolk*  Nach  dem  lEngineer«  vom 
*»♦  Juni  I^Op'j  und  dem  >Kngineeringf  vom  2.  Juni  ist  m  der  englischen  Fabrik  von 
Stowmarket  gelnngen,  SchießwoU  Ijidungen  von  2CKJ  nnd  von  2S0  kg  in  dichte  Blöcke 
von  zylindrischer  oder  ngjvaler  Gestallt  ssnsammensen pressen*  Diese  Massen  von  einer 
Maximaldieb tigkeit  1,4  bringen  durch  ihre  Detonation  eine  Wirkung  hervor,  die  der- 
jenigen weit  überlegen  ist,  die  man  seither  durt^h  Zusammenlegen  von  E neben  er- 
reichte^ deren  Gewicht  hwhstens  2,n  kg  betrug.    Die  Znsammenpressnng  leompression) 
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wird  ausgeführt,  darch  mäclittge  hydraulische  Presiien  in  Formtin,  die  durch  mehrere 
mit  Loebern  zum  Abüießeii  des  W&Asers  versehene  Wölbsteiiie  gebildet  mnd>  Die- 
selbe Fttbrik  stellt  einen  neuen  Sprengstoff  ber^  der  Temperaturen  von  weniger  als 
300°  C*  ertr&glj  sieb  tv^der  dureh  Reibung  noch  Stoß  entzündet  und  erst  unter  Klu- 
Wirkung  eines  gewohnlicben  Brenn-  oder  AuFscblagzünders  zur  Detonation  gebracht 
wird.  In  diesem  Zustande  bringt  er  Bcbießwolle  von  0/18  Wassergehalt  s^nr  EntÄtin- 
dting.  Billiger  als  die  trockene  Hehleßwolle  bietet  er  dieser  gegenüber  den  Vortelt» 
daO  er  den  gewohnlit^hcn  Zünder  von  Knallqnecksilber  nicht  nötig  hat  und  Hieb  des- 
halb sehr  gut  zum  Anzünden  von  feuchter  SchieHvvolle  eignet. 

Api^ornt  zum  Lltsehen  von  Brand  und  zur  DeHlufektlon  von  KU  amen,  Kitt 
soli-ber  Apparjit  ist  von  d<iin  französischen  KriegsminiHtcrium  für  Militürfabriken 
empfohlen  wonten.  Derselbe  ii;t  traghar^  nuf  den  Armen  oder  auf  dem  Küoken  eine» 
Maaneft  und  kann  ^ur  AuHjrischung  von  Feuer  od«r  stur  De^^jinfektiou  von  Itäumeu 
dunrb  Eln!»pnt^.en  einer  antiseptischen  Flüssigkeit,  itneb  zum  Weißen  von  Wtindeti 
mit  Kalkmilch  benntjEt  werden.  Jeder  Apparat  i^etzt  sfich  zusammen  unn  einem 
St&blliehülter,  welcher  einem  Urnck  bis  zu  26  Aimosphär^n  HtÜrke  widersteht  und 
üben  mit  einer  Öffnung  vergeben  iat>  durch  welche  man  die  Flüssigkeit,  die  ir«r- 
weitdrt  werden  »oUr  in  den  Bebdltcr  einführen  kaun^  s^i  tm  Wasser,  an tiaep tische 
LäamMg  oder  Kalkmilch,  wie  auch  einer  Köbre  mit  flüssiger  KohleusäurCt  welche 
üribr«  &n  dem  ßebillter  befestigt  bleibt.  Die  Öffnung  des  Behftlten*  ist  dnr<?b  eimen 
^bruu benzapfen  geschlossen,  welcher  durch  einen  HUkh  durchkreuzt  wird,  der  ftnJkEf^ 
lieb  An  dem  Behälter  mit  einem  Lauf  endigt,  innerlich  an  einem  anderen  Schrauben' 
mpfeti  befefitigt  ist,  mit  welchem  die  Kohlensäureröbre  geschlossen  ist.  Wenn  man 
den  tmni   l>ewegt,   ojinet   mch    die  Rohre,   die  Kohlensäure  entwickelt  sich  s^nni  Gas 

drückt  auf  die  Flüssigkeit^  die  in  dem  Behälter  enthalten  ist.  Diese  Flüs«iigkeit 
durch  eine  seitliche  Mündung  des  Behälters  ausgeworfen  und  bildet  einen 
Ton  etwu  10  m  liinge.  An  der  Mündung  kann  man  eine  Kautsch ukrcVbre  an- 
die  an  ihrem  Ende  mit  einer  Spitze  oder  einem  Verteiler  vergehen  i^t, 
wcklier  derart  reguliert  werden  kann,  daQ  man  die  Flüssigkeit,  je  nach  Bedürfnis» 
mi^r  öder  weniger  zu  verteilen  vermag.  Die  Apparate  werden  in  vier  verschiedenen 
Mastern  angefertigt,  deren  Fai»Hungs vermögen  Zß,  6,  10  und  ^  Liter  beträgt,  während 
der  Frms  derselben,  je  nach  dem  Modell,  von  22  bis  ^u  150  Prftnk  weebseltv  Jah 
Kohlensäureröbre  kostet  von  ^t^  bi^  zu  7  Frank,  nach  dem  Faasiings vermögen  des 
Beb&Uers»  für  welchen  sie  dienen  soll.  Eine  solche  leere  Bohre  kann  vielmals 
di einen,  wenn  sie  wieder  geladen  wird ;  der  Preis  für  Wlederlacluog  einer  Koblen* 
ilMireidlife  oder  für  den  Austausch  einer  leeren  gegen  eine  gefüllte  schwankt  je  nach 
dem  Famongs vermögen  von  0,25  bis  zu  D,T^  Frank.  Der  Apparat  ist  empfehlenswert 
dnrrb  aeine  Festigkeit,  durch  die  LeiebÜgkeit  und  Bieherbeit,  mit  welcher  er  arbeitet 
und  endlich  durch  die  Vielfältigkeit  des  Gebrauchs,  den  mau  von  ihm  ma^cbea  kann^ 

ßitfhei»ehlAf-Slcherl]eitsap|i«rat«  Bei  dem  Beschlagen  Ton  jungen  oder  un- 
ruhigen Pferden  bat  man  oft  sehr  viel  Umstände  und  ünannebmlicbkeiteJif  nicJit 
selten  kommen  dabei  logar  tlnglücksniUe  vor.  Die  nrne«  dem  Gutabtsitzer  Albert 
Milde  in  SastitMnen  gesetstich  geschützte  Vorrichtung  ist  bestimmtt  in  dieser  Rieb 
timg  Abhilfe  eu  schaffen^  Die^e  Vorricbtnng  ist  an  sieb  sehr  einfach  und  berteht 
aas  ejii€r  etwa  1,20  m  langen^  dünnen  Kette,  die  an  einem  Ende  mit  einem  Feder- 
haken  tiad  am  anderen  Ende  mit  einem  dreleekigen  eisernen  GrilT  xum  Gebrauc'h  der 
Yorriclitiing  Tetaehen  ist.  Ihr  Anlegen  giveiiieht  in  der  Weise,  itaß  dn  Mann  anf 
die  rechte  Seite  des  Tieres  tritt  und  da«  mit  dem  Federhaken  ausgestaltete  fLxkdm  der 
Keitc  durch  den  rechten  Ualfterring  steckt,  hierauf  die  Kette  i^uer  über  die  Nu«, 
doreli  il«ii  linken  Hairteniiig^  unter  der  Kinnlade  dci  Pferde«  dnrelndebi  nod  d^n 
Tederbaken  in  de«i  reebten  Halfierring  einhakt,  so  dal  die  Kette  mnd  am  Xaae  ttad 
KiWi  des  Pferde«  gjaülaaeiutafien  einen  King  bildet.  Hieranf  nimmt  der  Maiiia  da« 
Griff  dea  Appajvici  In  die  Hand  nnd  zieht  daoait  die  Kette  mehreie  Male  ruekwciae 
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an,  worauf  das  Pferd  sich  auf  Vorder-  und  Hinterfüßen  ruhig  beschlagen  läßt.  Der 
Apparat  hat  sich  bis  jetzt,  z.  B.  bei  jungen,  noch  unbeschlagenen  Hengsten,  die  auf 
andere  Weise  nicht  zu  bändigen  waren,  vorzuglich  bewährt.  Die  Tiere  stehen  sehr 
ruhig,  auch  hört  das  Zucken  des  Beines,  das  besonders  beim  Einschlagen  der  Nägel, 
so  lange  deren  vorstehende  Spitzen  noch  nicht  entfernt  sind,  unangenehm  ist  und 
den  Händen  des  Haltenden  gefährlich  werden  kann,  vollkommen  auf.  Dabei  kann 
die  Anwendung  des  Apparats  den  Tieren  in  keiner  Weise  schädlich  werden. 

FeasterKchließrahmen.  (Mit  sechs  Bildern.)  In  Frankreich  besteht  eine  Kom- 
mission für  Erfindungen,  die  für  das  Heer  von  Interesse  sind.  Dieser  Kommission 
sind  zwei  Entwürfe  von  Einrichtungen  zum  Schließen  und  öffnen  von  Fensterrahmen 
zugegangen.  Der  Fenster- Hahmen  (chussis  d'imposte,  Bild  1)  wird  durch  eine 
Leine  gehandhabt,  die  über  zwei  Leitrollen  geht  und  in  einem  birnenförmigen  Griff 
endigt.  Wenn  der  Rahmen  geschlossen  ist,  wird  die  Leine  in  der  Gabel  einer  Krampe 
festgeklemmt  und  durch  eine  einwandige  Feder  an  der  Birne  gespannt.  Eine  gezahnte 
Stange  C,  durch  ein  Gelenk  auf  dem  Fensterfutter  befestigt,  geht  durch  die  Öffnung 
einer  Schließöse  G,   die   am  Fensterrahmen    seitwärts  befestigt   ist;   ihre   Zähne,    die 

eine  geneigte  Ebene  bilden, 
werden  beim  Schließen  des 
Fensters  ausgehoben  und 
widerstehen  den  Anstren- 
gungen, das  Fenster  zu 
öffnen,  Bild  2.  Die  letztere 
Bewegung  kann  deshalb  nur 
unter  der  Bedingung  vor  sich 
gehen,  daß  die  Zahnstange 
vorher  losgekuppelt  ist,  was 
stattfindet,  sobald  man  voll- 
ständig schließt.  Dann  springt 
der  letzte  Zahn,  derjenige, 
der  an  das  Fensterfutter  an- 
stößt, weiter  hervor  als  die 
anderen;  infolge  davon  hebt 
er,  sobald  die  Schlieflöse 
zurückgestoßen  wird,  die 
Zahnstange  und  stößt  sie 
nach  rechts,  indem  er  auf 
einen  Sporn  T  einwirkt;  die 
Seitenrippe  N  setzt  sich  dann 
auf  eine  Kandleiste  B  der 
Schließöse,  die  nun  die  ge- 
hobene Zahnstange  hält  und 
sie  verhindert,  wieder  in 
Verbindung  mit  der  Schließ- 
öse zu  kommen.  Der  Bahmen 
kann  sich  also  frei  öffnen 
und  der  Wirkung  einer  Feder 
sowie  alsdann  derjenigen 
seines  Gewichts  Folge  leisten. 
Aber  die  Seitenrippe  N  wird 
gegen  das  Ende  der  Zahnstange  unterbrochen;  wenn  man  vollständig  öffnet,  löst  aich 
die  Zahnstange  und  fällt  in  die  I>age  Bild  2  zurück  und  wirkt  von  neuem  als  Halte- 
mittel. Die  Anlage  des  Klapprahmens  (chussis  u  tabatiere)  unterscheidet  sich  Tcm 
dem    vorigen   dadurch,    daß   die  Zahnstange    umgekehrt    und   mit   dem  Fensterflfigel 


Bild  1. 


Bild  2. 


Bild  'S. 


niicb  jifiJl  für  Wide  Appa- 
fAU»;  L  Wenn  mAn  die 
Offmuig  v€!rriDi^crn  will, 
mt  gftnngt.  es,  ^en  birnen- 
fönn])£eij  UhJf  den  8trk'k.H 
m  Ia«««n  und  nach  xmu^o. 
«u  stehen.  2.  Will  man 
die  Öffnung  vtt-grnßerii, 
••  mad  man  zuerst  roll- 
[  eehUeßen,  wodurch 
Zahnstange  frei  iwird, 
HD  luui  man  volIntTtmlig 
MneOt  ww»  die  Ztkhnstange  zujiäcbftt  wiecler  einrückt,  uud  endlicb  uii  df^r  I^ine  stieben, 
te  daA  Fenater  die  gewiijiscbte  Öffnung  hat.  Der  bkr  Ifeftchriebene  Mechanik  tau» 
«llbeJiri  gewiß  nicht  der  Genialität  und  kann  »ich  neben  bereits  früher  beschrieben« 
IBisyichto iigt?n  dinier   Aft  utellen.     Immerhin    bildet    er    ein    kompU^iertee  Verfahren 
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und  fjtl^t  AUUerdem  folgenden  Mangel:  Wenn  der  mit  Handbivbnng  de«  linbnieiia 
1>«aiirirägte  Mann  dtin  ^  Fem« t<^r'* Rahmen  votlütilndig  geachJosaen  oder  clea  *  Klapp  >*- 
Kabmen  vollständig^  geöffnet  hat  und  daun  die  Leine  loBläOt  im  Gluuben,  d^  die 
Zahnstange  eingf^griffen  habe^  so  ent^'hltipft  der  Rahmen  und  füllt  mit  heftigem 
tSchlage  zurück.  Deriell>e  ITnrttll  i^t  £u  befürchten,  wann  die  Leine  relllt  oder  der 
Gabel  etita<^hlüpft.  51an  kann  dem  letzteren  LTrteÜ  des  Verfasaera  dieser  der  »Revue 
du  geuie  niiHt4iire~  entnouimenen  Mitteilung  nur  b«Utitnmeu.  Die  Kinrieb- 
tnng  ist  VQu  einer  Kompliitiertheitf  die  mit  dem  Zwe€k  nicht  im  VerhältniH  Bt«hU 
Jedenfalls  kann  dt-r  Zwecke  den  Fensterdügel  gan/^  mier  teiE  weise  «q  nehlieO«!]  uder 
offen  äU  hatten,  auf  viel  einfachere  Weise  erreicht  werden. 

Zwei  tiCiH'  Drill-  und  Kalt^geii  (Haek-SawsJ,  Ein  Engländer,  Herr  Whitley, 
hat  eiu^  neue  Art  einer  doppelten  DHUttäge  £um  Schneiden  von  Stahlträgern  und 
ähnlieben  Strukturen  in  kalteui  Zustande  erfunden.  Die  Maschine  zeichnet  sich  aus 
durch  gesteigerte  I^istung^fählgkeit,  doppelte  Schnelligkeit  und  ununterbrochenes 
Schnei«Ien.  Sie  ist  naeh  gan«  neuen,  aber  denuoeb  einfachen  GrundeätEen  entworfen,. 
Zwei  Sägen  wirken  in  abwechselnden  8chnitlen,  indem  an  jeder  Seite  des  heabfiich 
tigten  Schnittes  eine  Säge  angebracht  i»t|  wie  Bild  1  zeigt.  Auf  dieee  Weise  braueht 
man  nnr  die  halbe  Zeit^  nm  den  Sehnitt  zu  vollenden^  als  wenn  man  nur  mit  einer 
Säge  arbeitet.  Der  Beweis  für  die  Schnelligkeit  xeigt  sich  in  den  gesfigten  Stüeken 
einest  12  h  5  Zoll  Tragers  auf  Bild   1,    welche  Stucke  in  weniger  als    25  Minuten  ge* 

9^'hnitten    wurden*     Die    Maschine    ist 


kräftig  gebaut  Und  anstatt  mit 
>?eh rauben  montiert  ^u  sein*  nm  da» 
f.a  schneidende  Material  festzuhalten, 
ist  i^ie  mit  einem  glatt  gehobelten 
Tisch  versehen,  au  dem  ^edes  regfl« 
nifSIljge  oder  sonstige  Schnittmuster 
mit  Bolzen  befestigt  werden  kann« 
Eine  andere  hervorragende  Eigentnm- 
tichkeit  ist  die,  daÜ  maii  unter  jedem 
htdlebigen  Winkel,  selbst  Körbelarme^ 
sägen  kann.  Die  Bugen  oder  Arme, 
welche  die  SAgen  tragen,  sind  krültig 
Lrestaltet^  so  diiB  sie  nicht  ans  der 
Richtung  kommen  und  einen  riebtigcji 
Schnitt  sichern,  Mittels  einer  neuen 
Hefi'.'^tignngsart  werden  Sägeblötter 
vollständig  gerade  eingei^pannt  und 
weichen  deshalb  beim  Durchschneideu 
von  einem  12  ^  5  Zoll  Träger  nicht 
um  Vm  Zoll  ab.  Die  gpeisnng  der 
Maschine  ist  einfach  und  entbindet 
von  der  Notwendigkeit  von  Sperr- 
rädern  oder  anderen  Vorrichtungen, 
Zwei  Gewichte»  eins  au  jedem  Bogen, 
sind  mit  Ketten  an  jeder  Seite  hc- 
festigt.  Der  Bogen  winl  deshalb  unabhängig  vorwärts  gesogen  und  die  Speisung 
(das  Schmieren)  kann,  mittels  der  Gewjebte,  der  Schärfe  der  Sägeblätter  oder  der 
Natur  des  äu  durcbsch neidenden  Materials  angepaßt  werden.  Die  Ketten  können 
ausgehakt  und  die  Bogen  auf  einmal  rückwärts  geschlagen  werden,  um  dus  Werk  in 
Bewegung  oder  wieder  in  Fiäuhe  zu  setzen.  Die  Bogen  werden  gehalten  in  jeder  be- 
liebigen Lage  durch  Hrilter  oder  Stangen,  die  man  zur  Rechten  und  zur  Linken  der 
Maschine    gerade    über   den  Gewichten  (Bild  1)    hervorragen   sieht.     Durch  «ine  neue 
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Bild  1. 
Neues  Muster  einer  doppelten  DriUsiige» 
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und  einfache  EinrichtDng  wird  einer  der  Bogen,  iobritd  er  die  Mitte  des  Schnitte» 
erreicht,  genügend  weit  Kttröckgeatoßen,  um  dem  änderten  Bogen  die  Vollendung  des 
B<^hDtltefl  KU  gestatten.  Die  ^ühnrfkler  sind  durt'h  xVIa*icbinen  g(?sc-Urtitteii  atut  die 
Gleite  oder  Leitachieiien  sifid  verstellbar^  go  duß  jede^«  Musler  gefertigt  wi^rdeii  kann. 
Die  M&^Uiu«  ist  sehr  gut  KUHaiumengefletKt  nnd  iviegt  nnr  3}  englische  Zentner 
(1  engK  Zentner  =  50,802  kg).  Sie 
katin  Material  aufnehmen  bis  xu 
II  IL  »  Zoll.  Der  Hub  betrügt  5^  Zoll; 
iler  Tisch  lü  ä  8  Zoll;  die  Kiemen 
Scheibe  14  i\  <i  Zoll  mit  66  Um- 
drehniigen  in  der  Minute;  und  dir 
Sigi«blätter  17  h  tjß  Zoll  Stiehui:il.t. 
Die  Mu^ehine  stellt  em  bamllich  und 
acbnell  artiettenfles  Werkzeug  ilifer 
Art  dar.  Eine  andere  englische 
SUge^  welche  Aufmerksamkeit  ver- 
dient, ist  die  Erfindung  von  Herrn 
Edward  G<  Herbert,  t^ie  ist  bestimmt* 
die  Kreifl'  und  die  Band^fige  7u  er- 
^ütEeOt  die  »ehr  teuer  wind,  weil  aie 
'-viel  Kraft  in  Anspruch  nehmen  und 
Ijltalb  ÜnierhJiltungHkosten  verursachen. 
Wim  Säge  besitzt  die  Fligentümlith^ 
keit,  da0  ihr  ßlait  In  geneigter 
f^tetlnng  sich  befindet^  die  sich  fierio- 
disch  ändert  mittels  einer  exieentri* 
M^ben  Bewegung«  wodurch  das  Blatt 
veranlaßt  wird,  ständig  unter  einem 
Winkel    /n    schneiden,     anstatt    seine 

Tätigkeit  über  die  ganze  Breite  des  zu  durehsJigeuden  iiegpustiuides  ausÄudehntiu 
Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Sägearheit  vor  sich  geht,  wird  dadurch  gesteigert, 
njid  sie  kann  noch  mehr  beschleunigt  werden  duri'h  Anwendung  einer  Einrichtung, 
die  eine  Zirkulation  von  SeifenwasÄer  hervorbringt.  In  diesem  Falle  ist  die  Masebine 
in  der  I^e,  100  Umdrehungen  in  der  Minute  /m  rnnehen.  Die  Maschine,  die  in 
Bild  2  dargestellt  ist,  vemvag  8täbe  und  Trüger  von  12  ih  8  Zoll  ssn  sügen.  Der 
Motor,  der  unter  der  Tiscbiiäche  Hegt,  ist  von  stets  gleichmiißiger  Geschwindigkeit, 
je  noch  dem  Muster.  Er  iat  ftir  eine  Geschwindigkeit  von  OilO  Umdrehungen  in  der 
Minute  berechnet.  Die  Treibwelle  der  Säge  winl  durch  eine  Kette  getrieben  und 
aitm  wendet  eine  Verringerung  von  fl  r  1  an^  welche  eine  8chneHigkeit  von  XOO  l'm- 
drehun^en  in  der  Minute  ergibt.  Die  Hheostaten  sind  an  dem  Fußgestell  befestigt 
önd  d!e*i  ge^^tattet,  daß  die  Maschine  bewegt  und  durch  einen  Au f^tog  gehoben  werden 
kann,  sobald  ein  Ring  £u  diesem  Zweck  an  der  Mascbine  befestigt  worden  ist.  Der 
Htroni  mr  Arlieit  der  Maschine  wird  von  einer  elcktriachen  Lichtleitung  mitteti« 
biegsanier  Drilhte  und  eines  l^mpentdigers  entnommen.  Däs  FuÜgestell  entliült  etn 
GelJ&ß  für  die  ^.^bmierßüssigkeit.  Die  Tisj^b fluche  ist  mit  einer  Binne  umgeben  und 
eine  kleine  Druckpumpe  mit  Zubehör  unterhält  einen  stilndigen  Zufluß  de»  Schmier- 
mittels. Der  Rtthnicn  der  Siige  kann  schief  befestigt  werden,  ^o  daQ  das  tüigeblait 
Aueb  TrJigcr  usw.  in  einem  bestimmten  Winkel  äägen  kann.  Der  Bahmen  kann  auch 
fOStfemt  werden,  so  daß  die  einzelnen  Teile  i*n  der  Tiscb platte  selbst,  welche  mit 
T  Nuten  versehen  ist,  mit.  Bollen  befestigt  werilen.  Die  Maschine,  die  auch  durch 
lindere  Kräfte  als  Elektrizitiit  Ivetrieben  werden  kann,  wird  nach  Ansicht  des  Ver- 
rosaetB  vorstehender  Beschreibung  buld  in  nietuUurgiseben  und  in  Eisenwerk«»  so  wie 
Xri^ftfUaaiecli»  Zuitulirin.   imsi,    :t,  HffL  H 


Hilfl  2*     Elektrisch  lietriebene  DrillsÄge. 
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Arm  stütz«  f^r  ScliutzeDt 


DberalJ)    wo  Metallkonstrulctioiien    gefertigt    werden,    ^mr   Anwendung   kommen    Diu 
awcifello»  wertvolle  Dienste  leist*«. 

ArmHtUtie  nir  ^hUtisen^  Das  beigegebene  Bild  stplU  eine  neuerFnudeDe  £in- 
riebtüng  dart  welche  für  den  Scbütaien  ein  rübiger«*  Zielen  gestattet  und  infolge^ 
desaen  grölSere  TrefTfticherbeit  bewirkt.  Diese  Stütze  wird  an  den  Mann  angescbnallt 
nnrt  gelangt  aelbHttütig  in  die  richtige  Ijige,  sobald  der  Arm  des  Scbntjteti  von 
diesem  erboben  wird,  Gleicb zeitig  erlaubt  sie  völlig  freie  SeitwärtsbeweiJnJng,  Die 
Stütze  liei^tebt  aus  einem  PfoBten  (d]^  welcber  an  seLnem  unteren  End€%  in  i^lneni 
Wellenlflger  an  dem  Riemen  befeatigt  ist^  den  der  Mann  um  den  Leib  gescfanallt  hat. 
Das  obere  Ende  des  Pfostens  reicht  bis  in  die  Armhühle  und  ist  gabelförmig  ge- 
stultel,  um  den  Faß  eines  Stabes  auf/unehmen,    welcher  darin  beweglich  verzapft  — 

pi votiert  —  ist.  Das  Äußere  Endo  dieses 
Stabe»  trfigt  eine  gebogene  Platte  (a) 
und  inldet  ao  einen  Stiit»-  oder  Rnhc- 
punkt  für  den  Ann  des  ^chiitzeUj  an 
weichen  es  angescituallt  mU  Wenn  der 
Stabil t^e  seinen  Arm  erhebt,  wird  der 
Stab  mit  aufvyärts  geschwungen  und 
dann  in  dieser  I^e  geh  alten  dureh  eine 
federnde  Sp^rrkltnke  (b),  welche  an  dem 
Pfosten  befestigt  ist  und  in  eine  Keirbe 
an  den»  scheibenförmig  gestalteten  inneren 
Ende  des  Stabes  (e)  eingreift.  An  einer 
Seite  die&es  Stabendes  ist  eine  Einsen- 
Run  g  gebildete  welche  einen  leicht  be- 
weglich darin  Yerieapften  Flügel  Auf- 
nimmt. Das  änQere  Ende  dieses  Flijgels  ist  zu  einer  Spitze  gestaltet«  welche  steh 
weutg  über  die  Peripherie  des  seheibenfÖrmig  gestaiteten  Stabendes  hinaus  erstreckt* 
Um  die  Stiilze  wieder  itusammenznfalt'ent  braucht  man  nur  den  Arm  etwas  zu  er- 
heben, bis  die  Sperrklinke  aus  der  Kerbe  heraus  und  über  das  Ende  de»  Flügels  ge- 
limgt,  HO  dftll  bei  dem  Wiederseuken  des  Ar  nies  die  Sperrklinke  zuerst  den  Flügel 
vorwärts  schiebt  und  dann  an  seiner  gespitzten  Ecke  über  die  Kerbe  gleiten  läUt 
und  dadurch  gestattet,  daß  der  Stab  abwärts  schwingt.  Da  sieh  der  Pfosten  in  einem 
wellenförmigen  Lager  auf  dem  Gürt^lriemen  bewegen  Kißt,  so  i.^t  es  klar,  daß  der 
SehntKe  seinen  Kxm  frei  nach  der  Seite  schwingen  kann,  mag  die  Stütze  aufgerichtet 
oder  zusammengefaltet  sein*  Die  Armstütze  kann  in  irgend  einem  gewünschten 
Winkel  angebracht  werden,  je  nachdem  man  die  Loge  der  Kerbe  iindert*  Für 
PtstolenscbieÜen  würde  ein  Winkel  von  00^  eine  vorzügliche  Stütze  ermöglichen* 
Der  Erfinder  ist  William  Ö,  Dun  harn  aus  Sharpsville*  Pa*  Die  Krtindutig  ist  paten- 
tiert worden*  Die  Zweckmäßigkeit  der  Erfindung  scheint  hauptsächlich  darin  em 
liegen,  daß  der  Schütze  die  ArmstÜtzo  am  i^eibe  tragen  kann,  sich  also  eine  zum 
Auflegen  des  Gewehrs  geeignete  Uelegenheit  nicht  erst  zn  suchen  braucht»  Immer- 
hin scheint  sieh  die  Sache  ihrer  umstündlicheu  Konstruktion  und  wahrscheinlich 
auch  teueren  Herstell nngsk oh ten  wegen  zum  Gebrauch  für  Milititr  im  Ernstfall  nicht 
eu  eigneUi  seihst  nicht  zum  Gebrauch  bei  der  Ausbildung  im  Schießen,  also  an 
Stelle  des  Aaflegens  der  Waffe,  ebeUt  weil  man  dazu  ohne  große  Kosten  einfach 
Sobießpfäble  oder  Auflegegestelle  besitzt. 

Wügenmd  ans  Blech.  Da»  nachstehende  Bild  stellt  ein  Wagenrad  dar,  w^elehea 
ganz  aus  Blceb  bergestelit  ist.  Trotzdem  ist  das  Rad  schön  und  kann  an  leichteti 
und  schweren  Fuhrwerken  gebraucht  werden*  Es  ist  ferner  so  eingerichteti  daß  em 
in  der  Bewegung  das  Schmieren  des  Achsschenkels  selbsttätig  besorgt.  Die  Nabe 
hat  äußerlich  die  gewöhnliche  Gestalt  und  ist  Innerlich  zur  Aufnahme  der  Bncbse 
eingerichtet^    welche    den  Achsschenkel   trügt.    Zwischen  dem  Gehäuse  der  Nabe  und 
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der  Bnchse  ist  mn  hohler  Haum,  wekher  eiue  pasäemle  Kammer  für  üa^  Ul  xutD 
Bebra  ier^n  de«  Ächsscbenkels  bildet  DieÄea  Öl  flieöt  darcb  eine  Durch  hob  rang  in 
der  Wand  der  Bnohse  anf  deu  Acb^schenkeL  Dk^  Durc^hbobrnug  kann  tuittela  emer 
Sehfftiibe  je  nach  Bedarf  geÖtlöet  und  geschlossen  werden,  da  die  Schraube»  auch 
durcb  die  äußere  Wand  der  N3l>e 
it.     Kund  um  die  äaöere  Wand  der 

ih«    sind    «wei    parftUele    Fl  an  sehen 

ngebracbtr  an  welchen  die  Speieben 
befasügt  worden*  Die  Speichen  emd 
Ton  smsam  mengebogen  em  Blech  in 
HÖbTeDtonn  mit  U  -  förinigeui  Qu  er- 
litt gemacht.  Die  F'hmHchen  an 
Nabe  sind  ao  Angefertigt,  dad  sie 
die  Bpeicben  fassen  und  bestehen  des- 
halb an«  Heihen  von  balbkreis-  oder 
U'förmigen  Widerlagern.  Ein  Pnar 
Hingklammern  dienen  da^u^  die 
Speichen  In  die^sen  W^iderlugern  fest- 
en halten.  Diese  Kingklammem  s^ind 
mit    Flanschen    versehen,    um    in    die 


i 


Flanschen  m 
zugreifen,  m 
werden.  An 
tte  Speichen 


j  deji  Widerlagern  ein 
i  welchen  sie  vernietet 
ihrem  oberen  Ende  sind 
an    einem  ans  Blech  ge- 


L  Wagenrad  aus  Blech« 
%  Qtierschnitt,  Rad  für  st^hweres  Fnbrwerk. 
3>    Längsschnitt,  t erstarkte  Verhiudnng, 


Jdeten  Radkranz  mit  U-förmigem 
Qnerfichnitt  vernietet.  Der  ßadkraojA 
Ist  in  Zwischenräumen  durch  ver- 
zapfte Nieten  verbunden.  Die  Art 
der  Verbindung  des  Eadkranzes  ist  in 
Figur  a  dargestellt  und  besteht  in 
Veniietnng  der  Enden  an  einem  kup- 
pelnden Streifen,  der  in  den  Felgen kranx  eingefägt  ist.  Bei  der  Zusammensetzung 
des  Bades  wird  der  kuppelnde  ^tretTen  nn  einem  Ende  festgenietet^i  kann  aber  frei 
in  das  andere  Ende  gleiten.  Sobald  der  Radreifen  anfgesiogen  und  der  Felgenkran» 
Änf  den  beÄÜmmten  Grad  /nsammengedrückt  ist,  wird  das  andere  Ende  des  kuppeln- 
den Streifens  festgenietet,  Figur  2  zeigt  einen  doppelten  nder  verstürkten  Felgen* 
kfaO£,  welcher  för  besonders  schweres  Fuhrwerk  gebraucht  wird»  Der  Erfinder  des 
Wa^enrad^  aus  Blech  ist  ein  Herr  John  Lefler  aus  San  Beruardijjo»  Cat.  Das  Rad 
scbeint  gan^  praktiscb,  ist  jedenfalls  nicht  schwer  nn  Gewicht,  auch  haltbar.  Zur 
genauen  Beschreibung  hätte  nur  noch  die  Angabe  gehört,  aus  welchem  5Ietall  ilas 
Blecli  besteht«  Diese  Angabe  fehlt  aber  in  dem  Sc,  Am.<,  dem  die  Beschreibung 
entnommen  ist. 

Dhirellenlioltrlehre*      Eine   gesetzlich    geschützte    Seh  welleubohrl ehre,    die    im 

WQi>  auf  der  Xiederscbl epischen  Gewerbe*  und  Industrie  ,\usstenung  jeh 
GdriitE  ausgestellt  war,  hat  den  Zweck,  beim  Bohren  der  für  die  Tirefondsschrauben 
bestimmten  LCieher  in  hölzerne  Eisenbahnschwellen  jeden  Irrtum  auszuschließen;  der 
sonst  hei  den  verschiedenen  Arten  von  Oberhauen  und  den  für  jede  Art  verscbie^ 
denen  Entfernungen  der  Locher  voneinander  leicht  vorkommen  kann  und  auch  schon 
Torgekommen  ist.  Die  neue  Seh wellenboh Hehre  besteht  Im  wesentlichen  aus  Kwei 
kxilftigen,  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Lochern  versehenen  Eisenplatten i  die  durch 
einen  mit  Grifflöchern  versehenen  Steg  verbunden  sind.  Die  gan£e  Baujirt  der  l^hre 
ist  krftftig  geballen,  damit  sie  sich  nicht  verbiegen  kann  und  ein  genaues  MaU  sicher 
g«wihrleiatet.    Die    in    den  beiden  Tlatten  ungebmchten  Locher  haben  Terscbiedenen 
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Durchmesser  nnd  zwar  so,  daO  die  Löcher,  welche  sich  in  den  ffir  einen  besonderen 
Oberban  vorgeschriebenen  Entfernungen  befiuden,  stets  den  gleichen  Durchmesser 
haben,  während  die  für  andere  Oberbaue  vorgesehenen  Lochungen  einen  anderen 
Durchmesser  besitzen.  Es  haben  daher  die  Ix>chungen  für  Oberbau  11  sn  8  mm 
Durchmesser,  diejenigen  für  die  Oberbaue  6,  7  und  10  mit  eichenen  Schwellen 
10  mm  Durchmesser,  diejenigen  für  die  Oberbaue  8  und  9  mit  eichenen  Schwellen 
12  mm  Durchmesser,  diejenigen  für  die  Oberbaue  6,  7  und  10  mit  kiefemen  Schwellen 
14  mm  Dnrchmes.Her  nnd  schließlich  diejenigen  für  die  Oberbaue  8  nnd  9  mit 
kiefemen  Schwellen  14  mm  Durchmesser.  Für  jeden  Oberbau  wird  ein  Ankömer, 
der  genau  in  die  Lochungen  des  betreffenden  Oberbaues,  aber  in  keine  Lochung  ejnes 
anderen  Oberbaues  paßt,  beigegeben.  Eine  der  beiden  Platten  ist  mittels  sweier 
Schrauben  an  dem  Verbindungsstück  verstellbar  und  mit  Skala  versehen,  so  daß  der 
Bahnmeister  die  gewünschte  Spurweite  ganz  genau  einstellen  kann.  Ist  die  Lehre 
.eingestellt,  so  wird  dem  Arbeiter,  der  das  Ankörnen  zu  besorgen  hat,  nur  der  für 
den  betrefifenden  Oberbau  passende  Ankömer  mitgegeben.  Der  Arbeiter  muß  dann 
unfehlbar  in  den  richtigen  Entfernungen  ankörnen»  weil  der  Körner  in  keine  anderen 
Löcher  paßt.  Bei  der  Stärke  der  Eisenplatten  wird  der  Körner  durch  diese  senkrecht 
zur  Schwelle  geführt,  so  daß  letztere  genau  an  der  richtigen  Stelle  angekörnt 
werden  muß. 
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Nr,  6,  Nene  Methode  zur  Feststellung  der  Staubmenge  in  der  Luft.  —  Brauns  neue 
Methode  für  drahtlose  Kacbrlcbten,  —  Die  Gehirgstruppen  in  Italien*  —  Nr*  0,  Der 
Helicopter:  Sautos  Dumonta  neueste  Fltigmoschine«  —  Ein  bequemer  Wafiseistoff* 
er^enger.  —   Versetzung  eines  ilentschen  Lcucbtturms*    —   Nr*  7.     Der  Tunnel  unter 
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der  Seine  in  Paris.  —  Die  totale  Sonnenfinsternis  1905.  —  Der  menschliche  Körper 
als  Geber  nnd  Empfänger  für  drahtlose  Telegraphie.  —  Nr.  8.  Die  Entzündung  von 
Seeminen  dnrch  Tonwellen.  —  Sandwehen  nnd  ihr  Werk.  —  Ein  Eisantomobil. 

ArtiUeri-TidBkrift  1900.  Heft  1  nnd  2.  Rückblick  auf  die  geschichüiche 
Entwicklung  des  neuen  Feldgeschützmaterials.  —  Truppendienst  bei  Angriff  und 
Verteidigung  von  Festungen.  —  Carl  Cronstadt  und  seine  Schnell feuergeschütce.  — 
Moderne  Feldartillerie  und  ihre  taktische  Verwendung.  —  Die  modernen  Feld- 
haubitzen. —  Erfahrungen  aus  dem  russisch-japanischen  Kriege. 

BuBsisohes  Ingenieur- JoumaL  1906.  Heft  7/8.  Improvisierte  Küsten- 
verteidigung und  ihre  technischen  und  artilleristischen  Mittel.  —  Die  heutigen  An- 
sichten der  Deutschen  über  den  NahangriCT  auf  Forts  und  den  Minenkrieg  auf  Grand 
der  Erfahrungen  vor  Port  Arthur.  —  I^jekt  einer  modernen  Küstenbatterie  für 
sechs  190  Pud-Kanonen,  vier  Feldkanonen,  zwei  Maschinengewehre  und  eine  halbe 
Kompagnie  Infanterie.  —  Wiederherstellungsarbeiten  im  Abschnitt  8  der  Utsuri-Bahn 
nach  der  Überschwemmung  vom  21.  August  1904.  —  Die  Pontoniere  im  fernen  Osten 
vom  26.  Dezember  1904  bis  27.  Juni  1906.  —  Wege-  und  Brückenarbeiten  während 
des  Krieges  in  der  Mandschurei.  —  Eiserne  Bogentrftgerbrücken  mit  hftngender  Fahr- 
bahn. —  Heft  9/10.  Improvisierte  Küsten  Verteidigung  und  ihre  technischen  und 
artilleristischen  Mittel.  —  Aus  dem  Tagebuch  eines  Ingenieurs  in  Port  Arthur.  — 
Die  Pontoniere  im  fernen  Osten  vom  16.  Juli  bis  14.  August  1906.  —  Historische 
Übersicht  über  die  Entwicklung  der  japanischen  Armee.  —  Wünschenswerte  Abände- 
rungen im  Etat  und  Gerät  des  Pontonier-Bataillons,  begründet  auf  die  Kriegserfah- 
rungen bis  Ende  1904.  —  Erläuterungsbericht  zum  Projekt  von  acht  sweietagigeii 
Backöfen,  System  Moltschanoff.  —  Eiserne  Bogenträgerbrncken  mit  hängender  Fahr- 
bahn. -  Die  Zementfabrik  Kamyschet.  —  Klärung  einiger  Fragen  der  Telegraphie 
ohne  Draht. 

WojennJü  Sbomik.  1906.  Heft  10.  Erinnerungen  an  Sebastopol  aus  den 
Jahren  1864  bis  1866  (Forts.).  —  Die  Grundidee  eines  Kriegsplanes  (Forts.)  —  Der 
praktische  Dienst  der  Infanterie  im  Sommer.  —  Über  die  Bestimmung  der  Artillerie- 
Besatzung  einer  Festung  (Forts.)  —  Die  Festung  in  den  Kriegen  Napoleons  und  der 
neuesten  Zeit  (Forts.).  —  Die  militärische  Bedeutung  der  Wasserstraßen  des  europäi- 
schen Rußland  (Forts.)  —  Das  6.  sibirische  Armeekorps  am  Schaho  und  bei  Mukden. 
—  Die  Tätigkeit  des  Detachements  Turkestan  bei  der  Achal-Teke-Expedition.  —  Die 
Schlacht  bei  Tjurentscheng  am  1.  Mai  1904.  —  Hegiment  JurjefF  im  Verbände  der 
Operation  der  Operationsarmee  vom  18.  Januar  bis  4.  März  1906.  —  Unteranchung 
der  grundlegenden  Bedingungen  für  kriegerische  Operationen.  —  Einige  Hilfsmittel 
für  Flußübergänge  der  Kavallerie  mittels  Schwimmen.  —  Die  fortiflkatorische 
Festungsarmierung.  —  Über  Uniform  Veränderungen. 

Mitteilungen  der  Kaiserlich  Russischen  Technischen  QeBellnohalt. 
1906.  Heft  10/11.  Entwicklung  des  Ziegeleikleingewerbes  und  Verbreitung  feuer- 
fester Baulichkeiten  auf  dem  Lande.  —  Die  Ausbildung  der  Seeoffiadere.  —  Über- 
tragung von  Zeichnungen  und  Skizzen  mittels  Telegraph  und  Telephon.  —  Heft  IS. 
Erhöhung  der  Spannung  in  elektrischen  Leitungsnetzen  infolge  von  Resonnans  nnd 
freien  Schwingungen.  —  Der  Zugmesser  Phönix,  aus  dem  Englischen.  —  Der  Vogel- 
Jlug  als  I-*hre  der  Kunst  des  Flicgens. 
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Mitteilungen  de«  Ingenietirkomitees- 
40,  Heft*  Ein  Beitrag  %nt  Beurteilung 
des  Kampfe»  um  Port  Arthur.  — 
Berlin  1905*     A.  BaÜi- 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  das  Ingenieur* 
komite«  seine  Mitteilungen  durch  den 
Buchhandel  erscheinen  läßt,  so  daß  sie 
]ei£t  den  Offizieren  aller  Waffen  zugftug- 
iich  sind*  Dan  unn  als  erstes  Heft  lu- 
gpg^kDgene  40,  Heft  enth&lt  hemerkeuB- 
wexte  Ani^ben  über  Port  Arthur  und 
ül>er  die  Organisation  einer  Fe^tungs- 
Verteidigung  im  all  gern  einen  auf  Grund 
rcuHiäCher  Quellen*  Die  Schrift  kann  als 
eine  vortreffliche  ErKiinäcnng  der  verschie- 
denen in  der  ^  Kriegiiteühnist'ben  Zeit- 
tfchrift*  erschienenen  Anf&ätze  über  Port 
Arthur  bestenfl  empfohlen  werden. 

QeecblGhte  des  preußiaelien  Iii- 
gemeur*  und  Pionierkorps  von 
der  Mitte  den  lö,  Jahrhunderts  bie 
srtun  Jahre  1886.  Auf  Veranlaasung 
der  Königlichen  General  in  spektiou  des 
Ingenieur  und  Pionjerkorps  und  der 
Festungen  naeh  anitltchen  Quellen  be- 
arbeitet von  Hermau  Frohenius, 
OberaUentnant  a.  D.  Band  I:  Die  Zeit 
ven  1848  bis  1869.  Mit  vier  mänen, 
fünf  Textäteichiiungea  und  22  Anlagen* 
—  Berlin  1906,  Druck  und  Verlag  von 
Georg    Keimer*     Preis    M.  C,  —,    gehd. 

Der  knn&licb  erschienene  erste  Band 
•ler  Gesehichte  des  Ingenieur-  und  Pio- 
nier korps  bringt  in  fteinem  ersten  Teile 
^inen  knoten  Käckblick  anf  die  Entwick- 
Ictngejahre  von  1810  bis  104 @.  Als  Ge- 
bortatag  dea  preußischen  Ingenieurkorps 
beseichet  Frobenios  den  4,  November  1800, 
an  welchem  Tage  dnrch  Allerhöchste 
K  ablnetts-Ordre  die  bisher  getrennten 
Dienat2weige  der  Minenre,  Wappen re  und 
Ponton iere  mit  dem  Ofti^ierkorps  der 
Ingenieure  zu  einem  ein  hei  t  liehen  Orga- 
ni^tuiis  verschmolzen  wurden ^  1810  finden 
wir  in  Preußen  nur  drei  Pionier  Kom- 
pagnien^ welche  Zahl  mch  bis  zum 
Jahre  1815  auf  17  erhulite*  Dit^äer  Teil 
hetaandelt  auch  knr^  das  Ofßzierkorps  in 
mnef  Zua^^mmenietjcung  und  Vorbildung 
und  <lann  eine  eingehendere  Bespreebuug 
der  Truppe*  Wie  grundver»i'hiedon  die 
Verwendung  der  Pioniere  damaliger  Zeit 
von  beute  war,  zeigt  eine  Bestimmung 
vom  Jahre  1809»  worin  es  heißt]  «Die 
Pioniere   masaen   in  allen  ihren  verM-bie- 


denen  Dieustzweigen  ausgehildet  sein  und 
alle  Fortilikatione arbeiten  gnt  verstehen. 
Sie  werden  im  Frieden  zu  Fnrtliikations- 
arbeiten  in  den  Festungen,  geeigneten  falls 
auch  zu  Aufseberu  hei  Btraßen%  l^rticken-T 
Magazin-  und  andern  Kriegsbauten  ver- 
wendet.! Um  die  Pioniere  als  wertvolle 
Hilfskraft  allen  Festungen  ^ugjLnglich  %n 
machen,  hatten  die  Abtei Ipugen  stÄndig 
bestimmte  Detacheraents  an  diejenigen 
festen  Plätze  abzugeben,  welche  nicht 
Btandorte  von  Pionierabteilungen  waren* 
Aus  einer  beigefügten  Anlage  ist  zu  er- 
sehen, welch  großen  Umfang  diese  De- 
tacbierungen  bis  zum  Jahre  1887  an^ 
nahmen.  Wenn  das  Ingenieurkorps  den 
seine  Entwicklung  im  äußersten  Maße 
hemmenden  Verhältnissen  nicht  unter- 
legen ist,  so  ist  dies  wohl  in  erster  Linie 
den  Generalen  v.  Ran<:h  und  v,  Aster 
zu  verdanken*  Ein  zweiter  Abschnitt 
bebandelt  die  Tätigkeit  der  Pioniere  in 
den  l{evolutions jähren  1848/4U  und  sehen 
wir'  hier  die  Truppe  in  Jntlaud  und  in 
Baden  und  der  Pfalz  im  mobilen  Ver« 
bältnis*  Der  dritte  Abschnitt  (Schildert 
die  Entwicklung  der  tew-bnischen  Waffe 
von  1849  bis  IBtiO  und  bringt  in  seinem 
ersten  Teil  die  Lebensbeschreibung  des 
Korpschefs  General  v»  Aster  und  seines 
Nachfolgers,  des  General  v.  Brese*  Die 
weiteren  Teile  dieses  Abschnittes  be- 
rieb ten  tiber  die  Kriegsbereitschaft  und 
Mobilmachung  von  1850  und  1869  und 
machen  uns  mit  den  Verbältnissen  im 
Ofßjaierkorps,  in  der  Truppe  und  beim 
Festnng?^bau  bekannt.  Ein  weiterer  Ah* 
I  schnitt  behandelt  in  ziemlich  eingehender 
Weise  die  Neuorganisation  von  180Ü/ÖL 
'  Der  fünfte  Abschnitt  bespricht  den  Krieg 
',  gegen  Dänemark  1804,  in  welchem  es  der 
Pioniertruppe  vergönnt  war,  blutigen  und 
nie  verw-'elkenden  I^rbeer  um  ihre 
Fahnen  zu  winden.  Bei  der  Mobil- 
machung war  die  Ausstattung  de^  preußi- 
!  Nchen  Armeekorps  mit  technischen 
'  Truppen  eine  außergewöhnlich  starke« 
man  darf  darin  wohl  eine  Einwirkung 
des  Chefs  des  Großen  Generalstabes,  dea 
I  Generals  v.  Moltke,  erMicken,  welcher 
I  die  Bchwierigkeiten»  die  sich  anf  dem 
'  Kriegstheater  der  Bewegung  größerer 
'  Massen  entgegenstellten,  in  Erwägung 
'  und  gute  l^ehren  aus  den  Erfahrungen 
I  zog,  die  man  in  den  früheren  Feldzugen 
in  diesem  Gelände  dank  der  un genügen- 
)  den  technischen  Ausrüstung  hatte  machen 
messen*  Eingehend  ist  sodann  der  Über- 
gang über  die  Schlei  und  die  Brücken- 
schlftge  hei  Eekensund  geschildert.  Ein 
besonderer  Absatz  in  diesem  Abschnitt 
gibt    uns    eine  sehr  ausführliche  und  an- 
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schaoliche  Schilderung  der  Maßnahmen 
vor  Düppel,  der  Vorbereitungen  des  förm- 
lichen AngrifEs,  der  Vorbereitungen  des 
Sturmes  auf  die  Schanzen  und  endlich 
des  Sturmes  selbst.  Der  nächste  Absatz 
bringt  einen  eingehenden  Bericht  über 
den  Übergang  nach  Alsen.  Zum  Schluß 
dieses  Abschnitts  macht  uns  der  Ver- 
fasser mit  der  Tätigkeit  der  Pioniere  in 
Jütland  bekannt.  Der  nächste  Abschnitt 
behandelt  den  Krieg  gegen  Österreich 
1866,  schildert  uns  die  Kriegsvorberei- 
tungen, den  Feldzug  in  Böhmen,  den 
Vormarsch  gegen  Olmütz  und  Wien,  die 
Tätigkeit  der  Pioniere  auf  dem  west- 
lichen Kriegsschauplatz,  die  Befestigung 
von  Dresden  und  endlich  die  Tätigkeit 
der  Feldtelegraphen-  und  Feldeisenbahn- 
Abteilungen,  welche  Abteilungen  von  den 
Pionieren  aufgestellt  wurden.  Näher  auf 
diesen  interessanten  Abschnitt  einzugehen 
verbietet  uns  leider  der  Mangel  an  Kaum, 
ebenso  die  Besprechung  der  beiden 
letzten  Abschnitte,  welche  die  Friedens- 
jahre 1867/69  und  die  Neuorganisation 
von  1867/68  und  endlich  die  Entwick- 
lung des  Festungswesens  in  den  sechziger 
Jahren  unter  dem  Einfluß  der  gezogenen 
Geschütze  behandelt.  Die  Beifügung 
recht  guter  Karten  erhöht  den  Wert  des 
Buches,  welches  jedem  Offizier,  welcher 
Waffe  er  auch  angehören  mag,  warm 
empfohlen  werden  kann. 


I  Handbuch  der  Hygiene  und  IMätetÜL 
des  Truppenpferdes   zum   Gebranch 

I  für  Veterinäre  und  Studierende,  sowie 
Offiziere  und  Verwaltongsbeamte.  Her- 
ausgegeben von  Wilhelm  Lndewig, 
Stabsveterinär.    Mit  48  Abbildungen  in 

I  Steindruck.  —  Berlin  1906.  Königliche 
Hofbnchhandlung  £.  S.  Mittler  k  Sohn. 

,       Preis  M.  11,—,  gebd.  M.  12,60. 

Das  vorliegende  Werk  dürfte  ein  will- 
j  kommenes  Studienmittel  sein  für  den  in 
I  der  Praxis  stehenden  Veterinär,  der  sich 
'   über  Haltung  und  Fütterung  der  Dienst- 
pferde  unterrichten   will.    Der  Verfasser 
I  greift  besonders  gerade  das  praktisch  Er- 
probte und  Wichtige  heraus  und  benutzt 
'   hierzu  neben  der   einschlägigen  Literatur 
hauptsächlich     seine    eigene    langjährige 
Erfahrung.    Vor  allem  die  beiden  letzten 
'   Abschnitte:     Hygiene   der   festen  Futter- 
mittel   und   Hygiene  des   Stalles   dürfen 
'   nicht    nur    den    Veterinär    interessieren, 
sondern   sie   sind   auch    für   den  Offizier 
von    ganz    besonderer    Wichtigkeit.      So 
bildet   das  Buch    auch    für  den  Offizier, 
I  der   häufig   eines   sachverständigen  Rates 
'   durch    den    Veterinär     entbehren     muß, 
einen  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Katgeber.    Auch  dem  Magazin-  und  Bau- 
beamten,   der   sich    über    Veterinäre  Anf- 
.   fassungeu    unterrichten    will,    wird    das 
:   Werk  willkommen  sein. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

^Eine  Verpflichtnns:  zur  Bospreohuni;  wird  ebensowenig  ttbernonunen,   wie  Bttoksendnng  nicht  bespreohener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bacher.) 

Nr.  11.  Studie  über  den  Krieg.  Von  v.  Vcrdy  du  Vernois,  General  der 
Infanterie.  Dritter  Teil:  Strategie.  Viertes  Heft:  Kinzelgebiete  der  Strat^e.  Erste 
Gruppe:  Operationsobjekte,  -Basis  und  -Linien.  Dritte  Abteilung:  Operationslinien. 
Krste  Unterabteilung:  Zeitraum  vor  Verwertung  der  Kisenbahnen  in  der  Krieg- 
führung. Mit  einem  Plan.  —  Berlin  1905.  E,  S.  Mittler  &  Sohn.  Preis  geh. 
M.  3,2ö. 

Nr.  12.  Der  Festungskrieg  und  die  Pioniertruppe.  Eine  kriegsgeschicht- 
lich-taktisch-technische Studie.  Für  Offiziere  aller  Waffen.  Nach  den  neuesten 
Dienstvorschriften  bearbeitet  von  Scharr,  Major  usw.  2.  erweiterte  Auflage  (8.  und 
4.  Tausend).  Mit  16  Bildern  im  Text  und  2  Karten  in  Steindruck.  —  Berlin  1906. 
K.  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  M.  2,60. 

Nr.  13.  Aufgaben  zur  Dolmetscherprüfung  während  der  Jahre  1893  bis 
1906  mit  Lösungen  in  französischer,  englischer,  russischer  und  polnischer  Sprache. 
Von  Meier,  Oberleutnant.  —  Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  Preis  M.  4,—, 
«rt^b.  M.  6, — . 
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Ein  neues  Mlnenbaiisystem. 

Van  Obcrleutßiiiit  op  ten  Noort,  im  nieder] ftndiacheti  GenieRtabe. 

Uli  sieUo  Bildera  tu  Tett. 

Der  Minenbau  für  Kriegszwecke  erfolgt  mit  den  aogenajinteD  hollän- 
discheu  Habmen  oder  BcberzhoJz  (Bild   1). 

Diese  Rahmen  besteben  aus  einer  Schwelle  (Bodenstück)  a,  zwei 
Seiteiistiicken  b  oud  c  und  eiDer  Kappe  (Deckeastück)  d,  die  aus  25  bis 
SO  cm  breiten,  4  cm  starken  Bohlen 

angefertigt      sind.        Die      Rahmen  ^ 

werden  nebeneinander  gestellt  und 
daa  Vortreiben  des  Slinengangea 
(Stollens  I  geschieht  in  folgender 
Weise: 

Nachdem  genügend  Auf  räum 
gemacht  ist,  d,  b,  wenn  eine  30  cm 
lange,  rechteckige  Anshöhlnng 
hergestellt  ist,  wird  die  Schwelle 
mit  dem  in  ihrer  Mitte  angebrachten 
Sägeschnitt  in  der  Mittellinie  des 
Stollens  wagerecht  verlegt;  dann 
dat  rechte  Seiten  stuck  aufgestellt, 
anf  dieses  die  Kappe  aufgelegt  and 
Tom  Arbeiter  mit  der  einen  Hand 
gehalten,  bis  er  das  zweite  Seiten- 
sttick  dnrch  die  andere  Hand  mit 
der  Kappe  verbunden  und  an  die 
W&nd  geschoben  hat,  worauf  der 
Keil  k  (Bil<i  1)  eingetriebeu  wer- 
den kann. 

Die  Li  cht  weite  der  Rahmen  ist  in  Deutse  bland  bei  kleinem  Bchttrz- 
holz  1  m  Höhe  und  0,60  m  Breite,  bei  großem  Schnr^hok  1,20  m  mx 
0,B0  m,  in  Österreich* Ungarn  1  m  zu  0,60  m,  in  Holland  früher 
0,50  m  zu  0,5Q  m,  jetit  1  m  2u  0,65  m.  Bei  diesen  Ansmaßeu  ist  das 
Handhaben  der  Hölzer  nnd  Aufstellen  der  Rahmen  tu  gekrümmter  Hai- 
tneg,  wenn  der  Stollen  auch  nur  einige  Meter  lang  und  oft  nor  durch 
da«  Liebt  einer  Kerze  erhellt  ist,  eine  viel  schwierigere  Arbeit,  als  die 
einfache  Beschreibung  vermuten  läBt.  Dabei  hat  ein  ganzer  Rahmen 
gfiigiiatihitiiiit  Z«it««Mft   ivoe^   t.  Heft  12 
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von  Eichenholz   ein  Gewicht  von  nngefähr  35  kg,    also  jedes  Stück,    das 
mit  einer  Hand  gefaßt  werden  soll,  etwa  9  kg. 

Aber  es  sind  noch  weitere  Nachteile  vorhanden,  die  an  dem  bis  jetzt 
verfolgten  Verfahren  haften.  Es  gibt  doch  nur  sehr  wenige  Bodenarten, 
die  ohne  ünterstützang  in  einer  kubischen  Form  standfest  bleiben.  Ist 
der  Boden  so  haltbar,  daß  dies  auch  längere  Zeit  der  Fall  ist,  so  ist 
eine  Bekleidung  der  Seitenwände  und  Decken  der  Minengänge  überflüssig. 
Bei  den  meisten  Bodenarten  fällt  bei  der  Aushöhlung  in  rechteckiger 
Form  jedoch  mehr  oder  weniger  Boden  herunter  und  der  Rest  bleibt 
einigermaßen  in  der  Form  eines  Gewölbes  stehen  (Bild  2).  Das  Herunter- 
stürzen des  Bodens  ist  für  den  Arbeiter  sehr  gefähr- 
lich, denn  wenn  er  hierbei  verschüttet  wird,  ist  es 
meist  sehr  schwierig,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen. 

In  lockerem  Boden  muß  denn  auch  immer  mit 
einem  Schirm  gearbeitet  werden,  der  aus  einigen 
Brettern  besteht,  die  von  Hilfsstützen  unterstützt  und 
stückweise  nach  hinten  verstellt  werden  —  eine  sehr 
zeitraubende  Arbeitsweise. 

Diese    verschiedenen    Nachteile    veranlaßten     den 
Oberleutnant     R.    Bessert    bei    den    niederländischen 
Genietruppen    und  mich,    nach  einer  Verbesserung  des 
*  Verfahrens  zu  suchen. 

Statt  die  Rahmen  ans  hölzernen  Bohlen  zu- 
sammenzustellen, beabsichtigten  wir  den  Gebrauch  von  Wellblech,  und 
zwar  in  der  Form,  wie  es  in  Bild  3  angegeben  ist. 

Zwei  gebogene  Wellblechplatten  sind  im  Scheitel  mit  einem  Scharnier 
verbunden;  an  den  unteren  Enden  sind  zwei  Winkeleisen  befestigt.  Zu 
jedem  Gang-  (Feld-)  stück,  in  dieser  Weise  zusammengestellt,  gehört  ein 
T-Eisen  als  Schwellenstück  zum  Abspreizen  der  Seitenwände. 

Das  Vortreiben  eines  Stollens  kann  jetzt,  wie  folgt,  geschehen: 
Ist    genügend    Raum    ausgehöhlt,    so    wird    das    zusammengeklappte 
Gangstück    durch    den  Stollen  vorgegeben  (Bild  4),    mit    beiden  Händen 
angefaßt  und  gegen  die  rechte  Seiten  wand  gestellt  (Bild  5). 

Die  linke  Hälfte  wird  darauf  nach  außen  aufgeklappt  und  durch 
Einschieben  des  T-Eisens  die  Wände  gegenseitig  abgespreizt. 

Bei  weiterem  Aufraum  für  das  nächste  Gangstück  wird  erst  der 
segmentförmige  Raum  unter  dem  T-Eisen  (a  in  Bild  5)  ausgefüllt,  wo- 
durch auch  dieses  T-Eisen  mit  breitem  Flansch  das  Einsinken  des  Well- 
blechfeldes in  den  Boden  verhindert;  der  übrige  Boden  wird  nach  hinten 
fortgeschafft. 

Bei  Anwendung  der  gebogenen  Platten  werden  die  nutzlosen  Ecken 
(a  und  b  in  Bild  6)  der  rechteckigen  Rahmen  vermieden  und  wird  der 
sehr  ansehnliche  Vorteil  erreicht,  daß  der  Boden  weniger  Neigung  zum 
Einstürzen  hat,  so  lange  das  Gangstück  nicht  fertiggestellt  ist,  als  bei 
der  kubischen  Form  der  Fall  ist,  und  daß  die  Arbeit  viel  schneller  vor 
sich  geht. 

Wer  mit  dem  holländischen  Rahmen  praktisch  gearbeitet  hat,  wird 
dieses  neue  Vorfahren  als  eine  Verbesserung  betrachten. 

Die  fortwährende  Handhabung  der  schweren,  hölzernen  Bohlen, 
bevor  man  genügend  Aufraum  bekommen  hat,  das  Ausfüllen  der  ein- 
gestürzten Hohlräume  (c  in  Bild  2)  mit  Rasenstücken,  Luftziegeln  und 
dergleichen  wird  beim  Gebrauch  der  eisernen  Gangstücke  vermieden. 
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Daß  diese  Ansicht  auch  von  anderen  geteilt  wird,  zeigt  der  Aufsatz 
von  Adolf  Kutzlnigg,  k.  und  k.  Hauptmann  im  Geniestabe:  »Über 
den  Minenkrieg    und    dessen    Zukunft t    in    den  »Mitteilungen  über 


Bild  4. 


Bild  5. 


Gegenstände  aus  dem   Gebiete    des    Artillerie-    und    Geniewesens«,    worin 

es  heißt : 

»Umstände,  welche  die  Ausführung  eines  Minensystems  be- 
einflussen, sind:  Die  Möglichkeit  einer  rascheren  und  besseren 
Ausführung  der  Minengänge  bei  Verwertung  der  Errungenschaften 
der  modernen  Technik  (Vermeidung  von  Eisen  zur  Verkleidung 
statt  Holz,  dadurch  die  Möglichkeit  der  Wahl  eines  kleineren 
Querschnitts,  wodurch  sich  ein  geringeres  Volumen  für  die  Aus- 
hebung ergibt«); 

und  weiter: 

»Im  Jahre  1896  wurde  in  Belgien  der  Vorschlag  gemacht,  die 
in  Österreich  im  Jahre  1856  angestellten  Versuche  mit  hölzernen 
(vom  k.  u.  k.  Genieoberst  Baron  Scholl  vorgeschlagenen)  spitz- 
bogigen  Minengestellen,  welche  sich  vorteilhafter  als  die 
alten,  rechtwinkligen  bewiesen  hatten,  mit  ebensolchen 
aus  Eisen  zu  erneuern«; 

endlich : 

»Er  (der  belgische  Leutnant  Gillet)  wendet  das  ökonomi- 
schere Profil  des  Spitzbogens  von  1  m  mittlerer  lichter  Breite 
und  1  m  lichter  Höhe  an.  Die  Bekleidung  dieses  Profils  erfolgt 
mit  Hilfe  von  2  cm  starken  Brettern,  welche  von  Meter  zu  Meter 
durch  eine  einfache  Eisenkonstruktion  unterstützt  werden;  doch 
kann  man  auf  eine  Bekleidung  in  haltbarem  Erdreich  verzichten.^: 

Wir  meinen,  daß  ein  Gangstück,  wie  es  von  uns  vorgeschlagen  wird, 
von  Nickelstahlblech,  mit  einem  T-Eisen  als  Seh  wellen  verspreizung  nicht 
mehr  als  10  bis  15  kg  schwer  sein  darf,  wodurch  man  den  Vorteil  er- 
hält, daß  es  von  einem  Manne  auch  längere  Zeit  getragen  werden  kann, 
indem  es  auch  als  eine  geringe  Deckung  zum  Schutz  gegen  Gewehrkugeln 
angewendet  werden  kann. 
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Bild  6. 


Inwieweit  auf  die  An  wen  düng  von  Minen  im  Festangskriege  gegen* 
wältig  Wert  gelegt  wird,  möge  aas  den  folgenden  Aassprüchen  bekannter 
8chrift»teller  auf  dieseui  Gebiete  erörtert  werden. 

In  Österreich -Ungarn  will  Feldmarschallleatnant  Ritter  v.  Brauner 
unter  Umständen    auch    nach    dem   Beispiel    der  Amerikaner    bei    Peters- 
burg *1    von  fernher    mit    Minengängen    vorgehen 
und    meint,    daß    man    derart    oft'   schneller   zum 
Ziele    kommen  wird    als    durch  einen  errungenen 
Sap  peur  an  griff. 

In  den  ^  Vorträgen  über  Fefitungskrieg«  von 
Oberstleutnant  Rolliuger  heiüt  es:  tist  das 
Glacis  der  an  zugreif  enden  Werke  miniert,  so 
kftnn  ein  wachsamer  tätiger  Verteidiger  zum 
Minenangriff  zwingen. 

Oberstleutnant  Frobeuius  schreibt  in  den 
iLföbeUschen  Jahresberichten.  XXV*  Jahrgang r 
^Die  teils  dnreh  ihre  Lage,  teils  durch  ihre 
widerstandsfähige  Konstruktion  der  ZerstÖrang 
durch  die  Angriffsartillerie  ganz  oder  teilweise 
entzogenen       Verteidigungsmittel      der       Festung 

werden  bei  einem  künftigen  Fes  tu  ogsan  griff  die  Forderung  an  die  tech* 
nische  Truppe  stellenf  auf  unterirdischem  Wege  ihnen  beissukommeu. 
Diesea  weist  allein  schon  auf  die  Pflege  der  Mineurtechnik  hin.  Einzelne 
Armeen  haben  diese  in  Ihr  Programm  aufgenommen  und  besondere  For* 
mationen  der  technischen  Truppe  damit  betraut:  Sie  gewinnen  hiermit 
im  Fesiungskrieg  ein  Übergewicht  über  die  Armeen,  welche  den  Minen ^ 
krieg  vernachlässigen,  sie  werden  iet^ctereu  im  Ernstfalle  den  Miuenkrieg 
aofnotigeut  und  deshaib  ist  es  als  ein  onabweisliches  Ergebnis  der  Für- 
sorge der  Armeeleitung  vorauszusehen,  dali  dem  Vor  gange  jeuer  Armeen 
auch  die  anderen  folgen  werden,  indem  sie  der  Pflege  des  Minenkrieges 
wieder  ihr  Interesse  zuwenden.  ^ 

Der  preußische  Artillerie^Oberstleutnant  Gerwieu  meint  in  seinem 
Buch  '^Der  Festungs krieg«  (1898),  daß  der  Angreifer  schon  aus  der  Sturm- 
steil  ung  unterirdisch  vorgehen  und  sich  durch  Sprengen  großer  ober* 
irdischer  Trichter  nähere  Stollongen  am  Gegner  verschallen  muß,  aus 
denen  er  dann  von  neuem  Minen  vortreibt,  bis  er  alimählich  an  die 
Koutereskarpe  gelangt,  während  der  Verteidiger  versuchen  wird,  die 
Minengange  des  Angreifers  unterirdisch  zu  bekämpfen. 

Im  Aufsatz  von  Brialmont,  »Organisation  des  camps  retrauches 
permanent« c  lesen  wir:  »Moderne  Forts  werden  durch  gewaltsamen  An* 
griff  nicht  zu  nehmen  sein  und  nur  durch  unterirdischen  Angriff  iu  die 
Hand  des  Feindes  fallen,  c 

Das  bat  auch  die  Verteidigung  der  Forts  bei  Port  Arthur  gegen  die 
fanatischen  und  starrköpfigen  japanischen  Stürme  glänzend  erwiesen* 

In  demselben  Aufsatz  Brialmonts  heiJ3t  es  weiter:  »Die  Vertei* 
digmigsmiueu  verlangsamen    nicht    nur    die  Belageruugsarbeiten,    sondern 


^  tu  dem  amerikaiiiAchen  Sea&t^säiooskne^  (1864)  ging  d«r  Angreifer  bei  Petec»^ 
bvtg  mit  einem  ^QO  m  langen  Gange  unter  ein  Fort  and  sprengte  ««,  M&ii  denke 
lij«rbei  »ueh  aa  die  Belagerung  von  Port  Arthur  im  niarasch  jfepanitcben  Kri^. 
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üben  auch  eine  große  moralische  Wirkung  aas,  welche  die  Starmtruppen 
auf  unterminiertem  Terrain  oft  ins  Stocken  bringt,  und  sie  nach  einer 
Explosion  die  Flucht  ergreifen  läßt.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  wird 
ihr  Nutzen  in  unseren  Tagen  noch  größer  sein  als  zu  der  2^it,  wo  die 
lange  Jahre  unter  den  Fahnen  bleibenden  Soldaten  charakterfester» 
kriegsgewohnter  und  äußeren  Eindrücken  weniger  unterworfen  waren  als 
die  Soldaten  der  jetzigen  Armeen.« 

»Diese  wichtigen  Vorzüge  der  Minen  machen  es  den  Genietruppen 
zur  Pflicht,  dem  Studium  des  Minenkrieges  mehr  Sorgfalt  und  Zeit  als 
jemals  zu  widmen.  Sie  müssen  besonders  suchen,  den  Bau  der 
Minengänge  zu  vervollkommnen  und  zu  beschleunigen.« 

Major  Lewis  schreibt  in  »Permanent  fortiflcation  for  english  engi* 
neers«:  »Dem  Feind  soll  glauben  gemacht  werden,  daß  er  Minen  vor- 
finden wird  —  selbst  wenn  keine  vorhanden  sind,  denn  nichts  ist  mehr 
geeignet,  die  stürmenden  Truppen  zu  demoralisieren  als  die  Wirkung 
der  Minen.« 

Man  erinnere  sich  an  den  bekannten  Ausspruch  des  Marschalls  Niel 
(Angreifers  von  Sebastopol):  Man  braucht  nur  eine  Tafel  anzubringen 
mit  den  Worten:  »Hier  sind  Minen!«,  und  die  Truppen  gehen  nicht  zum 
Sturm  vor;  und  es  ist  bekannt,  daß  man  den  Truppen  vortäuschte,  daß 
die  vor  dem  Sturm  geworfenen  Savartinen  die  Gegenminen  der  Russen 
zerstört  haben. 

Die  Sprengung  von  Fladderminen  seitens  der  Russen  bei  der  Ver- 
teidigung der  Schipka-Höhe  hat  den  Türken  die  Lust  benommen,  die 
russischen  Stellungen  von  Süden  her  anzugreifen,  obgleich  sie  den  Türken 
keinen  Schaden  zufügten,  während  die  großen  Verluste  durch  das  russische 
Gewehrfeuer  sie  nicht  hinderten,  wiederholt  zu  stürmen.  Ott  schreibt 
hierüber  in  »Studien  auf  dem  Kriegsschauplatz  des  russisch -türkischen 
Krieges  1877/78«:  »Wir  mußten  die  Hunderte  von  oben  heruntergewor- 
fenen Angreifer  noch  als  Leichen  am  Abhang  herumliegend  mit  eigenen 
Augen  sehen,  um  es  zu  glauben,  daß  der  Felskopf  von  St.  Nikolai  wirk- 
lich frontal  erstiegen  sei.« 

Bei  der  Belagerung  von  Richmond  wurden  die  Pittsburger  Linien 
einige  Wochen  lang  auf  2  km  nur  durch  Flaggen,  welche  die  Minenlinien 
vortäuschen  sollten  —  ohne  Fladderminen  —  und  einige  Kompagnien  ge- 
halten (Engmann,  »Die  Verteidigung  neuerer  Festungen  vom  taktischen 
Gesichtspunkt. «  *) 

Der  italienische  Major  Rocchi  meint,  daß  sich  dem  Minenangriff 
ein  ganz  neues  Feld  eröffnen  wird,  wenn  die  Mittel,  über  die  der  Mineur 
nunmehr  verfügt,  eine  beträchtlich  schnellere  Arbeit  ermöglichen. 

Ein  anderer  italienischer  Schriftsteller,  Major  Borgati,  sagt,  daß 
Minen,  die  nur  wenig  unter  der  Oberfläche  versenkt  sind,  in 
Zukunft  wahrscheinlich  eines  der  besten  Mittel  beim  Angriff  jener  Werke 
bilden  werden,    die    durch  ihre  Bauart  dem  Artilleriefeuer  gegenüber  fast 

*)  Dieser  russische  Fortiilkator,  Oberstleutnant  Engmann,  schreibt:  >Ein 
sehr  wichtiges,  vielfach  zu  wenig  geschätztes  Hilfsmittel  bei  der  Abwehr  des 
Sturmes  bilden  die  Minen,  und  die  Kriegsgeschichte  zeigt  an  zahlreichen  Beispielen, 
daß  rechtzeitige  Explosionen  in  der  Erde  vergrabener  Minen  selten  ihre  Wirkung  auf 
die  stürmenden  Truppen  verfehlt  haben. «^ 
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miverwendbar  und  durch  ihre  Form  gegen  gewaltsame  oder  überraschende 
Angriffe  geschützt  sind. 

Dieser  Ausspruch  ist  sehr  wichtig  für  das  Wellbleehspitzbogensystem, 
denn  dnrch  seine  außerordentlich  einfache  Aufstellung  ist  es  besonders 
geeignet,  in  einer  flüchtigen  Sappe  aufge stellt  zu  werden,  nm  mit  Erde 
überdeckt,  der  feindlichen  Sicht  entzogen  zu  werdeo. 

Nach  dem  dänischen  Lehrbuch  über  FartiJikation  und  Kestnngs- 
krieg«  vom  Jahre  1893  besitzt 
der  Verteidiger,  wenn  das  Werk 
mit  einem  MineDsjstem  versehen 
ist,  darin  ein  Mittel,  womit  er 
dem  Angreifer  in  hohem  Grade 
schon  von  Hans  aus  das  Vor- 
rücken  über  daä  Glacis  er- 
schweren kann  und  dadurch 
Arbeiten  auf  diesem  uu  möglich 
macht,  so  lange  die  Minengänge 
des  Verteidigers  nicht  zerstört 
{»ind. 
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In  einem  längereu,  vom 
»Euasischen  Invaliden •(  im  Jahre 
1894  veröffentlichten  Aufsatz 
*Uber  die  Bedeutung  der  Minen 
im  modernen  Festungskriege  ^ 
tritt  General  PljuziuBki  für 
die  ausgedehnte  Anwendung  der 
Bdinen  ein,  b1»  eines  Mittel s,  das 
besonders  geeignet  scheint,  das 
Widerstands  vermögen  eines  festen 
Platzes  zu  erhöhen;  im  Zu^ 
sammenhange  damit  verlangt  er 
eine  eingehende  Ausbildung  der  technischen  Truppen  im  Minen  kriege* 

Genera)  P!ju2inski    versteigt    sich   am  ^Schluß   seiner  Ausführungen 
zu  folgendem  Satz: 

>WiT  nennen  die  technischen  Truppen  die  „Artillerie  der  Zu- 
kunft'* insofern,  als  es  auch  das  Ziel  der  Artillerie  ist»  einen  ge- 
deckten Gegner  ^u  schlagen  und  seine  Deckung  zu  zerstören. 
Das  Gescheit  dieser  Artillerie  ist  die  Mine^  die  unter  der  Erde 
und  in  der  Luft  verwendet  und  demnach  studiert  werden  muß. 
Das  Minenwesen  ist  vernachlässigt,  aber  die  Zukunft  gehört 
den  Minen,  den  Mineuren.  Je  schwieriger  es  für  den  Ver- 
teidiger geworden  ist,  oberirdisch  zu  arbeiten,  um  so  größere 
Unterstützung  Endet  er  in  dem  unterirdischen  Kampfe.  Und 
anderseits  muß  der  Angreif eri  wenn  er  den  Verteidiger  zum 
Minenkrieg  bereit  findet,  zum  Minenkrieg  greifen.« 

^Dle  Zukunft  gehört  den  Minen,  aber  es  ist  unbedingt 
notwendige  die  Minen  und  deren  Wirkungj  insbesondere 
die  unterirdischen  Minen,  zu  studieren  und  zu  vervoll- 
kommnen*^ 


Iß8  ^^  ^^^^  schweizerische  Grebirgsgeschütc  und  die  Gebirgsartillerie. 

Der  oben  erwähnte  spitzbogenförmige  Wellblechminengang  kann 
durch  eine  geringe  Abänderung  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  be- 
kommen und  einem  ganzen  Minenbausystem  angepaßt  werden. 

Indem  die  mit  Scharnieren  versehenen  Gangstücke  von  Bild  3  für 
die  Zweigstellen  verwendet  werden,  sind  die  Hauptstollen  in  der  Form 
von  Bild  7  zu  gestalten. 

Auf  die  Flanschen  der  Winkeleisen  an  den  unteren  Rändern  der 
Wellblechbekleidungsstücke  werden  Holzbretter  verlegt  und  mit  Bolzen 
befestigt.  Die  lichte  Höhe  der  Gänge  wird  so  gewählt  und  das  Profil 
derart  gebildet,  daß  auf  8chulterhöhe  des  auf  den  Knien  arbeitenden 
Mannes  (0,70  m  vom  Boden)  die  lichte  Breite  1  m  beträgt.  Dadurch 
wird  ein  sehr  bequemes  Fortarbeiten  ermöglicht. 

In  der  Ecke  am  oberen  finde  des  Ganges  wird  ein  Rohr  aufgehän^, 
wodurch  mittels  eines  elektrisch  betriebenen  Ventilators  Luft  eingeblasen 
wird.  Auch  die  Leitungen  für  das  elektrische  Glühlicht  und  zum  Treiben 
der  elektrischen  Erdbohrer  finden  hier  einen  Platz,  indem  ein  Transport- 
band für  die  Fortschaffung  der  ausgeschachteten  Erde  über  Rollen  längs 
des  Bodens  elektrisch  bewegt  wird.  Der  für  den  Antrieb  sämtlicher 
mechanischer  Einrichtungen  und  für  die  Beleuchtung  erforderliche  elek- 
trische Strom  wird  von  einem  Kraftwagen,  der  mit  einer  Dynamo  und 
einem  Benzinmotor  ausgestattet  ist,  geliefert.  Derselbe  Wagen  kann 
gleichzeitig  den  Scheinwerfer  bedienen,  wodurch  die  ganze  zur  Verfügung 
stehende  Kraft  ausgenutzt  und  ein  möglichst  schnelles  Vortreiben  der 
Minengänge  gewährleistet  wird. 


Das  neue   schweizerische  Qebirgsgeschütz  und 
die  Qebirgsartillerie. 

Das  bisher  von  der  Schweiz  geführte  Gebirgsgeschütz  77  hat  sich 
als  veraltet  und  in  schlechtem  Zustande  erwiesen,  so  daß  es  von  der 
Artilleriekommission  als  nicht  mehr  feldtüchtig  bezeichnet  und  sein  Er- 
satz durch  ein  neues  Geschütz  als  dringend  empfohlen  wurde,  zumal  das 
Modell  1877  bei  weitem  nicht  mehr  den  Anforderungen  an  ein  Geschütz 
entspricht,  wie  sie  seit  Einführung  der  Rohrrücklaufgeschütze  gestellt 
werden  müssen. 

Die  Versuche  mit  neueren  Modellen  wurden  nun  durch  Jahre  hin- 
durch mit  allem  Eifer  und  aller  Gründlichkeit  betrieben,  und  zwar  fallen 
die  ersten  Versuche,  die  jedoch  nicht  befriedigten,  in  die  Jahie  1890 
bis  1892.  Auch  bei  dem  darauf  veranstalteten  Wettbewerb  mit  beson- 
derem Programm  wurden  keine  Modelle  vorgeführt,  die  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  gebracht  hätten.  Erst  nachdem  sich  beim  Feldgeschütz 
die  Rohrrücklauf konstruktion  bewährt  hatte,  fand  dies  System  auch  beim 
Gebirgsgeschütz  Eingang. 

Wie  die  Botschaft  des  eidgenössischen  Bundesrats  an  die  Bundes* 
Versammlung  über  die  Beschaffung  eines  neuen  Materials  für  die  Gebirgs- 
artillerie angibt,    stellte  im  Jahre  1902    die  Firma  Krupp    ein  Rohrrück- 
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laafgebirgsgiescliiilz  Tor,  das  gleich  bei  den  ersti&n  Versuchen  einen  großen 
ForUehntt  erkeoDeti  lieO,  Es  wurde  1902,  1903  und  1904,  d.  h,  dreimal, 
bei  der  Truppe  in  Rekruten  schulen  und  Wiederholungskursen  im  Hoch- 
gebirge eingehend  erprobt,  nach  und  nach  verbessert  und  den  schweize- 
rischen Yerhältnisseo  angepaßt«  wobei  bei  den  Versuchen  als  Tragtiere 
90W0I1I  Maultiere  als  auch  Pferde  zur  Verwendung  kamen. 

Inzwischen  waren  andere  Modelle  nicht  angenommen  worden  und  so 
wurde  för  1905  noch  ein  Spezialknrs  mit  drei  ueoeu,  in  allen  Etuzel- 
heit€n  gleichen  Geschützen  der  Firma  Krupp  veranstaltet. 

In  diesem  Kurs,  der  mit  einem  schwierigen  Marsch  über  einen  noch 
mit  Tiel  Wiuterschuee  bedeckten  PalS  abschloß,  erwies  sich,  wie  auch  bei 
den  früheren  Truppen  versuchen,  die  RohrrücklaufkouBtruktion  anch  beim 
Gebirg9ge#chntz  als  feld tüchtig.  An  den  dort  vorgenommenen  Gefechts« 
schießen,  wobei  zum  Teil  mit  extremen  Erhöh nngs-  nud  Depreseiouet- 
winkeln  geflchossen  wurde»  verhielten  sich  alle  Teile  de«  Gescbiitveft  in 
befriedigender  Weise,  Die  Präzision  ntid  Schußweite  des  neuen  Getdiütseft, 
das  eine  Nachbildung  des  schweizerischen  7,5  cm  Eohrrückiaufgeschützes 
mit  hydraulischer  Bremse  und  Feder vorholang  ist.  übertrafen  die  des 
alten  Gebirgsgeschützes  ganz  bedeutend.  Da  das  Geschütz  beim  Schießen 
verhältnismäßig  ruhig  steht,  ermüden  die  Kanoniere  bei  der  Bedienung 
nur  wenig,  und  es  wird  dadurch  eine  gan^  wesentliche  Erhöhung  der 
FeuergescJiwindigkeit  für  längere  Daner  ermöglicht. 

Das  Zerlegen  und  Zusammensetzen  der  Geschütze  beim  Auf«  und 
Abladen  ging  stets  rasch  vor  sich,  nnd  die  Traglasten  der  einzelnen  Tiere 
übersteigen  nach  den  gemachten  Erfahrungen  die  zulässigen  Grenzen 
nicht.  Auch  beim  Bewegen  des  Geschützes  von  Hand  und  beim  Berg- 
abschleppen haben  die  neuartigen  Konstruktions Verhältnisse  aich  bewährt. 

Über  das  zur  Einführung  bestimmte  Kruppsche  7,5  cm  R ohr- 
rück tauf  gebirgsge  schütz,  das  die  amtliche  Bezeichnung  vGebirgs- 
artilleriematerial  1906*  erhatteu  soll,  ist  weder  hinsichtlich  der 
hallis tischen  Daten  noch  über  die  Gewichte  näheres  iu  der  Botschaft  des 
(Eidgenössischen  Bundesrats  vom  20.  Februar  1906  mitgeteilt,  dagegen 
eathält  dietse  einige  Angaben  über  die  Neuordnung  der  Gebirgs^ 
artillerie.  Danach  sind  statt  der  bisherigen  vier  Batterien  zu  sechs  Ge- 
idhützen  sechs  BÄtterien  zu  vier  Geschützen  vorgesehen,  d.  h.  24  Kon- 
tingentsgeichütze  wie  bisher.  Dagegen  mußten  in  Anbetracht  der  im 
Vergleich  zum  alten  Geschütz  größeren  Komplikation  der  Konstruktion 
und  der  Vermehrung  der  Zahl  der  Batterien  mehr  Ersatzgeschütze  vor* 
gesehen  werden,  deren  Zahl  einschließlich  eines  Geschützes  für  Munitions- 
upd  Fulv erproben  auf  sieben  festgesetzt  wurde.  Aber  es  wird  auch 
dringend  eine  größere  Zahl  von  Seh  u  Ige  schützen  verlangt,  eiuerseita  um 
nicht  im  Unterricht  gehemmt  zu  sein,  anderseits  um  nicht  wie  bisher 
in  den  Rekruten  schalen  Kontingentsmaterial  verwenden  zu  müssen,  das 
dabei  vorzeitig  abgenützt  wird.  Die  von  der  Instruktion  verlangten  zwei 
ToIlBtändigen  Schul batterien  und  vier  weitere  Richtgeschütze  werden  im 
Hinblick  auf  die  beträchtliche  Vermehrung  der  Rekrutenzahl  auch  vom 
Bundesrat  für  unbedingt  nötig  gehalten. 

Aus  den  oben  erwähnten  secbis  Batterien  können  zwei  oder  drei  Ab* 
t^ilungen  gebildet  werden,  je  nachdem  man  die  Abteilung  zu  zwei  oder 
<irei  Batterien  aufstellt.  Hierbei  wird  auf  die  spätere  Organisation  der 
Oebtrgstruppen    (Regimenter  oder  Brigaden)    Rücksicht    zu    nehmen    sein. 
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Voraussichtlich  wird  diese  Organisation  die  Bildung  von  drei  Gruppen 
erfordern,  dann  wird  auch  die  Gebirgsartillerie  in  drei  Abteilungen  von 
je  zwei  Batterien  aufzustellen  sein.  Anderen  Kombinationen  soll  der 
nötige  Spielraum  gelassen  werden,  jedoch  wird  von  der  Vereinigung  der 
sechs  Gebirgsbatterien  zu  einem  Gebirgsartillerieregiment  abgesehen 
werden,  da  ein  solches  Regiment  tatsächlich  niemals  zu  gemeinsamer 
Verwendung  gelangen  würde. 

An  Munition  werden  für  jedes  Geschütz  mindestens  900  Schuß  vor- 
gesehen; ungefähr  250  Schuß  für  jedes  Geschütz  würden  bei  der  Batterie 
und  in  den  Munitionskolonnen  nachgeführt,  der  Rest  verbliebe  in  den 
Depots  zur  Verfügung  nach  Bedarf. 

Aus  den  in  die  Landwehr  übergetretenen  Mannschaften  der  Gebirgs- 
batterien werden  vom  Bunde  Saumkolonnen  für  den  Transport  von 
Munition  und  Lebensmitteln  gebildet. 

Während  bisher  zwei  Batterien  kantonal  (Graubünden  und  Wallis), 
die  beiden  anderen  und  die  Saumkolonnen  eidgenössisch  waren,  sollen 
fortan  sämtiiche  sechs  Gebirgsbatterien  und  die  Saumkolonnen  vom  Bunde 
gebildet  werden.     Für  die  Rekrutierung  fallen  dabei  in  Betracht: 

in  der  Westschweiz  für  zwei  Batterien:  die  Gebirgsgegenden 
der  Kantone  Wallis  (französisch  sprechender  Teil),  Waadt, 
Freiburg,  Neuenburg  und  Berner  Jura; 

in  der  Zentralschweiz  für  zwei  Batterien:  das  Berner  Ober- 
land, Wallis  (deutsch  sprechender  Teil),  vom  Kanton 
Luzern  das  Fntlebuch,  Ob  und  Nidwaiden,  gegebenen- 
falls Uri  und  Schwyz; 

in  der  Ostschweiz  für  zwei  Batterien:  die  Gebirgsgegenden  des 
Kantons  St.  Gallen  und  die  Kantone  Appenzell,  Glarus 
und  Graubünden. 

Zur  Einführung  des  neuen  »Gebirgsartilleriematerials  1906«  bei  der 
Truppe  und  behufs  Organisation  der  neuen  Gebirgsbatterien  werden 
Kadrekurse  von  achttägiger  Dauer  und  unmittelbar  darauf  folgende  Ein- 
führungskurse von  achttägiger  Dauer  abgehalten.  Zu  den  Kadrekursen 
werden  herangezogen  sämtliche  Offiziere  der  Gebirgsartillerie,  die  höheren 
Unteroffiziere,  die  Kanonierwachtmeister  und  die  Richtkanoniere  der 
Batterien.  An  den  Einführungskursen  haben  außer  diesen  Personen  teil- 
zunehmen die  übrigen  Unteroffiziere  sowie  die  Mannschaften  der  neun 
jüngsten  Jahrgänge.  Die  Stabsoffiziere  und  die  den  Stäben  zugeteilten 
Offiziere  werden  auf  die  einzelnen  Kurse  verteilt,  auch  sollen  die  Ein- 
fübrungskurse  sämtlicher  sechs  neuen  Gebirgsbatterien  im  gleichen  Jahre 
(voraussichtlich  1907)  stattfinden. 

Durch  die  Neubewaffnung  und  die  neue  Organisation  erhält  die 
schweizerische  Gebirgsartillerie  eine  bedeutende  Verstärkung,  der  sich 
noch  die  Verbesserung  des  Transportdienstes  im  Gebirge  durch  die  Saum- 
kolonnen hinzugesellt. 
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£iiiematlselie  Schußtlieorie, 

Von  Dr^  ing*  Majc  t\  G*  ^chwAbscb» 

Mit  «ekü  BMvm  im  Te^ 

Der  Anfangszustand  der  Geschoßbewegung. 

Ein  Geschütz  übt  seine  Wirkung  am  Ziel  durcb  das  von  ihm  ab- 
gtegcbossene  GeacholS  ans.  Dieaea  gelangt  ans  Ziel  vermittels  eines  freien 
Flnges,  dessen  Bahn  unter  Berücksichtigung  der  während  des  Fluges 
wirkenden  Einflüsse  der  Schwerkraft  und  de«  Luftwiderstandes  durch  die 
Anfangsbewegung  des  Geschosses  voraus  bestimmt  ist.  Daher  ist  es  die 
eigentliche  Aufgabe  des  Geschützes,  dem  Geschoß  die  erforderliche  An- 
fangebewegung  ^u  erteilen,  und  es  gehört  mit  zur  Cntersnchung  eine« 
Ge8cbützs\  stems,  den  Einflnü  der  Geschützkonstruktion  auf  die  Anfangs^ 
bewegung  des  Geschosses  in  Rücksicht  zu  ziehen« 

Dabei  ist  nnter  Anfangs  Bewegung  der  Bewegun  ^»zustand  des  Ge^ 
tchosses  zu  Beginn  seines  freien  Flnges,  also  beim  Aderlässen  der  Rohr* 
maodung,  zu  verstehen.  Dieser  Bewegungszostand  besteht,  wenn  man 
zunächst  von  Nebenbewegaugeu,  insbesoEidere  von  der  Drehung  des  Ge- 
schosses um  seine  Längsachse  absieht,  aus  einer  fortschreitenden  Be- 
wegnng  in  einer  bestimmten  Anfangsnchtung  mit  einer  bestimmten  An- 
fangsgeschwindigkeit. 

Stände    das   Geschützrohr    beim   Schnli  still,    so  würde    die   Anfangs- 
rieh  tu  ng    der  Flugbahn,    die  sogenannte  Abgangsrichtung  des  Geschosses, 
mit  der  Richtung,    die  die  Seelenachse  vor  dem  Sehulj  hatte,    zusammen^ 
fallen.     Da    sich    aber    das   Rohr 
während   des  Schusses  gleichfalls 

bewegt  und  dabei  im  allgemeinen      ,.-cj^  ^  r^ 

aus    seiner    ursprünglichen    Rieh-  *"^*'7^ — ^-*i^ 

tong  abweicht,  so  wird  auch  das  "    ""'" 

Ge#choß  gezwungen,  eine  ver* 
änderte  Abgangsrichtnng  einzu- 
schlagen.     Bezeichnet    in    Bild   1 

R  die  Lage  des  Rohres  vor  dem  Schuß,  R*  diejenige  im  Augenblick  des 
Geschoßaußtritts,  so  ist  ^  der  ErhÖhungswinkel  des  Rohres,  d.  h.  der 
Winkel  zwischen  der  Seelenachse  und  der  Horizontalen  vor  dem  Schuß, 
3*  derjenige  im  Augenblick  des  GeschoOaustritts.  Da  sich  nun  das  Ge- 
schoß im  Rohr  in  Richtung  der  Seelenachse  fortbewegt,  so  wird  in  der 
balHstischen  Literatur  vielfach  ohne  weiteres  R*  als  Abgangsrichtnng  des 
Geschosses,  d*  als  Abgangswinkel  und  &  ^  6*  —  6  altj  Abgangsfehler 
teseichnet. 

Man  nbersieht  dabei,  daß  dnrch  die  Abweichttng  des  Rohres  ans 
seiner  ursprünglichen  Richtung  dem  Geschoß  eine  Seitenbewegung  erteilt 
wird,    die    nicht   ohne  Einfluß  auf   seine  Abgangsrichtung  bleiben  kann.*) 

AJs  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Klars teUung  dieser  Verhältnisse  er* 
weist  sich  nuu  die  kinematische  Betrachtungsweise,  indem  man  die  Ge- 
schoßbewegung  bis  zum  Austritt   aus  der  Rohrmündung  als  resultierende 

*)  Hingi^wicn«]!  wird  auf  dif;se  Seit« übe wt^iing  des  Oeschoases  im  -  KoiDpeiidium 
4«r  tlieoretiicbea  inlterea  B&lliKlik^  von  C*  Cranz,  i^te  3i2  (Leipzig  1S9Ö);  ferner 
in  deii  »UnteniacbiiDgen  üh«r  die  Vibnitianen  d«8  GewehrUnfco«  von  C  Cranz  und 
K.  E.  Koch,  pfeife  :  (llnncbeii  1899). 


Bild  1. 
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Bewegung  aus  der  Rohrbewegong  nnd  der  Relativbewegnng  des  Geschosses 
gegenüber  dem  Rohr  auffaßt  Man  gelangt  so  zu  Ergebnissen,  die  ge- 
eignet erscheinen,  die  Anschauungen  über  die  Bewegungsvorgänge  beim 
Schaß  in  mancher  Hinsicht  zu  ergänzen  und  zu  klären.  Dies  soll  im 
folgenden  näher  dargelegt  werden. 

In  Bild  2  sei  das  Rohr  wiederum  in  den  beiden  Stellungen  vor  dem 

Schuß  bezw.  im  Augen- 
blick des  Geschoßaus- 
tritts dargestellt.  Da- 
bei bewege  sich  das 
Geschoß  relativ  zum 
Rohr  von  seiner  An- 
fangsstellung G  bis 
zur  Mündung  M. 
Gleichzeitig  beginne 
das  Rohr  seine  Rück- 
laufbewegung, so  daß 
der  Schildzapfenmittel- 
punkt die  Bahn  A  A', 
der  Mündungsmittelpunkt  die  Bahn  M  M'  beschreibt.  In  dem  Augen- 
blick,   in    dem    das  Geschoß  die  Rohrmündung  verläßt,    befindet    es    sich 


Bild  2. 


Bild  3. 


also  in  der  Stellung  G\    weil    von    diesem    das    ganze  weitere  Verhalten 
des  Geschosses  abhängt. 


Kinemstische  SchuHtbeorie« 


173 


In  Bild  3  ist  die  Bewegung  des  Rohres  im  An  gen  blick  des  Geschoß- 
austritt^  als  Drehung  um  den  Momentan  pol  ^^^  aufgefaßt.  Der  Schild* 
sapfenmlttelputikt  A'  habe  in  diesem  Augenblick  die  Rücklaufgesch windig- 
keit  vh'  und  den  Abstand  r^  vom  Pole  ItJ»  Dann  erfolgt  die  Drehung 
de«  Rohres  um  %  mit  der  Winkelgeschwindigkeit 

w  =  -^  =  tg  ^. 


I 


» 


f 


Durch  die  Lage  des  Poles  ^  und  die  Winkelgeschwindigkeit  w  ist 
der  momentane  Bewegungazn stand  des  Rohres  Tollständig  bestinamt. 

Das  Geschoß  war  bisher  im  Rohre  voUatändig  geführt  und  bewegt 
sich  daher,  wenn  man  wiederum  von  der  Drehung  am  seine  eigene  Längs- 
achse absieht,  relativ  j^um  Rohr  geradlinig  in  Richtung  der  Seelenachse, 
aod  Äwar  im  Augenblick  des  Geschoßauetritts  mit  der  Geschwindig- 
keit V  1  , 

Die  wirkliche  Bewegung  des  Geschosaes  beim  Austritt  ans  der  Miin* 
düng  setzt  sich  unn  zusammen  aus  seiner  Eelativbewegung  gegenüber 
dem  Rohr  und  der  Rohrbewegung,  Für  die  Zusammensetzung  beider 
Bewegungen  ist  es  zweckmäßige  diejenige  des  Rohres  ■  in  Btwas  anderer 
Porm  darzustellen. 

Fällt  man  vom  Pol  %  auf  die  Seelen  ach  se  das  Lot  *45  ©i  so  bewegt 
sich   der  Punkt  0)    in  Richtung  der  Seelenachse   mit  der  Geschwindigkeit 

^u  =  i'f  ^  =  ^ff  t«  ^■ 

Zerlegt  man  nun  die  Geschwindigkeit  aller  anderen  Punkte  der  Seelenachse 
in  zwei  Komponenten  in  Richtung  der  Seelenachse  und  senkrecht  dazu,  so  zeigt 
sich,  wie  leicht  zu  beweisen  ist,  daß  alle  Punkte  in  Richtung  der  Seelenachse 
dieselbe  Geschwindigkeit  v  ^  habeUf  und  daß  sich  die  senkrechten  Kompo- 
nenten wie  die  Abstände  der  betreffenden  Punkte  von  @  verhalten.  Die  Be- 
wegung des  Rohres  kann  also  zerlegt  werden  in  eine  Gleitbewegung  in  seiner 
eigenen  Richtung  mit  der  Geschwindigkeit  v^  und  in  eine  gleichzeitige 
Drehung  um  ®.  Der  Gleitpunkt  ®  selbst  hat  nur  die  Gleitbewegung  in 
Richtung  der  Seelen  ach  se.  Die  Drehung  um  &  erfolgt,  wie  ebenfalls 
leicht  nachzuweisen  ist,  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  w  ^  tg  ^,  daher 
hat  Ä'  die  Seitengeschwindigkeit  r*  ^  a  tg  ^,  der  Miindungsmittel- 
puukt  M'  die  Seitengesch windigkeit  v^*  ^  m  tg  ^,  wenn  a  and  m  die 
Abstände  der  betreffenden  Pnnkte  von  @  bezeichnen. 

Beim  Austritt  aus  der  Rohrmündung  ist  das  Geschoß  derart  in  der 
Bohrung  geführt,  daß  es  die  Seitenbewegung  des  Mündnngsmittelpunkts 
mit  der  Geschwindigkeit  v^'  vollständig  mitmachen  muß.  Daher  setzt 
aieh  die  Anfangsgeschwindigkeit  v^  zusammen  aus  den  Komponenten 
Ta^  —  ^ff  io  Richtung  der  Seelenachse  und  v„j'  senkrecht  dazu.  Die  Ab- 
gangsrichtung des  Geschosses  weicht  dabei  um  einen  Winkel  y  von  der 
Richtung  der  Seelenachse  ab  und  es  ist 


Da  y   immer  nur   ein  sehr  kleiner  Winkel  ist,    kann  mit  größter  An- 
näherung Va  ^  Va^  —  v^  und 
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sondern  a  =  d'  -{-  /  (Bild  2)    und  der  Abgangsfehler  nicht  «,    sondern 
ß=s  +  y. 

Damit  ist  aber  der  Bewegungszustand  des  Geschosses  noch  nicht 
erschöpfend  dargestellt.  Da  nämlich  während  der  Bewegung  im  Rohre 
die  Längenachse  des  Geschosses  mit  der  Seelenachse  andauernd  zu- 
sammenfällt, so  müssen  beide  ihre  Richtung  mit  gleicher  Winkel- 
geschwindigkeit ändern.  Dreht  sich  nun  die  Seelenachse  zar  Zeit  des 
Geschoßaustritts  um  den  Gleitpunkt  &  mit  der  Winkelgeschwindigkeit 
w  =  tg  v^,  so  maß  sich  das  Geschoß  gleichzeitig  mit 
derselben  Winkelgeschwindigkeit  um  eine  horizontale 
Querachse  Q  drehen  (Bild  4).  Diese  Drehbewegung 
sucht  das  Geschoß  nach  seinem  Austritt  natürlich  bei- 
zubehalten, d.  h.  es  überschlägt  sich,  wenn  es  nicht 
besonders  daran  verhindert  wird.  Dieses  Überschlagen 
ßi^^  ^-  der    Geschosse    während    des    Fluges    wird    von    der 

Ballistik  auf  den  Luftwiderstand  zurückgeführt.  Es 
ist  jedoch  klar,  daß  auch  die  dem  Geschoß  vom  Rohr  erteilte  Drehung 
um  die  Achse  Q  unter  Umständen  erheblichen  Anteil  daran  haben  kann.  *) 
In  welchem  Maße  das  der  Fall  ist,  hängt  ebenso  wie  der  Abgangs- 
fehler von  der  Rohrführuug  während  des  Rücklaufs,  also  von  der  Lafette 
ab.  Es  soll  daher  im  folgenden  eine  Übersicht  über  die  verschiedenen 
Möglichkeiten  der  Rohrführung  und  ihren  Einfluß  auf  die  Geschoß- 
bewegungen gegeben  und  nach  den  dabei  gewonnenen  Gesichtspunkten 
eine  Betrachtung  der  wichtigsten  Lafettensysteme  vorgenommen  werden. 
Die  Bewegung  des  Geschosses  zu  Beginn  seines  freien  Fluges  setzt 
sich  im  allgemeinsten  Falle  zusammen  aus  der  fortschreitenden  Bewegung 
unter  einem  von  der  Erhöhung  J  um  den  Betrag  des  Abgangsfehlers 
ß  =  e  -\-  y  abweichenden  Abgangswinkel  ß,  ferner  aus  der  Drehbewegung 
um  die  Querachse  Q  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  w  und  aus  der  durch 
den  Drall  um  die  Längsachse  des  Geschosses.  Die  Drehung  um  die 
Achse  Q  ist  immer  schädlich  und  möglichst  zu  vermeiden.  Auch  der 
Abgangsfehler  ist  mindestens  unbequem  und  ebenfalls  schädlich,  sobald 
er  nicht  genau  zu  bestimmen  oder  Schwankungen  unterworfen  ist  Die 
ideale  Rohrführung  ist  daher  eine  solche,  bei  der  sowohl  die  Drehung 
um  Q  als  auch  der  Abgangsfehler,  und  zwar  beide  Bestandteile  desselben, 
€  sowohl  wie  /,  vollständig  vermieden  sind.  Die  Rohrführung  ist  also 
gekennzeichnet  durch  f,  y  und  w. 

Hinsichtlich  €  sind  folgende  Fälle  besonders  zu  unterscheiden: 

la)    f  =  0.     Die    Seelenachse    hat    beim    Geschoßaustritt    dieselbe 
Richtung  wie  vor  dem  Schuß. 

Ib)    f  >  0.     Die  Seeienachse    hat   ihre  Richtung    bis  zum  Greschoß- 
austritt  geändert. 

Ebenso  hinsichtlich  y: 
IIa)   y  =  0.     Das  Geschoß    geht    in    Richtung    der    Seelenachse    ab. 
Daher  auch 

*)  Über  schon  in  der  Mündung  auftretende  Kotationsgeschwindigkeiten  um  eine 
zur  (jeschoßachse  senkrechte  Achse  als  Ursache  von  Nutationsbewegiingen  vergleiche 
iTheoretiRche  und  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Krei selbe wegang  rotie- 
render LangKesi-hosse  während  ihres  Fluges«  von  Prof.  Dr.  C.  Crans  in  der  »Zeit- 
schrift für  Mathematik  und  Physik«,  Bd.  43  (Leipzig  1898;,  Seite  138  und  169. 
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V.'  m  w 

tg,  =  -^  =  -_=0. 

folglich  m  w  =  0.     Dies  ist  der  Fall,  wenn 

1.  w  =  — "-  =  0,  d.  h.   r.  =   3C.     Der  Pol  $  üegt  im  Un- 

endlichen.      Dabei    kann    m    jeden    beliebigen    Wert    be- 
sitzen. 

2.  w  >  0,  d.  b.  r,  <  oc.     Dann  mnß  aber  m  =  0  sein. 

IIb")  /  >  0.  I>ie  Abgangsrichtnng  des  Geschosses  weicht  von  der 
Richtung  der  Seelenachse  ab,  folglich  m  w  >  0.  Dies  ist  der 
Fall,  wenn 

1.  w  ^  0.     Dann  muß  aber  m  =  rc  sein. 

2.  w  >  0.     Dann    kann    m    jeden    beliebigen    endlichen  Wert 

besitzen. 

Endlich  ist  hinsichtlich  der  Drehung  des  Geschosses  um 
die  Querachse  Q  zu  unterscheiden: 

lUa;    w  =  0.     Das  Geschoß    hat    nicht  die  Tendenz,    sich  zu  über- 
schlagen. 

III  b)   w  >  0.     Das  Geschoß  hat  die  Tendenz,  sich  zu  überschlagen. 

Fall  Illa)  ist  in  den  Fällen  IIa),  I  und  IIb)  1  enthalten, 
ebenso  III b)  in  IIa)  2  und  IIb)  2.  Die  beste  Rohrführung  ist 
diejenige,  die  den  Bedingungen  la)  und  IIa)  1  genügt,  so  daß 

f  =  0,   y  =  0,   w  ==  0. 

Die  schlechteste  Führung  fällt  unter  Ib")  und  IIb"»  2,  nämlich 

f  >  0,  y  >  0  und  w  >  0. 

Dazwischen  liegen  die  übrigen  Kombinationen  aus  I    und  II). 

Anwendung  auf  die  bestehenden  Lafettensysteme. 

Die  theoretisch  möglichen    und    die  wirklich  ausgeführten  Arten  der 
Rohrführung  sind  so  mannigfach,    daß    es  viel  zu  weit  führen  würde,  sie 
alle    hier    vorzuführen.      Deshalb    sollen 
nur      einige     der     wichtigsten     Lafetten - 
Systeme  als  Beispiele    hier  kurz  erwähnt 
werden. 

Die  Führung  des  Rohres  in  einer 
Wiegenlafette  ist  in  Bild  5  schematisch 
dargestellt.  Da  das  Rohr  in  Richtung 
seiner  Seelenachse  geradlinig  zurückläuft, 
ist  f  =  0,  r»  =  CX5,  folglich  w  =  0  und  "^ 
daher  auch  y  :=  0.  Dieses  System  ge- 
nügt also  allen  Bedingungen  einer  idealen 
Rohrführung.  Bild  ^^ 

Bild  6  ist  das  Schema  eines  Küsten- 
bezw.  Festnngsgeschützes,    bei    dem   eine    das  Rohr    tragende   Oberlafette 
auf    den  schräg  ansteigenden  Laufschienen  einer  Unterlafette  zurückläuft. 
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Hier  ist  infolge  der  Parallelführang  des  Rohres  €  =  0  und  w  =  0,  da 
ra  =  oo.  Trotzdem  entsteht  ein  Abgangsfehler  /,  da  m  =  cx).  Es 
treffen  also  hier  die  Bedingungen  der  Fälle  la)  und  IIb)  zu.     Die  Seiten- 


Bild  6. 


gesch windigkeit  des  Mündungsmittelpunktes  M'  ist  v,q'  =  v^'  sin  ^, 
wenn  (p  den  Winkel  zwischen  der  Seelenachse  und  der  Rücklaufrichtung 
bezeichnet.     Der  Abgangsfehler  y  verschwindet  nur,  wenn  r/  =  0  ist. 


1  \ 
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\ 
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/          X^sx^ 
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Bild  7. 


Besonderes  Interesse  bietet  die  bekannte  Minimalschartenlafette  von 
Gruson  (Bild  7).  Bei  dieser  ruhen  die  Schildzapfen  A'  in  einer  Ober- 
lafette, die  auf  einer  ansteigenden  Bahn  zurückläuft,  während  der  vordere 
Teil  des  Rohres  in  einer  um  a  drehbaren  Führung  b  zurückgleitet,  so  daß 
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die  Seelenachse  beständig  einen  nm  a  geschlagenen  Kreis  berührt.  Ans 
der  Abbildung  ergibt  sich  der  Winkel  f,  die  Winkelgeschwindigkeit 

und  die  Seitengeschwindigkeit  v^'  des  Punktes  M'.    Daraus  folgt  dann  weiter 

tgx=  >' 

und  der  Abgangsfehler  ß  =  s  -{-  y-  Bemerkenswert  ist,  daß  v.'  hier 
immer  nach  unten  gerichtet  ist,  so  daß  y  ebenso  wie  €  eine  Abweichung 
des  Geschosses  nach  unten  darstellt. 

Bei  allen  hier  erwähnten  Lafetten  ist  das  Rohr  beim  Rücklauf  zwang- 
läafig  geführt,  daher  ist  es  auch  möglich,  den  Einfluß  der  Rohrführung 
auf  die  Geschoßabgangsbewegung  genau  zu  bestimmen.     Anders  liegt  die 
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Bild  8. 

.Sache  bei  den  starren  Räderlafetten  der  Feldgeschütze.  Bild  8  ist  das 
Schema  einer  solchen  Lafette  in  der  Stellung  vor  dem  Schuß  bezw.  beim 
Geschoßaustritt.  Da  die  zurücklaufenden  Teile  keine  genau  bestimmten 
Bahnen  beschreiben,  läßt  sich  der  ganze  Vorgang  nur  im  Prinzip  an- 
deuten. 

Bewegt  sich  der  Lafettenschwanz  auf  der  Bettung  von  L  nach  L' 
und  heben  sich  gleichzeitig  die  Räder  vom  Boden  ab,  so  daß  der  Schild- 
zapfenmittelpunkt von  A  nach  A'  gelangt,  so  läßt  sich  die  Bewegung  der 

Knegtt«ehnitebe  Zeitschrift.    190<>.    Heft  4.  y^ 
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Lafette  in  der  Stellang  L'  A'  als  Drehung  um  den  Momentanpol  ^i  mit 
der  Winkelgeschwindigkeit 

W,  =  tg>x=     ^^\, 

ansehen.  Das  Rohr  ist  in  A'  fest  mit  der  Lafette  verbunden,  liegt  aber 
mit  seinem  hinteren  Ende  frei  auf  der  Richtsohle  auf,  so  daß  es  gegen- 
über der  Lafette  eine  Relativdrehnng  um  den  Pol  ^9  (der  mit  A'  iden- 
tisch ist)  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  W2  ausführen  kann,  wobei  sich 
das  Rohr  von  der  Richtsohle  abhebt  (bückt).  Die  Bewegung  des  Rohres 
gegenüber  dem  Erdboden  stellt  sich  dann  als  resultierende  Bewegung  aus 
den  beiden  Drehungen  um  ""Jßi  und  ^a  dar.  Daher  dreht  sich  das  Rohr 
insgesamt  um  einen  Pol  Sß,  der  auf  der  Verlängerung  von  ^1  $2  liegt, 
mit  einer  Winkelgeschwindigkeit 

wi  — W2  =  w  =  tg^=     ,^^r- 

Daher  hat  der  Mündungsmittelpunkt  M'  die  Geschwindigkeit 

v„  =  v)}M'tg^. 
Daraus  folgt  die  Seitengeschwindigkeit  Vm'  und 

Da  die  Seelenachse  sich  außerdem  um  den  Winkel  s  =  d'  —  d  gehoben 
hat,  so  ist  der  gesamte  Abgangsfehler  ß  s=  e  -]-  y.  Bei  den  Räderlafetten 
kann  e  sowohl  wie  y  unter  Umständen  ziemlich  groß  ausfallen,  desgleichen 
die  Winkelgeschwindigkeit  w. 

Bei  den  starren  Räderlafetten  besteht  zwischen  Rohr  und  Lafette 
bezw.  zwischen  Lafette  und  Erdboden  »Kraftschluß«,  bei  den  Rohrrück- 
lauflafetten dagegen  »Paarschluß«.  Der  Übergang  von  der  starren  Lafette 
zur  Rohrrücklauflafette  wird  also  wie  so  mancher  andere  technische  Fort- 
schritt gekennzeichnet  durch  den  Übergang  vom  Rraftschluß  zum  Paar- 
schluß. 

Anwendung  auf  die  Verschwindlafetten. 

Die  Anregung  zu  der  kimematischen  Betrachtung  der  Geschoß- 
bewegungen  gaben  die  Verschwindlafetten.  Das  über  diese  vorliegende 
Material  gestattet  nicht,  die  ausgeführten  Verschwindlafetten  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Geschoßführung  zu  kritisieren,  so  sehr  es  auch  vielfach 
zur  Kritik  herausfordert,  solange  nicht  festgestellt  ist,  ob  die  Veröffent- 
lichungen genau  mit  den  Ausführungen  übereinstimmen.*)  Deshalb  sollen 
hier  einfach  die  Regeln  für  eine  sachgemäße  Anordnung  der  Rohrfühmng 
angegeben  und  an  einem  Beispiel  gezeigt  werden,  welche  Fehler  bei 
schlechter  Auordnung  zu  gewärtigen  sind. 

Eine  solche  hinsichtlich  der  Rohrführung  mangelhafte  Anordnung  ist 
in  Bild  9  wiedergegeben.  Die  zur  Ermittlung  der  Geschoßabgangs- 
bewegung notwendigen  Grundlagen  sind  dem  in  der  dynamischen  Theorie 
der  Verschwindlafetten  gegebenen  Zahlenbeispiel  entnommen.**) 

*)    Ich   hatte   Gelegenheit,   an   amerikanischen  Lafetten   diese  Feststellmig  za 
machen. 

**)  Vergl.  meine  Dissertation  »Dynamische  Theorie  der  Verschwind- 
lafetten  und  kinematische  Schnßtheoric«  sowie  1  Verhandlungen  des  Vereins 
zur  Beförderung  de«  Gewerbfleißes <,  Berlin  190r).     II.  Abhandlung,  Seite  840  ff. 
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Danach  ist  der  bis  zum  Anstritt  des  Geschosses  vom  Schildzapfeo 
zarückgelegte  Weg  A  A'  =  sr'  =  0,o59  m*)  und  die  Geschwindigkeit 
des    Punktes  A'    in    diesem    Augenblick  vr' =  5,4  m/s.     Aus  sr'  ergibt 


sich  die  Stellung  des  Hubmechanismus  für  den  Moment  des  Geschoß- 
aastritts und  somit  der  Winkel  f  und  die  Lage  des  Poles  $.  Es  ist 
^  A'  =  r»  =  7,7  m,  folglich 


*)    Fnr  die  Vervielfftltigung  mußten  die  ursprünglichen  Zeichnungen  sturk  ver- 
kleinert werden. 

13» 


180 


Kinematische  SchoAtheorie. 


W  =  tg  i^  =    ^^-  =  0,70J. 


Da  M'  vom  Gleitpunkt  ®  die  Entfernung  m  =  5i625  m  hat,    so    hat  M' 
die  Seitengeschwindigkeit  Vm'  =  m  w  =  3,94  m/s.     Daher  wird 

3,94 


tgy  = 


630 


0,00625. 


Dazu  kommt  noch  die  Erhebung  der  Seelenachse  um  den  Winkel  €    mit 
tg  e  =  0,00775.      Demnach    würde    bei    einer    Entfernung  [des    Ziels    von 


1000  m  der  Treffpunkt  des  Geschosses  durch  f    um    7,75  m  und  durch  y 
um  6,1-:,  m,  im  ganzen  also  durch  den  gesamten  Abgangsfehler  ß  =  e  ^  y 


Die  Technik  im  mssiscli  japaitiitcbeii  Kriege. 
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ntn  14  m  nach  oben  verlegt  werdeu,  Aaßerdem  dreht  tich  das  Geschoß 
beim  Verlassen  des  Rohres  um  eine  horizontale  Querachse  mit  der  Wjnkel- 
gasch windigkeit  w  =^  0,7oi,  worunter  die  Präzision  des  Fluges  auch  dann 
leiden  muß,  wenn  ein  wirkliches  Überschlagen  des  Geschosses  durch  ver- 
stärkten Drall  der  Züge  verhindert  wird.  Dazu  kommt  noch,  daß  sowohl 
^  als  auch  y  und  w  sich  mit  der  Erhöhung  des  Rohres  ändern,  aJso  für 
jeden  Erhöhungswinkel  besonders  ermittelt  werden  müssen. 

Diese  Übelstände  lassen  sich  vermeiden,  wenn  man  die  Rohrführung 
na^h  Bild  10  anordnet.  Die  Anordnung  der  Schwinge  ist  hier  un- 
verändert gelassen,  so  daß  zunächst  bei  der  besonders  häufig  zu  erwar- 
tenden Erhöhung  von  etwa  6"^  die  Schwinge  A^  0  im  Äugenblick  des 
Geschoßaastritts  senkrecht  zur  Seele nachse  A'  M^  steht.  Dann  aber  ist 
die  Steuerstange  Ai  Oi  gleich'  und  parallel  Ai  0  gewählt,  so  daß  der 
Pölabstand  r»  ^=  öo,  daher  w  und  folglich  auch  y  =^  Ü  werden.  Infolge 
der  Parallelführung  des  Rohres  ist  auch  f  =  0.  Die  Führung  entspricht 
also  bei  einer  Erhöhung  von  ungefähr  6*^  allen  an  eine  ideale  Robr- 
führang  zu  stellenden  Anforderungen  genau  so  wie  die  Wiegenl afetten. 

Allerdings  trifft  das  für  die  übrigen  Erhöh ungswinkel  nicht  zu,  weil 
dann  infolge  der  V'erstellung  des  Punktes  Oj  in  der  Kulisse  die  Steuer- 
stange Ai  Ol  nicht  mehr  parallel  zur  Schwinge  A'  O  und  beide  nicht 
mehr  senkrecht  zur  Seelenachse  A'  M'  sind.  Am  größten  sind  die  Ab- 
weichungen von  dem  idealen  Zustand  bei  den  äußersten  Erhöhnngs* 
grenzen  des  Rohres.  Aber  auch  für  diese  ergeben  sich  immer  nocli  so 
kleine  Werte  / »  w  und  y,  daß  sie  die  8chußpräzision  nicht  wesentlich 
beeinträchtigen.  So  wird  z*  B.  bei  der  größten  Erhöhung  von  l^^  der 
Polahstand  ra  ^  35,2  m,  die  Winkelgeschwindigkeit  w  :=  Ü^us  und  die 
Seitengeschwindigkeit  v^'  =  0,2  m,  daher  tg  j' =  0,ooo3»*  Dazu  kommt 
noch  tg  B  ^=  0,fH>i6.  Also  würde  bei  einem  Zielabstand  von  1000  m  der 
TrelTpunkt  um  O^^a  +  Ug  ^  l.sia  m  verschoben,  was  als  größte  Abweichung 
zulässig  wäre*  Demnach  ist  diese  Art  der  Rohrftihrung  zwar  nur  für 
eine  bestimmte  mittlere  Erhöhung  ganz  vollkommen;  die  Unvollkommen* 
heiten  der  Führung  bei  den  übrigen  Erhöhungen  sind  aber  so  klein,  daß 
»ie  keine  Veranlassung  geben,  von  der  in  Bild  10  dargestellten  Anord- 
nungf  die  eine  sehr  bequeme  Bediennng  der   Lafette  gestattet,  abzugehen. 

IHe  kinematischen  Methoden  zeichnen  sich  stets  durch  Einfachheit 
und  Zuverlässigkeit  ans;  sie  bewähren  diese  Vorzüge  auch  bei  der  ße- 
handlung  der  Lafetten probleme  in  solchem  Maße,  daß  ste  dafür  als  un- 
entbehrlich angesehen  werden  müssen. 


Die  Technik  im  russiscli-japanisclieii  Kriege. 

Von  Toepfer,  Hauptniami  in  der  4,  Iiigenieiir- lnspektion. 

Mit  f^inein  3M  im  Text. 

Die  Brieftaube  muß  in  und  vor  Port  Arthur  aur  Herstellung  einer 
inellen  und  sicheren  Neben  Verbindung  von  den  vorgeschobenen 
Stellungen  zur  Festung  und  xielleicht  zwischen  Festung  und  Feldarmee 
oder    sonst    sicheren   Orten    verwendet    worden    sein.     Anders    als    durch 
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Brieftaubenpost  oder  Fnnkentelegrapble  ist  die  schnelle  Weitergabe  der 
Telegramme  Stößels  und  die  Aufrechterhaltung  der  Verbindung  mit  der 
Außenwelt  kaum  zu  erklären.  Vermutlich  ist  grade  wie  in  Wladiwostok 
und  in  ganz  Rußland  überhaupt  der  Brief  tau  bensport  vor  dem  Kriege 
gepflegt  und  bei  der  Belagerung  militärisch  ausgenutzt  worden.  In 
Wladiwostok  ist  schon  im  vergangenen  Herbst  eine  Station  erster  Ord- 
nung mit  1000  Tauben  eingerichtet  worden.  Wunder  kann  es  nicht 
nehmen,  daß  durch  japanische  Agenten  verbotene  Taubenpostverbindungen 
mit  der  belagerten  Festung  Port  Arthur  unterhalten  wurden.  Nach  Ent- 
deckung einer  solchen  soll  die  ganze  männliche  Bevölkerung  eines  im 
Bereich  der  russischen  Stellungen  gelegenen  Weilers  mit  dem  Tode  be- 
straft worden  sein. 

In  großem  Umfang  erwiesen  sich  Lagerbauten  als  geboten.  Der' 
scharfe,  bis  zu  25°  herabgehende  Frost  des  mandschurischen  Winters, 
der  wenig  Schnee  und  eisige  Nordwinde  bringt,  ließ  die  ganz  und  halb- 
zerstörten Fansen  und  selbst  die  unversehrt  gebliebenen  als  gänzlich  un- 
geeignete Wohnungen  empfinden  und  frühzeitig  überall  heizbare  Erdhütten 
entstehen.  Ist  ihre  im  Krimkrieg  erprobte  Einrichtung  an  sich  nichts 
Neues,  stellt  doch  die  Anzahl  und  Größe  dieser  Hütten  beiderseits  eine 
bedeutende,  nie  dagewesene  Arbeitsleistung  dar.  Übel  waren  die  Truppen- 
teile dran,  welche  in  der  Kälteperiode  eintrafen  und  sich  mit  Hacke  und 
Brecheisen  in  den  tief  gefrorenen  Boden  hineinarbeiten  mußten.  Not 
lehrt  aber  beten.  Auch  die  Offiziere  zogen  der  verhältnismäßig  guten 
Luft  der  Fansen  die  warmen  Uöhlenwohnungen  vor.  Der  Gesundheits- 
zustand darin  ist  nicht  schlecht  gewesen;  ihre  Bewohner  waren  jedenfalls 
vor  Erkältungskrankheiten  und  Frostschäden  geschützt. 

In  den  Stellungen  erfüllten  die  lagermäßig  eingerichteten  Unterstände 
denselben  Zweck.  Einer  sehr  wichtigen  Sache  ist  dort  anscheinend  nicht 
genügend  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden.  So  unappetitlich  das  Thema 
ist,  so  notwendig  ist  es  doch,  daran  zu  erinnern.  Es  fehlte  an  Aborten. 
Die  verunreinigten  Gänge  und  Verbindungswege  wurden  deshalb,  als  die 
gefrorenen  Abwässer  zu  tauen  begannen  und  einen  üblen  Geruch  ver- 
breiteten, fast  unbenutzbar.  Die  ekle  Flüssigkeit  floß  bei  natürlichem 
Gefäll  sogar  in  die  Schützengräben  und  nötigte  zur  Anwendung  massen- 
hafter Desinfektionsmittel.  Die  Stellungen  hätten  zum  Teil  aufgegeben 
werden  müssen,  wenn  der  japanische  Angriff  noch  eine  Woche  hinaus- 
geschoben worden  wäre. 

Auch  Schutzdächer  für  Pferde  zu  bauen  erwies  sich  in  großem  Um- 
fang als  notwendig,  und  hierbei  war  das  Kauliang  wieder  ein  recht  gutes 
Aushilfsmittel,  denn  Bretter  waren  schwer  zu  beschaffen.  Wie  man  auf 
die  Witterung  in  Einzelheiten  Rücksicht  nahm,  zeigen  unter  anderen  die 
Skizzen  von  Beobachtungs warten,  welche  auf  ihrer  Plattform  Schutz- 
häuser tragen.  Der  Lagerbau  wird  als  eine  wichtige  Aufgabe  der  japa- 
nischen Sappeure  bezeichnet.  Auf  russischer  Seite  scheint  die  Truppe 
selbst  in  höherem  Grade  für  ihre  Winterlagereinrichtung  verantwortlich 
gemacht  zu  sein,  was  das  natürliche  ist.  Beide  Parteien  knüpften  die 
besten  Erwartungen  an  den  verderbenbringenden  Einfluß  des  Winters  auf 
den  Gegner,  beide  haben  sich  ihm  gewachsen  gezeigt,  aber  freilich  die 
kriegerische  Tätigkeit  auf  Vorpostendienst,  Plänkeleien,  vorübergehende 
Beschießungen  und  Unternehmungen  von  Freiwilligen  und  Jagdkommandos 
zum  Teil  auf  Zerstörungsaufgaben  beschränkt.  Nur  der  Raid  des  Grenerals 
Mischtschenko  und  die  verfehlte  Grippenbergsche  Offensive  sind  größere 
Unternehmungen    dieser  Periode.     Weil  der  Sieg    auch  den  Angreifer  den 
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Einwirknngeii  der  Witterung  zu  seh?  aiisBetzt,  ©ine  Niederlage  aber  ganz 
ungeheuere  Opfer  gebracht  hätte,  ergab  sich  ein  StiUgtand  iu  den  Opera- 
tionen im  Winterlager,  wie  man  ihn  jetzt  nicht  mehr  für  möglich  ge- 
halten hätte.  Die  Notwendigkeit,  aolcheB  imter  allen  Umständen  ein 
zweites  Mal  zu  vermeiden,  scheint  einer  der  Gründe  für  die  unerwartete 
Nach^ebigfceit  der  Japaner  hei  den  Friedeneverhandlungen  gewesen 
zu  sein. 

Der  Krieg    mußte,    mit  Sicherheit  war  es  vorauszusehen,    der  Feld- 
befestigung Gelegenheit  zur  Verwendung  in  aaegedehutem  Maße  bringen. 
|1877/78  hat  der  Spaten    schon    seine  Daseinaberechtigung  erwiesen;  jetzt 
fiDa0te  sich  auf  russischer  Seite  das  BcBtreben  bemerkbar  machen,  die  Er- 
f abrangen    von    damals    zu    verwerten.      Das    umsomehr,    weil    die    Fort- 
schritte  der  Waf!entechnik  und  der  in  durchaus  modernem  Sinne  größten- 
,  teils    nach    unseren  Vorschriften    ausgebildete  Gegner    harte    verlustreiche 
'Kämpfe    in  Au  seicht    stellten.     Da    kam    es  darauf  an,    dnrch  geschickte 
Ausnutzung    der   Mittel    der  Befestigung    das    Mißverhältnis    in    der  2ahl 
auszugleichen.     Weil  viel  zu  sichern  war   und  noch  mehr  gedeckt  werden 
I  eollte^  als  richtig  war,    ergab    sich    die  Befestigung    einer    sehr  weit    vor- 
geschobenen   Haupts  teil  ung,    Liaojangi    welche    aus    dem    Aufmarsch    der 
Jopaner  sehon   von  vornherein   umfaßt  war.     Die  Tendenz  xum  Umfassen 
blieb  auf  Japanischer  Seite.    Auf  russischer  wußte  man  ihr  nichts  besseres 
entgegen  zu  setzen  als  die  Befestigung  auszudehnen  und  immer  fester  zu 
machen.    Dagegen  anzulaufen  war  namentlich  bei  ungenügender  Artillerie- 
Vorbereitung    —    der  Hegel    —    unmöglich,    was  der  Krieg   bewiesen  hat. 
I^Ako    blieb    wieder    nur    die    noch    weiter    ausholende    Umfassung    übrig. 
Ganz    unbeschäftigt     lassen    durften    die    Japaner    indessen    die    langen 
Fronten  nicht  —  die  Stellung  des  K  Armeekorps  am  Schaho  war  872  kßi 
r  breit  ausgedehnt.     Natürlich   mußten   sie   die  gewonnenen   Geländes treifen 
[halten,  schon  um  den  Einblick  dahinter  zu  verwehren.     Daraus  entstanden 
lihfd  Befestigungen,    gegen  welche  die  wenigen,    nicht  ernstlich  und  nach- 
Ifafldtig  genug  unternommenen  Angriffe    nur  Teilerfolge   brachten.     Und  so 
^ergab  sich  das  merkwürdige  Bild,  daß  die  beiden  Gegner  im  unwirtlichen 
Tinter    monatelang    mit    ihren  Yortruppeu    auf  ganz  geringe  Entfernung, 
stellenweise  mittlere  und  selbst  nahe  Gewehrschußweiten  gegenüberstanden 
I  und    sich    immer    sorgfältiger    einrichteten.      Aber    man    kann    trotz    der 
tchließHchen  Ähnlichkeit    in  Anordnung    und  Formen    einen    wesentlichen 
Unterschied    zwischen    beiden  Feinden    dabin   feststellen,    daß  die  Russen 
sich  befestigt  und  die  Japaner  sich  nur  eingegraben  haben.     Die  ersteren 
haben  »Ich  Stellungen  geschaffen,    um    sich  darin   zu   verbluten,    die  letz- 
teren,   um  einen  zu  unpassender  Zeit    kommenden  Gegenstoß  abzuwehren 
und  ihre  Offensive   auf  ihnen   aufzubauen.     Die   ersteren  vermochten  sich 
I  von    ihren    Stellungen    nicht    frühzeitig    genug    frei  zu  machen.     Die   Be* 
feBtigungen     beherrschten    die    Führung,    und    diese    ließ    sich    gern    be- 
herrschen,   einerlei,    ob    nun  Heeresleitung  oder  Unterführung   die  Schuld 
trifft.     Sie   lähmten  die  Tatkraft    und    verdunkelten    den  Blick   aufs   Zieh 
Man  hielt  sie  für  uneinnehmbar  und  xog  doch   nicht   die  Folgerung  daraus, 
ihre  Besatzungen   auf  das  geringste  Maß   herunterzudrücken,    um  auf  den 
Flügeln    stark    genug    zu    sein.     Durch    ungünstige    Umstände    getauscht, 
ivurde    man.    als    die    Umfassung    erneut    wirksam    wurde»    abermals    ge- 
zwTingen,    die  Stellungen    vielerorts    ohne    ernstlichen  Kampf    aufzugeben. 
Wo  e«  Eur  Durchführung    eines    solchen  gekommen    ist,    hat    sich  wieder 
gezeigt,  daß  einer  gut  befestigten  Stellung  mit  den  Mitteln  des  Feldkrieges 
allein  nicht  beizukommen  ist.     Nur  nachhaltiges   Feuer  schwerer  Artillerie 
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tind  schrittweises  Vorgehen  der  Infaiiterie  unter  dem  Schutz  dieses  Feaers 
wird  sie  zu  Fall  bringen. 

Unser  Exerzier- Reglement  warnt  auadriicklich  vor  der  verfrühten  An- 
wendnng  der  Befestigungen.  Klammert  man  sich  an  diesen  Satz,  äo  wird 
man  meist  die  Zelt  vertäu  men^  die  zur  Herstellung  g^uter  BefestigungB- 
anlagen  erforderlich  iat.  Auf  russischer  Seite  hat  man  sich  dieser  Gefahr 
nie  ausgesetzt,  aber  man  geriet,  weil  man  die  Zeit  gründlich  ausnutzte^ 
in  den  Fehler  des  Zuviel.  Bei  Liaojang  waren  drei  Linien  voreinander 
entstanden,  eine  erste  Front  auf  deu  Äbdachimgen  der  Höhen  südlich 
und  südöstlich  von  Liaojang»  eine  um  die  Stadt  herum  und  eine  an  und 
vor  den  Taizsyhe- Brücken.  Dae  entspriciit  russiacher  Gepflogenheit. 
Reglementarisch  wird  auf  die  Befestigung  einer  Aufnahmestellung  sogar 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Wert  gelegt.  Rech n et  man  aber  hinzu,  daß 
die  Vorposten  vor  der  vorgeschobenen  Stellung  vielfach  noch  ihre  beson- 
deren Gefechts  Stellungen  haben,  in  der  sie  sich  mindestens  kurze  Zeit 
halten  sollen,  ergibt  sich  gar  eine  vierfache  Linie.  Bei  Liaojang  wurde 
erustlicb  nur  um  die  Vorposition  gekämpft,  die  Hauptstellung  preis- 
gegeben. Und  wie  sorgfältig  war  diese  doch  angelegt:  im  Stile  behelfs- 
mäßiger Befestigung  unter  sorgsamer  Ausnutzung  aller  Gelände  vorteile 
derart,  daß  eine  gegenseitige  Unterstützung  der  Werke  gewährleistet 
schien.     Hier  erkennt  man  die  Hand  des  Militäringenieurs. 

Die  Offiziere  dieses  Korps  gewinnen  darch  ihre  dreijährige  Aus- 
bildung auf  der  Ingenieurakademie  und  ihre  praktische  Betätigung  im 
Festungs-  und  sonstigen  Baudienst  gewiß  sichere  KenntDisse  und  viel 
Bauerfahrung.  Aber  sie  geraten  zu  leicht  aus  dem  Zusammenhang  ndit 
der  Truppe  und  verlieren  das  Verständnis  für  daa  Einfache.  Jedoch  jede 
Festung  sowohl  wie  jede  Feldstellung  muH  einfach  und  übersieh tlich  sein; 
©8  ist  widersinnig»  zur  Verteidigung  angegriffener  Linien  die  auf  anderen 
Linien  aufgestellten  Truppen  heranzuziehen,  widersinuig,  aus  offener 
Stellung  eine  Linie  flankieren  zu  sollen,  wenn  man  selber  beschossen 
werden  kann,  und  es  ist  bei  der  heutigen  Waffen wirkung  gar  nicht  ein- 
mal nötig.  Bo  war  aber  die  Hauptstellnng  von  Liaojang  ausgetüftelt, 
welche,  auf  eine  Karte  in  kleinem  Maßstab  übertragen,  einem  Sat^  in 
8aiiskrit  oder  chinesischen  Sebriftzeiohen  sehr  viel  ähnlicher  sieht  als 
einer  Feldstellung.  Diese  Stellung,  in  der  sich  schließlich  kein  Un- 
befangener wird  haben  zurechtfinden  können,  hat  leider  eine  Probe  nicht 
zu  bestehen  gehabt.  Leider  sind  aber  auch  die  japanischen  Stellungen  mit 
Ausnahme  von  Teilen  am  Scbaho  und  Hunghe  ernstlichen  Prüfongen 
nicht  unterwarfen  gewesen.  Hier  findet  man  einfachei  lange,  grade  Linien 
mit  gutem  Schußfeld,  Flankensehutz  durch  Staffelung  und  nur  hier  und 
da  ein  Reduit  oder  ein  Stück  Aufnahmestellung. 

Die  Artillerie  wurde  als  Gerüst  der  Stellung  auf  japanischer  Seite 
richtig  hinter,  auf  russischer  zu  Anfang  des  Krieges i  z.  B.  bei  Tjurent- 
schÖng  und  vom  10.  Armeekorps  bei  Zegon  in  der  Linie  der  Infanterie 
aufgeatellt.  Naturgemäß  führte  diese  Verteilung  mehrfach  zu  beträcht- 
lichen Verlusten;  später  wußte  man  die  Artillerie  besser  zu  schützen. 
Für  die  japanische  Artillerie  scheinen  mehrere  Stellungen  vorbereitet 
worden  zn  sein,  was  bei  den  breiten  Gefeohtsfronten  notwendig,  jedenfalls 
nützlich  gewesen  sein  mag. 

Die  Teile,  aus  denen  sich  die  japanische  Stellung  zusammensetzt, 
sind  Schützengräben  mit  Unterschlüpfen  und  Deckungsgräben  mit  Unter- 
ständeu,  im  Zickzack  und  traversiert  geführte  Verbindungswege,  au  ob 
gelegentlich    Schanzen,     wie    sie    unsere    Fei  dbefestigungs  Vorschrift    noch 


n 

n 

4 


4 


Die  Technik  im  mssiBoh^japanischen  Kriegei 


185 


kennt.  Überhaupt  sind  die  bes^üglieheii  Formen  den  unseren  nahezu 
gleich.  Die  Formen  für  Elndeckungen  iind  etwas  mannigfaltiger,  die 
Eindecknng  mit  schrägem  Dach  au  Steilhängen  und  Gebäuden  wird  be- 
sonders empfohlen.  Der  Bchiitzeograbeu  hat  geriugere  Deckungshöhe  für 
den  stehenden  Schützen,  und  der  Graben  für  den  liegenden  Schützen  ist 
beibehalten  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  angreifende  Infanterie 
sieh  fast  in  jeder  Feuerstellung  eingräbt.  Die  Geschüt2deckungen 
sind  nach  der  Vortchrift  für  die  Sappe ur arbeiten  der  Feld*  und  Gebirgs- 
artillerie ein  wenig  anders  angeordnet  als  unsere.  Besonderer  Wert  wird 
auf  die  Herstellung  festen  Raderstandes  und  darauf  gelegt,  daß  die 
Brustwehr  der  Geschützdeckungen  nicht  ans  losem  Sand  besteh t,  welcher 
beim  Schuß  auffliegt. 

Die  rusaiscben  Formen  sind  viel  weniger  auf  Anpassung  an  das  Ge- 
lände zugeschnitten.  Wo  letzterem  durch  Erbauung  geschlossener 
Schanzen  von  regelmäßigem  Grundriß  Gewalt  angetan  und  Wechsel* 
Wirkung  der  Befestigungslinien  angestrebt  wird^  ist  ja  das  Anpassen  er- 
schwert, wenn  nicht  nnmöglicb  gemacht.  Die  geschlossene  Schanze  ist 
aber  in  Erinnerung  au  die  Griwiza* Redoute  vor  Plewna  ein  Heiligtum  der 
Feldbefestigungsvorschriften,  an  das  nicht  gerührt  wird.  Schade,  daß  die 
japanische  Artillerie!  größtenteils  Gebirgsartillerie,  durch  mangelnde  Ge- 
schoßwirkung und  7Ai  große  Schußweiten  außerstande  gesetzt  worden  ist, 
die  Schanze  als  Kugelfang  um  allen  Kredit  zn  bringen. 

Die  von  den  unseren  abweichenden  Geschützdeckungen  (kreisrnnde 
Form)  haben  bei  den  Artilleriekämpfen  ebenfalls  zu  wenig  auszustehen 
gehabt,  um  Äußerungen  für  oder  gegen  sie  zu  rechtfertigen.  An  Ein- 
decknngen  sind  wohl  die  vielen  Formen  der  Vorschriften  zur  yerwendung 
gekommen;  es  wird  auch  erwähnt»  daß  über  dem  Schützengraben  Schutaf- 
dächer  gegen  Schrapnellfeuer  so  hoch  hergestellt  sind,  daß  zwischen 
Feuerlinie  und  unterer  Fläche  des  Daches  der  nötige  Raum  für  Scharten 
blieb  und  diese  von  Posten  nud  Teilen  der  Truppen  vorderster  Linie  auch 
im  Artilleriefeuer  besetzt  gehalten  werden  konnten.  Beide  Gegner  haben 
den  Vorteil  steil  zu  haltender  Brostwehr*  und  Grabenböschungen  im 
festen  Lößboden  ausgenutzt.  Wo  der  Boden  felsig  oder  hart  gefroren 
war,  sind  Steine,  Erdklumpen  oder  Bandsäcke  mit  Erde  als  Deckungen 
aufgeschichtet.  Die  Japaner  haben  beim  Angriff  sogar  mit  Sand  gefüllte 
Säcke  bis  in  die  letzten  Feue r a teil un gen  vorwärts  geschleppt. 

Die  Vertetdigiingseinrichtung  vorhandener  Deckungen  ist  vornehmlich 
bei  den  Stellungen  am  Seh  ah  o  in  die  Erschein  nug  getreten*  Die  Dörfer 
und  Weiler  sind  in  der  in  Betracht  kommenden  Linie  zur  Verteidigung 
eingerichtet  worden,  wobei  sogar  entgegen  unseren  Ansichten  die  mäßig 
starken  und  gut  sichtbaren  Lehm  mauern  benutzt  worden  sind.  Auch 
hier  hat  das  Artilleriefeuer  nicht  genügend  mitgesprochen*  und  so  hat  es 
kommen  können,  daß  z.  B,  im  Dorf  Ssandepu  bei  der  Grippenbergschen 
TeiloJfensive  Ende  Januar  anscheinend  wenige  japanische  Kompagnien 
sich  in  einem  Abschnitt  gegen  vielfache  Überlegenheit  haben  behaupten 
können,  nachdem  der  Banptteil  des  Ortes  hatte  geräumt  werden  müssen. 
Erst  dann  setzte  das  rnssische  Ärtilleriefeuer  kräftig  ein  —  der  erstrebte 
Erfolg  war  aber  nicht  mehr  zu  retten  —  die  Rednittheorie  hat  einen 
Gewinn  anf  ihrem  Konto  zu  verzeichnen.  Zu  einem  Stützpunkt  mehr  in 
unserem  Sinne,  aber  wieder  zu  sehr  durch  das  russische  Schachtelsvstem 
verdorben  war  der  Futtloff-Hügel  bei  Ssaehepu  auf  dem  Südufer  des 
Sehaho  geworden;  seine  Eroberung  und  Festhaltung  ist  ein  Lichtblick  in 
diesem  für  die  ruasiachen  WafCeu  so  unglücklich  verlaufenen  Kriege. 
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An  sonstigen  Arbeiten  in  den  befest ]g;teD  Stell ud gen  kommen  die 
EinricMung  voe  zahlreichen  Beobach tu nge warten  und  •ständen,  die  Her- 
stellung von  Naehrichtenverbindiingen  (i'ergleiche  oben)  ^  in  Frage.  Zeit- 
raubend war  das  Niederlegen  der  Kaul lang- Stauden,  welche  auf  weiten 
Flächen  angebaut,  jede  feindliche  Bewegung  Terbargen;  dafür  bot  daa 
schon  mehrfach  erwähnte  Kauliang  ein  sehr  geeignetes  Material  zw  Ein- 
deckungs-  und  Bekleidungsarbeit'en  und  wurde  es  auch  7,ur  Unkenntlich* 
machung  von  Schüttungön  verwendet. 

Beiderseits  ist  das  Bestreben  vorhanden,  die  Stellungen  möglicbat 
nuauffäUig  zu  gestalten  durch  Anpassen  au  das  Gelände,  tiefes  Eingraben 
nnd  sorgsames  Verstecken.  Baum-  und  Strauch maskeu  an  Hol;sgerÜ9ten 
wurden  vor  die  japanischen  Batt-erien  geschleppt;  in  sorgfältig  vorberei- 
teten Scheinanlagen  wurden  Geschützbilder  au»  Holz  diskret  auf  gestellte 
Kauliang- Zäune  und  Biudfadeunetze  zur  Herstellung  von  Hindernissen 
angebracht. 

Hindernisse  haben  als  wichtiges  Element  der  St-ellungsbefestigung 
während  des  ganzen  Krieges  in  einzelnen  Stijcken  und  langen  Reihen 
sowie  als  UmschHeBung  von  Schanzen  ausgiebig  Anwendung  gefunden 
und  russi schersei ts  nicht  nur  in  Port  Arthur,  sondern  auch  bei  den 
Werken  von  Liaojang  in  dreireihiger  Anordnung  einen  gewissen  Grad 
von  Sturmf reihe it  geben  sollen.  Vorwiegend  wurden  Drahtnetze  und 
Stachel  drahtzäune,  weniger  Verhaue  angelegt;  auf  russischer  Seite  haben 
die  Wolfsgruben^  schachbrettförmig  angeordnete  mann&tiefe^  kegelförmig 
ausgehobene  Gruben  mit  starken  Pfählen  und  zum  Teil  darüber  aus- 
gespanntem Drahtnetz  ihr  vor  sehr  iftsmäßiges  Dasein  gefristet.  Auf  japa- 
nischer Seite  sollen  in  der  letzten  2#eit  in  Gräben  verdeckt  angebrachte, 
um  eine  horizontale  Achse  drehbare  Pallisadenzäune,  die  sich  beim  Be- 
treten auf  rieh  teUi  erfunden  sein.  Beide  Gegner  schreiben  die  Durchs 
leitung  starker  elektrischer  Strome  durch  einzelne  DraJite  der  Drahtnetze 
einander  zu.  Von  den  Japanern  wurde  das  Drahtnetz  mit  Stacheldraht 
als  unangenehmstes  Hindernis  empfunden,  nachdem  Infanterieabteilungen 
mehrfach  in  unvermut-et  angebrachten  Netzen  verwickelt  aus  allernächster 
Nähe  abgeschossen  worden  waren.  Die  Sappeur- Kompagnie  hatte  io 
ihrem  tragbaren  Schanzzeug  je  15  Drahtscheren,  was  bei  der  heutigeji 
Massen  Verwendung  von  Draht  vielleicht  ebenso  empfohlen  w^erden  könnte, 
wie  die  MitfUhrung  einer  größeren  Anzahl  dieses  Geräts  im  Divisions- 
brückeutrain.  Die  Handhabung  der  Scheren  erfolgte  seitens  der  Zer- 
stör ungstrupps  vielfach  in  Rückenlage  auf  dem  Boden, 

Über  die  Wirkung  der  Minen  als  Hindernisse  sind  vielfach  Märchen 
irerbreitet.  Ein  darüber  veröffentlichter  Bericht  des  ^Invaliden«  läßt  aber 
doch  schließen,  daß  Minen,  seien  es  Tretminen  oder  automatisch  oder 
elektrisch  durch  einen  Beobachter  zu  zündende  Laudmiuen,  in  sehr  über- 
legter Weise  ausgedehnte  Verwendung  nicht  allein  vor  Port  Arthur  ge- 
funden haben. '^)  Sie  liegen  vorschriftsmäßig  60  bis  200  m,  manchmal 
aber  näher  vor  den  Befestigungs werken,  gruppenweise  in  zwei  Reihen  an 
eine  Leitung  angeschlossen  oder  als  Tretminen  dichter  gehäuft  und  ent- 
halten auf  etwa  2  m  Tiefe  versenkte  Pulver-  oder  SchheßwolladungeE 
big  25  kg,  sind  auch  in  eisernt^n  Gefäßen  dicht  au  der  Erdoberfläche  ver- 
legt oder  in  horizontalen  von  Festungsgräben  ausgehenden  Bohrlöchern 
vorgeschoben.     Steinminen  schleudern  Steinmassen  bis  auf    150  m,    sonst 


I 


4 


*)    *Kriegst«cbnische  Zeitjwjhnftr,  Heft  lÜ/04. 
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ist  die  Wirkung  der  Mine  eiae  örtlich  beschräDkte.  Die  eiüzeJn©  Mine 
mtzt  kaam  mehr  üt»  20  Mann  außer  Gefecht  und  wird  wenige  davon 
töt^n«  aber  unangenehme  VerwunduDgen  erzeugen.  Im  allgemeinen  ist  die 
moralische  Wirkung,  die  das  Detonieren  von  Minen  erzeugt,  wie  immer 
bisher  größer  gewesen  als  der  tatsächliche  Verlust.  Die  von  oben  aus^ 
gehende  Bekämpfung  der  Mineu  ist  immer  problematisch  —  das  Treiben 
von  Vieh  über  verdächtige  Strecken,  wie  es  von  den  Japanern  vor  Port 
Arthur  versucht  ist,  behebt  unter  Umständen  die  Fleisch  not  beim  Feinde 
vorübergehend.  Japanische  Landminen  scheinen  nicht  zur  Wirkung  ge* 
kommen  zu  sein;  an  ihrer  Anwendung  zn  zweifeln  liegt  jedoch  kein 
Grund  vor.  Als  Ssandepu  teilweise  geräumt  werden  mußte,  sollen  die 
Japaner  rorbereitete  Sprengladungen  mit  tempierten  Zündern  in  ver- 
schiedenen Häusern  an  unauffälligen  Stellen  zurückgelassen  haben,  von 
anderen  Ladungen  mit  künstlichem  Zündmechanismus  wie  der  Schließuug 
eines  elektrischen  Stromes  durch  Aufnahme  irgend  eines  augenfälligen 
Gegenstandes  gar  nicht  zu  reden,*)  Über  die  Anordnung  der  Minen  ist 
auBer  der  Bemerkung,  daß  auch  sie  die  Steinmine  nicht  verschmähen, 
nichts  zu  sagen.  Ihre  Sprengvorschrift  ist  größtenteils  eine  wörtliche 
Übertragung  der  unsrigen,  ihre  Sprengmunition  unserer  mindestens  in 
der  W^irkung  völlig  gleich. 

Zusammenfassend  läßt  sich  über  die  Feldbefestigung  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz wohl  bemerken«  daß  die  japanischen  Formen  und  ihre  An< 
Wendung,  die  den  Stempel  >made  in  Germanyiv  tragen,  uns  nicht  viel 
Neues  bieten  und  sich  bewährt  zn  haben  scheinen.  Dagegen  hat  die 
russische  FeldbefeBtigung  mitsamt  ihren  umfangreicheren  Vorschriften 
nicht  einmal    im    eigenen  Lager    unbeschränkte  Billigung   gefunden.     Der 

^ Oberbefehlshaber  auf  dem  Kriegsschauplatz  hat  zum  L/14.  Juni  1905 
Gntachten  sämtlicher  Truppenteile  unter  anderem  über: 
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bemerkte    Mängel    der    Typen    der    Feldbefestigung    und    neu- 
erprobte  Anwendung  dieser  im  Gelände; 

und    wünschenswerte    ÄnderuDgen     am     trag-    und    fahrbaren 
Schanzzeug,  dessen  Verteilung  und  Zahl 

befohlen.  Es  scheint  sehr  sachgemäßf  daß  unter  dem  frischen  Eindruck 
der  Erfahrungen  Ansichten  gesammelt  werden*  Hoffentlich  werden  sie 
recht  bald  bekannt. 

Die  Ausführung  der  Befestigungsarbeiten  war  nicht  immer  Sache  der 
in  der  betreffenden  Stellung  zum  Kampf  bestimmten  Truppe.  Zum  Bei* 
spiel  sind  in  Liaojang  Teile  des  10.  Armeekorps  verwendet»  bis  sie  ihrem 
auf  dem  linken  Flügel  der  Ostarmeeabteilung  am  Feinde  stehenden  Korps 
nachgesandt  wurden.  Die  russischen  Sappenre  waren  in  umfangreichem 
Maße  bei  der  Befestigung  von  Liaojang  tätig.  Wie  es  die  Dienst- 
Torschriften  verlangen,  waren  sie,  abgesehen  von  den  schwierigeren»  ihnen 
allein  zufallenden  Arbeiten  bei  den  Schatizen  eingeteilt  und  sonst  vielfach 
aJs  Lehrpersonal  zersplittert.  In  dieser  ebensowohl  überftussigen  wie 
schädlichen  Anordnung  gleichen  sich  die  Vorschriften  beider  Gegner 
durchaus.  Die  der  Japaner  gehen  sogar  soweit,  die  Ausführung  von 
Geschützdeckungeu  für  Feldgeschütze  den  Sappeuren  und  nur  im  Notfall 
der  Artillerie  selber  zuzu weissen.  Dies  fällt  umsomehr  auf,  als  an  anderer 
Stelle  auf  die  Ausbildung  der  Feldartillerie    im  Pionierdienst  Wert  gelegt 


*)    T^btirDOi  iDie  Wahrheit  über  den  Krieg«, 
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wird.  Die  Frage  des  Schanzzeugs  kann  dabei  nicht  bestimmend  sein,  da 
die  Feld-  und  Gebirgsartillerie  36  große  Spaten,  18  Hacken,  6  Brech- 
eisen,  12  Äxte  und  Beile  und  6  Sägen  mit  sich  ftihrt  Die  entsprechenden 
Zahlen  für  eine  russische  fahrende  Batterie  (zu  acht  Geschützen)  sind: 
32  Spaten,  8  Hacken,  2  Brecheisen,  24  Beile  und  4  Sägen.  Die  rassi- 
schen Sappeure  werden  bestimmungsmäßig  zum  Bau  von  Deckungen  für 
schwere  Batterien  herangezogen. 

Die  Ausrüstung  der  Infanterie- Kompagnie  mit  Schanzzeug  ergibt  sich 
ans  folgender  Zusammenstellung: 

große      kleine  Äxte  und    Brech-      Stemm> 

Hacken     Kreuzhacken 
Spaten  Beile       Stangen       zeage 

Russische    Kompagnie, 
tragbar     ...    —  80        —  —  20  —  — 

fahrbar     ...    16  —         3  3  8  1  — 

Japanische    Kompagnie. 
68  17  8  5 

Die    russische  S  a  p  p  eu  r  •  K  o  m  p  agn  i  e    führt 
tragbar      ...  100  —        10  20  70  —  — 

fahrbar      ...    40  --         5  5  40  2  — 

wogegen  die  japanische  Sappeur*  Kompagnie  als  tragbares  Schanzzeug, 
besser  Gerät,  außer  Kreuzhacken  nur  (?)  Werkzeuge  für  den  Brückenbau 
tragen  soll. 

Wohl  an  Stelle  der  Schanzzeugreserven  unserer  Divisionsbrückentrains 
sind  den  russischen  Sappeur-Bataillonen  Teile  von  Feldgenieparks  auf  den 
Kriegsschauplatz  mitgegeben  worden,  während  angenommen  werden  muß, 
daß  die  Pontontrains  der  japanischen  Sappeur-Bataillone  solche  Schanz- 
zeugreserven in  Packtierlasten  mitführen. 

Wie  sich  in  der  Praxis  des  Krieges  die  uns  unverständlichen 
Schwierigkeiten  behoben  haben,  welche  die  russische  Militärliteratur  und 
die  neue  »Anleitung  für  das  Verhalten  von  Detachements  aller  Waffen  im 
Gefecht«  in  der  Stellung  der  Führer,  Generalstabsoffiziere  und  Komman- 
deure technischer  Truppen  zueinander  künstlich  heraufbeschworen  haben, 
darüber  wird  Aufklärung  nicht  ausbleiben.  Das  Bedürfnis  schreitet  selbst 
in  Rußland  über  solche  Sachen  hinweg.  Gelegenheit  ist  genug  gewesen, 
sich  zu  einigen.  Und  wenn  für  die  Feldbefestigung  nicht  anderes,  so 
hat  der  Krieg  doch  die  Gewißheit  gebracht,  daß  sie  ganz  unentbehrlich 
ist,  daß  die  Truppe  es  einsieht,  was  nach  1877/78  nicht  durchweg  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Es  war  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Zerstörungen  an 
Kunstbauten  seitens  beider  Parteien  mit  besonders  großem  Erfolge  nicht 
ausgeführt  sind.  Nur  die  Zerstörung  der  Eisenbahnbrücke  über  den 
Hungho  durch  Pfeilersprengung  ist  gründlich  vorbereitet  worden  und 
wohl  gelungen.  Sonst  hat  man  sich  russischerseits  in  der  ersten  Zeit 
beim  Zurückgehen  wohl  mit  Abführung  oder  Unbrauchbarmachung  des 
rollenden  Materials,  Zerstörung  der  Stationen,  Telegraphenleitungen  und 
kleinerer  Überführungen,  endlich  Unterbrechungsarbeiten  am  Oberbau  be- 
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gnügt.  Die  Eisen  bahn  brücke  über  deu  TaizBjhe  bei  Liaojajig  ist  beim 
Abzug  in  Brand  gesetzt  worden.  Erst  hinter  Tjöling  sind  die  Zerstö- 
rungen an  der  Eisenbahn  pjanmäBig  und  griindÜcher  geworden,  Nach 
Ausfuhr ang  des  Rückzugs  Versäumtes  nachholen  zu  woUeDi  ist  imoier 
mißlich*  Selbst  eine  in  großem  Stil  ausgeführte  Unternehmung  wie  die 
des  General»dju tauten  Misch tschenko  Anfang  Januar  auf  Njutscb- 
wang — Inkon  brachte  technisch  nicht  viel  mehr  als  die  Eintagserfolge 
einzelner  Kaeakenpatrouillen,  welche  die  Eisenbahn  im  Hticken  der  japa- 
nischen Stellungen  erreicht  hatten.  Durch  die  dem  Detachement  bei- 
gegehenen  berittenen  Sappeure  sind  nur  [Jntarbrechnngen  der  Eisenbahnen 
nach  S&inminting  und  Daschizsjao — Liaojang  durch  Sprengung  des  Ober- 
banes  und  vielleicht  einiger  Durchlässe  aowie  niehrerer  Dammschüttungen 
bewirkt»  auch  Telegraphenleitungen  auf  größeren  Strecken  beseitigt  worden. 
Ein  von  Daichizsjao  abgelassener  Zug  mit  Infanterie  wurde  auf  der  Rück- 
fahrt durch  Beschädigung  des  Oberbaus  zum  Entgleisen  gebracht* 

DaB  auch  von  japanischer  Seite  nicht  mehr  erreicht  ist,  muß  umso- 
mehr  wundernehmen»  als  die  Gestaltung  der  einzigen  Verbindnugslime 
der  Russen  die  Aufforderung  an  die  Japaner  in  sich  schloß,  um  jeden 
Preis  an  ihr  ernstliche  Zerstörungen  zur  Ausführung  zu  bringen,  umso- 
mehr  auch,  weil  die  Japaner  an  den  Chunchusen  wertvolle  Bundes- 
genossen für  den  Krieg  auf  den  Verbindungen  gefunden  und  sie  militä^ 
risch  organisiert  und  bewaffnet  haben  sollen.  Alle  ihre  Unternehmungen 
endeten  infolge  der  rührigen  Tätigkeit  der  ostasiati sehen  Grenzwache 
wie  der  Überfall  auf  die  Brücke  bei  Station  FanzsjatuUi  wobei  vorbereitete 
Sprengladungen  auf  der  Brücken  decke  zur  Detonation  gebracht  wurden, 
als  Unterbrechungen  des  Gleises  oder  der  Telegraphenleitungen,  deren 
Folgen  in  kurzer  Zeit  beseitigt  werden  konnten.  Nach  dem  tDientt- 
reglement  der  techniscJien  Truppen-':  sollen  allerdings  gründliche  Zer* 
Störungen  von  Eisenbahnen  und  Telegraphen  auf  Befehl  der  Heeresleitung 
durch  Eisenbahn-  oder  Tetegraphenabteilnngen  ausgeführt  werden.  So 
fehlen  Angaben ^  wie  die  Sprengmnnition  und  die  Ausrüstung  der 
Kavallerie  und  technischen  Truppen  sich  bewährt  haben.  Die  Beigabe 
berittener  Sappeure  zu  großen  Kavalleriekörpern  scheint  zweckmäßig  — 
auf  dem  Kriegsschauplatz  im  Osten  bei  den  schon  geschilderten  Wege- 
TerhältnisBen  sogar  die  einzige  Möglichkeit  zu  sein,  techoische  Arbeiten 
Ton  einigem  Umfang  zu  leisten.  Über  die  Sprengmunition  der  Japaner 
kann  nnt^r  Verweisung  auf  i  Kriegs  technische  Zeitschrift «  Heft  9/05  hier 
die  Andeutung  genügeu,  daß  die  Menge  des  von  den  Bäppenr- Kompagnien 
mitgefnhrten  Materials  geringer,  die  Verpackung  aber  anf  P;ickpferden 
zweckmäßiger  ist  als  bei  uns.  Die  Russen  halten  noch  immer  an  der 
Schießbaum  wolle  als  Sprengmonition  iti  Sprengkörpern,  Bohrpatronen 
und  Kavalieriesprengpatrouen  fest.  Ihre  Ausrüstung  mit  Munition  und 
Zündnugamitteln  ist  von  der  bei  uns  gebräuchlichen  nicht  wesentlich  ver- 
schieden. Die  Wirkung  ihrer  Schießwolle  dürfte  etwas  hinter  der  der 
sonst  li blichen  Sprengmunitiousarten  zurückstehen. 

Die  von  beiden  Parteien  bei  Sturm  und  Sturmabwehr  angewandten 
Handgranaten  sind  nichts  anderes  als  mit  Sprengkapsel  und  kurzer 
Guttaperehazündschnur  versehene  Sprengladungen  von  der  Größe  einer 
bis  zwei  Kavalleriesprengpatronen  in  geeigneter  Umhllllung  (auch  nicht 
krepierten  Schrapnellnj»  welche  mit  der  Hand  oder  von  einem  einfachen 
Gestell  geschleudert  werden. 

Der  Technik  beim  Fe&tnngskrieg  um  Port  Arthur  ist  nur  nebenbei 
gedacht    worden.     Was    dort    technisch    vor  allem   interessieren  wird,    ist 
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die  Frage,  wie  es  geluDgen  ist,  den  Nahangriff  an  die  bekämpften  Forts 
heranzubringen,  wann  und  wie  die  Tätigkeit  des  Minears  angesetzt  hat 
und  wie  das  Breschelegen  vorbereitet  und  wirklich  ausgeführt  worden 
ist.  Die  Autwort  darauf  wird  wohl  erkennen  lassen,  daß  Sappeur  und 
Mineur,  so  unerwünscht  das  im  taktischen  Interesse  ist,  keineswegs  über- 
lebte Größen  sind,  sondern  zeitgemäße  Formen  zu  suchen  haben  und 
finden  können,  um  die  Hauptwaffe  in  die  feindliche  Stellung  zu  führen. 
Es  ist  angedeutet  worden,  daß  bei  der  Bekämpfung  von  gut  befestigten 
Feldstellungen  ein  dem  Festungskampf  ähnliches  Verhalten  notwendig 
wird,  welches  nicht  bloß  der  Artillerie,  sondern  auch  den  technischen 
Truppen  Tätigkeit  und  —  Anerkennung  bringen  wird. 

Je  mehr  die  Technik  in  den  Dienst  des  Krieges  gezogen  ist,  desto 
mehr  hat  sie  die  Kriegskunst  gefördert,  aber  auch  kompliziert.  Die 
Grundgedanken  und  Lehren  der  Kunst  sind  die  gleichen  geblieben,  ihre 
Anwendung  ist  jedoch  erschwert  und  verlangt  wieder  Kenntnis  und  Aus- 
nutzung aller  technischen  Hilfsmittel.  Wir  dürfen  uns  dem  nicht  ver- 
schließen, daß  nur  eine  gut  ausgebildete  technische  Trnppe  letzteres 
gewährleistet.  Einer  weitergehenden  Spezialisierung,  als  sie  bei  uns 
besteht,  kann  auf  Grund  der  Erfahrungen  des  Krieges  nicht  das  Wort 
geredet  werden.  Ausreichende  Zahl  und  gründliche  Ausbildung  unter 
sorgfältiger  Auswahl  des  Nötigen  sind  jedoch  unerläßliche  Bedingungen 
für  die  Förderung  der  Waffe,  für  das  Bedürfnis  der  Armee. 


Die  russische  und  japanische  Infanteriewaffe. 

Von  R.  H.  An  gier,  Ingenieur  und  Waffentechniker,  London. 

Mit  swOlf  Bildern  im  Text. 

(Schloß.) 

2.    Munition. 
a)    Russische. 

Für  die  Zeit  ihrer  Einführung  ist  die  russische  Patrone  eine  ver- 
hältnismäßig leichte;  diese  Eigenschaft  und  die  durch  den  großen  Lade- 
raum sich  ergebenden  günstigen  Gasdmckverhältnisse  sind  ihre  Haupt- 
vorteile. 

Infolge  des  ziemlich  breiten  Randes  ist  die  Hülse  aber  sperrig  imd 
ihre  Form  für  eine  günstige  Gestaltung  des  Magazins  wenig  vorteilhaft. 
Der  Hals  ist  übrigens  ohne  sichtbaren  Grund  um  etwa  2,5  mm  hinter 
dem  Geschoßboden  verlängert,  eine  Zusatzlänge,  die  besser  dem  Polver- 
raum  zugeschlagen  bezw.  von  der  Gesamtlänge  der  Patrone  abgezogen 
worden  wäre. 

In  Anbetracht  ihres  Einführungsjahres  kann  der  Rand  nicht  als 
zeitwidrig  erachtet  werden,  dagegen  ist  die  ungefällige  Gestaltung  der 
Hülse  im  Vergleich  zu  anderen  Randpatronen  jener  Zeit  schwerlich  zu 
rechtfertigen. 

Bezüglich  Durchschlagskraft  ist  das  russische  Kupfernickelmantel- 
geschoß   merklich    unterlegen,    doch    gleichen    sich    die  Unterschiede    mit 
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waehiender  EatfeniüDg  bezw.  abnehmender  Fluggeschwindigkeit  zugunsten 
4bs  KupfernickelmaritelgeBehostes  immer  mehr  aus. 

Höchste  US  ist  für  dieses  eine  etwas  laugfiatiiere  Abnutzung  der 
scharf  gängigen  Züge  zu  beaoiprnchen,  dafür  aber  vermehrt.er  Nickel- 
ansat^  in  den   Läufen  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen. 

Der  äußerst  einfache  russische  J^ad estreifen  läßt  infolge  seiner  graden 
Form  die  Patronen  leicht  ach  lottern,  ein  nicht  unbedeutender  Nachteil 
ir  den  Transport  wie  beim  Gebrauch.  Die  Einfachheit  seiner  Her- 
dlung  sowie  Reine  derbe,  für  unbeholfene  Hände  geeignete  Form,  sind 
Anbetracht  der  durchschnittlich  geringen  Bildung  der  Masse  des  ruasi- 
sehen  Heeres  dagegen  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile. 

iDt^gesamt  ist  die  russische  Muaition  für  den  Zeitpunkt  ihrer  Eiu^ 
führnng  eine  verhältnismäßig  gute  —  man  gedenke  der  absonderliehen 
Label-,  sowie  der  minderwertigen  Lee- Metford- Patrone  —  jedoch  keineswegs 
eine  das  damals  bereits  Erreichte  überragende  zu  nennen, 

b)    Japanische. 

Der  zweifelhafteste  Punkt  bei  dieser  ist  die  Dandeteau  äbnllcbe 
►  halbrandlose  ff  Hülsen  welche  zwar  die  Vorteile  der  Rand-  wie  der  Rillen- 
hülse  in  sich  vereinigen  soll,  dafür  aber  diese  wohl  aufwiegende  Nach- 
teile besitzt. 

Der  kleine  Rand  erschwert  allerdings  ein  Auftreten  von  Versagern 
b«i  ungewöhnlicher  Abnutzung  des  Patronenlagers»  ist  aber  bei  der  Her- 
stellung aufzupressen,  und  die  Rille  noch  zudem  einzudrehen;  die  Her* 
Stellung  ist  also  teurer,  und  ist  übrigens  der  von  Randdurchmesser  und 
Pulverraumlänge  abgegrenzte  Raum  bei  jeder  Randpatrone  nnvollkommen 
ausgenutzt. 

Wenn  es  auch  berechtigt  erschien,  im  Jahre  ISdl  die  glatte  (Eillen-) 
Patrone  als  noch  nicht  erprobte  Neuerung  anzusehen,  so  war  dies  sechs 
Jahre  später  durchaus  nicht  mehr  der  Fall.  Die  Wahl  einer  ^ Halbrand- « 
Patrone  beim  Arisaka-Gew^ehr  muß  daher  folgerichtig  als  Fehler  gelten. 

Der  kleine  Pnlverraum  der  japanischen  Patrone  ist  nur  unter  Vor- 
aussetzung  eines  genügend  progressiv  wirkenden  Pnlvers  zu  billigenf  dann 
aber  im  Intc^resse  der  Leichtigkeit  zu  empfehlen^  das  hier  gewählte  Eom* 
promiß  zwischen  mäßigem  Gasdruck  und  leichten  Hülsen  scheint  beiden 
Anforderungen  in  befriedigender,  wenn  anch  nicht  idealer  Weise  zu 
genügen, 

Das  dem  italienischen  fast  vollkommen  gleiche  japanische  Kupfer- 
nickelmantelgeschoß (hier  nachteiliger  als  beim  Mossin)  und  der  Lade* 
streifen  bewährten  kriegstüchtigen  Modells  bedürfen  keiner  näheren 
Erwähnung. 

3.    Ballistiätihe  Eigenschafteu. 
a)    Russischea  Gewehr. 

Wenn  das  Mossin- Gewehr  konstruktiv  in  mancher  Hinsicht  als  loben&- 
wert  und  auf  alle  Falle  sorgfältig  durchdacht  erscheint,  ist  es  nicht  mtig* 
lieh,  ein  ähnliches  Urteil  über  seine  Leistung  zu  fällen. 

Schon  für  sein  Konstruktionejahr  war  die  Mündungageschwindigkeit 
seines  Projektils  eine  recht  mäßige  und  mit  der  Erhaltung  seiner  Ge- 
schwindigkeit ist  es  nicht  besser  bestellt.  Hierzu  mögen  die  stumpfe 
Spitze  und  die  etwas  geringere  Rotation  des  Geechosses  beitragen;  von 
ungefähr  gleicher  Querdichte  und   gleicher    relativer  Länge    —    4  Kaliber 
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—  wie  das  französische  und  das  deutsche  Geschoß  (das  8  mm  Mann- 
licher  Geschoß  von  4  Kaliber  und  2480  Sk.-Uml.  hat  merklich  höhere 
Querdichte)  sind  die  etwaigen  Rotationswerte  2580,  2630  und  2665  Sk.- 
Uml.  und  fallen  die  End^i^eschwindigkeiten  der  beiden  letzteren  auf  allen 
Entfernungen  merklich  höher  aus; 

Bezüglich  Rasanz  kommt  das  Mossin-Gewehr  dem  belgischen  und 
schweizerischen  M/89  ungefähr  gleich,  und  ist  höchstens  der  dänischen 
sowie  der  englischen  Waffe  desselben  Jahres  um  ein  Geringes  tiberlegen. 
Die  Durchschlagskraft  seines  Geschosses  kommt  rechnungsmäßig  der- 
jenigen dieser  Waffen  auch  annähernd  gleich;  bei  der  großen  Verschieden- 
heit der  wirklichen  Ziele  ließen  sich  die  errechneten  Unterschiede  jedoch 
kaum  feststellen. 

Zur  leichteren  Beurteilung  der  Leistung  des  Mossin- Gewehres  möge 
folgender  kurze  Auszug  aus  der  in  ähnlicher  Weise  errechneten  Schuß- 
tafel des  türkischen  Mauser  M/90  dienen.  Diese  Waffe  kann  nämlich  — 
von  der  italienischen  immer  abgesehen  —  billigerweise  als  Maßstab  der 
-m  1891  erreichbaren  Leistung  angenommen  werden. 

(Siehe  »Abgekürzte  Schußtafel  des  Mauser-Gewehrs  M/90c  auf  Seite  193.) 

Die  ballistischen  Werte  sprechen  im  Vergleich  mit  denjenigen  des 
Mossin-Gewehrs  deutlich  genug  für  sich. 

Währenddem  die  Höhenstreuung  des  Mossin  einigermaßen  normale 
Werte  einhält,  ist  seine  große  Breitenstreuung  auffallend.  Diese  'läßt  sich 
auch  schwerlich  auf  eine  andere  Ursache  als  die  eigentümliche  »um- 
gekehrte« Lage  der  Stütz warzen  zurückführen.  Wird  bei  dieser  Anord- 
nung der  Explosionsstoß  durch  irgend  einen  Grund,  z.  B.  Konstruktions- 
fehler, Verunreinigung  durch  Staub  und  dergleichen  einseitig  übertragen, 
so  verursacht  dieser  anormale  Laufschwingungen  und  zwar  hauptsächlich 
in  der  Warzenebene,  hier  horizontal,  dadurch  also  anormale  Breiten- 
streuung. 

Diese  ist  auch  taktisch  völlig  wertlos,  dagegen  hat  die  Höhenstreuung 
bei  den  im  Felde  vorkommenden  Fehlern  im  Entfernungsschätzen,  wie 
zur  Genüge  bekannt,  immer  einen  gewissen  taktischen  Nutzen. 

In  der  von  Herrn  Artillerieoberst  de  la  Llave  aufgestellten  Schuß- 
tafel des  Lebel,  das  dieselbe  Anordnung  der  Stütz  warzen  besitzt,  ist  eben- 
falls eine  mit  wachsender  Entfernung  auffällige  Zunahme  der  Breiten- 
streuung wahrzunehmen.  Wenn  auch  der  Wert  einer  hohen  Präzision 
für  den  Krieg  ein  ganz  anderer  ist  als  für  das  Sportschießen,  kann  sich 
Verfasser  in  Anbetracht  des  oben  Angeführten  keineswegs  der  Ansicht 
von  »Kaisertreu«  anschließen,  daß  die  »umgekehrte«  Warzenlage  für 
Kriegswaffen  die  bessere  sei  (»Die  prinzipiellen  Eigenschaften  der  auto- 
matischen Feuerwaffen«,  Seite  73). 

Im  ganzen  wäre  in  ballistischer  Beziehung  dem  russischen  Gewehr 
also  schwerlich  eine  bessere  Zensur  als  »mittelmäßig«  zuzuerkennen;  daß 
diese  Mittelmäßigkeit,  wie  etwa  bei  der  englischen  Waffe,  eine  auf- 
gezwungene Folge  mangelhafter  Konstruktion  sei,  läßt  sich  aber  keines- 
falls behaupten. 

b)    Japanisches   Gewehr. 

Dieses  jüngste  Mitglied  der  Minimalkaliberfamilie  braucht  dagegen 
in  puncto  Ballistik  den  Vergleich  mit  seinen  älteren  Brüdern  keineswegs 
zu  scheuen. 

Folgender  Auszug  aus  der  Schußtafel  des  norwegischen  Gewehrs  M/94 
möge  hierbei  als  Maßstab  dienen. 


Die  fossüche  and  japaniache  Infanteriewaffe. 
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Die  msBifiolie  mid  Japtitiisclie  Infanteriewalfe. 


Die  Übereinstimmung  zwischen  Arisaka  und  Krag-JörgeBien  ist  eine 
auffallend  gute»  bo  daß  eine  nähere  Besprechung  überflÜBsig  eTsehetnt. 
Nebenbei  aei  bemerkt^  daÖ  diese  Leistung  nur  von  dem  — -  eine  angeblich 
Toll kommen  gleiche  Munition  beuu tuenden  —  8chwediachen  Mauser  M/96, 
auf  den  nahen  Entfernungen  um  eine  Kleinigkeit  übertroffen  wird,  wobei 
die  Überlegenheit  des  schwedischen  oder  norwegischen  Stahlmantel- 
geschoases  am  meisten  hervortritt. 

Fügt  man  hinzu»  daB  die  Präzision  des  Arisaka  zwischen  dem  rumä^ 
nischen  Männlicher  und  dem  schwedisehen  Mauser  etwa  die  Mitte  hält, 
so  ist  seine  Sehußleistung  trotz  Kupfernickelmantelgeschoß  als  » hervor- 
ragend %  zu  bezeichnen. 


vor-  ^1 

I 


V*    Vergleich  der  beiden  Waffen* 

Nach  der  TOTangegangenen  Kritik  dürfte  es  leicht  sein«  die  beiden 
Waffen  in  ihrer  Gesamtheit  zu  vergleichen. 

In  konstruktiver  Hinsicht  müßte  Verfasser  dem  russischen  VerschluJI»  I 
dagegen  den  japanischen  Repetier-  und  Zieleinrichtungen  den  Vorzug  i 
gaben*  Der  russische  Ganzschaft  ist  bezüglich  Festigkeit  dem  japani sehen 
Schaft  mit  zusammengesetztem  Kolben  zweifelsohne  vorzuziehen»  dagegen 
ist  der  japanische  Schaft  gefälliger  geformt*  Ober  seh  aft  der  russischen 
und  Handschutz  der  Japan ischeö  Waife  können  füglich  als  gleichwertig 
gelten,  da  die  etwaigen  Vor-  und  Nachtelle  eines  jeden  unter  sich  etwa 
gleichwertig  sind. 

Bezüglich    Handlichkeit    dürfte    das    japanische    dem    russischen    Ge- 
wehr etwas  überlegen  seini  bei  beiden  wirkt  in  dieser  Hinsicht  die  große  ^j 
Länge  nachteilig.  ^M 

Zur  Feuerkraft  gelangend    —    und    hierauf    kommt    es  natürlich  bei  ^^ 
einer  Infanteriewaffe  am  meist'Cn  an  —  ist  das  japanische  Gewehr  seinem 
Gegner    bedeutend    überlegen.     Diese  Überlegenheit    ist    nicht  nur   in  der  ^M 
größeren  Rasanz  mit  all  seinen  Vorteilen,  sandern  in  noch  erhöhtem  Maße  ^M 
in  der  Vereinigung  dieser  m.it  einer  um  rund   15  pCt.  erleichterten  Munitiou 
zu  erblicken.  ^j 

Zur  größeren  Übersichtlichkeit  sind  in  Bild  10  die  Flughöhen,  be*  ^M 
strichenen  Räume  und  die  Durchschlagskraft  der  beiden  Waffen  graphisch  ^^ 
aulgetragen.  Aus  demselben  wie  aus  den  Schuß  tafeln  ersieht  man,  daB 
die  japanische  Waffe  bis  mindestens  1500  m  Entfernung  ungefähr  den- 
selben bestrichenen  Raum  gegen  stehende  wie  die  russische  gegen  die 
berittene  Infanterie  (oder  Kavallerie)  ergibt.  Ebenso  ist  sie  in  puncto 
Durchschlagskraft  (in  Tannenholz)  der  russischen  auf  allen  Entfernungen 
überlegen. 

Es  mag  allerdings  der  Einwand  erhoben  werden,  daß  es  sich  im  Ge- 
fecht  nicht  um  die  ideale  Flugbahn  und  ebenes  Gelände  handele«  sondern 
um  große  fcstrenungagarben,  und  daß  die  feldmäßigeu  Ziele  meistens  nicht 
aus  Tannenbalkeu  bestehen.  Dies  ist  auch  ganz  wahr,  ebenso  aber,  daß 
erhöhte  Rasanz  wie  Durchschlagskraft  sowohl  dem  Fehl-  wie  dem  Ziel- 
feuer zugute  kommen »  bezw.  zu  stärkerer  Deckung  nötigen.  Der  Vorteil 
ist  also  entschieden  vorhandeui  wenn  auch  in  vermindertem  Verhältnis 
der  reinen  Schußleistung, 

Was  nun  eine  leichtere,  genügend  leistungsfähige  Waffe  mit  leich- 
terem 8chießbedarf  für  die  Feuerkraft  wie  für  den  Munitionsersatz  zu 
bedeuten  hat»  erhellt  daraus,  daß  unter  Annahme  einer  8  kg  betragenden 
Gesamtbelastung    des  Mannes    durch  Waffe  und  Munition  der    japanische 
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Die  rassische  und  japanische  Infanteriewaffe. 


Soldat  jeweilig  170  Patronen  gegenüber  145  seines  Widersachers  mit  sich 
führen  kann,  anf  ganze  Pakete  abgerundet. 

Daß  hierbei  seine  Minimalkaliberwaffe  der  ersten  Anforderung  eines 
Eriegsgewehrs  genügt,  d.  h.  den  getroffenen  Feind  »tot  genüge  zu 
schießen  becw.  kampfunfähig  zu  machen,  dürfte  heute  wohl  nicht  mehr 
zu  bezweifeln  sein. 

Endlich  ist  als  Stoßwaffe  dem  russischen  Gewehr  samt  Bajonett,  da 
handlicher,  der  Vorzug  einzuräumen. 

Als  Schlußurteil  müßte  hiemach  die  japanische  Waffe  der  russischen 
als  sehr  überlegen  gelten,  da  jener  höchstens  seine  Kriegsbrauchbarkeit 
wenig  beeinträchtigende  konstruktive  Mängel,  dieser  aber  eine  nur  mittel- 
mäßige Leistung  vorzuwerfen  ist. 

Zum  Schluß  seien  die  Hauptzahlenwerte  beider  Waffen  zwecks  leich- 
teren Vergleichs  hiermit  tabellarisch  zusammengestellt. 

Zusammenstellung  der  Hauptmaße  und  Gewichte. 
I.     Schußwaffe. 


Russische         Japanische 

Einheiten 

Waffe 

Kaliber  .... 

7,62                   6,5 

mm 

Lauflänge    .     .     .     . 

800                     790 

mm 

Gesamtlänge    .     . 

1,288                 1,270 

m 

Gewicht       .     .     . 

4,00                   3,90 

kg 

Züge:     Zahl     .     . 

4                         6 

Breite  .     . 

3,99                   2,90 

mm 

Tiefe    .     . 

0,15                   0,15 

mm 

Feldbreite    .     .     . 

1,99                   0,50 

mm 

Drallänge    .     .     .     . 

240                    200 

mm 

Drallänge   in  Kalibei 

31,5                   30,8 

Drallrichtung  .     .     . 

rechts             rechts 

Zugprofil      .     .     .     konzentrisch     bogenförmig 

II.    Stoßwaffe  (Gewehr  mit  Bajonett). 


Länge      .... 

Länge    von    Gewehr 
mündung  bis 
Bajonettspitze  . 

Gewicht  .... 

Gewicht  des  Bajonetts 
ohne  Scheide   . 

Bajonettypus    .     . 


1,73 

442 
4,305 

305 
Stich 


1,66 

390 
4,40 

500 
Hau 


m 


mm 

kg 

g 


III.    Munition. 
Hülsentypus     .     .     .     Rand  » Halbrand  c 

Länge  der  Hülse .     .      53,5  50,8 

Länge  des  Geschosses      30,2  32,5 


mm 
mm 
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^^^IBr 

Russische 

Japanische 

Einheiten 

w 

Wa 

ffe 

Länge  des  GeachosseB 

in  Kaliber  .     ,     , 

3,96 

5,0 

Länge     der    fertigen 

Patrone  *     ,     ♦     ♦ 

76,0 

76,0 

mm 

Gewicht     der     Htilie 

mit  Zündhütchen. 

10,0 

9,8 

g 

Gewicht  der  Ladung 

2.14 

2,14 

B 

Gewicht  d.  Geschosses 

13,6 

10,5 

B 

Gewicht  der  fertigen 

Patrone  .... 

2d,74 

22,44 

i 

Gewicht     dea     Lade- 

streifens p     ,     »     . 

10,0 

8,5 

g 

Gewicht  d.  Patronen - 

paketa  (5  Stück)   . 

139 

121 

g 

Pnlvergattung     .     PyrocoUodinm 

Pyroxjlin 

Geschoß  kern  ans 

Hartblei 

Hartblei 

Geschoßmantel  aus    Knpfernicke! 

Kupfernickel 

Laderaum    .     .     ,     > 

3,78 

2.81 

ccm 

Ladedichte  .     ,     .     , 

0,566 

0,762 

g/ccm 

Geschoßquerdichtc     . 

29,85 

31.65 

g/qcm 

IV.    Leistung    (siehe  Hchußtafelu). 
Gasdruck,  ungefähr  .        2200  3400 

RtLCkstöEgeachwiudigkeit  2,27  2,16 

Rückstoßarbeit  1,05  0,93 


fcg/qcm 


Der  Fernsprecher  im  Felddienst. 

Von  V.  Fragstein  nad  Nierosdofff,  LcutaiiDt  a.  D. 
Mit  drei  HJIdfrrn  im  TpxI. 

Nachdem  die  überraschend  erfolgreichen  Operationen  der  japanf&chen 
Armeen  im  leti^u  ostasiati sehen  Kriege  auf  das  schlagendste  den  hohen 
strategischen  Wert  des  Fernsprechers  in  der  Praxis  erwiesen,  haben 
bekanntlich  die  Heeresverwaltungen  aller  Lander  die  AuenutÄung  und 
Weiterentwicklung  dieses  wichtigen  Verkehrsmittels  für  ihre  Zwecke  mit 
regem  Eifer  in  die  Hand  genommen,  so  daß  schon  jetzt  bei  den 
gfoßeti  Manövern  der  telephonieche  Befehls-  und  Meldedienst  eine 
wichtige  Rolle  zu  spielen  bestimmt  ist.  Im  Gegensatz  dazu  muß  es  ver- 
wnndern,  daß  dieses  beachtenswerte  Hilfsmittel  für  den  Friedens-  bezw. 
Ansbildnngsdienet  bisher  fast  unberücksichtigt  geblieben  ist,  obwohl  seine 
Verwendung  auch  hier  in  verschiedener  Hinsicht  so  bedeutende  Vorteile 
mit    sich    bringt,    daß    die    dafür  aufzuwendenden  Kosten  kein  Hindernis 
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für  ihre  EinliihTong  bilden  dürften.  Es  ist  eme  bekannte  Tateachef  daß 
beispielsweise  im  Schießdienst  die  Veretandigung  zwiöcben  der  sebießenden 
Abteilung  und  dem  Personal  in  der  Anzeigerdeckung  durch  die  jetzt  üb^ 

liehen  optiäcben  Spiegelsignale  durchaas 
nicht  als  vollkommen  bezeichnet  werden 
kann;  im  Oegenteilf  sie  bildet  infolge  von 
mechanischen  Beschädigungen,  Mißverständ- 
nissen oder  auch  Unachtsamkeit  eine 
dauernde  QueOe  von  Fehlern,  unliebsamen 
Verzögerungen  und  sogar  direkten  Ge- 
fahren. Denn  abgesehen  davon,  daJS,  be- 
sonders beim  Gefechtsschießen  im  Gelände, 
^^^^^^^^  ein    verirrte 8    Geschoß    nur    zu    häufig    den 

^^^I^^^H^^^S^  Beobachtung&spiegel   zersplittert  und    so   die 

^^■fl^^^^BMfl  bestehende    Augenverbindung     auf     gewisse 

^I^^^^^H^I  Zeit    völlig    unterbricht,    reichen    auch    die 

vorgeschriebenen  Flaggensignale  nicht  immer 
zur  Verständigung  aus,  so  daß  nach  Ab- 
brechen des  Feuers  die  Befehle  durch  Boten 
übermittelt  werden  müssen;  der  hierdurch 
entstehende  Zeitverlust  fäUt  besonders  in 
größeren  Garnisonen  sehr  ins  Gewicht,  wo 
^11^  ^^  die    Schießstande    bezw.    das    Schießgelände 

den    einzelnen    Truppenteilen    nur    eine    be>' 
stimmte     Anzahl     von     Stunden     zur    Ver- 
fügung   stehen,    so  daß    bei    eintretenden    Verzögerungen    eine    Abteilung 
unter    Umständen    die    Übung    abbrechen    muß,     bevor    alle    Leute    ab- 
geschossen haben. 

Hier  durch  Benutzung  des  Fernsprechers  Abhilfe  zu  schaffen,  ist 
wohl  schon  mehrfach  versucht  worden;  aber  die  dazu  verwendeten 
Apparate  waren  nicht  dem  besonderen  Zweck  angepaßt  und  konnten 
daher  in  keiner  Weise  den  zu  stellenden  Anforderungen  genügen.  Denn 
die  Benutzung  durch  die  fest  zugreifende,  fast  rohe  Hand  des  Soldaten 
sowohl  als  auch  der  Einfluß  der  Witterung,  den  die  Verwendung  im 
Freien  mit  sich  bringt,  erfordern  eine  wesentlich  andere  Aasführung,  als 
sie  im  allgemeinen  für  Telephonstationen  üblich  ist.  Ferner  muß  dit 
Handhabung  der  Apparate  eine  derartig  einfache  sein,  daß  sie  in  kürzester 
Zeit  auch  durch  wenig  intelligente  Leute  in  Benutzung  genommen  und 
ebenso  leicht  nach  einer  anderen  Verwendungsstelle  gebracht  werden 
können,  was  zugleich  handliche  Form  und  möglichst  geringes  Gewicht 
voraussetzt.  Daß  schließlich  auf  ein  kräftiges  und  zuverlässiges  Anruf- 
Bignal  und  auf  möglichst  gute  Lautwirkung  für  den  Sprechverkebr  be- 
sondere Sorgfalt  gelegt  werden  maß,  versteht  sich  bei  einem  derartigen 
Apparat  eigentlich  von  selbst;  es  sei  aber  doch  hier  erwähnt,  da  anch 
hente  noch  Stimmen  laut  werden,  welche  das  einfache  Telephon  zum 
Hören  und  Sprechen  für  ausreichend  halten  möchten,  obgleich  die  tech- 
nischen Militärbehörden  sich  schon  seit  Jahren  für  die  Verwendung  des 
Mikrophons  entschieden  haben. 

Aber  nicht  nur  konstruktive  Mängel,  sondern  auch  Bedenken  prinzi- 
pieller Natur  sind  gegen  die  Einführung  des  Fernsprechers  beim  Schuld 
schießen  erhoben  worden,  denen  man  die  Berecbtigung  nicht  absprechen 
konnte,  sobald  mau  nämlich  hierdurch  überhaupt  jeden  optischen  Ver- 
kehr auf  dem  Bchießst^inde    beseitigen^    also    auch    die  Übermittlung    des 
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Treffergebnieses  dem  Telephon  übertragen  wollte.  Denn  abgesehen  von 
dem  moralischen  Eindruck,  deu  das  Bichtbare  Resultat  gerade  eina^ 
schlechten  Schusses  auf  den  Schützen  ansüben  soll,  könnte  das  Abhören 
der  Hingzahl  doch  immer  nnr  dnrch  eine  oder  höchstens  zwei  Personen 
erfolgen,  und  dadurch  würde  nicht  nur  Irrtümern,  sondern  auch  ab- 
sichtlichen Täuschungen  der  Weg  geebnet  werden.  Man  hat  ja  auch 
versucht,  das  Treffergebnis  auf  telegraphischem  "Wege  der  schieJienden 
Abteilung  zu  übermitteln  und  so  zu  fixieren,  daß  Irrtümer  und  unrichtige 
Meldungen  selbst  später  noch  nachgewiesen  werden  könnten^  aber  die 
hierfür  erforderlichen  Apparate  sind  naturgemäß  nicht  nur  sehr  kompli- 
ziert,  sondern  auch  so  schwer  und  kostspielig,  daß  sich  ihre  allgemeine 
Einführung  von  selbst  verbieten  mußte.  Das  Äozeigen  der  Treffergebnisse 
beim  Schulschießen  durch  Herausschieben  der  Tafeln  durfte  also  trot^ 
der  telephonischen  Verbindung  beizubehalten  sein;  dagegen  kommen  die 
Flaggensignale  der  schießenden  Abteilung  beim  Schul-  und  Qefechts« 
schießen  gänzlich  in  Fortfall,  und  die  Befehle  zum  Beginn  hezw*  Ab- 
brechen des  Feuers,  Scheibenwechsel,  wiederholten  Anzeigen  beim  Schul- 
schießen oder  YOrläutigen  Mitteilen  der  Trefferzahl  beim  GefechtBSchieJien 
werden  ebenso  wie  Meldungen  über  Störungen  oder  dergleichen  in  der 
Deckung  durch  den  Ferusprecher  übermittelt,  wodurch  naturgemäß  eine 
wesentliche  BeHchleunigung  des  Schießdienstes  erreicht  wird, 

Die  Telephon  Apparat  Fabrik  £.  Zwietuacli  k  Co-  zu  Charlottenburg 
hat  nun  -vor  einiger  Zeit  ein  Fernsprechsjstem  auf  den  Markt  gebrach t» 
welches  unter  voller  Berücksichtigung  der  für  die  Zwecke  der  Schieß- 
ausbildung maßgebenden  Gesichtspunkte  entwickelt  und  derartig  durch- 
konstruiert ist,  daß  die  als  Hauptbestandteil  anzusehenden  tragbaren 
Stationsapparate  sowohl  auf  dem  Schießstand  als  auch  im  Gelände  Ver- 
wendung finden  können,  während  das  Leitungsmaterial  und  die  Anschluß- 
Vorrichtungen  den  jeweiligen  Verwendungszwecken  und  örtlichen  Verhält- 
nissen entsprechend  gewählt  werden.  Zufolge  Verfügung  des  Königlichen 
Kriegsministenums  sind  im  Oktober  1905  die  Stande  der  Infanteriesehieß 
scbnle  zu  Span daurKuh leben  zwecks  eingehender  Erprobung  mit  diesem 
Fernsprechsjstem  ausgerüstet  worden,  welches  sich  bisher,  nachdem  eine 
erste  Versuchsanlage  bereits  während  des  Sommers  1905  in  Gebrauch 
gewesen  war,  allgemein  bewährt  hat.  Inzwischen  sind  auch  für  einige 
Trappe nübungs-  und  Schießplätze  derartige  Fernsprechverbindungen  her- 
gestellt bezw,  in  Auftrag  gegeben  worden;  bei  allen  diesen  Anlagen 
erfolgte  die  Verlegung  der  Leitungen  durch  Mannschaften  der  betreffenden 
Kommandobehörden  nach  Anweisung  eines  technisch  geschulten  Monteurs, 
wodturch  naturgemäß  die  Kosten  nicht  unwesentlich  beschränkt  werden 
koimten. 

Es  sei  nun  zunächst  gestattet,  die  beim  Telephonieren  sich  ab- 
spielenden elektrischen  Vorgänge  kurz  zu  streifen,  um  dann  aus  diesen 
heran»  die  einzelneu  Äpparatteile  und  schließlich  das  ganze  System  zu 
entwickeln.  Die  stromführenden  Teile  einer  Sprechverbindung,  welche 
auch  auf  größere  Entfernungen  eine  gute  Verständigung  ermöglichen  soll, 
zerfallen  bekanntlich  in  zwei  Stromkreise,  von  denen  der  primäre  oder 
Ortsstromkreis  die  ßetriebsbatterie,  das  Mikrophou  und  die  primäre  Wick- 
lang  der  InduktionsroUe  umfaßt,  während  im  sekundären  oder  Linien- 
stromkreis die  Telephone  der  miteinander  verkehrenden  Stationen  nebst 
den  sekundären  Wicklungen  der  Induktionsrollen  durch  die  Außenleitnngen 
miteinander  verbunden  sind.  Gerät  nun  durch  die  auf  treffenden  Sprech* 
wellen  die  Membrane  des  Mikrophons  in  Schwingungen,   so  treten  infolge 
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des  veränderlichen  Widerstandes  .  der  Koblenkörnerfüllting  Schwankungen 
im  primären  Stromkreise  auf;  in  der  sekundären  Wicklung  der  Indnktions- 
rolle  werden  hierdurch  Wechselströme  Brmugt^  welche  die  Linienleitung 
durchlaufen  und  durch  Beeinflussung  der  Telephonmaguete  die  Membranen 
derselben  zum  Ansprechen  bnugen.  Zum  Geben  des  Anrufsignais  wird 
bekanntlich  bei  den  sonst  allgemein  üblichen  Fernsp  rech  Stationen  der 
Wechselstrom  Wecker  verwendet,  für  welchen  der  erforderliche  Btrom  von 
der  anrufenden  Btation  aus  mit  einem  Induktor  erzeugt  wird;  der  bei 
kleinen  Hausanlagen  benutzte,  durch  den  Strom  der  Mikrophonbatterie 
betätigte  ünterbrecherwecker  muß  für  den  vorliegenden  Zweck  ohne 
weiteres  ausgeschieden  werden,  da  der  Widerstand  der  Äußenleitungen 
schon  bei  Entfernungen  von  einigen  hundert  Metern  seine  Anwendung 
verbietet  Aber  auch  der  Anruf  mit  Induktor  und  Wechsel  ström  wecker 
kann  für  leichte  tragbare  Fernsprecher,  bei  denen  sämtliche  Teile  auch 
während  des  Transports  vereinigt  bleiben  sollen,  nicht  als  geeignet  an- 
gesehen werden,  da  diese  beiden  Einzelapparate  Abmessungen  und  Ge- 
wicht der  Station  wesentlich  erhöhen  würden.  Dagegen  hat  sich  der 
Summer  schon  seit  Jahren  gerade  für  militärische  Zwecke  als  äußerst 
vorteilhaft  erwiesen,  zumal  dort,  wo  mehr  als  zwei  Stellen  gleichzeitig 
an  dieselbe  Leitung  angeschlossen  sind,  von  denen  jede  ein  besonderes 
Anruf  Signal  erhalten  soll*  Denn  während  beim  Weckeranruf  die  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Sprech  stellen  durch  die  Anzahl  der  Klingelzeichen 
herbeigeführt  werden  muß,  können  mit  dem  Summer  die  verschiedenen 
Stattonen  durch  bestimmte  Zusammen  Setzungen  langer  und  kurzer  Töne, 
ähnlich  wie  beim  Morsealphabet,  gekennzeichnet  werden.  Wie  das  Mikro- 
phon^ bedarf  auch  der  Summer  bekanntlich  einer  Induktionsrolle,  um  die 
mittels  des  Selbstunterbrechere  erzeugten  primären  Stromstöße  in  Wechsel- 
ströme umzuformen,  welche  ihrerseits  das  Telephon  zum  Tönen  bringen. 
Durch  geeignete  Konstruktion  war  es  nun  möglich,  zum  Sprechen  und 
Summen  nur  eine  einzige  gemeinsame  Induktionsrolle  zu  verwenden,  so 
daß  der  Raumbedarf  für  die  An  ruf  Vorrichtung  auf  ein  Minimum  reduziert 
werden  konnte. 

Bei  der  Ausgestaltung  der  sich  hieraus  ergebenden  Einzelapparate 
und  ihrer  Vereinigung  äu  einer  Fern  Sprechstation  mußte,  neben  dem 
Streben  nach  geringem  Gewicht,  noch  besonders  darauf  geachtet  werden, 
daß  die  empfindlichen  Teile,  also  alle  Kontaktstellen,  unbefugten  Ein- 
griffen entzogen  wurden,  während  anderseits  für  leichte  Auswechselbarkeit 
aller  dem  Verbrauch  unterworfenen  Teile^  wie  Batterie  und  Mikrophon, 
Sorge  zu  tragen  war.  Dementsprechend  ist  der  kräftige  Eichenhotzkasten, 
welcher  den  vollständigen  Stationsapparat  enthält,  in  drei  getrennte 
Fächer  gegliedert,  von  denen  dae  eine  das  Mikrotelephon  und  das  Kopf* 
telephon  nebst  Schnüren  und  Stöpseln,  da^  zweite  die  nach  Verbrauch 
auszuwechselnde  Batterie  und  das  dritte  schließlich  den  Summer,  die 
Blitzschutz  Vorrichtung  und  die  erforderlichen  Anschlußklemmen  enthält. 
Das  Batteriefach  ist  gegen  die  übrigen  Teile  besonders  sorgfältig  ab- 
gedichtet, um  die  Kontakte  vor  der  Oxydation  durch  die  etwa  sich  aas 
den  Elementen  ausscheidenden  Gase  zu  schützen.  Das  Mifcrotelephoa, 
trotz  seiner  kräftigen  Ausführung  infolge  weitgehender  Verwendung  von 
Leichtmetall  von  geringem  Gewicht,  trägt  die  unmittelbar  zum  Sprechen 
und  Hören  nötigen  Teile,  Mikrophon  und  Telephon,  an  einem  gemein* 
samen  Griff;  dieser  ist  zur  angenehmeren  Handhabung  bei  kalter  Witte- 
rung mit  Leder  überzogen,  welches  durch  Pressung  festgehalten  wird  und 
sieh  also  auch  durch  Feuchtigkeit    oder  Handwärme    nicht   ablösen   kann. 
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Die  Sprechmuschel  der  Mikrophoiidose  ist  Dicht*  wie  sonst  üblich*  aus 
HartgQmmi  oder  Blech»  da  diese  leicht  brechen  oder  sich  verbiegen, 
sondern  anfi  gezogenem  Leder,  welches  stets  seine  Form  beibehält;  sie 
wird  zum  Transport  aufgeklappt  und  beansprucht  so  nur  einen  geringen 
liaGm.  Die  fiormu schein  der  Telephone  sind  zum  AbschluJ]  störender 
Anßengeräusche  mit  gepolsterten  Lederringen  versehen.  Ferner  tragt  der 
Griff  de»  Mikrotelephons  die  gleichfalls  mit  Leder  überzogene  Sprechtaete 
nnd  anf  der  Rücksette  einen  Drnckknopf  ssum  SchlieBen  des  Summer- 
stromkreises. Das  lose  beigefügte  Kopftelepbon  wird  mittels  seines  Leder- 
riemens,  welcher  durch  einen  Schieber  —  nach  Art  des  Sturmriemens 
am  Helm  —  der  Kopfgröße  entsprechend  eingest^ellt  werden  kann,  unter 
der  Kopfbedeckung  dauernd  vor  einem  Ohr  befestigt  und  mit  einer 
Stöpselschnur  direkt  an  den  Kasten  angeschaltet  (Bild  2),  Auf  diese 
Weite  ist  der  Telephouist  dauernd  mit  der  Leitung  verbunden  und  hört 
das  Sprechen  der  Gegenstation  auch  dann,  wenn  dieselbe  einmal  ver- 
gessen sollte^  vor  Beginn  des  Gesprächs  anzurufen, 

Der  von  der  genannten  Firma  herausgebildete  Knrzschlußsummer  ist 
absolut  zuverlässig  und  bedarf  auch  bei  wechselnder  Batteriespannung 
keiner  Nachregnlierung»  da  auf  den  Anker 
des  yelbstunterbrechers  zwei  entgegengesetzte 
elektromagnetische  Kräfte  einwirken^  deren 
Verhältnis  dauernd  konstant  und  unabhängig 
von  der  Stärke  der  Batterie  ist  Diese 
letztere  besteht  ans  zwei  Trockenelementen» 
welche  durch  Filzumkleidung  gegen  Frost* 
wtrknngen  geschützt  sind.  Es  ist  bekannt, 
daii  die  Kapazität  eines  Elements,  d,  h.  sein 
Vorrat  an  elektrischer  Energie,  wesentlich 
von  der  Größe  des  Elements  selbst  abhängti 
welche  wiederum  bei  tragbaren  Apparaten 
durch  die  Raum-  und  Gewichtsfrage  be- 
grenzt wird.  Da  nun  ein  Trockenelement 
—  nnd  nur  solche  können  für  tragbare 
Stationen  in  Frage  kommen  —  nach  Ver* 
brauch  seines  Energie  Vorrats  durch  ein 
neues  ersetzt  werden  muH,  so  ist  es  er 
wünscht,  immer  einige  neue  Elemente  be- 
reit halten  zu  können.  Gewöhnliche»  d,  h. 
gebrauchsfertige  Trockenelemente  verlieren 
aber  auch  unbenutzt  im  I^aufe  der  Zeit  einen 

Teil  ihrer  Energie,  während  die  hier  verwendeten  lagerfesteu  Elemente 
erst  bei  Ingebrauchnahme  durch  Einfülien  von  Wasser  erregt  werden  und 
somit  ohne  Nachteil  jahrelang  lagern  können.  Ein  Auslaufen  des  Wassers 
ist  bei  dieser  Type  ausgeschlossen,  da  dasselbe  alsbald  mit  dem  auf- 
gelösten Elektrolyt  eine  gallertartige  Masse  bildet.  Die  Kapazität  der 
Elemente  ist  eine  derartige,  daJi  sie  selbst  bei  täglicher  Benutzung  der 
Apparate  für  mehrere  Monate  genügt.  Die  verwendeten  Ijeituugsschnüre 
sind  von  einer  besonders  für  den  Feldgebrauch  he  ran  sge  bildeten,  von 
den  technischen  Militärbehörden  günstigst  beurteilten  Konstruktion  und 
zeichnen  sich  durch  geringen  Ohmschen,  aher  hohen  Isolationswiderstand, 
große  Zugfestigkeit  und  Unempßudlichkeit  gegen  W^itterungseintiüsse  ans: 
Eigenschaften,  welche  um  so  wertvoller  sein  müssen,  als  gerade  die  durch 
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des  Teräüderlichen  Widerstandes  .  der    KoblenkÖrnerf  ülJung  Schwankungeti 

im  primären  Stromkreise  auf;  In  der  sekundären  Wicklung  der  iDduktions- 
rolle  werden  hierdurch  Wechselströme  erzeugt,  welche  die  LinieDleitung 
darchlaufen  und  dnrch  Beeinflusgnng  der  Telephonmagnete  die  Membranen 
derselben  zum  Ansprechen  bringen.  Zum  Geben  des  Anruf siguals  wird 
bekatmtlich  bei  den  sonst  allgemein  üblichen  Fernsprechstationen  der 
Wechsel  Strom  Wecker  verwendet,  für  welchen  der  erforderliche  Strom  von 
der  anrufenden  Station  aus  mit  einem  Induktor  erzeugt  wird;  der  bei 
kleinen  Hausanlagen  benutzte,  durch  den  Strom  der  Mikrophonbstteri© 
betätigte  UnteTbrecherwecker  muß  für  den  vorliegenden  Zweck  ohne 
weiteres  ausgeschieden  werden,  da  der  Widerstand  der  Anßenleitungen 
schon  bei  Entfernungen  von  einigen  hundert  Metern  seine  Anwendimg 
verbietet  Aber  auch  der  Anruf  mit  Induktor  und  Wechselstromwecker 
kann  für  leichte  tragbare  Fernsprecher,  bei  denen  sämtliche  Teile  auch 
während  des  Transports  vereinigt  bleiben  sollen,  nicht  als  geeignet  an- 
gesehen werden,  da  diese  beiden  Einzelapparate  Abmessungen  und  Qe- 
wicht  der  Station  wesentlich  erhöhen  wurden.  Dagegen  hat  sich  der 
Summer  schon  seit  Jahren  gerade  für  militärische  Zwecke  als  äußerst 
^vorteilhaft  erwiesen,  zumal  dort,  wo  mehr  als  zwei  Stellen  gleichzeitig 
an  dieselbe  Leitung  angeschlossen  sind,  von  denen  jede  ein  besonderes 
Änraf Signal  erhalten  soll.  Denn  während  beim  Weckeranruf  die  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Sprech  stellen  durch  die  Anzahl  der  Klingekeicben 
herbeigeführt  werden  muß,  können  mit  dem  Summer  die  verschiedenen 
Stationen  durch  bestimmte  Zusammensetzungen  langer  und  kurser  Töne, 
ähnlich  wie  beim  Morsealphabet,  gekennzeichnet  werden.  Wie  das  Mikro* 
phon,  bedarf  auch  der  Summer  bekanntlich  einer  luduktionsrolle,  um  die 
mittels  des  Selbstunterbrechers  erzeugten  primären  Stromstoße  in  Wechsel* 
ströme  umzuformen,  welche  ihrerseits  das  Telephon  zum  Tönen  bringen. 
Durch  geeignete  Konstruktion  war  es  nun  möglich,  zum  Sprechen  und 
Summen  nur  eine  einzige  gemeinsame  Induktionsrolle  zu  verwenden,  so 
daß  der  Ranmbedarf  für  die  AnrufTorrichtung  auf  ein  Minimum  reduziert 
werden  konnte» 

Bei  der  Ausgestaltung  der  sich  hieraus  ergebenden  Einzel apparate 
und  ihrer  Vereinigung  zu  einer  Fern  Sprechstation  mußte,  neben  dem 
Streben  nach  geringem  Gewicht,  noch  besonders  darauf  geachtet  werden, 
daß  die  empfindlichen  Teile,  also  alle  Kontaktstellen,  unbefugten  Ein* 
griffen  entzogen  wurden,  während  anderseits  für  leichte  Auswecbselbarkeit 
aller  dem  YeTbrauch  nnterworfenen  Teile,  wie  Batterie  und  Mikrophon, 
Sorge  zu  tragen  war  Dementsprechend  ist  der  kräftige  Eichenholzkasten, 
welcher  den  vollständigen  Stationsapparat  enthält,  in  drei  getrennte 
Fächer  gegliedert,  von  denen  das  eine  das  Mikrotelepbon  und  das  Kopf- 
telephoQ  nebst  Schnüren  und  Stöpseln,  das  zweite  die  nach  Verbrauch 
auszuwechselnde  Batterie  und  das  dritte  schließlich  den  Bammer,  die 
Blitzschutz  Vorrichtung  und  die  erforderlichen  Anschlußklemmen  enthält. 
Das  Batteriefach  ist  gegen  die  übrigen  Teile  besonders  sorgfältig  ah- 
gedichtet,  um  die  Kontakte  vor  der  Oxydation  durch  die  etwa  sich  au« 
den  Elementen  ausscheidenden  Gase  zu  schützen.  Das  Mikrotelephon, 
trotz  seiner  kräftigen  Ausführung  infolge  weitgehender  Verwendung  von 
Leichtmetall  %^oti  geringem  Gewicht,  trägt  die  unmittelbar  zum  Sprechen 
und  Hören  nötigen  Teile,  Mikrophon  und  Telephon,  an  einem  gemein- 
samen Griffe  diOAer  ist  zur  angenehmeren  Handhabung  bei  kalter  Witte- 
rung mit  Leder  überzogen,  welches  durch  Pressung  festgehalten  wird  ujid 
sich  also  auch  durch  Feuchtigkeit    oder  Handwarme    nicht  ablösen   kann. 
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Di#  8prechmuBchel  der  MikrophoDdose  ist  nicht«  wie  sonst  üblich,  aus 
Hartgtunmi  oder  Blech,  da  diese  leicht  brecheo  oder  sich  verbiegeo, 
sondera  aus  gezogenem  Leder,  welches  stets  seine  Form  beibehält;  sie 
wird  zum  Transport  aufgeklappt  und  beanaprucht  so  nur  einen  geringen 
Ranm.  Die  Hörmuscheln  der  Telephone  sind  ^um  Abschluß  störender 
Außengeräusche  mit  gepolsterten  Lederringen  versehen.  Ferner  trägt  der 
Griff  de»  Mikrotelephon»  die  gleichfalls  mit  Leder  überzogene  ßprechtasta 
nnd  auf  der  Rückseite  einen  Drnckknopf  3!um  Bchließen  des  8ummer- 
stromkreiees.  Das  lose  beigefügte  Kopftelephon  wird  mittels  seines  I^der- 
riemens,  welcher  durch  einen  Schieber  —  nach  Art  des  Sturmriemens 
am  Helm  —  der  Kopf  große  entsprechend  eingestellt  werden  kann,  unter 
der  Kopfbedeckung  dauernd  vor  einem  Ohr  befestigt  und  mit  einer 
Stopselschnur  direkt  an  den  Kasten  angeschaltet  (Bild  2).  Auf  diese 
Weise  ist  der  Telephonist  dauernd  mit  der  Leitnng  verbunden  und  hört 
das  Sprechen  der  Gegen  Station  auch  dann,  wenn  dieselbe  einmal  ver- 
gessen sollte»  vor  Beginn  des  Gesprächs  anzurufen. 

Der  von  der  genannten  Firma  heransgebildete  Kurz  seh  Inßsummer  ist 
absolut  zuverlässig  und  bedarf  auch  bei  wechselnder  Batteriespannung 
keiner  Naehregulierung,  da  auf  den  Anker 
des  8elbatnnterbrechers  zwei  entgegengesetzte 
elektromagnetische  Kräfte  einwirken^  deren 
Verhältnis  dauernd  konstant  und  unabhängig 
von  der  Stärke  der  Batterie  ist  Diese 
letztere  besteht  ans  zwei  Trecke nelementen« 
welche  durch  Fikumkleidung  gegen  Frost- 
wirknngen  geschützt  sind.  Es  ist  bekannt, 
daß  die  Kapazität  eines  Elements,  d.  h,  sein 
Vorrat  an  elektrischer  Energie^  wesentlich 
von  der  Größe  des  Elements  selbst  abhängt, 
welche  wiederum  bei  tragbaren  Apparaten 
dnrch  die  Raum-  und  Gewi cbtsf rage  be* 
grenzt  wird.  Da  nun  ein  Trockenelement 
—  und  nur  solche  können  für  tragbare 
Stationen  in  Frage  kommen  —  nach  Ver- 
brauch seines  Energie  Vorrats  durch  ein 
neues  ersetzt  werden  muß,  so  ist  es  er 
wünscht,  immer  einige  neue  Elemente  be- 
reit halten  zu  können.  Gewöhnliche,  d,  h. 
gebrauchsfertige  Trockenelemente  verlieren 
aber  anch  nn benutzt  im  Laufe  der  Zeit  einen 
Teil  ihrer  Energie,  während  die  hier  verwendeten  lagerfesten  Elemente 
erst  bei  Ingebrauchnahme  durch  Einfüllen  von  Wasser  erregt  werden  und 
somit  ohne  Nachteil  jahrelang  lagern  können.  Ein  Anslanfen  des  Wassers 
ist  bei  dieser  Tjpe  Eusgeschlossen,  da  dasselbe  alsbald  mit  dem  aof- 
gelösten  ElektToljt  eine  gallertartige  Masse  bildet.  Die  Kapazität  der 
Elemente  tst  eine  derartige,  daß  sie  selbst  bei  täglicher  Benutzung  der 
Apparate  für  mehrere  Monate  genügt.  Die  verwendeten  Leitungsschnnre 
sind  von  einer  besondere  für  den  Feldgebranch  heransge bildeten,  von 
den  technischen  Militärbehörden  günstigst  beurteilten  Konstruktion  und 
zeichneii  sich  durch  geringen  Ohmschen,  aber  hohen  Isolations widerstand, 
große  Zugfestigkeit  und  UnempflndHchkeit  gegen  W^itteruugseinflü&se  ans: 
Ewigen ecbaiten,  welche  um  so  wert^^oller  sein  müssen,  als  gerade  die  durch 
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ungeeignete  LeituDgsechnüre  eot&tehenden  Störungen  meist  sehr  schwer 
sbuizu finden  und  zu  beseitigen  sind. 

Wie  bereits  früher  erwähnt,  liegen  im  sekundären  Btromkieis  die 
InduktioDsroHen  und  Telephone  der  Stationen  bintereinaiider;  da  erstere 
nnn  außer  ihrem  Ohmschen  uuch  einen  bedeutenden  induktiven  "Wider- 
Btand  besitzen«  so  muß  dadurch  uaturgemäß  die  Laut  Wirkung  in  gewissem 
Maße  beeinträchtigt  werden.  Um  diese  im  Bedarfsfalle  rerstärken  zu 
können,  sofern  etwa  Lärm  in  4er  Nähe  oder  Isolationsfehler  in  der 
Leitung  die  Verständigung  erschweren,  ist  außen  am  Kaaten  unt^r  der 
Klinke  für  den  Köpfte! ephon Stöpsel  ein  besonderer  Lauthörknopf  an* 
gebrach tf  durch  dessen  Kiederd rücken  die  Induktions rolle  kurzgeschlossen 
und  so  der  Widerstand  des  sekundären  Stromkreisea  wesentHch  Terringert 
wird.  Wie  hierin,  entipricht  auch  sonst  die  Schaltung  der  Apparat'e  im 
allgemeinen  den  Vorschriften  der  technischen  Militärbehörden,  so  daß  sie 
z.  B.  ohne  weiteres  in  Verbindung  mit  den  Fernsprechern  der  Telegraphen- 
truppen  verwendet  werden  können,  also  unter  Umständen  auch  im 
Kriege  eine  Rolle  zu  spielen  berufen  sein  dürften.  Eine  besondere 
Schaltungsanordnung  gestattet  «in  Prüfen  der  Batterie  mittels  des 
Summers»  ohne  die  Anschlüsse  der  ÄuJ3enleitung  miteinander  v-erbinden 
zu  müssen,  und  verhindert  gleichzeitig  das  Auftreten  zu  starker  In- 
duktioneströme. 

Da  diese  Stationsapparate,  welche  einschließlich  Batterie  nur  etwa 
5,5  kg  wiegen,  also  auch  auf  größere  Entfernungen  leicht  von  einem 
Manne  mitgeführt  werden  können,  alle  diejenigen  Teile  gebrauchsbereit 
zusammengeschaltet  enthalten,  welche  znm  Betriebe  erforderlich  sind,  so 
bedarf  es  naturgemäß  nur  noch  des  Anschließens  an  die  Verbindungs- 
leitung, um  sofort  mit  dem  Sprech  verkehr  beginnen  zu  können.  Be- 
trachten %vir  nun  zunächst  die  Verhältnisse  beim  Schul  schießen  auf  dem 
Schießstand,  so  wechseln  hier  bekanntlich  mit  den  Bedingungen  auch  die 
Entfernungen,  und  da  an  einem  Tage  die  Offiziere,  Unteroffiziere  und 
MannscJiaften  einer  einzigen  Kompagnie  unter  Umständen  zehn  und  mehr 
verschiedene  Bedingungen  zu  schießen  haben,  ao  muß  im  Interesse  einer 
beschleunigten  Abwicklung  des  Schießdienstes  verlangt  werden^  daß  die 
Stationsapparate  schnell  und  in  einfacher  Weise  an  einer  Stelle  von  der 
Leitung  getrennt  und  an  einer  anderen  ebenso  leicht  wieder  angeschlossen 
werden  können.  Das  vorliegende  System  erfüllt  diese  Forderung  in  der 
Weise,  daß  eine  durchlaufende  Leitung  »ich  über  die  ganze  Lange  des 
Standes,  nach  den  neuen  Bestimmungen  der  Schieß  Vorschrift  im  allgemeinen 
also  über  400  m,  erstreckt.  Abgesehen  von  besonders  günstigen  Aus- 
nahmen, wird  für  diese  Leitung  stets  unterirdische  Verlegung  erforderlieh 
sein;  denn  da  die  ganze  Breit-e  des  Standes  im  Gefabrbereich  der  Ge- 
schosse liegt,  könnte  eine  oberirdische  Freileitung  nur  seitlich  geführt 
werden,  wo  aber  fast  immer  in  dem  vorhandenen  Baumbestand  starke 
Ausholzungen  vorgenommen  werden  müßten,  um  bei  nasser  Witterung 
Kurzschluß  der  Leitungen  durch  aufliegende  Zweige  zu  verhüten.  Ein 
etwa  einen  Fuß  unter  der  Erdoberüäche  verlegtes  Kabel  dagegen  ist  gegen 
mechanische  Beschädigungen  und  elektrische  Störungen  vollkommen  ge- 
schützt, und  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  die  Holzstaugen  für  die 
Freileitung  nur  eine  Lebensdauer  von  wenigen  Jahren  besitzen,  also 
häufig  erneuert  werden  müssen*  so  dürften  die  etwas  höheren  An- 
schalfungskosten  eines  Kabels  sicherlich  durch  das  Ausbleiben  von  Repa- 
raturen in  reichem  Maße  aufgewogen  werden.  Da  schweres  Fuhrwerk 
nicht    auf    die  Stande    kommt    nud    dem  Kabel  auch  sonst  keine  mecha- 
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nischen  Angriffe  drohen ^  wird  ein  nicht  armiertes  Bleikabel  im  allgemeinen 
vollkommen  genügen,  des  Ben  beide  LeitUDgsadem  zur  Verminderung  der 
Induktion  zweckmäßig  miteinander  verseilt  sein  werden.  Auf  jeder  in 
Frage  kommenden  Sobützen Stellung  beündet  sich  nun  eine  Sänle  mit 
Anachlußvorricbtung,  welche  natürlich  nicht,  wie  auf  den  beigegebenen 
Bildern  der  Deutlichkeit  wegen  dargestellt,  frei  in  der  Schießbahn  des 
Standes,  sondern  in  Ein  schnitten  der  seitlichen  WallbÖscbnngen  bezw.  in 
der  Linie  der  den  Stand  seitlich  begrenzenden  Bäume  steht,  um  ein  Ab- 
prallen fehlgebender  Geschosse  zu  vermeiden.  In  den  Säulen  wird  daa 
Kabel  hocbgeführt  und  beide  Leitungsadern  mit  den  Federn  der  Anschluß- 
vorricbtungen  verbunden »  so  daJl  diese  also  sämtlich  in  Parallelschaltung 
liegen.  Diese  Schaltung  bietet  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorteil, 
daß  komplizierte  Kontaktanordnungen,  welche  bekanntlieh  stets  durch 
Witterangsein flüsse  gefährdet  sind,  vollständig  vermieden  werden;  die 
Anächlnß Vorrichtung  ist  obendrein  in  eine  gußeiserne  Dose  mit  selbsttätig 
schließender  Fallklappe  eingebaut  und  somit  gegen  das  Eindringen  von 
Staub  und  Regen  hinreichend  geBchüt55t*  Die  Stationsapparate  besitzen 
an  Stelle    oder    auch    neben    den    sonst    üblichen  Leitungs klemmen   einen 
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durch  eine  zweiadrige  Schnur  fest  angeschlossenen  Stöpsel,  welcher,  ein- 
fach in  die  Öffnung  der  Anschlußdose  hineingesteckt,  mit  deren  Federn 
einen  zuverlässigen  Kontakt  bildet,  so  daß  tatsächlich  nur  ein  einziger 
Handgriff  zur  Herstellung  bezw.  Trennung  der  Leitungs  Verbindung  er* 
forderlich  ist  (Bild  1).  In  der  Anzeigerdeckung,  in  welche  das  Kabel 
natürlich  schußsicher,  also  unterirdisch,  einzuführen  ist,  wird  die  An- 
schluMose  im  allgemeinen  direkt  an  der  Wand  befestigt  werden  können, 
in  deren  Nähe  dann  zweckmäßig  der  ßtationsapparat  auf  einer  Konsole 
aufgestellt  wird.  Während  hier  die  Bedienung  des  Fernsprechers  dem  die 
Aufsicht  führenden  Gefreiten  oder  ünterofüzier  zufällt,  dürfte  es  sich 
empfehlen,  bei  der  schießenden  Abteilung  den  an  einen  festen  Platz  ge- 
bundenen Schreiber  mit  diesem  Nebenamt  zu  betrauen,  da  das  dauernd 
angelegte  Kopftelepbon  ihn  nicht  in  seinen  sonstigen  Funktionen  stört; 
der  Stationsapparat  selbst  findet  auf  oder  neben  dem  Schreibertiseh  Platz, 
wo    auch    der    Seh ießnnter offizier    oder    der    leitende  Offizier    das    Mikjo- 
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telephon  ^um  Übermitteln  seiner  Änordauiigen  bequem  erreichen  kaiin 
(Bild  3).  Außer  Benutzang  werden  die  Apparate  Terschlosaen  in  der  An* 
zeigerdeckungi  im  Scheibenhauae  oder  in  der  Wachtstnbe  aufbewahrt. 
Die  einheitliche  Ausführung  des  ganzen  Systems  gestattet  natürlich  ohne 
weiteres  ihre  Verwendung  auf  jedem  beliebigen  BtaudOf  so  daß  es  bei 
beschränkten  Mitteln  angängig  iöt,  awar  auf  allen  Ständen  Leitungen  zu 
verlege Uf  dagegen  zunächst  nur  eine  kleinere  Anzahl  Stationsapparate  zu 
be&chaifen,  welche  dann  für  die  jeweilig  benutzten  Stände  ausgegeben 
werden» 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auf  gröfieren  Schießplätzen,  auf 
welchen  permanente  Eindeckungen  für  die  Beobachtung  und  die  Bedie- 
nung der  Scheiben  vorhanden  sind.  Es  werden  hier  zunächst  diejenigen 
Stellungen  festzulegen  sein,  von  denen  aus  im  allgemeinen  gefeuert  wird; 
ein  durchlaufendes  Kabel,  nötigenfalls  mit  Stahldruhtarmieruag,  verbindet 
diese  StelluDgen  untereinander  und  mit  sämtlichen  Eindeckungen,  in 
welchen  ähnliche  Anschlußdosen  wie  in  den  Anzeigerdeckangen  der  Schieß- 
stände  anzubringen  sind.  Die  Feuerstellungen  dagegen  erhalten  in  diesem 
Falle  gleichfalls  verdeckte  Anschluß  Vorrichtungen,  da  freistehende  Säulen 
2U  leicht  durch  das  Feuer  beschädigt  werden  könnten.  Zu  diesem  Zweck 
werden  Kabel  topfe  mit  passenden  Anschluß  Vorrichtungen  in  den  Erdboden 
eingebaut  und  erforderlichenfalls  zum  Schutz  gegen  Üb  erfahren  werden 
mit  einem  leichten  Holzgitter  umgeben.  Da  es  nun  aber  nicht  im  Inter- 
esse der  Feuerleitung  liegen  kann^  dauernd  an  einen  eng  begrenzten 
Platz  gebunden  zu  sein,  so  werden  als  Zwischenglieder  von  der  Anschluß- 
fitelle  bis  zu  dem  die  Übung  leitenden  Vorgesetzten  leichte,  wetterfeste 
Feldkabel  verwendet,  welche,  in  Stücken  von  einigen  hundert  Metern  mit 
handliehen  Trommeln  verbunden»  von  einem  einzelnen  Manu  mit  Hilie 
eines  praktischen  Tragebügels  ohne  Schwierigkeit  in  kürzester  Zeit  aus- 
gelegt und  wieder  aufgenommen  werden  können.  In  gleicher  Weise 
können  auch  vorübergehend  angelegte  Deckungen  mit  den  nächstgelegenen 
permanenten  telephonisch  verbunden  werdeu.  Es  leuchtet  ein,  daß  die 
Stationsapparate  bei  der  gewählten  Anordnung  stets  an  die  jeweilig 
benutzten  Feuerstellungen  und  Deckungen  ohne  Um  Schaltung  angestöpselt 
werden  können;  bei  dem  gänzlichen  Mangel  au  techniBCh  geschultem 
Personal  gewiß  ein  beachtenswerter  Vorteil. 

Für  solche  Plätze  endlich,  welche  nur  vorübergehend  von  deu 
Truppenteilen  zum  Abhalten  ihrer  Gefechtsschief-^übungen  gepachtet  und 
hergerichtet  werden,  kann  die  Anwendung  von  Bleikabeln  natürlich  nicht 
in  Frage  kommen;  vielmehr  wird  man  hier  durchweg  Feldkabel  ver- 
wenden, welche  von  der  Schießbasis  ausgehen  und  von  Deckung  zu 
Deckung  weitergeführt  werden;  um  sie  vor  Beschädigungen  durch  Ge- 
schosse zu  bewahren,  empfiehlt  es  sieb,  sie  einen  kleinen  Spatenstich 
tief  im  Erdboden  zu  verlegen,  so  daß  sie  nach  Beendigung  des  Schießens 
leicht  wieder  aufgenommen  werden  können.  Besonderer  Anschlußdosen 
bedarf  es  in  diesem  Falle  nicht,  da  in  die  Kabeltrommeln  zu  den 
Lei tungs stöpseln  der  Stationsapparate  passende  Klinken  fest  eingebaut 
sind.  Die  Anschaffungskosteu  für  eine  derartige  Anlage  würden  sich 
also  ausschließlich  auf  das  erforderliche  Kabelmateriat  beschränken,  da 
während  der  Dauer  des  Gefechtsschießens  die  Fernsprecheinrichtungeu 
auf  den  Schießständen  meist  nicht  in  Benutzung  sein  werden. 

Für  dieses  Feldkabelmaterial  eröffnet  sich  aber  auch  außerhalb  der 
Zeit  des  Gefechtsschießens  ein  ausgedehntes  und  dankbares  Verwendungen 
gebiet;    denn    bei    der    immer  wachsenden   Bedeatung,    welche    der   Feld- 
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fern  Sprech  er  für  die  Truppenführnng  aDziinebmeu  beginnt,  werden  die 
oberen  Kommanclobehörden,  denen  ja  im  Frieden  nur  in  AnsnaJimefällen 
technisch  geschnlte  Telegraphentruppen  zur  Verfügung  Btebeuj  gern  die 
Möglichkeit  wabrnebmeö»  gelegentlich  größerer  Garnisoniibungen  sich 
selbst  und  ihre  Unterführer  mit  der  Ausnutzung  eines  so  wichtigen 
Faktors  des  Nachrichtendienstes  vertraut  zu  machen.  Schließlich  dürfte  es 
sogar  nicht  ausgeschlossen  sein,  daß  die  örtlichen  Verhall nisse  mancher 
Garnison  dahin  führen  werden,  die  Vielseitigkeit  dieses  neuen  Fern- 
giprechgeräl^  auch  für  den  Bureandienst  nutzbar  zu  machen. 


-3»^   Mitteilnngen,    ^sm       

Kompftß,  D«|>|>elf(*rnrehr  und  Teleidion  bei  ili^r  Trappe,  Eine  Anzahl  russi^ 
scber  Truppenteile  bat  Kompasse.  Doppelfirn röhre  und  Telephon^ erat  für  ihre 
Willst' ha füigifl der  hejscbafft  und  vonviegeiirt  die  JagrtkoninmödoB  damit  ausgestattet, 
Aof  dem  Kriegs^eh  an  platz  bat  sich  bei  den  ei^en  artige  u  Yerhiltnissen  des  Landes 
als  wünschenswert  ergeben,  mit  Kompassen  aämtliche  Offiieierej  Feldwebel,  Zugnnter- 
r»ffi ziere,  sonatige  Unteroftiziere  und  s&mtliehe  Ochotniks  bessw,  Meldereiter  zu  ver- 
sehen. Nnchdem  ia  der  Felddienfttordnnng:  vom  Jahre  1004  es  allen  Patrouillen  füll  rem 
int  PHieht  gemacht  ist,  8ich  vor  dem  Abmarsch  scnr  Ansfnhrnng  eines  selbständigen 
Anftrags  uniev  anderen  Gegenstünden  einen  Kompaß  zu  liesorgent  ist  die  Anweisnnj^ 
der  ööti^tren  Gelder  an  die  Trnp penteile  ?MT  Beschaffnng  geeigneter  Apparate  für  die 
Mannacbaft^n  geboten*  Auf  ein  einheitliches  Modell  konnte  verziehtet  werden,  wohl 
aber  wird  empfohlen^  da0  die  Orfi^ierschießschule,  am  besten  in  Verbindnng  mit  der 
|:fodft tischen  Abteilung  der  Landesaufnahme»  in  eine  Prüfung  der  gangbarsten 
Modelle  eintritt  und  deren  Ergebnis  bekannt  ^bt.  Die  Doppel  fernrnbre}  die  schon 
«eit  1S88  zur  OMzierfeldauariUtung  gehören  und  in  bestimmter  Zahl  (für  jede  In- 
fanterie Kompamiie  einsi  für  jede  Eskadron  zwei»  für  jeden  Regimen litst^b  außerdem 
Her,  also  etwa  für  den  vierten  Teil  der  Offiziere)  geliefert  wenlen»  waren  nicht  aus- 
reichend. E5}  ktuin  keinem  Bedenken  nnterHegen,  daß  die  Offiziere  angehalten 
wurden,  sich  ftir  ihre  Equipierungsgelder  tnit  Doppel  fernroh  reu  en  verseben.  Außer- 
dem müJ^en  die  Feldwebel,  Zugnnterof fixiere  und  Jagdkommandos  der  Infanterie  pro 
Kompaic^le  ein»,  die  sämtlichen  Unteroffiziere  und  die  Meldereiter  der  Kavallerie  pro 
£skj^ron  ein  Doppel  fernrohr  erhalten.  Aus  dem  Bedürfnis  herans  ist  der  Befehl  des 
Oberkoinniandierenden  vom  17*  Mai  190ß,  Nr*  H60,  entstanden,  daß  alle  Truppenteile 
sich  Doppel  fern  röhre  bester  Qualität  etwa  in  dieser  Zahl  auf  Kosten  der  Wirti*ehafts- 
gelder  verschreiben  sollten.  Ancb  für  Doppel  fern  röhre  erscheiiit  die  allgemeiue  Ein- 
fnhrnng  eines  Modells  unnötig.  Zur  Verbindnng  der  Truppenteile  anf  dem  Schlacbi- 
leld  wird  das  tragbare  MilitÄrtelephon  als  nnerlßOticb  bezeichnet.  Lediglich  flnanKielle 
Räi:ksicblen  bal>en  davon  abgehalten,  schon  vor  dem  Kriege  der  klar  erkannten  Not- 
wcndiirkeit  anf  Einführnng  Folge  sr.u  geben,  Ali*  der  Krieg  ausbrach,  sandte  die 
liigenieurhaupt Verwaltung  Vorpostentelephone  mit  \  Werst  langen  Leitüngskabeln 
nmciu  Du  eich  diese  Apparate  aber  nicht  bewahrten,  ließen  «ich  viele  Truppenteile 
nut  eigene  Kosten  verbessert«  Mikrophanapparate,  anscheinend  nach  Art  unserer 
KaTalleriepatrouillenapparate,  nachsenden.  Auf  Grund  der  Erfahrungen  wird  nun  der 
Telephonograph  Nagorski  (Patent  vom  Jahre  1602)  empfohleni  welcher  gfsstattet, 
telephoni8<^h  vermittelte  Laute  auch  zu  Papier  zu  bringen,  also  den  Hanptmaogel  des 
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PÄtrouilleDttppurat«,  daß  er  keine  Dokameute  ergibt^  beseitigt  Sechs  solcher  Ajipar 
rate  fitr  das  KejfimeDt  and  je  zwei  för  jeden  höheren  Stab  wünieö  für  die  Bedürf- 
nisse des  Krieges  genügen,  Kin  anderer  Voracblug  geht  dnhiiiT  die  in  der  schwedi- 
sehen  Armee  eingeführten  Mikrot«?lephonapi>urateT  Itjfatiteriemodell,  zu  beschaffen, 
welche  eine  Übennittlnng  von  Gespriicheu  auf  »mehrere  Dutzend  Wtirst  etmöglicheu*. 
Jedenfalls  ist  sehr  ku  wünschen,  daß  die  Kriegserfahrungen  verwertet  werden  «ad 
daß  die  Spezialiatan  auf  dem  Gebiete  der  Elektrotechnik  und  die  Kriegsteilnehmer 
sich  baldigst  zu  der  Frage:    Verbesserung  der  NaehriehtenverbiuduugeQ  äuüern« 

Die  FontonJere  im  fernen  Osten  Tom  13./2G.  I»e^ember  liM>4  UIh  Kum  Scbliiß 
des  Klieir^i«*  i"  ^^^  Heften  78  und  9/10  des  *  Ingenieur  Journale  t  schildert  Oberst 
Kisseljeff  die  weitere  Tätigkeit  der  Pontoniere,  im  besonderen  des  Oetsii^iriscbcu 
Ponton ier-ßatail]ons  Nr,  1.  Di©  Schilderung  erweckt  jedoch  nicht  diw*  Interesse  wie 
der  erste  Teil  des  Berichts  (►  Kriegs  technische  Zeiteehrift*  Heft  10/HK)o),  aus  dem  die 
nunmehr  von  Oberst  Kisseljeff  gebrachten  Schlußfolgerungen  bereits  gezogen  sind. 
Es  wird  auf  mehrfache,  außerhalb  ihrer  Spezi alaiujbllduug  liegende  Verwendong  und 
auf  die  vielen  unnötigen  Verschiebungen,  die  sich  zum  Teil  aus  dem  Mangel  orga- 
nischer Eingliederung  ergaben,  nochmals  hingewiesen.  Ferner  werden  die  llaterial- 
Verluste  aufgezählt»  die  teils  auf  die  ungünstigen  Waaserverhältnisse  Eurückznführeu 
sind,  teils  auf  dem  KnckEUg  eintraten*  Aus  der  Periode  vor  nnd  während  der 
Grippenhergschen  Offensive  sind  die  vielen  Eisübergänge  an  erwühtieu,  die  ohne 
Bchwierigkeite-n  durch  Aufbringen  nntl  Anfrieren  hissen  von  Kauliang^trob,  Keiaig 
Erde  und  Dünger  verstärkt  wurden*  Wo  die  Kis decke,  die  iibrigetia  fast  überall  die 
Stärke  von  mindestens  30  cm  erreichte,  nicht  standfest  genug  erschien,  wurden  Bock- 
hrücken  eingebaut.  Die  Ankunft  des  L  (europäischen)  Pon tonte r- Bataillons  gab  An^ 
la0  sem  Material  aus  tausch  und  Erg^ris^ang*  Als  die  Heeresführnug  l>ei  dem  Fort- 
schreiten der  japanischen  Umgehungsbewegungen  sich  eine  Heserve  neu  zu  bilden 
machtet  wurden  die  beiden  Kompagnieu  des  L  Ostsibirischen  Pontonier-BatÄillons  mit 
dem  L  Osts  i  bin  sehen  Luftschiffer  Bataillon,  zw'eL  Kompagnien  des  1,  Pont-onier- 
Bataillons  und  einigen  Infanterie  Kompagnien  zu  einem  kombinierten  Regiment  unter 
Oberst  Kowanko  vereinigt,  Sie  wurden  besichtigt,  schani^ten  und  kämpften.  Ihr  bei 
Mnkden  nnter  schwacher  Bedeckung  belassener  Bräekentrain  ging  auf  dem  Rückzug 
fast  völlig  verloren*  Das  Bataillon  gelangte  erst  am  27*/28.  MUrz  am  Flnsse  Itnnbe 
wieder  zur  Tätigkeit,  indem  es  in  der  Nähe  der  Station  Knautschen dzy  eine  64  m 
lange,  reichlich  hohe  (mit  der  Fahrbahn  3  m  über  dem  Wasserspiegel  liegende)  Brücke 
herzustellen  hatte.  Am  10,  April  gelangte  das  Bataillon  ziemlich  abgerissen  und 
mitg^nommf^n  nach  Charbiu.  Von  hier  wurde  das  nocli  verbliebene  Britckenmaterial 
an  das  aus  den  Pantonier- Kompagnien  der  Ostsibiri sehen  Sa ppeur- Bataillone  »n- 
sammengesetzte  Bataillon  abgegeben,  Da$  Bataillon  selber  wurde  n*ich  Kirin  trans- 
portiert» wo  es  auf  dem  Fln0abschnitt  Eidn  —  Ssjaoschuidjanssy  in  der  Zett  bis 
S7*  Juni  vier  Schiffsbrücken  über  den  Saungari  herzustellen  hatte.  Als  Unterstützung 
wurden  teils  neugehaute  Kähne,  teils  ch indische  Dschunken  verwendet,  Ib  sftmt^ 
lieben  Brücken  worden  Durchlüäse  vorgesehen.  Auf  die  vom  Verfasser  Yorgesehlagenen 
JLndemngen  im  Gerät  ei  u  zu  gehen,  hat  wenig  Interesse,  da  grundlegende  Verbesse- 
rungen nicht  empfohlen  werden.  Daß  in  den  Hehl  acht  tagen  von  Mukden  der  Ober^ 
befehlshaher  mit  dem  Poutonier-ßataillon  nichts  Besseres  anzufangen  wnilte,  als  es  in 
einem  HeserveRegiment  festzulegen,  kann  wieder  nur  als  unerwünschte  Folge  der 
Spezialisierung  der  technischen  Truppen  angesehen  werden,  da  man  für  die  Spezialität 
der  Pontoniere  augenblicklich  keine  Verwendung  hatte.  Indem  in  diesen  kritischen 
Augenblicken  der  Brücken  park  von  der  Truppe  getrennt  wurde,  war  er  dem  Ver- 
derben geweiht  und  wurde  die  Truppe  um  den  Rest  ihrer  inneren  Berechügnng 
gebracht. 

Ein  verbesHerter  Feuer! lascher  ist  einem  Mr.  Charles  W.  Aton  nua  Clairton,  P». 
patentiert  worden.     Der  Feuerlöscher  (siehe  Bild)  ist  so  eingerichtet^   daß  die  Ohemi- 
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kauen,  sobald  der  Löcher  umgedrelit  wird,  frei  werden,  um  einen  Druck  anastuüben, 
durch  welchen  da*  Flttjdum  in  jeder  gewimfichteü  Kiehtung  »na  der  Dille  heraiiB- 
gedfiickt  wird.  Der  Apparat  kann  mit  einem  höheren  Druck  geladen  werden  als  (lie 
meisten  FeuerliJscher  and  ist  deshalb  besonders  geeignet  ^iit  An- 
wendung in  Läden,  Warenhäusern  mit  hochgelegenen  Decken  und 
auch  für  ReSÄewagen  und  Bahn  hole*  Die  Haadgriffe  sind  isoliert, 
so  daß  das  Flui  dum  olme  Gefahr  auf  stark  geladene  elektrische 
Dnilite  gerichtet  werden  kann*  Der  Apparat  besteht  uns  einem 
reib renförm igen  Gehäuse,  geschlossen  an  einem  Ende  durch  einen 
eingedrehten  Pfropf  und  an  dem  andern  durch  eine  Kappe,  in 
welcher  eine  Dille  (gebildet  ist*  In  dem  Gehfiuae  befindet  sieh 
eine  weite  Rohre  A  nnd  eine  engere  ß.  Die  letztere  ist  an  ihrem 
oberen  Ende  an  eine  achmale  Leitung  gekoppelt,  welche  eine 
Höhre  einführt,  die  innerhalb  der  Dille  müudetu  Eine  Kuppelung 
vermittels  einer  Drnckieder  an  diei^er  Rühre  bewirkt  eine  dichte 
\>rbmdung  Äwisehen  der  Röhfe  und  der  Leitung.  In  dem  oberen 
Ende  der  HÖhre  A  befindet  sich  die  Flasehe  Ct  welche  die  Bänre 
^nthiUt  Die  Klammer,  welche  die  Hdhre  A  in  ihrer  Lage  hält, 
greift  durch  Öffnungen  in  die  letztere  ein  nnd  hält  auch  die 
Flasche  C  In  ähnlicher  Welse  wird  auch  eio  Pfropf  am  unteren 
Ende  der  KÖhre  gehalten  und  auf  dieaem  Propf  ruht  eine  Kugel  D. 
Wenn  der  Feuerlöscher  umgekehrt  wird,  rollt  die  Kugel  ahw^ärta, 
x«rMeht  den  Boden  der  Flasche  C,  und  die  sofort  entwickel- 
ten Gaae  steigen  iu  die  Hohe  und  sammeln  sieh  in  dem  Boden 
des  umgedrehten  Behültnifisea.  V^on  da  gehen  «ie  in  die  Höhre  B, 
indem  sie  das  Fluidnm  in  der  letzteren  durch  die  Dille  hinau«* 
drücken«  Das  Fluiduin  tritt  in  die  KÖhre  B  durch  das  Ventil  E. 
Daß  letztere  ist  jedoch  RO  eingerichtet,  daß  e^  sieh  seh  He  Dt,  sobald 
der  Apparat  mit  der  Dille  anfw&rts  gedreht  wird^  und  daß  dann 
das  Fluidum  durch  die  Durchbohrungen  an  dem  unteren  Ende  der 
Höhre  eintritt  unter  dem  Druck  des  Gases,  welches  dann  nach  dem  oberen  Ende  des 
Bahiltniases  anfgestie|;en  ist«  Wenn  der  Apparat  wirklich  die  hier  angegebenen 
Eigenschaften  besitzt,  durfte  er  anch  für  Kasernen  und  «Ställe  zu  empfehlen  Nein* 

B«tatipfähle  für  RiiiniiiarlieUen»  Zur  Herstellung  von  Spund  wanden  bedient 
man  sich  mit  Erfolg  der  Betonpffihle»  Diese  sind  zur  Erhöhung  ihrer  Festigkeit  mit 
Eiseneinlagen  versehen  nnd  erhalten  einen  eisernen,  unten  zngeschtirften  Schuh.  So 
werden  sie  wie  gewöhnliehe  Holzpfähle  in  die  Erde  gerammt.  In  neuerer  Zelt  ist 
man  dazu  übergej^angen,  diese  Art  Pfühle  hohl  herjEUStellen  und  in  die  Höhlung  ein 
eisernes  Rohr  einssusetä&en»  <lss  die  Schlü|se  direkt  oder  durch  Vermittlung  eines  auf* 
gelegten  Ha  mm  köpf  es  aufnimmt  und  unmittc^lbar  auf  den  Schuh  hbertdigt,  so  daß 
der  eigentliche  Betonkörper  im  wesentlichen  nicht  beansprucht  wird.  Hammkopf 
nnd  Kohr    werden    nach  Heendignng    der  Hammarbeit   abgenommen    und    wieder  ver- 

^wandt*  die  Höh  long  im  Betonpfahl  aber  wird  mit  frischer  Beton  masse  vergossen«    Da« 
ngesetzte  Rohr  kann  gleichseitig  xur  Zuführung  von  Druckwasser»  das  dnrch  einen 

'^Inegsamen  Schlauch  geleitet  wird,  nach  dem  Schuh  dienen-  In  diesem  Falle  besitsst 
der  Schuh  au  seinem  Scheitel  einige  ÖCfnongenr  durch  die  sich  das  Druckwasser  nach 
außen  ergießt  und  den  Boden  für  weitere  Ramm  arbeit  auflockert*  Da  der  Masse  der 
Bet-onpfühle  für  die  Aufrichtung  von  Spund  wunden  allein  genügende  Festigkeit  inne- 
wohnt und  die  Eiseneinlagen  ihnen  im  wesentlichen  nur  wegen  der  erhöhten  BC'^ 
ftnspmebung  während  des  Hmnmens  als  Halt  dienen,  lüfit  das  neue  Verfahren«  wobei 
dos  Rohr  die  Schlftge  aufnimmtt  die  Verminderung  der  Eiseneinlagen  in  weitem  um* 
fAnge  £11.  Ja*  man  bringt  sie  von  vornherein  ao  au,  daß  sie  sich  durch  ein  Gewinde 
Am,  Bebuh  festhalten  nnd  später  durch  Entachrauben  leicht  lösen  lassen.     Da  sie  sich 
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bei  der  Rammarbeit  nicht  verbiegen,   gelingt  es  ohne  Mühe,   sie  herauszuziehen  and 

weiter  zu  verwerten.     Der  eingerammte  Pfahl  bedarf  ihrer  nicht  mehr. 

Patentbeiicht.    Nr.  162555,  Kl.  72d.    Verpackungsgefäß  für  Kartuschen 

bei  dem  für  jede  Kartusche  eine  besondere  Schutzhnlse  vorgesehen  ist. 

Engen  Kitter  in  Cöln -Ehrenfeld.  Mit  einem  Bild  im  Text.  In  das  Ver- 
packungsgefäß a  ist  oben  ein  Einsatzring  d  eingesetzt, 
an  dem  ein  mit  einer  OfTnung  versehener  Zwischen- 
boden c  befestigt  ist.  Gegen  einen  Flansch  g  des 
Einsatzringes  d  wird  durch  die  Schraube  h  ein  mit 
Dichtungsmaterial  f  versehener  Deckel  e  gepreßt. 
Der  Kartuschbeutel  o,  der  teilweise  von  einer  Metall- 
hülse p  umgeben  ist  und  an  ihr  mit  Bändern  usw. 
befestigt  ist,  kann  in  der  auf  dem  Boden  des  Ge- 
fäßes a  ruhenden  Schutzhälse  q,  die  durch  den 
Zwischenboden  r  seitlieh  abgestützt  ist,  so  aufgehängt 
werden,  daß  der  Kopf  1  der  Kartuschhälse  auf  dem 
oberen  Rand  der  Schutzhülse  q  aufliegt,  der  durch 
einen  Ring  s  versteift  ist.  Wird  dann  der  Deckel  e 
aufgelegt  und  festgepreßt,  so  ist  die  Kartusche  in 
ihrer  Lage  gesichert.  Die  beschriebene  Aufhängung 
der  Kartusche  hat  den  Vorteil,  daß  die  Kartusche 
durch  einen  doppelten  Luftraum  nach  außen  iso- 
liert ist. 
Nr.  160  299,   Kl.  72f.     Geschützaufsatz   mit   unabhängiger  Visierlinie 

und    einer    Einrichtung,    welche    gestattet,    den    Einfluß    der    Schild- 


Bild  1. 


Bild  2. 


Zapfenneigung  auszuschalten.    Per  de  Nordenfeit  und  Ernst  Ternstvöm  in 
Paris.    Bild  2.    Der  Einstellsektor  1  ist  mit  seiner  Nabe  6  drehbar  auf  demcZ^iieai^ 
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deas«!!  Achie  parallel  zui  Beelenachie  d^  Oe6cht]t2:i^}ir&  3  liegt,  and  der  an  dem 
Aiiiftlc  4  de0  ScbildzApfeiu}  5  ftitjct.  Atif  die  Nabe  6  ist  lose  anfg^ecboben  der  ala 
Winkelhebel  anagebiMete  Visieifemrohrträger  Bt  &nf  dem  sich  oben  das  Vtaierfeirii' 
robr  9  befindet,  w^hreiid  auf  meinem  wagerechten  Arm  die  ^mr  Vieierlinie  parallele 
Libelle  10  und  die  zur  Achse  der  Nabe  6  parallele  Libelle  11  angebracht  sind.  Der 
gleich  falle  auf  die  Nabe  (i  lofie  aufgeschobene  Sektor  7  trägt  unten  einen  Zapfen  12, 
diir  mittetE  eines  Gleitstücks  13  in  einer  an  der  Oberlafette  anf^ebrachten  Nnt  14 
imd  zwar  in  eine^  dnrch  die  Achse  der  BcbüdsEapfen  f>  gelegten  Ebene  geführt  ist» 
Der  Seiktor  1  ist  durch  die  mit  tiechts-  nnd  LiJiksge  winde  versehenen  Seh  rauben  > 
bolxeD  17^  die  durch  die  Mntter  18  verbunden  sind,  an  den  Arm  16  des  Schild- 
xspfem«  ß  angelenkt.  Der  Visierfern rohrträger  kann  mittels  der  Schranbe  19  nnd 
ihr«r  beiden  Teller  20^  21  entweder  mit  dem  Bektor  1  oder  dem  Sektor  7  gekuppelt 
werden.  Die  an  dem  Viaiettrilger  8  befindliche  Nase  22  dient  zum  Anzeigen  der 
Kelgtiag  den  Geschützrohres  znr  Vinierlinie  auf  der  anf  dem  f^ektor  1  oben  an- 
febmehten  Gradeinteilung.  Wird  der  ViEiierirftger  8  durch  die  Bobranbe  1^  mit  dem 
Sektor  1  bei  der  Nnllstellnng  des  Zeigers  22  gekuppelt,  »o  liegt  die  Visierlinie 
parallel  £nr  Achs«  2  und  damit  auch  ^ur  Seelenachse.  Ist  darauf  mittels  der  Rieht* 
mftdchine  de«  G«»chi]t£e3  die  Visierlinie  anf  das  Ziel  gerichtet,  der  Viaiertrftger  8 
alsdann  durch  die  »Sehr&nbe  10  mit  dem  Sektor  7  gekuppelt,  nnd  wird  nun  dem  Robr 
mit  der  Höhenriabtmaschine  die  erforderliche  Erhöhung  gegeben,  io  bleibt  der 
Tifliertniger  stehen,  da  er  dnrch  den  in  der  Gradfübrnng  14  gleitenden  Zapfen  12 
de«  Sektors  7  festgehalten  wird.  Der  Zeiger  22  zeigt  nnn  auf  der  Gradeinteilung 
defii  eingestelltan  Erhöh ungswinkel  an.  Die  vielleicht  vorhandene  Neigung  der 
9«hildzapfenachse  wird  durch  Drehen  der  Mutter  18  und  dadurch  erfolgendes  Ein- 
stellen defl  Visiert rägers  S  ausgeglichen.  Spielt  die  Libelle  11  ein,  so  steht  der 
Viflieirtriger  senkrecht.  Nachdem  der  Visierträger  durch  die  Bchraub«  l^  wieder  mit 
düBI  Sektor  I  verbniaden  ist,  wird  die  Visierlinie  mit  der  RicbUnaschine  auf  das  Ziel 
gerichtet. 
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Alberta.  —  Die  Verwendung  von  Erkundungsabteilungen  im  Kriege. 

De  Militaire  Speotator.  1906.  Nr.  3.  Distanzritte  und  Raids.  —  Erste 
Richtung  von  einer  Batterie  Festungsartillerie.  —  Das  Eisenbahnwesen  und  der  Ge- 
brauch der  Eisenbahnen  im  südafrikanischen  Kriege.  —  Zwei  Fragen  (Angriff  oder 
Verteidigung?). 

Memorial  de  ingenieros  del  ejöroito.  1906.  Februar.  Der  Aufstand  in 
Deutsch-Südwestafrika  (Schluß).  —  Angaben  über  den  Schießunterricht  der  Infanterie. 

—  Einige    Angaben     über     Formeln     zur     Bestimmung     der     Tiefe    von    Mooras- 
Brunnen. 

Scientific  American.  1905.  Band  94.  Nr.  9.  Motorboot-  und  Sportsmen- 
Nnmmer.  —  Nr.  10.  Das  neue  englische  Schlachtschiff  »Dreadnoughtc.  —  Ein  neuer 
abnehmbarer,  nicht  hemmender  Schutzüberzug  (für  Pneumatiks).  —  Nr.  IL  Nene 
gepanzerte    Kriegsautomobile.    —    Aluminiumkabel     für    die    Kraftübertragung    der 


BüeheTAcbau. 


211 


Niugarafälle.  —  Die  Hiegiernnge*trasrettiiD|cahoate»  —  Dfahtlose  T«*lejtrrapli  i<*  in  Btul- 
rweÄtafTikft,  —  Nr,  12,  Die  I-eiatuiigsfähigkeit  der  Gasunasebin^,  —  Montieren  von 
^lHjEdlligen  Geschüt^eü    auf   dem    »Connecticut**    —    Einige   neue   anÄliindia^he  Flug- 

maachlnen.    —    Eine   neue    fraiiÄÖsif»ebe    Verbnndlokoniotive,    —    Wie    Sehindeln    g«- 

macUt  werden,  —  Eine  tragbar«*  Ründsäge  fiir  Handbetrieb. 

BusBißches    Ingenieur -Jounaal.     1905,     Heft   U/12.      Aus    dem    Tagebuch 

einea   Ingenieurs,    —    Einige  Gedanken    über  die  Orguniaation    von    fortifikatoriecben 

Arbeiten  im  Feldkriege,   —   Die  Berichte   über  die  SpezialauÄbildunjx  der  techmachen 

i  Truppen,    —    Ans  den  Notizen    einafi  Mineurs    der  Kwantung-Sappeur-Koinpagnie,   — 

Die  Möglichkeit  einer  wesentlicbeu  Verbesserung  des  Feldeisenbahnwesens  durch  Au- 

ivendang  neuer  Bauarten    Ton  Fe ideiaenbahnb rücken*    --    Dif?    Erneuerung    j£eratort*»r 

-  Eitenhahnen    im  Burenkrieg  1899  bis  1902*    —    Eine  Feldmikrophonstation   mit  pho- 

•  niftcbeni   Anruf  imd  das  Zubehör  au  Feldtelephoulinien,    —    Üher  SprengkomniandoH* 

Wojenn^  SbomiJc,  1906t  Heft  2*  Die  letsrten  Tage  der  Verteidigting  v»n 
Sebftstopol,  —  Die  Schlacht  bei  T]urentacbeng  ani  1.  Mai  1Ö04.  —  untersuch UJig  der 
grundlegenden  Bedingungen  fiir  kriegeriacbe  Operationen,  —  Die  Friedensanabildung 
der  Kavallerie  für  den  Krieg  und  die  Äuleitung  für  die  HÄndhahun^  des  Dienstes 
bei  der  Kavallerie,  —  Dif  Vorarbeiten  für  die  fortifikatorische  Armierung  einer 
Festung.  —  Die  Feldverwaltnng  der  Truppen  nach  den  Erfahratigen  des  Krieges, 

Mitteilungen  der  KaiBerUcli  Hiiadiaclien  Techniseben  Gesellschaft. 
IfiOß.  Heft  1,  Der  Flotte nbanplan,  Seine  Verwirklichung  im  Bereich  d«'r  Ostsee* 
—  Die  Arbeiten  der  Versuchsstation  für  Papier.  ^  Die  Kopale»  ihre  Entstehung, 
ihr  Aussehen«  die  Untersuchung  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  die  äthe- 
riachen  Öle.  —  Heft  2*  Der  Flottenbauplan  (Forts. ).  —  Programm  der  Sektionen 
für  Landverkebrsmitteli  Luftschiffahrt  und  Meteorologie  auf  der  internationalen 
Auastellung  in  Mailand  im  Jahre  lÖOB.  —  Prüfung  des  Kochers  »Ökonomie», 
System  Bern. 


Buebarsohan.   ^^a^ 


KriegBgoBChiohtliehe  Beispiele  dea 
Festunga  krieg  es  uns  dem  deutsch- 
franKosischen  Kriege  von  1870/71. 
Von  Frobenius,  Oberstleutnant  a*  D, 
^hntes  Heft,  IIL  Der  belagern ngs- 
maßige  ffärmliche)  Angriff. 
Straßburg.  Mit  einem  Plan  des  An- 
grilTa  auf  die  Stadtbefestignug  von 
StraOhurg.  —  Berlin  190Ü.  Königliche 
Hefbuchbaudlung  E.  8.  Mittler  k  Sohn* 
Preis  M<  4,50,  gebd*  M*  6,7ö, 

Die  bis  wellen  hervortretende  Änf^ 
fassnng,  als  sei  aus  dem  Fes tuugsk  Hege 
y«in  1870/71  für  die  tiegeuwart  und  Zu- 
kunft bei  der  ungemein  fortgeschrittenen 
Technik  nm^h  viel  zu  lernen,  wird  vom 
Oberstleutnant  FrobeniUK  im  HJ*  Heft 
seiner  »Krlegsgeschicbtlichen  Beispiele t 
in  iR'hlageuder  Weise  widerlegt;  er  weist 
tm  Gegenteil  einwandfrei  uöeh,  wie  selbst 
die  Verhältnisse  l>ei  Port  Arthur  viel 
Ahnlicbkeil     mit     der    Belagerung     von 


Straßbnrg  aufweisen,  und  diese  jener 
sogar  noch  >  über«  ist,  indem  aie  in  sach- 
gemäßer und  wohldurchdachter  Weise  ira 
Angriffsverfahreü  durchgeföhrt  wurde, 
was  man  von  den  Japanern  nicht  sagen 
kann,  die  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand 
rannten,  nntüritch  auch  mit  dem  ent- 
sprechenden Erfolge,  daß  die  Wand  nicht 
nachgab.  Frobenius  bringt  nun  in  seiner 
neuesten  Arbeit  manche  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Tatsachen,  da  es  ihm  gelangen 
ist*  nicht  nur  die  Kriegstagebücher  der 
Pionier- Kompagnien,  aondern  auch  das 
▼om  Hauptmann  Wagner  (Heinhold)  und 
da»  auf  dem  Bureau  des  Tranchee- Majors 
geführte*  die  yersch  wunden  waren,  wieder 
aufzufinden,  GauK  hervorrufend  siml  die 
an  die  einzelnen  Vorgänge  augeknüpften 
ßetracbtnngeD,  in  denen  eine  scharfe, 
aller  gerechte  Kritik  an  der  damaligen 
mangelhaften  Vorbereitung  auf  den 
Festungskrieg  geübt  TS'in\.  Er  weist 
Schritt  für  »Schritt  ein  w^and  frei  nach, 
welch  außerordentlich  großen  Anteil  In- 
genieure  und  Pioniere  an   der  Eroberung 
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Ton  Straßbiij^  gehabt  haben,  die  lieh 
bisher   in    der   Hauptaache    die  ArtiUeii© 

suerketitiea  woUle;  si«  mc^ge  68  im  Fro- 
benins  nachlcseiij  um  auch  einmal  eine 
E(5iirteilang  von  anderer  als  von  artille- 
ristiecber  Bette  zu  erfahren.  Bemerkens- 
wert iit  e«,  wie  ma»  hm  dem  farmlii-bei» 
Angriff  mehrfach  von  den  im  Frieden 
anagearbeiteten  Vorschriften  abwich  und 
immer  wieder  xn  ihnen  zurüakkebrt«^ 
weil  die  Improvisationen  zu  nichts 
führten;  der  Krieg  ist  eben  nicht  zu  Ver- 
suchen da,  die  man  im  Frieden  aus- 
geführt haben  mall.  Was  «ich  hierbei 
bewährt  hat,  wird  sich  bei  richtiger  An- 
wendung aueh  im  Kriegt'  bewähren* 
Äußerst  kümmerlich  zeigte  sich  die  Vor 
bereitnng  der  Infanterie  für  die  Aufgaben 
des  FestungBkrie^es,  und  in  dieser  Hieb- 
tung  bleibt  wohl  auch  noch  vieles  ku  ttitij 
weil  die.  Infanterie  in  einem  «ukünftigen 
Festungskriege  ebenfalls  die  Rolle  als 
Uauptwafle  zu  spielen  berufen  sein  wird. 
Aus  den  leUrreichen  Betrachtungen  wird 
ah«r  auch  der  Ingenieur  entnehmen,  daO 
die  Tiefengliederung  bei  einer  Festung 
doch  ihre  großen  Vorzüge  hat;  wäre 
diese  bei  den  Festungen  Straßburg  und 
Port  Arthur  nicht  Torhanden  gewesen,  so 
würen  beide  anzweifelhaft  früher  gefallen. 
Das  nächste  in  Vorbereitung  beßadlicbe 
Heft  wird  den  Angriff  gegen  Bei  fort  zum 
Gegenstand  der  Darstellung  haben. 

46  Jahre    im    oHterrelchiach-ungari- 
sohdn  Heere  (1833  bie  1879).     Von 

Anton  F^  r  e  i  h  e  r  r  v.  M  o  1 1  i  n  a  r  j ,  k,  u.  k, 
FeldxeugmeiHtcr.  2  Bände  mit  <>  Voll- 
bildern und  16  vom  Autor  selbst  ge- 
zeichneten Karten*  —  Zürich  I90ö. 
Vorlag:  Art.  Institut  Orell  Füssli. 
Preis  ÄL  16, — ,  eieg,  gebd.  in  Leinwand 
M.  20 j — j  Luxnsausgabc  auf  stärkerem 
Papier  (50  numerierte  Exemplare) 
&L  24,—, 

Lebensbesehreibungen  erscheinen  meist 
erst  nach  dem  Tode,  um  so  bemerkeas- 
wert«r  sind  sie  aber,  wenn  aie  noch  bei 
Lebzeiten  von  dem  Betreffeaden  selbst 
verfaßt  werden,  wie  die^  im  vorliegenden 
Werke  der  ki  ti,  k-  Feldzengmeist^r 
V*  Molliuary  tut.  Obgleich  soldatisch 
lojal  gehalten  und  sogenannte  tEüt^ 
höllungen  vermeidend,  sind  sie  doch  bis 
zum  äußersten  offen  und  ehrlich  gc- 
achrieben*  Ihre  außerordentliche  Viel- 
seitigkeit, ihr  hohes  Interesse,  die  ent 
scheidenden  Lichter,  welche  sie  auf  so 
manche  politisch  wie  militärisch  viel 
umstrltt>ene  Frage  werfen,  sichern  ihnen 
eine  ungewöhnliche  Aufnahme  und  eine 
epochemachende  Wirkung»  Den  Gipfel 
des  Interesses   erreichen   diese  Memoiren, 


för  den  nichtüsterrefcbischen  fLee^r 
waoigstens,  mit  der  Schlacht  bei  König 
gr§tz,  wo  Mollinarj'  als  Rommandant  des 
4.  österreichischen  Armeekorps  den  Swiep- 
wald  ges^n  Franseckj  behauptete  und 
erat  auf  Benedeks  dritten  kategorischen 
Befehl  zurückging.  Weit  entfemt»  aus- 
schließlich mitit&nscbe  Dinge  zu  be- 
handeln, beleuchten  die  Memoiren  die 
neuere  Geschichte  Österreichs,  seine  Be 
Ziehungen  noch  außen  und  seine  innerem 
Verhältnisse  in  geradezu  meisterhafter 
Weiie  und  in  einer  Darstellung,  wie  sie 
nicht  fesselnder  sein  konnte.  Das  mt^f- 
essante  Werk  versehalTt  dem  I^eser  «ine 
Kenntnis  österreichischer  Verhältnisse, 
wie  sie  in  den  Einzelphasen  ihrer  Ent- 
wicklung sonst  nicht  leicht  2U  erhalten  ist- 

Dl«  drahtlose  Talegraphi©  and  ihr 
EinflnO  anf  den  Wirtschafts 
verkehr,  anter  besonderer  Be^ 
röoksichtigang  des  Systems 
>  Tele  funken  4.  Von  Dr.  Eugen 
N esper,  Diplomiagenienr.  Mit  2Ö  in 
den  Text  gedruokten  Figuren,  —  Begr- 
ün 190Ö.  JultUH  Springer«  Preis 
M,  3,—. 

Dem  Verfasser  Ist  vor  allem  daran 
gele^en^  die  außerordentlichen  Vorxuge 
der  Fnnkentelegraphie  den  Versicherungs- 
und 8chiffahrts  Gesellscbaft-en  klar  zu 
machenj  und  wird  ihm  dies  ohne  Zweifel 
auch  gelingen.  £r  fährt  dabei  die  Er- 
folge ins  Treffen,  die  das  dentacbe  Heer 
mit  der  Funkentelegraphie  erreicht  hat. 
Die  in  einem  besonderen  Abschnitt  ent- 
haltene Beschreibung  der  drahtloflen 
Talegraphie,  namentlich  im  dentscheti 
Heer,  and  die  Wiedergabe  authentischer 
Berichte  über  gutes  Funktionieren  der 
Militttrstationen  tragen  wesentlich  il&£u 
bei,  die  Sicherheit  und  Handlichkeit  des 
drahtlosen  Nachrichten  Verkehrs  besonders 
^u  charakterisieren. 

Die  Physik  In  gemelnfaßlicher  ]>ar- 

Stellung.  Von  Professor  Dr.  Friedrich 
Neesen.  Mit  291  Abbildungen  und 
einer  Spektraltafel.  Zweite  vermehrte 
Auflage,  gr.  &K  Preis  M.  4, — ^  gel>d 
M.  4,50. 

Das  Buch  gibt  eine  Übersi<jht  über 
dus    gesamte    Gebiet    der    Phyiik*      Die 

praktischen  Anwendungen  sind  in  den 
Vi>r(b*rgrand  genickt,  die  Theorien  zu- 
rückgedrängt. So  findet  man  hier  G^;cn- 
stände,  wie  den  Typen  druck  telegraph  von 
Hughes,  die  Wattmesser^  das  polarisierte 
Läutewerk,  den  Telephonograph,  die  Ter- 
kürzten   Fernrohre  usw*  abgehandelt^  die 
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mtikn  in  jsalil reichen  Lehrbüchern  aas  der 
tieu«flt«a  Xeil  TtrgehÜch  suchen  wird. 
Beflonders  hervori^uheben  ^ind  die  Kupitel 
ElektrUUät  und  Ma^ctismus:  man  er- 
kennt hier  dentlich  die  Wirkung  dei-  Er- 
fahrnngen,  welche  der  Verfasser  in  län- 
gerer Kethe  von  Jahren  als  Lehrer  der 
Phjfsik  sowie  in  seiner  kritischen  Tätig- 
keit am  Patentamt  sich  lerschafft  hat* 
Die  Eigenart  der  Darstellung  tritt  außer 
in  den  etektrot^chni&chen  Teilen  auch 
b«sond«ts  in  der  Mechanik  r.uistge,  wo 
der  Verfasser  die  Gedimkeiigänge  und 
Hilfsmittel  der  höheren  Mechanik  für 
»eine  Elemeoiarmechanik  zu  verwenden 
AoebL  Daä  Werk  wird  sich  wegen  seiner 
gedrängten  and  doch  »ehr  klaren  Dar- 
ütetlnng  und  wegen  der  vorzüglichen 
Auswahl  des  Stoffes  auch  weiter  zahl- 
reiche Freunde,  na m entlieh  unti?r  den 
Offizieren  der  Artillerie  und  der  tech- 
oischen  Waffen  erwerben» 


Faotiing&krieg.  Et»«  appUkätoriscbe 
Studie  über  den  modernen  Festung»- 
kämpf.  Heft  2.  Der  Kampf  um  ein 
%'argeschohenes  Einzel  fort.  Von 
Schwarte,  Major  m.  d,  V*  am 
QettenAstäb^St  Militari  ehrer  an  der 
Kriegen  kadeniie  und  Mitglied  der 
gttidienkomnnssioD  der  Militiirtechni- 
schea  Akademie.  Mit  einer  Karten- 
heilage  und  einer  Skiti^e  in  8t«jttdmek. 
—  Berlin  130e,  E.  S.  Mittler  k  Solin. 
'r«i«  M*  3.80,  gebd,  BI.  5,—, 

Dfti  I  wette  Heft  de*  Seh  wart  eseheo 
Fe«tnngikriegefl  reiht  sich  dem  ersten 
Heft  (fliehe  rKriagstachnische  Zeitschrift « 
1906,  Seite  3ö8;  in  voll  kommener  Weise 
ma  nnd  gibt  die  Darstellung  eine^^  in  allen 
wtäueti  Teilen  durchgeführten  Kampfes 
iiDCi  em  Torgeschobeues  Einzel  fort,  das 
nofdwesüich  von  Tretzsch  auf  dem 
Gti»Ume^  Berg  gelegen  (angenommen)  die 
Aufgiabc  hat»  die  von  Dtil>eD  nud  von 
TorgMt  muf  die  (angenommene;  Festung 
Watleiiberg  zuführenden  Bahnlinien  zu 
i^mve  und  die  Anssutjeiuig  des  Ab« 
KlutUti  des  Elbslfoms  für  den  Vertei- 
diger zu  sichern,  ftir  den  Angreifer  m 
hindern.  Es  handelt  sich  al^^>  um  den 
Eajopf  um  ein  richtige«  l^perrfort,  dessen 
moderner  Ausban  als  im  Jahre  IW2  an- 
genommen ist^  sich  mithin  als  ein  Fauler 
fort  darstellt,  dessen  Dreiecks  form  eben- 
faUs  den  modernsten  Anffsasnagca 
entapricfal^  mmal  t^icb  diese  Foint  dem 
Gcliadii  hmMst  napMaen  l&fii  als  die  der 
itt«i  Mibeaiatiaebeii  Forts  mit  der 
Lltstlliiitaai*  Dtr  Verteidiger  h»t  mim 
W  ier  Aitttcntng  da«  Fort,  auI  dewip 
FtfigtAii     donli      Verbind  ungsw4Ue     ftit- 


I  goftehlosseike  Infanten  est  iilzpuukte  mit 
einer  dahinter  liegenden  Fanzerbutterie 
von  vier  15  cm  HaubLt.2eu  Hegen,  durt^b 
Vorlage  von  Mcb ü tz eng r üben  mit  Hp litter 
und  ichnDsieher*in  Unterstunden  vor  der 
westlichen  Spitze  des  Dreiecksgrundrisses 
'  verfitärkt  nud  zwischen  diesen  Bcbiitzeu 
graben  Tj^S  eni  Kanouen  tn  Fan zerla fette 
augeordnet,  wo  wie  Drahthindernisse  und 
Baam-  oder  Ästverhaue  augelegt.  Xu  den 
Hindernissen  nach  der  Kehl  sei  te  zu  sind 
ebenfalls  h,d  cm  Kanonen  in  Fanzer 
laft^tte  vorgesehen,  alle  Geschütze  im 
Fort  stehen  unter  Fanzer,  wie  auch  ge- 
panzert« Beohacbtungsstfifide  vorbanden 
sind«  Gegen  dieaas  Fort  wendet  sich  nun 
der  Angriff^  der  in  allen  seinen  Phasen 
vom  Anmarsch  bis  zum  8turm  in  appli^ 
katoriseher  Weise  durchgerührt  winL  In 
ganis  hervorragender  Weise  sind  dabei  die 
Aufgaben  für  die  Erkundnngsofflziere  be- 
I  handelt,  die  zunilchst  ftir  alle  diese  Offi 
,  ziercj  also  som  Genemlt^tiib  und  vom 
'  Ingenieurstab,  von  der*  Infanterie,  der 
Ksvallene  und  Feldartillerie  usw.  an^ 
gegeben  werden^  dann  sich  aber  in  bc 
sonderen  Anfgabeti  an  die  Erkundung^ 
0f5zlere  der  Fnßartillerie,  der  Pionier*' 
und  der  ßallonabteilungen  wenden»  Auf 
den  Ergebnissen  einer  voUendet  guten 
Erkundcifig  beruhen  zumeii^t  die  Ent 
schlieBungen  des  mit  dem  Angriff  einer 
Festung  betrauten  Heerführers,  und  der 
Verfasser  hat  sich  ein  groöe«  \'erdi«nat 
erworben,  gerade  auf  diesen  Punkt  in  im.) 
vortretEtich  klarer  Wei<<e  clnasngehen. 
Hoffenilieh  wird  im  Heere  ouch  die  Nutz- 
anwendung daraus  gezogen r  und  wo  in 
Festungen  und  deren  Nähe  («elegenheit 
zur  Heranblldnng  solcher  Erkundung» 
Offiziere  im  Frieden  geboten  Istp  sollten 
die  kommandierenden  Genermle  ^k^rge 
tragen^  daß  daron  ein  reichlicher  Ge 
bittmch  gemacht  werde-  Schon  bei  groA 
angetegten  Übungen  Im  Fest nngs kriege 
wird  sich  der  Vorteil  gut  vor|£elnldet^ 
Erkujidungsoffiziere  bemerkbar  macheo, 
namentlich  dann,  wenn  Tor  feindlichen 
Festungen  nicht  immer  gentigentle»  Püin- 
mftierial  zur  V^erfügnng  steht,  wa*  ilocb 
immerhin  denkbftr  ist*  Der  Mangel  ma 
Kaum  gestattet  leider  nichts  auf  die 
Einzelheiten  des  geechilderten  K4impf«f» 
uiher  einzugehen;  aber  durch  da«  driji 
g«nd  £U  empfehlende  Studium  4c» 
Bchwurtescbe]]  Werkes  wini  sich  het  den 
OfÜ  zieren  aller  Waffen  und  aller 
Dienstgrade  iUjs  Erkenntnis«  mehr  1i« 
festigen,  dm$  die  Kermini»  de*  Fnitungs 
'kricges    tu  unsereni      '  :.iir|ia  Lüdien 

aufweist,    deren    A  naertÜlkb 

ist»  l>er  Kunpf  um  'hl*  i  ort  GolloMt' 
Berg  ist  aber  nur  dte  Einleitutig]ie|iisodCi 
wcklier  der  weitere  Angriff  gegen  die 
nodtm«  Tm^ug  Wittenberg  ^in  itwei 
wei  leren    H^ftetl/     folgen     winl.       Dieser 


ai4 


Btteliersoliaii- 


Angrifl  tat  ttber  nur  auafübrUar,  nachdem  | 
d&B  Fort  anf  dem  GoUcoer  Berp  gefallen  \ 
ist,  wie  ja  onsarem  Heere  hei  eineta 
Kriege  gegeii  Osten  otler  Weat'eii  öüch 
^unäÄ.'hst  Sperr  forts  entgegi*ntfetcii  w  erdenk 
bevor  die  eigen t Wehe  Haupt  festung  »n- 
/.T3 greifen  ist,  Ea  dürfte  keinem  Zweifel 
unterliegen^  daß  die^e^  3e weite  Heft  dea 
Schwarteaehen  Werkes  im  Inland  wie  Im 
Ausland  da.H»elbe  berechtigte  Aufaeben 
erregen  wird* 

Waffenlehre.  Herausgegeben  vün  Anton 
K  f>  r  J5  e  n  and  Rndolf  Kuh  n.  Heft  XHU  i 
BelagernngsgeBcbnt/e»  Bearbeitet 
A,  Korzen,  Mit  11  Fignrentafeln.  — 
Wien  1906.     L.  \\\  Seidel  it  Sohn. 

E»  war  bisher  äußerst  schwierig;  dich 
über  die  Belagerun gBgeachiit^e  in  fremden 
Heeren  einen  genaueren  Überblick  an 
verachnffeut  den  fias  vorliegende  Heft  der 
röhmliebat  bekünnten  Waffen  lehre  durch 
eine  umfasaendi?  Darstellung  in  hohem 
MaOe  gewährt*  In  durchaus*  7,  weck  müßiger 
Weise  sind  in  diese  Dura t  eil  ung  auch  die 
Ge^bütze  der  schweren  Artillertti  des 
Feldheeres  einbezogen  worden,  die  wobl 
im  deuts<?ben  Heere  die  größte  Entwick- 
lang aufzuweisen  haben.  Beim  öster- 
reich isch-ungariscbeu  ^faterial,  ds^  be- 
sonders eingebmiil  hebandelt  ist,  wurden 
alle  aeit  li^OO  durchgeführten  Änderungen 
und  Umgeataltungen  berüeküiehtigt.  In 
einer  arofungfeiehen  Tabelle  werden  Kon- 
struktions-  und  Wirkungsdaten  über  die 
Belagerungsgeschütze  der  Großmäebte  ge- 
geben»  wie  sie  vollat^lndiger  !<;oust  kaum 
schon  erschien eu  »iud*  Das  neue  Heft 
schließt  aich  den  bisher  erschienen eu  voll- 
wertig an. 


Feldverpflegungsdienst  bei  den 
höheren  Koimnandobehörden*  Mit 
<ie  neb  roigang  des  Koni  glichen  Kriege» 
ministerinms  und  des  Chefa  des  Ge- 
neralstubej*  der  Armee  herausgegeben 
von  V.  Fran^oia,  Oberat  und  Kom- 
mandeur des  Königin  Elisabeth  Garde- 
G  renadier-Hegi  men  ts  Nr,  3 .  Zweiter 
Teil:  Stillstand  der  Operationen 
und  Riickitug*  Mit  aecha  Karten- 
bei  lagen  in  Steindruck.  —  Berlin  H*OÖ. 
E,  S,  Mittler  ^  8ohn,  Preis  M,  4^50, 
gebd*  M.  0,75. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  w*eiit 
ebeuBo  wie  der  erste,  der  de«  Ver- 
pflegungsdienst beim  Vrtrmarseb  größerer 
Heeresteile  behandelt,  auf  die  Wichtig- 
keit dieses  Dienstes  Km,  der  auch  beim 
Stillstand  der  Operationen    and  ganz  be- 


sonders beim  Rückzüge  mit  grollen 
Schwierigkeiten  ?.u  kämpfen  hat.  Hierin 
die  betreffenden  Organe*  wie  Genejab 
Stabsoffiziere,  höhere  Adjatanten,  IIltel^ 
danturbeamte  und  Sanitiit-sofJitiere  schoa 
im  Frieden  auszubilden,  ist  der  Zweck, 
den  der  Verfasser  verfolgt  und  durch  die 
Einfahrung  von  VeriitiegmigskriegsspieSen 
zu  erreichen  sacht.  Mit  der  Sieherung 
des  Veq^flegungadienates  wächst  aber  die 
Widerstandsfähigkeit  eines  Heere»^  die 
namentlich  nuch  Mißerfolgen,  also  heim 
Hückznge^  besondere  GeUnng  erhjilt,  io 
daß  die  Vorbereitung  auf  diesen  Dienst- 
zweig  im  Frieden  von  bt'tehster  Wichtig- 
keit ist> 


En^l  ie  ch  -  d  eu  tach  6B  Tarn  eben  w  öfter  - 
buch  zur  Vorbereitnng  für  militArijsche 
Früfangen,  Von  G,  w  Loebell.  — 
Berlin  löüö.  Langen  ach  eidtsche  Bnch- 
handlung,     Preis  M,  1,^- 

Daa  kärzlich  eracbienene  kleine  eng- 
liaeh-dentsche  M  i  litärtäHchen  Wörterbuch 
bildet  für  alle  Offiziere  der  Kriegs- 
Bkadeniie  und  alle,  die  sich  für  die  eng- 
lische Dolmetscberprafung  vorlwreiten 
wollen,  ein  nnentbebrliches  nnd  zu- 
verläsaiges  Auskunftsmittel,  nm  isich  über 
die  viel  fach  selbst  La  den  grüßten  Wörter* 
büchem  nicht  za  findend eu  mijitä  riech ni- 
scheu  Ausdrucke  Kat  zn  holen.  Der 
Arbeit  ist  das  engliscb-franzositsche 
Militiirwörterbach  von  Meyer-Griffitb  «o- 
grandc  gelegt,  aber  diese/i  ao  vervoll* 
stand  igt  und  auf  den  neuesten  Stand  der 
m  i  I  i  t  f iri  sehen  F'ortaeb  ri  tte  n  n  d  Neu  eningea 
gebracht,  daß  es  in  seinem  neuen  Ge* 
wände  nunmehr  wohl  als  das  rooderiiste 
ond  zuverlässigste  Auskunftsbncb  anf 
seinem  (»ebiet  gelten  darf. 

Der  Kampf  um  befestigrte  Stallungen 
in  Qeachichte,  Lelire  und  ßeispieL 
Von  Hoppenstedt,  Major  usw.  — 
Berlin  IWö,  E.  B.  Mittler  ^  B*»hn. 
Preis  M.  3,25, 

In  den  Kriegen  der  neuesten  Zeit 
spielt  der  Kampf  um  befestigte  Stellangen 
eine  wichtige  Rolle,  and  in  der  vorliegen- 
den Schrift  werden  geschichtliche  Bei- 
spiele f]ber  HoUbe  Kämpfe  bis  «nm 
russisch  -  japanisch eu  Kriege  nnd  inr 
8c  hl  acht  bei  Mukdeu  erörtert,  Aladanu 
werden  die  Kampfmittel  hesprocheD,  mi 
denen  nicht  nur  die  Steil  feuergeschütite 
gerechnet  sind»  sondern  auch  die  gesamte 
Geliindebefestigung  mit  dem  Seh  an  z- 
zeng  usw,;  dabei  ^ind  die  am  Schahi) 
nnd  bei  Port  Arthur  äuge  wendeten  fland 
granaten  nicht  vergessen.  Die  Lehre  für 
diese  Kämpfe    erstreckt   sieb   auf  Angriff 
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und   Verteifljguug,     und     in    ili?m     l^ehr-  j 

Wmpiel  wird  ein  sokber  Ktiinpf  applika'  l 

torisch    an    einer    bestimmten   Kriegslage  ' 

durchgearbeitet j  wobei  die  sehweren  Feld-  I 

hau  bitten  vor  uud  während  deft  Artillem^  > 

kämpfen    besonders    beTiickMichtigt    wind,  I 

Die     Schrift     kaun     bestens     empfohlen  j 
^  forden- 


I 


i 


Di©  geBohiahtliche  Bntwicklung  den  j 
Seekrieges    von     der    Zeit    d*^r    Ent- 
deckungen   bis    zur    Gegenwart.      Von    ' 
Vistendjuiral  a.  D»  F  rh  r  n,  v,  M  a 1 1  jt  a b  n,   , 
l^reia  M,  1,—,  gebd,  M.  1,25. 

Der  Verfa^saer  stellt  sich  die  Aufgabe, 
den  Seekrieg  at»  Kriegamtttel  wie  als  ' 
Mittel  der  PoHtiJc  7m  schildern  und  ihu 
so  aBi^erem  Verständnis  nnher  mi  bringen, 
Iir  drei  hiMori8<^heö  Abschnitten  schildert 
er  die  Eiitwickluug  der  Kriegsflotte  und 
der  Seekriegsmittel  vom  16.  Jahrhundert 
bis  in  die  Zeit  der  napoleoniachen  Krie^re, 
Er  zeigt  hier^  von  weleber  BedentuDg  die 
Beherrsebung  de«  Meeren*  für  die  Ent- 
wicklung der  europäischen  Großmächte 
Wiir  und  wie  ihre  äümtliehe  Politik  von 
der  Stürke  ihrer  Flotte  abbing.  Von  gailü 
bt^souderem  Interesse  ist  df^s  L  Kapitel 
ober  die  heutigen  Weltwirt-schaftaataaten 
und  den  Seekrieg.  Verfasser  gibt  hier 
isunäebat  die  Entstehungögeachithte  der 
ernen  Kriegt^ßotten  und  der  atrate- 
i-takti sehen  Anstchanungen,  die,  nach 
[>bung  durch  den  rusAiäch- japanischen 
Kri<*gj  für  den  Hw^krieg  heute  maßgt^hend 
Aindj  gebt  dann  fiber  zur  Darstellung  des 
A bbftogigk ei ts Verhältnisses,  in  dem  unsere 
Weltwirtachaft-dütaateu  kommerziell  und 
P^iHtiscb  zu  den  Verkehrswegen  der  See 
»t^'honi  und  schließt  die  Besprechung  der 
ßoiie,  die  für  sie  der  Seekrieg  ttpielt, 
wen»  es  ihm  gelinglj  dica«  Haupt- 
Terkehrsstraße  der  Welt  militärisch  zu 
beherrschen.  Bo  vereinigen  sieh  die 
Einzelbilder  srn  einer  kurzen  überuicbt 
öbei  das  ganze  Gebiet,  das  der  Seekrieg 
in  aeinen  verschiedenen  Entwickjungs- 
Stadien  mit  der  Kulturentwicklung  und 
der  Geschichte  der  Völker  und  Staaten 
rerbindeti  um  ihren  Abschlags  isu  finden 
in  der  politischen  L^e  der  Gegenwart. 

I 

Krlegsbaumelster  (i^raf  Hochns  zu 
I4iiAr  «ein  Leben  und  Wirken. 
Von  Kicbard  Korn.  —  Dresden  I90i>. 
Vctl»g»buchhandlung    von  C.  Heinrich. 

Das  in  der  Hsmptsache  nach  arehiva- 
njMihen  Quellen  beftrbeitete  Buch  schüdert 
da«  Leben  und  die  Werke  des  nicht  nur 
als  ein  tüchtiger  Verwaltungsbeatoter* 
gewandter  Politiker  und  guter  Artillerist, 


sondern  ancb  mla  hervorragender  Ingenieur 
und  Kriegsbaumeister  seiner  Zeit  be- 
kannten Grafen  Rochufl  zu  Linar,  Am 
35,  Dezember  1626  als  Sohn  des  kaiser- 
lichcD  Oberst  Bapttsta  ^ruerrino  geboreUj 
erhielt  er  seine  Erziehung  in  Italien, 
woselbst  er  bis  2um  Jahre  1542  verblieb. 
In  diesem  Jahre  ging  er  nach  Frankreich 
zum  König  Franz  X.  1552/53  iat  er  bei 
der  Belagerung  von  Metz  tfttig  unter  dem 
Herzog  von  Guise,  Im  Jahre  1564  be* 
gegnet  nun  Linar  zum  ersten  Male  auf 
einer  diplomatii*eben  Miflaiou  als  frtinzö- 
siacber  Abgeaandter  beim  Kurfürsten 
Joachim  II,  von  Brandenburgs  wobei  er 
Deutschland,  das  ihm  später  eine  zweite 
Heimat  werden  sollte,  aus  eigener  An 
acbauung  kennen  lernte.  löüS/tiU  ist 
Linar  im  Dienst^^  tles  Kurfürsten  Fried- 
rich von  der  Pfalz,  dem  er  daa  Schloß 
BelHkheini  unweit  Heidelberg  befestigte* 
Schon  im  Jahre  1569  begab  sich  Linar 
!£um  Kurfarsten  von  Sachsen^  dem  er  bis 
zum  Jidirc  1578  in  verschiedener  Verwen- 
dung ausgezeichnete  Dienste  leistet-e. 
157J§  kam  er  nach  Brandenburg  um! 
wurde  vom  Kurfümten  Joi^him  IL  als 
Oberst  der  Artillerie  und  als  Kriegsbau- 
meister angestellt.  Seiner  Tätigkeit  ver- 
danken wir  die  Zitadelle  und  Festung 
Spandau,  auch  wurde  Linar  unter  anderem 
mit  dem  Erweiterungsbau  am  kur fürst- 
liehen  Schloß  zu  Berlin  beauftragt.  Am 
22.  Dezember  15B6  aUirb  Graf  Linar  nach 
einem  tÄten  reich  en»  Wechsel  vollen  In^eben 
■^Vi  Spandau,  woselbst  er  in  der  Xikolai* 
kirche  beigesetzt  wurde.  Zabl reiche  Ab- 
bUdangen  e reiben  den  Wert  dieaea  inter- 
essanten Buches. 


Dlo  optiechen  Instnimeiite.  Von 
Dr*  M*  V*  Hohr.  (^Aus  Natur  und 
Geisteswelt.«  Sammlung  wissenBchaft- 
lieh  gemein  verständl  ich  er  Darstellungen 
aua  allen  Gebieten  des  WisseUfiT 
88.  ßändchen.  j  Mit  84  Abhildungeu  im 
Text*  —  Leipzig  IftOfi.  B.  G.  Teubner. 
Preis  M.  1,™,  geb.  M.  1,25, 

Ein  )- optisches  Instrumenta  gebraucht 
heut^  fast  jeder.  Photographischer  Appa- 
rat und  Projektionsapparat,  Mikroskop 
and  Fernrohr  sind  allen  vertraute  Dinge. 
Über  die  Grundlagen  ihrer  Wirkungsweise 
tiöd  ihrer  Einrichtung  sich  zuverlässig 
unterrichten  zu  können*  wird  darum  vielen 
willkommen  sein.  Die  Möglichkeit  hieran 
bietet  das  vorliegende  Bandchen  der  be- 
kannten Sammlung  *Aaü  Natur  und 
Geistes  weit  1,  das  eine  elementare  D&r* 
Stellung  der  optischen  luätrumente  nach 
modernen  Anscbauungen  gibt.  Die  Dar- 
stellang  gibt  zunächst  eine  Einffihrutig 
in  die  Grund  begri^e  der  »Abbildung^. 


216  ^^'  BesprechuDg  eisgegangene  Bucher. 

behaDdelt  dann  das  Auge  und  seinen  Ge-  |  es  fehlen  weder  das  Ultramikroskop  BOOlT 
braach  beim  Sehen  und  wendet  sich  dann  i  die    neuen    Apparate     zur    Mikrophoto* 


der  eingehenden  Behandlung  der  ein- 
zelnen optischen  Instrumente  zu,  und 
zwar  zunächst  der  zu  objektivem  Ge- 
brauch (photographische  Apparate,  Camera 
obscura,  Projektionsapparate)  dienenden, 
dann  der  zu  subjektivem  Gebrauch  be- 
stimmten (Brillen,  Vergrößerungsgläser, 
Mikroskope,  Teleskope).  Die  Behandlung 
der  einzelnen  Instrumente  ist  bis  auf 
die  jüngste  Zeit   fortgeführt  worden,  und 


graphie  mit  ultraviolettem  Licht  (Mono- 
chromAte),  weder  die  Prismen-  noch  die 
Zielfemrohre,  weder  die  Projektions- 
apparate noch  die  stereoakopischen  Ent- 
fernungsmesser und  der  Stereokompa- 
rator.  So  kann  das  Bändehen  seiner 
Reichhaltigkeit  und  Zweckmäßigkeit 
halber  in  gleichem  Maße  empfohlen 
werden. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  zur  Bespreehnng  wird  ebensowenig  fiberaommen,  wie  Bflokeendnng  nicht  beiproohencr 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bfloher.) 

Nr.  14.  Taktische  Entschlüsse  und  Befehle.  Studie  über  Tmppen- 
führung  an  Hand  der  Operationen  einer  selbständigen  Division.  Für  den  Seibit- 
unterricht bearbeitet  von  A.  Buddecke,  Hauptmann,  zugeteilt  dem  Großen  General- 
stabe. Dritte,  verbesserte  Auflage.  Mit  einer  Karte  im  Maßstab  1  :  100000  und 
einer  Übersichtsskizze.  —  Berlin  1906.     £.  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  M.  8,26. 

Nr.  15.  Einzelschriften  über  den  russisch-japanischen  Krieg.  4.  Hefi. 
Die  Transbaikalkasaken-Division  Generalmajor  Rennenkampf  bei  Saimatai.  LMidimg 
der  zweiten  japanischen  Armee  auf  der  Liaotung-Halbinsel.  Mit  einer  Karte  und 
vier  sonstigen  Beilagen.  —  Wien  1906.    L.  W.  Seidel  &  Sohn. 

Nr.  16.  Dem  deutschen  Kaiserpaar  im  Silberkranze.  Gedenkblfttter  für 
Schule  und  Haus  von  einem  Schulmann.  Mit  vielen  Abbildungen.  —  Nemode  im 
Schlesien  1906.    W.  W.  (Ed.)  Klambt,  G.  m.  b.  H.    Preis  bei  Massenbezug  20  Pfg. 

Nr.  17.  Ausbildung  und  Führung  des  Bataillons  im  Gefecht.  Ge- 
danken und  Vorschläge.  Mit  51  Abbildungen  im  Text.  —  Berlin  1906.  KOnigliehe 
Hofbuchhandlnng  E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  M.  8,60. 

Nr.  18.  Über  Eissprengungen.  Mit  7  Abbildungen.  Von  Ingenieurhanpt- 
mann  a.  D.  W.  Stavenhagen.  Sonderabdruck  aus  der  ^ Zeitschrift  für  das  geMunte 
Schieß-  und  Sprengstoff wesen«  Nr.  8.  —  München  1906.    J.  F.  Lehmann. 

Nr.  19.  Sechs  Monate  beim  japanischen  Feldheere.  Von  Bronsart 
V.  Schellendorff,  Major  usw.  Mit  146  Abbildungen  und  zwei  Karten.  —  Berlin 
1906.     E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Preis  M.  8,—,  geb.  M.  9,60. 

Nr.  20.  Offizier-Felddienstübungen.  Zweiter  Teil.  Der  Bewegang*kri«g 
und  Märsche  zu  Gefechtsübungszwecken.  Von  Hoppenstedt,  Major.  Mit  einer 
Karte  in  Steindruck.   —    Berlin  1906.    E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Preis  M.  1,76. 


Berichtigung.    Die   letzten  Seiten   des  vorigen  (dritten)  Heftes   müssen  statt 
der  irrtümlich  erhaltenen  Seitenziffern  159  bis  166  die  Ziffern  >168  bis  160«  erhalten. 


Gedniekt  in  der  Königlichen  Hofbnohdniekerei  Ton  E.  S.Mittler  A  Sohn,  Berlin  SW68,  Xoebttar.  6^71. 
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N»chdmck^  anch  «Dt«?  Quell  enftngabe,  tmtersagt.    Überaetzungsrecht  Yorbebalten« 


fc  l'^  ^^  ^^  M  äk  i%  ih  #  # 


Angriff  auf  ein  modernes  Fort.  *) 

Von  Erast  BIahc,   Hauptmann  nnd  Kompagni&cihef  im  2.  liayeriöChen  FnBartillerie- 

Regiment, 

Betrachtet  man  die  Entwicklung  der  Artillerie,  to  ist  ein  ganz 
bedeutender  Fortschritt  im  "Waffenwesen  seit  etwa  20  Jahren  vor  eich 
gegangen.  Ein  Fortschritt,  wie  er  vordem  in  100  Jahren  nicht  erfolgte. 
D§fi  Fortschritt  zeigt  sich  in  den  größeren  Schußweiten,  der  erhöhten 
Fenergesch windigkeit,  der  größeren  Beweglichkeit  der  Artillerie  und  vor 
allem  in  der  ungeheuer  gesteigerten  Geschoßwirkung  mit  der  Einfühning 
der  Brisanzmunition. 

Der  Fortschritt  im  Waffenwesen  muß  natnrgemäß  in  erster  Linie 
dem  Angreifer  mehr  Vorteile  bieten,  da  dieser  mit  seiner  Hauptangriffs- 
wafFe  an  Zahl  dem  Verteidiger  überlegen  sein  muß  und  auch  stets  die 
modernere  Ausrüstnng  besitzen  wird. 

Die  Abschätzung  dieses  sich  stets  steigernden  Fortschritts  und  der 
hierdurch  erhöhten  Begünstigong  des  Angriffs  ist  selbstverständlich  sehr 
schwer,  und  erklärt  sich  hiermit  die  Größe  der  Verschiedenheit  der  Anschau- 
ungen, daß  der  eine  den  Angriff  auf  ein  modernes  Fort  in  wenigen  Tagen 
für  durchführbar  erachtet,  während  der  andere  mit  einem  Zeitraum  von 
Wochen,  ja  selbst  Monaten  rechnet. 

Je  weniger  der  Ernstfall  das  entschaidende  Wort  gesprochen  hat, 
desto  abweichender  sind  die  nur  auf  die  Theorie  sieh  gründenden  An- 
schauungen. 

Die  Erfahrungen  ans  der  Kriegsgeschichte  können  bei  den  so  sehr 
veränderten  Verhältnissen  wohl  nur  mit  großem  Vorbehalt  verwertet 
werden. 

Für  den  Angreifer  handelt  es  sich  darum,  alle  mit  dem  Fortschritt 
errungenen  Vorteile  zu  erkennen  und  in  ihrer  ganzen  Stärke  ansKunntzen. 

Im  allgemeinen  werden  die  größeren  Schußweiten  dem  Angreifer 
eine  größere  Auswahl  in  seinen  Stellungen  sowohl  in  der  Breite  als  der 
Tiefe  und  ein  weiteres  Abbleiben  von  dem  Verteidiger  ermöglichen  und 
hierdurch  insbesondere  den  Aufmarsch  weniger  verlustreich  gestalten. 


*}  Erater  Teil  eines  Vortrages,  gehalten  am  8,  Jannar  1906  vor  den  bft^^eriaeheü 
Offizieren  der  Garnison  Metz.  D«r  zweite  Teil  behandelt  den  Angriff  auf  ein  be- 
stimmte« Fort  nnd  entsteht  sich  der  Verftffentlicbtuig* 
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Ant^nfT  auf 

Die  erhöhtö  Feuergeschwindigkeit  gestattet  eine  Nieder-  and 
Bekämpfung  in  kürzerer  Zeit  und  somit  eine  Verkürzung  des  ganzen 
Yerlahrenaj  die  erhöhte  Beweglichkeit  ein  schnelles  Umstellen  von 
Kräften  und  überraschendes  Auftreten  an  anderer  Stelle. 

Bezüglich  der  Geschoßwirkung,  als  dem  Hanptfafctor  des  Fortp 
Schritts  der  Artillerie,  hat  man  technisch  im  Festnngsbauwesen  die  Folge- 
rn ugen  YoUig  daraus  gezogen.  Infanterie  und  Artillerie  stecken  viel- 
fach hinter  und  noter  Beton  oder  Panzer,  welche  dem  mittleren  und 
auch  dem  großen  Kaliber  einen  beinahe  völlig  unzerstörbaren  Widerstand 
entgege  n  setz  en . 

Wollte  man  also  das  Angriffs  verfahren  wie  bisher  einschlagen  j  d.  h. 
afuerst  die  gesamte,  teilweise  mit  den  besten  Mitteln  gedeckte  Artillerie 
des  Verteidigers  niederkämpfen,  dann  dessen  starke  Eindeckungen  ein- 
schießen  und  die  Infanterie  allmählich  schrittweise  an  die  Befestigungen 
heranschieben,  so  hieße  es  dem  Erbauer  den  Gefallen  tun.  Es  hieße  den 
Stier  bei  seinen  Hörnern  fassen,  die  Stärke  des  Verteidigers  aufsuchen 
und  bekämpfen,  nicht  dessen  Schwäche. 

Je  mehr  der  Verteidiger  sich  technisch  schützt,  umstomehr  ist  der 
Angreifer  darauf  angewiesen,  ihn  durch  andere  taktische  Verwendung 
sowohl  der  Infanterie  als  der  Artillerie  zw  bezwingen. 


Die  Möglichkeit  zu  einer  anderen,  dem  Angreifer  gunstigeren  An- 
griff sweise,  ist  gegeben  mit  der  Ausbildung  des  Bteilfenerachusses  und 
mit  dem  hierdurch  veranlaßten  Übergang   vom  Flachfeuer   zum  Steilfeuer, 

Hand  in  Hand  mit  dem  Fortschritt  im  Artilleriewesen,  also  ebenfalls 
vor  etwa  20  Jahren  beginnend,  erfolgte  auch  diese  Umwälzung  in  dem* 
selben.  Gerade  die  bedeutend  gesteigerte  Geschoßwirkung  zwang  mehr  und 
mehr  zur  gedeckten  Aufstellung  uud  dementsprechend  zum  Steilfeuer, 
Aber  mehr  noch  als  durch  die  Rücksicht  auf  Deckung  wurde  die  Um- 
wälzung durch  die  Rücksicht  auf  Wirkung  bestimmt,  da  sich  das  jetzt 
allmählich  auszubildende  Steilfeuer  dem  Flachfeuer  in  der  Wirkung  g^inz 
erheblich  überlegen  erwies. 

Es  gab  früher  bezüglich  ihrer  Verwendung  nur  eine  Art  der 
Artillerie,  welche  zuerst  sich  gegenseitig  bekämpfte  und  dann  sowohl  im 
Angriff  als  in  der  Verteidigung  sich  der  Infanterie  zuwendete.  Die 
Artillerie  war  gleich  günstig  zu  gebrauchen  für  Angril!  und  Verteidigung. 

Mit  der  Ausbildung  des  Steilfeuers  entstand  ein  Spezi alge schütz,  mit 
welchem  der  Angriff  eine  ungemeine  Überlegenheit  über  die  Verteidigung 
erlangte,  indem  das  Steilfeuer  alle  Ziele,  welche  sich  dem  Augriff  ent- 
gegenstellen, in  kuraer  Zeit  und  mit  riesiger  Wucht  niederzukämpfen  ver- 
mag, während  sich  für  das  Steilfeuer  des  Verteidigers  wenige  Ziele  bieteni 

Die  ganzen  Verhältnisse  drücken  sich  am  deutlichsten  (beinahe 
^afalenniäßig)  aus,  wenn  man  das  Verhältnis  der  Geschützansrüstung  bei 
Angriff  und  Verteidigung  einerseits  und  von  Flach-  und  Steilfeuergeschütz 
anderseits  sich  klar  legt,  wie  wir  es  etwa  beim  Angriff  auf  ein  permanent 
befestigtes  Werk  als  bestehend  annehmen  dürfen. 

Id  beiden  Fallen  ist  wohl  daa  Steilfeuer  in  ganz  bedeutender  Über- 
zahl gegenüber  dem  Flachfeuer  vertreten,  aber  noch  bei  weitem  mehr 
betont  beim  Angriff. 

Die  Überlegenheit  des  Steilfeuers  gegenüber  dem  Flachfeuer  nnd 
dessen  bedeutend  erhöhte  Bewertung  für  Angriff  wie  für  Verteidigung 
(auch  im  Feldkriege)  sei  im  Nachfolgenden  ausgeführt: 


AngiiM  auf  ein  modernem  Fort, 
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Wa«  will  der  Angreiletf 

Der  Angreiier  will  übb  GelaDde,  welches  der  Verteidiger  tsiiebat^ 
einnehineD.  £>eni  Vordringen  der  Infanterie  widersetzt  sich  der  Ver- 
teidiger, indem  er  mit  seinen  Flacbbabn- Batterien  aaf  weiten  Entfer- 
nungen nnd  mit  seiner  Infanterie  aof  n^^en  Entfern nngefi  died  sm  Tef- 
b indem  trachtet. 

Beides,  Flachbahn -Batterien  und  InfantenesteUnngen,  sind  Ziele,  die 
für  daa  Steilfener  des  Angreifers  die  denkbar  günstigsten  sind,  denn  nm 
ihre  Aufgabe  zu  erfüllen^  müssen  beide  Ziele  hioauf  aof  oder  rot  den 
Kamm  oder  den  Wall  und  sind  somit  der  Sicht  des  Angreifers  pret9- 
gegeben, 

Ziele,  gegen  wetche  die  Artillerie  aber  beobachten  kann,  sind  fnr 
dieselben  sehr  leicht  zu  bekämpfen. 

Ein  Ziel  wie  eine  sichtbare  Flachbahn -Batterie,  eingeschnitten  oder 
nicht,  oder  ein  Sefaiitzengraben  mit  beliebigem  Profil  und  mit  E^n- 
decknngen  (sofiern  nicht  bombensicher)  vergehen  oder  nicht,  ist  mit  mitt- 
lerem Kalibe?  oder  mehr  noch  mit  schwerem  Kaliber  bei  imassiertem 
Feuer  in  wenigen  Stunden  Töllig  vernichtet. 

Man  kann  schon  mit  100  Schuß  mittleren  Kalibers  ein  derartiges 
Ziel  teilweise  Ternjcbten.  Es  ist  jedoch,  wenn  bei  den  folgendeti  6^ 
trachtungen  von  einer  Kiederkämpfnng  einer  derartigen  Batterie  €»daf 
eines  Infantehestütspttnktes  Ton  gleicher  Breite  (100  m)  die  Rede  ist, 
mit  dem  massierleii  Feuer  eines  Bataillons,  also  etwa  deos  Zehnfachen 
dieser  SchnÜanzahl  in  der  Stunde  (bei  langsamem  EinschieSen  nnd  datanf 
folgendem  Schnei  Heuer  j  gerechnet  und  angenommen,  ämS^  wenn  nötig, 
Fener  anf  mehrere  Stunden  bis  zur  gänzlichen  Vemiehtung  fort- 
wird. 


Gerade  im  Gegensatz  zur  leichten  Bekämpfung  dieser  Zt^e  stsd  die 
offenen  Sleülefier-Batterieii  des  Verteidigers  und  noeh  mehr  d^sen  ge- 
panzerte Steilfeuer^Batterien  schwer  zu  treffen.  Erstere  entgehen  sich 
durch  gute  Deckung  im  Gelände  der  Beobachtung  und  sind  somit  nur 
dem  wenig  wirkungsvoUen  S^^ufener  ausgesetzt^  letztere  babeti  aocii 
anfierdem  ihren  nn verwundbaren  Panzer.  Aber  diese  Batterien  sind 
gerade  diejenigen,  welche  das  Vorgehen  der  Infanterie  nur  maßig  stören, 
Qjid  auch  diese,  wenn  sie  sich  ^nz  nahe  an  dem  Fort  f^tsetzt,  niclit 
oder  nnr  mit  einem  geringen  Teil  bescbielSen  können. 

Die  gedeckt  im  Gelinde  oder  unter  Panzer  aufgestellten  SletüeoiV- 
ßatterien  werden  mittels  telepbonisch  oder  ofitiscb  gbertza^enean  Kon* 
mando  ron  einer  mehr  oder  minder  entfernten  Befeliisslene  mos  geleitet 
und  rennögen  einem  Ziel  in  Bewegung  schwer  ru  folgen,  anefa  felilt 
ihnen  das  Streogeschoß,  die  rasante  Flugbahn  und  somit  die  hie?  nötige 
Tlefeix  Wirkung. 

Den  Angreifer,  der  sieh  nahe  am  Fort  festgesetzt  hAt,  TennÖgen  oitr 
die  mindestens  1000  m  rückwärts  lie^geadsn  dtetllesier*Bal4ierien  unter 
Feoer  eti  nehmen.  Es  ergeben  sich  anfierdiraB  nüA  Sdiwlerigkesten  in 
der  Beobachtung  und  häuüg  Ge^hrdnng  der  eügeses  TmppeQ  oder 
Zerstöfong  der  eigenen  Hindemisnuttel, 

Die  gepanzerten  Flachbahn -Batterien  sind  ffir  d^  Vorgehen  und 
Pettaetzen  der  Infanterie  die  gefährlichsten  Gei^ner;  beim  Sturm  die  ein- 
sjge  aiHlleristisehe  Waffe  des  Verteidigeim.  Sie  rermögen  mit  ihrem 
faaanfeo  Schuß  gut  zu  wirken  und  halten  anderseits,  doreb  ihren  lernet 
beiliahe  miTerwujidbar«  bis  zum  letzten  Moment  ans.     ^illerding«  ist  hier- 
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fiir  VorbediDguüg,  daß  diese  Batterien  so  angelegt,  sind,  daß  sie  dieser 
Aufgabe  nachkommen  kötinen  (daß  sie  auf  oder  vor  dem  Hange  liegen). 
Geläodef alten  usw.  vermindern  deren  Wirkung  trotzdem  gaoz  erheblich 
oder  machen  dieselbe  anf  vielen  Teilen  des  An  griff  Bgeländes  unmöglich. 
Auch  ist  das  Richten  im  Panzer  durch  kleine  Sehschlitze  und  den  sich 
bildenden  Rauch  erschwert.  Die  Kommandoiibermittlnng  ist  ebenfalls 
nicht  direkt. 

Kann  somit  der  Verteidiger  dem  Infanterieangriff  nicht  wirksam 
entgegentreten,  so  kann  er  auch  die  Steilfeuer-Batterien  des  Angreifers, 
welche  seine  wirksamsten  Trutzniittel  vernichten^  nicht  beträchtlich 
schädigen  oder  gar  niederkämpfen,  denn  diese  sind  durch  ihre  Lage  im 
Gelände  gerade  wie  die  Steilfeuer- Batterien  des  Verteidigers  gut  gedeckt 
aufgestellt  und  nur  dem  Strenschießen  ausgesetzt.  Flachbahn- Bat t^eriea 
bedarf  der  Angreifer  wenig  und  selbst  diese  vermag  er  ziemlich  gedeckt 
aufzustellen,  denn  diese  haben  andere  Aufgaben  als  jene  des  Verteidigers, 

Es  sind  diese  VerhMltnisse  in  der  Feldschlaciit  noch  ausgeprägter  als 
im  Fes  tu  ngs  kriege.  Mit  der  schweren  Artillerie  hat  der  Angreifer  in  der 
Feld  Schlacht  einen  Faktor,  welcher  fast  entscheidend  zu  nennen  ist.  Die 
schwere  Artillerie  kämpft  leicht  die  Feldartillerie  des  Verteidigers  nieder 
und  macht  in  kurzer  Zeit  die  Einbruch  sstelle  sturmreif.  Dabei  ist  sie 
in  gedeckter  Stellung  durch  die  schwere  Artillerie  des  Verteidigers  fast 
nicht  zu  fassen  und  nur  etwa  durch  Seh rapnellstreuf euer  der  Feldartillerie 
belästigt»  welches  noch  dazu  bei  Herstelluüg  von  Deckungen*)  ganz 
bedeutend  an  seiner  "Wirkung  verliert.  Für  den  Angreifer  ist  das  wir* 
knnge volle  Steilfeuer  der  schwereia  Artillerie  dem  der  Feldbatterien  auch 
in  der  Feldschlacht  vielfach  an  Wirkung  überlegen  und  doch  ist  jene  in 
der  Feldarmee  selbst  in  Deutschland,  obwohl  man  bei  uns  in  dieser  Be- 
ziehung vor  allen  anderen  Staaten  sich  einen  großen  Vorsprnng  gewahrt 
hat,  noch  ziemlich  bescheiden  vertreten.  Es  steht  das  im  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  der  Waffe. 

Zuerst  wurde  die  schwere  Artillerie  des  Feldheeres  nur  zu  dem 
Zweck  bei  der  Feldarmee  eingereiht,  um  da  zu  wirken,  wo  starke  Feld* 
befestigungsanJagen  dem  Feuer  der  Feldartillerie  völlig  trotzten.  Später 
sagte  man  sich,  die  schwere  Artillerie  solle,  nachdem  sie  einmal 
da  ist,  auch  dann  wirken,  wenn  die  Ziele,  welche  sie  ursprünglich  ins 
lieben  riefen,  nicht  vorhanden  sind.  Sehr  rasch  kam  die  schwere 
Artillerie  den  neuen  Forderungen  r  Wirkung  des  Steilfeuers  auch  gegen 
lebende  Ziele,  rasche  Feueraufnahme  und  erhöhte  Bew^eglichkeit  nach. 
Jetzt  wird  mehr  und  mehr  das  so  wirkungsvolle  Feuer  der  schweren 
Artillerie  in  seiner  wirklichen  Kraft  richtig  eingeschätzt  und  anerkannt, 
und  auch  die  Konsequenzen  werden  daraus  gezogen,  daß  die  schwere 
Artillerie  die  Aufgaben,  welche  der  Befehlshaber  des  Angriffs  an  die 
Artillerie  stellt,  Niederkämpfen  der  gegnerischen  Flach b ah ngeschütze  und 
Sturm  reif  machen  der  Stnrmstellung,  am  raschesten  und  sichersten 
vollzieht 

Auch  im  Feldkriege  finden  sich  für  die  schwere  Artillerie  in  der 
Verteidigung  weniger  günstige  Ziele.     Es  sind   hier   nur   die  Feldbattjerien 
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*)  0ie  Frage»  ab  Decknngen  bergest«] It  werden  sollen  oder  uicht,  müO  bi«r 
wie  in  allen  Fallen,  wenn  nur  irgend  Kräfte  und  Zeil  vorhanden  sind,  im  bejahenden 
Sinne  beontrn'ortet  werden;  es  zfiblt  daa  Leben  auch  nur  eine«  Mannes»  der  infolge 
der  hergestellten  Deekting  gerettet  werden  kann,  mehr  als  adhst  die  angestrenj^rete 
Arbeiteledstung  eines  ganzen  Bataillons. 
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Um  Gegners;  die  Steilfeuer-Batterien  dei  Angreifers  vermag  der  Vertei- 
diger im  Streu  verfall  reo  nur  wenig  zu  achädigen  und  den  AngriflE  der 
Infanterie  uur  in  geringem  Maße  zu  belästigen. 

Dagegen  wird  hier  der  Verteidiger  einen  großen  Nutzen  aus  der  Ver- 
wendung schwerer  Flachbahn- Batterien  ziehen. 

L    TuktiKches*  Verfahren. 

Der  Angriff  auf  ein  modernes  Fort  wird  eich  nicht  darauf  einlaseen, 
von  ferne  die  starken  Schutz mitteli  welche  die  Verteidigung  errichtet 
hat,  zu  zeratoren. 

Der  Angriff  wird  nur  das  niederkämpfen »  was  da^  Vorgehen  der 
Infanterie  verhindern  kann  (Fla  eh  bahn -Batterien  und  Stellungen  der 
Infantarie  im  Vor-  und  Zwischengelände)  die  noch  vorhandenen  Verteidi- 
gnngsmittel    werden    nur   zur  Vermeidung  großer  Verluste  niedergehalten. 

Die  Infanterie  geht  dann  möglichst  nahe  ao  das  Fort  heran  und 
nach  VernichtuDg  der  Sturmfreiheit  schnellstens  zum  Sturm  über. 

Für  einen  Fernkampf  ist  das  moderne  Fort  besser  gerüstet  als  für 
den  Nahkampf.  In  der  Nah  Verteidigung  liegt  seine  größte  Schwäche* 
Diese  gilt  es  auszunutzen, 

A,    Verwendung  der  Artillerie, 
Die  Verwendung  der  Artillerie  des  Angreifers  ist  folgende: 

1.  Niederkämpfen  derjenigen  Artilleriej  welche  das  Vorgehen  der 
Infanterie  wirksam  beschießen  kann,  d.  h.  der  Flachbahn- 
ßatterieu  des  Verteidigers, 

Nebenher  wird  die  übrige  Artillerie  mit  Streufeuer  nieder- 
gehalten und  dereu  Wirkung  durch  Verhinderung  der  Beobach- 
tung  sehr  vermindert, 

2,  Während  die  übrige  Artillerie  auch  im  folgenden  von  den  gleichen 

Geschützen  niedergehalten  wird,  werden  die  Batterien,  welche 
nach  Vernichtung  der  Flachbahn-Batterien  frei  werden^  auf  die 
Stellungen  der  Infanterie  im  Vorgelände  verlegt  und  diese  sturm- 
reif gemacht  oder  die  Infanterie  zum  Verlassen  derselben  ge- 
{swungen.  Hierauf  wird  das  Fort  selbst  von  den  gleichen 
Batterien  unter  allgemeines  Feuer  gehalten  und  dessen  Sturm- 
freiheit zerstört. 

Zu  L: 

Verwendung  der  Artillerie  gegen  die  Artillerie  des  Verteidigers, 

Es  fällt  der  Artillerie  die  Bekämpfung  von  dreierlei  Zielen  zu.  Dem* 
entsprechend  erfolgt  eine  Dreiteilung  der  Artillerie. 

Die  drei  Aufgaben  (Ziele)  der  Artillerie,  die  hierdurch  bedingte  Tei- 
lung der  Artillerie  in  drei  Gruppen,  sowie  die  Lösung  der  drei  ver- 
iebiedenen  Aufgaben  sind  folgeude: 

a)  Das  Niederkämpfen  der  Flaehbahn*Batterien*  Hierher 
gehören  auch  diejenigen  Steilfeuer-Batterien^  welche  eine  schlechte 
Deckung  besitzen,  wenn  das  Gelände  für  die  massenhafte  Verwendung 
der  Artillerie  nicht  genügend  Raum  gewährt  oder  welche  mittels  Ballon- 
erknndung  und  Beobachtung  und  mittels  Anschneide  verfahren  usw,  in 
enge  Streugrenzen  gefaßt  werden  können. 
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An  Geschützen  sind  hierfür  nur  Steilfeuer  der  schwersten  Batterien 
ergänzt  mit  mittlerem  Kaliber  za  bestimmen,  welche  mit  massiertem, 
schon  der  Zahl  nach  weit  überlegenem  Feuer  ihre  Aufgabe  in  kürzester 
Zeit  gründlich  vollziehen. 

Für  diese  Aufgabe  sind  etwa  drei  Viertel  aller  Steilfeuer-Batterien 
bestimmt.  Die  Batterien  dieser  Gruppen  erhalten  zur  Unterscheidung 
den  Namen  » Kampf batterien«. 

b)  Das  Niederhalten  der  übrigen  Artillerie  (offene  Steilfeuer- 
batterien), welche  eine  gute  Lage  im  Gelände  besitzt  und  nur  durch  Steil- 
feuer in  weiten  Grenzen  zu  fassen  ist. 

Mit  dieser  Aufgabe  ist  auch  die  Bestreichung  der  rückwärtigen  Ver- 
bindungen der  Batterien  sowie  aller  Verkehrswege  überhaupt  zu  ver- 
einigen. 

Diese  Aufgabe  fällt  den  sämtlichen  schweren  Flachbahn-Batterien  des 
Angreifers  (mit  Ausscheidung  einiger  Batterien  als  Ballonbatterien),  etwa 
der  Hälfte  der  Feldbatterien  und  sämtlichen  leichten  Feldhaubitz-Batterien 
(welche  hierfür  am  allerbesten  geeignet  sind)  zu.  Diese  alle  vermögen 
mit  Schrapnellstreufeuer  der  Aufgabe  am  ehesten  gerecht  zu  werden. 
Das  Feuer  wird  entsprechend  der  Wichtigkeit  der  gegnerischen  Batterien 
mit  Massierung  auf  das  schwere  Kaliber  verteilt. 

Wo  die  Deckung  im  Gelände  so  günstig  ist,  daß  der  Schrapnellschuß 
zu  flach  und  wirkungslos  sein  würde,  erfüllt  das  Streufeuer  der  Batterien 
der  schweren  Artillerie  des  Feldheeres  die  Aufgabe,  indem  diese  von 
seitwärts  flankierend  ans  wechselnden  Stellungen  wirken. 

Die  Batterien  der  schweren  Artillerie  des  Feldheeres  erhalten  als 
Hauptaufgabe  ohnedies,  von  derartigen  Stellungen  aus  dann  einzugreifen, 
wenn  frontal  eine  Aufgabe  nicht  oder  weniger  gut  gelöst  zu  werden  ver- 
mag. Sie  können  deshalb  hier  zur  Verwendung  gelangen,  da  sie  infolge 
ihrer  Bespannung  von  den  Entladestellen  bezüglich  ihres  Munitionsersatzes 
unabhängiger  sind. 

c)  Verhinderung  der  Beobachtung  von  seiten  des  Feindes. 
Diese  Beobachtung  findet  teils  von  stark  eingebauten  Beobachtungsständen, 
teils  auch  von  wechselnden  Stellungen  aus  statt. 

Dementsprechend  sind  an  Geschützen  benötigt:  Steilfeuer  mittleren 
Kalibers  zum  Zerstören  dieser  Beobachtungsstände  und  Schrapnellfeuer 
auf  der  ganzen  Linie,  auf  welcher  eine  Beobachtung  erfolgen  kann,  zur 
Verhinderung  derselben  von  offenen  Stellen  aus. 

(Zu  dieser  Gruppe  gehören  auch  die  Ballonbatterien,  welche  speziell 
als  Hauptaufgabe  mit  der  Vernichtung  der  Ballons  betraut  werden.) 

Zu  diesem  Zwecke  bleiben  als  Rest  zur  Verfügung: 
7*  der  Steilfeuer-Batterien, 
V2  der  gesamten  Feldbatterien, 
und  einzelne  besonders  ausgeschiedene  Ballonbatterien  mittleren  Kalibers. 

Die  Dreiteilung  der  gesamten  Artilleriewaffe  erfolgt  so  zeitig,  daß 
mit  Rücksicht  auf  die  den  drei  Gruppen  zugewiesenen  Aufgaben  schon 
das  Instellunggehen  der  Artillerie  erfolgen  kann. 

Lsnerhalb  der  Brigaden  und  der  Regimenter  können  infolgedessen  die 
weitere  Auswahl  und  Einnahme  der  Stellungen,  die  Erkundungen  und 
Vorbereitungen  für  das  Feuer  usw.  zweckentsprechender  erfolgen. 
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Bohießen  derselben  durch  den  sich  vorlegenden  Ranch  nnd  Trichter  deren 
Benutzung  iliusorsich  machen  (mittleres  Steilfeuer). 

Zu  2.: 
Verwendung  der  Artillerie  gegen  die  Infanterie  des  Verteidigers. 

Die  Stellungen  der  Infanterie  des  Verteidigers,  sowohl  die  im  Vor- 
gelände und  Zwischengelände  des  Forts  als  auch  in  dem  Fort  selbst, 
können  sich  der  Sicht  nicht  entziehen,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen 
wollen.  Sind  sie  aber  der  Beobachtung  zugänglich,  so  sind  sie,  wie  die 
beobachtungsfähigen  Batterien,  bei  konzentriertem  schweren  und  mittleren 
Steilfeuer  bald  derart  zugedeckt,  daß  die  Infanterie  sich  nicht  mehr 
halten  kann  und  die  Stellung  verlassen  muß,  wenn  sie  sich  nicht  in 
bombensichere  Untertreträume  flüchten  kann. 

Wo  bombensichere  Untertreträume  vorhanden  sind,  wird'  die  In- 
fanterie des  Verteidigers  in  denselben  gegen  das  Feuer  Schutz  finden. 
Diese  Stellungen  müssen  daher  gestürmt  werden. 

Es  wurde  schon  früher  stark  bezweifelt,  ob  die  Infanterie  des  Ver- 
teidigers die  moralische  Kraft  besitzen  würde,  während  der  Feuer- 
verlegung, welche  die  Artillerie  des  Angreifers  dann  eintreten  lassen 
muß,  wenn  die  eigene  Infanterie  stürmen  soll  (um  diese  nicht  zu  ge- 
fährden) heraus  aus  ihren  bergenden  Kasematten  zu  laufen,  um  vom 
offenen  Wall  aus  den  Angreifer    mit    ihrem  Feuer  am  Sturm  zu  hindern. 

Besonders  ist  die  Anforderung  an  den  Mut  dann  eine  sehr  hohe, 
wenn  der  Angreifer  des  öfteren  mit  Scheinsturmversuchen  den  Verteidiger 
in  das  sofort  wieder  einsetzende  Artilleriefeuer  vorlockt.  War  die  An- 
forderung an  die  menschliche  Natur  früher  eine  sehr  hohe,  so  ist  sie 
jetzt  eine  unmögliche,  denn  für  die  Infanterie  des  Verteidigers  kam  kein 
günstiges  Moment  neuerdings  hinzu,  dagegen  hat  sich  einerseits  die  Ge- 
schoßwirkung enorm  erhöht  und  anderseits  auch  die  Präzision  der  Ge- 
schütze, welche  der  stürmenden  Infanterie  ein  Herangehen  bis  auf  die 
nächste  Entfernung  gestattet  (hier  hat  sie  sich  durch  Eingraben  und  etwa 
durch  Sandsäcke  gegen  etliche  Splitter  zu  schützen). 

Ein  mehrmaliges  Einüben  des  gleichzeitigen  Abstopfens  oder.  Ver- 
legen s  des  Artilleriefeuers  und  gleichzeitige  erneute  Feueraufnahme  nach 
vereinbarter  Zeit  oder  nach  vereinbarten  Zeichen  (Ballon)  wäre  Vor- 
bedingung. 

Dem  Angreifer  kommen  zur  einheitlichen  Ausführung  seiner  Unter- 
nehmungen, zur  Vermeidung  verhängnisvoller  Mißverständnisse  sowie  zum 
richtigen  Zusammenarbeiten  von  Infanterie  und  Artillerie  die  modernen 
Mittel  zur  Verbindung,  wie  Telegraph  und  Fernsprecher,   sehr  zunutze. 

Das  Beschießen  wird  von  der  Kampfartillerie  des  Angreifers  aus- 
geführt, zuerst  konzentriert  auf  die  Stellungen  des  Verteidigers  außerhalb 
des  Forts,  dann  auf  dieses  selbst.  Die  Kampfartillerie  hat  zu  dieser^Zeit 
ihre  erste  Aufgabe  erfüllt  und  ist  frei.  Die  übrige  Artillerie  behält  ihre 
Ziele  bei. 

Das  Beschießen  ist  als  ein  allgemeines  Beschießen  durchzuführen. 
Als  Nebenaufgabe  fallen  der  Artillerie  zu:  Das  Zerstören  von  Minen  usw. 
sowie  das  Zerstören  der  Draht-  usw.  Hindernisse.  Die  gänzliche  Be- 
seitigung der  Hindernisse  sowie  die  Zerstörung  der  Flankierungsanlagen 
würden  dem  Pionier  obliegen,  der  dieser  Aufgabe,  wie  der  japanische 
Krieg  lehrt,  sehr  gut  gerecht  werden  kann,  zumal  unter  dem  Schutz  der 
eigenen  Artillerie. 
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B.    Verwendung  der  Infanterie. 

Die  Verwendung  der  Infanterie  würde  im  allgemeinen  eine  zwei- 
fache sein. 

Zunächst  hätte  die  Infanterie  nur  den  Schutz  der  Artillerie  zu  über- 
nehmen und  bleibt  soweit  vom  Feinde  ab,  als  es  mit  Rücksicht  auf 
die  Sicherung  der  Artillerie  zulässig  erscheint.  Jedes  weitere  Vorgehen, 
jedes  Gewinnen  von  Gelände  wäre  zwecklos  und  würde  die  Infanterie 
ohne  Grund  dem  Feuer  der  Artillerie  mehr  aussetzen.  Die  Infanterie 
geht  nur  vor,  um  die  verlassenen  Stellungen  in  Besitz  zu  nehmen  oder 
zum  Ansetzen  des  Sturmes  dann  gleich  auf  die  nächste  Entfernung. 

Ein  Festsetzen  hier  für  kürzere  Zeit  ist  nötig  zur  Sammlung  und 
zur  Einweisung  der  Truppen. 

Beim  Vorgehen  und  beim  ersten  Festsetzen  im  Gelände  hat  sie  das 
Infanteriefeuer  der  Stellungen,  welche  durch  die  Artillerie  völlig  zugedeckt 
sind,  nicht  zu  fürchten. 

Auch  die  Steilfeuer-Batterien  vermögen  beim  Vorgehen  fast  nicht  zu 
wirken  (höchstens  durch  vorangehendes  Einschießen  auf  bestimmte 
Punkte),  dagegen  können  diese  die  Infanterie  beim  ersten  Festsetzen  im 
Gelände  gegebenenfalls  mit  einigen  Batterien  unter  heftiges  Feuer 
nehmen. 

Gelingt  es  den  Steilfeuer-Batterien,  von  welchen  infolge  der  nahen 
Entfernungen  nur  ein  ganz  geringer  Teil  (der  weiter  rückwärts  gelegene) 
wirken  kann  und  welche  durch  Streufeuer  niedergehalten  sind  und  auch 
ohne  oder  nur  mit  mangelhafter  Beobachtung  zu  schießen  vermögen, 
und  zudem  die  eigenen  Truppen  sehr  gefährden,  dennoch  diese  Stellung 
des  Angreifers  gut  unter  Feuer  zu  nehmen,  so  wird  der  Angreifer 
hierdurch  zeitweise  zum  völligen  Verlassen  der  Stellung  gezwungen 
werden  können. 

Sehr  schwierig  aber  dankbar  wäre  auch  eine  Einwirkung  mit  den 
Batterien  der  Nachbarabschnitte  oder  der  Xachbarforts  in  diesen  Mo- 
menten. 

Von  den  Flachbahnfeuergeschützen  befinden  sich  nur  noch  die  durch 
Panzer  geschützten  in  Tätigkeit.  Gegenüber  den  Panzerflachbahnfeuer- 
geschützen mittleren  und  größeren  Kalibers  ist  der  Angreifer  durch  die 
kleinsten  Geländefalten  und  die  niedrigste  Deckung  besser  geschützt  als 
in  den  weiter  rückwärtigen  Stellungen  innerhalb  der  wirksamen  Schuß- 
weite, da  die  starke  Rasanz  der  Flugbahn  eine  Bestreichung  des«  vom 
Verteidiger  abliegenden  Hanges  auf  den  nächsten  Entfernungen  ganz  un- 
möglich macht. 

Ist  die  Stellung  ganz  nahe,  dann  läßt  auch  die  große  Anfangs- 
geschwindigkeit der  Geschosse  ein  Schrapnellfeuer  aus  diesen  Geschützen 
nicht  zu  und  käme  überhaupt   nur   noch   der  Kartätsch schuß  in  Betracht. 

Von  der  ganzen  Artillerie  sind  bei  dem  Nahkampf  noch  am  meisten 
die  gepanzerten  Flachbahngeschütze  kleinen  Kalibers  wirksam.  Aber  auch 
diese  werden  durch  das  allgemeine  Beschießen  des  Forts  in  ihrer  Tätig- 
keit stark  behindert. 

Günstig  wird  dennoch  das  Vorgehen  und  Festsetzen  der  Infanterie 
bei  Nacht  oder  unsichtigem  Wetter  stattfinden;  auch  der  Sturm  am 
besten  zu  dieser  Zeit.  Vorbedingung  für  das  gute  Gelingen  beider  ist 
vorangehende  genaueste  Erkundung  und  Einweisung. 

In  der  Sturmstellung  wird  dennoch  die  Infanterie  des  Angreifers  den 
größten,   vielleicht  den   einzigen,  bedeutenderen  Verlust  ertragen  müssen. 
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Von  weittragendster  Bedeutung  ist  es  daher,  daß  bald  zum  Sturm 
vorgegangen  wird,  wie  überhaupt  es  von  der  größten  Wichtigkeit  ist,  daß 
der  Angriff  rasch  vonstatten  geht,  daß  insbesondere  nicht  zwischen  den 
einzelnen  Momenten  eine  Stockung  eintritt,  also  etwa  beim  Feuerverlegen 
nach  Niederkämpfen  der  Flachbahn-Batterien  auf  die  Infanteriesteilungen 
im  Vor-  und  Zwischengelände  oder  später  bei  der  Verlegung  des  Feuers 
von  hier  auf  das  Fort  selbst. 

Wenn  auch  hier  die  Infanterie  starke  Verluste  erleiden  sollte,  so 
werden  dieselben  dennoch  nicht  die  Höhe  erreichen,  wie  sie  in 
Summe  bei  einem  langsamen  Verfahren  sich  zusammenzählen  dürften. 
Es  dürfte  hiermit  sich  ähnlich  verhalten  wie  mit  den  wenigen,  äußerst 
blutigen  Schlachten  bei  einer  modernen  Kriegführung  gegenüber  den 
vielen,  im  einzelnen  weniger  verlustreichen  Gefechten  und  Schlachten 
früherer  Zeit. 

Für  den  Sturm  selbst  kommt  als  günstiges  Moment  für  den  An- 
greifer in  Betracht,  daß  das  moderne  Fort  nicht  mehr  das  starke  Profil 
früherer  Zeiten  aufweist  und  damit  auch  die  Sturmfreiheit  beträchtlich 
geringer  ist. 

Die  stark  gemauerte  Eskarpe  mußte  infolge  der  Geschoßwirkung 
durch  eine  Erdböschung  ersetzt  werden,  welche  wesentlich  geringere 
Sturmfreiheit  besitzt. 

Leichter  als  früher  bahnt  der  Pionier  in  die  von  der  Artillerie  gut 
zu  beschießenden  Drahthindernisse  die  Gassen  für  den  Sturm  und  leichter 
als  früher  zerstört  er  die  Flankierungsanlagen  der  Reverskaponieren. 

Ist  die  Infanterie  in  das  Fort  selbst  eingedrungen,  so  findet  sie  hier 
keinen  nennenswerten  Widerstand  von  dem  numerisch  und  moralisch  so 
sehr  unterlegenen  Verteidiger. 

Die  Verteidigung,  welche  auf  den  offenen  Wall  herauf  muß,  kommt 
zu  spät  und  die  Wirkung  der  gedeckten  Verteidigungsmittel  ist  durch 
ihre  Deckung  selbst  behindert  und  für  den  kurzen  Zeitmoment  zu  gering. 

(Schlnß  folgt.) 
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Schuß. 

Ballistik  für  Nichtmathematiker.*) 

Hirsch,  Major  beim  Stabe  des  FußartillerieKegiments  General-Feldzengmeister. 

Es  soll  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  die  innerballisti- 
schen Vorgänge  beim  Schuß  aus  dem  Infanteriegewehr  so  darzustellen, 
daß  auch  mathematisch  nicht  geschulte  Leser  mühelos  folgen  können. 
Dazu  ist  es  allerdings  notwendig,  daß  die  Richtigkeit  der  benutzten 
Formeln  und  ihre  Anwendung  als  bewiesen  angenommen  wird,  und  daß 
es  gestattet  ist,  etwas  breiter  und  ausführlicher  zu  schreiben,  als  es  für 
Fachmänner  notwendig  wäre.  Trotz  dieser  beiden  Nachteile  erschien  es 
doch  angebracht,  der  bei  weitem  •  überwiegenden  Zahl  von  Offizieren,    die 

*)  Der  letzte  Teil  der  Arbeit  wendet  sich  nur  an  Ballistiker  bezw.  Mathematiker. 
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sich  mit  den  GrundwiBsenschaften  der  Ballistik  nicht  beschäftigt  habeD, 
einen  Einblick  in  die  Vorgänge  zu  geben ,  die  sich  fast  täglich,  man 
könnte  sagen  tint€r  ihren  Händen  abspielen.  Für  diejenigen  Leeer,  die 
sich  "weiter  mit  der  angeregten  Frage  beschäftigen  wollen,  sei  hier  be* 
merkt,  daß  die  benutzten  Formeln  nnd  zum  Teil  die  Art  ihrer  Anwen- 
dung dem  Buch  toh  Hejdenreich  »Die  Lehre  vom  Schuß«*)  ent- 
nommen sind. 

In  dem  Augenblick,  wo  der  Fenerstrah!  des  Zündhütchens  die 
Piil%*erladuDg  der  Patrone  trifft,  entzündet  sich  die  Oberfläche  einzelner 
Körner  dereelben.  Sofort  entwickeln  sich  hierdurch  Pulvergase,  und 
während  einerseits  die  Verbrennung  des  Pulvers  weiter  fortschreitet,  indem 
sich  immer  mehr  Oberflächen  von  Körnern  entzünden  nnd  die  entzündeten 
Körner  nach  innen  hinein  brennen,  schreitet  anderseits  durch  den  Druck 
der  Pul  vergase  getrieben  das  Geschoß  im  Laufe  vorwärts  und  beginnt 
gleichzeitig  die  ihm  durch  die  Felder  und  Züge  aufgezwungene  Drehung; 
außerdem  tritt  auch  gleichzeitig  eine  Rückwärtsbewegung  des  ganzen 
Gewehrs,  der  Rückstoß,  ein.  Nach  einer  gewissen  Zeit  ist  alles  Pulver 
verbrannt  und  in  Gas  umgewandelt,  dabei  hat  sich  die  Geschwindigkeit 
des  Geschosses  dauernd  gesteigert.  Wenn  das  Geschoß  schließlich  mit 
der  sogenannten  Mündungsgeschwindigkeit  den  I^auf  verläßt,  ist  die 
Leistungsfähigkeit  der  Pulvergase  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Wäre 
das  Gewehr  etwa  B  bis  3  m  länger,  so  würde  die  Geschwindigkeit  des 
Geschosses  in  diesem  langen  Laufe  noch  dauernd,  allerdings  nur 
wenig  zunehmen.  Bei  der  gegebenen  Länge  unserer  Gewehre  vertassen 
die  Pulvergase  unter  hohem  Druck  mit  dem  Geschoß  gleichzeitig  den 
Lauf  und  erzeugen  Luft  wellen,  welche  den  Knall  verursachen.  Beim 
Geschütz  ist  dieser  Druck  so  stark,  daß  er  dem  schon  frei  in  der  Luft 
fliegenden  Geschoß  noch  eine  ßeschleunigung  erteilt,  so  daß  dessen  Ge- 
schwindigkeit etwa  3  m  vor  der  Mündung  noch  etwas  größer  ist  als  die 
Mündungsgeschwindigkeit. 

Soweit  im  großen  und  ganzen  der  Verlauf  der  einzelnen  Vorgänge, 
wir  wollen  nun  auf  die  Einzelheiten  eingehen.  Dieser  weiteren  Betrach- 
tung mußten  aus  änßeren  Gründen  diejenigen  Verhältnisse  zugrunde 
gelegt  werden,  welche  sich  im  Gewehr  88  bei  einer  Ladang  von  2,50  g 
Gewehrblättchenpulver  ergeben.**)  Die  bei  uns  angewandte  Ladung  be- 
trägt 2,66  g,  für  sie  gilt  alles  im  folgenden  gesagte  völlig  analog,  nur 
mit  etwas  höheren  Zahlen  werten. 

Wenn  die  Patrone  in  den  Lauf  eingeschoben  und  das  Schloß  des 
Gewehres  geschlossen  ist»  beträgt  der  Abstand  des  Geschoßbodens  von 
der  Mündung  *>93  mm*  Dies  ist  der  Weg,  den  der  Geschoßboden  beim 
Schuß  zurücklegen  muß,  kurz  gesagt  der  ganze  Geschoßweg,  "Werden 
im  folgenden  die  Verbältnisse  betrachtet,  die  im  Laufe  herrschen^  wenn 
das  GeschotJ  einen  Teil  seines  Weges  zurückgelegt  hat|  z.  B,  175  mm»  so 
wird  die  Bezeichnung  Geschoß  weg  175  angewendet. 

Jede    Pulversorte***)     kann     infolge    Ihrer    Zusammensetzung     eine 


•)    Berlin  18Ö8,  E.  S.  Mittler  k  Sahn. 
•♦)    Di©  folgenden  Angaben  iiber  Gasdruck,  Zeiten  und  Geschwindigkeiten   sind 
dem  Jabresbericht  VIll  (ies  Militürverancljsamts  entnommen. 

**•)  Unter  l'uhersorte  iat  zn  verstehen:  entweder  8cbwarzpnlvef  oder 
Bldttehenpulver  oder  Würfelpulver.  Die  Form,  in  der  diese  Fnlversorten 
verwandt  werden,  als  Würfel*  große  oder  kleine  Blfittchen^  fiinge  oder  liuhreti,  sind 
f^r  obige  Betrachinng  glciebgiiltig. 
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gewisse  Menge  Arbeit  leisten.  Im  vorliegenden  Falle  beträgt  bei  2,50  g 
Ladung  das 

(Arbeitsvermögen)  E  =  790  mkg. 

Diese  Arbeit,  die  so  groß  ist,  als  wenn  790  kg  1  m  hoch  gehoben 
würden,  wird  jedoch  nur  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  ge- 
leistet werden  können,  wenn  nämlich  alle  dem  Pulver  innewohnende  Ejraft 
voll  zur  Ausnutzung  gebracht  wird.  Im  Gewehr  kommt  diese  volle  Kraft 
nicht  zur  Geltung,  es  geht  ein  sehr  erheblicher  Teil  davon  aus  Gründen, 
die  später  aufgeführt  werden  sollen,  verloren. 

Die,  man  könnte  sagen,  sichtbar  zutage  tretende  Arbeit,  welche  die 
Pulvergase  leisten,  nämlich  die  Mündungsgeschwindigkeit  und  Drehung 
des  Geschosses  und  den  Rückstoß  des  Gewehres,  kann  man  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  berechnen.  Bei  der  gewählten  I^dung  beträgt  die  Mündungs- 
geschwindigkeit 625  m,  es  ist  die  geleistete 

(äußere  Arbeit)  Ca  =  312  mkg. 

Der  Druck,  den  die  Pulvergase  noch  ausüben  in  dem  Augenblick, 
wenn  das  Geschoß  die  Mündung  verläßt,  beträgt  212  kg  für  1  qcm.  Aus 
dieser  Angabe  kann  man  die  Temperatur  berechnen,  welche  die  Gase 
noch  haben,  nämlich  623  °  C,  und  ferner  die  Kraft,  die  ihnen  noch  inne- 
wohnt, die  Arbeit,  die  sie  noch  leisten  könnten,  wenn  der  Lauf  länger 
wäre.     Es  beträgt  diese 

(Mündungsenergie)  Em  =  161  mkg. 

Stellt  man  die  bisherigeu  Resultate  zusammen,  so  erhält  man:  Es 
kann  geleistet  werden  790' mkg  Arbeit,  es  ist  nachzuweisen 

312  -f   161  =  473  mkg, 

folglich  ist  ein  Verlust  an  Arbeit  von  317  mkg  zu  verzeichnen,  und  es 
entsteht  die  Frage,  worauf  ist  dieser  Verlust  zurückzuführen?  Die 
Gründe  sind: 

1.  Die  absichtlich  verlangsamte  Verbrennung  des  Pulvers,'*^)  das  im 
Gewehr  etwa  8/10  000  Sekunden  lang  brennt,  statt  in  einem  un- 
meßbar kurzen  Augenblick  zu  vergasen  (zu  detonieren); 

2.  der  Umstand,  daß  sich  während  dieser  Verbrennung  der  Raum, 
in  dem  die  Gase  sich  befinden,  fortdauernd  durch  das  Vorwärts- 
schreiten des  Geschosses  vergrößert; 

3.  die  Überwindung  der  Reibung,  besonders  beim  Einschneiden  der 
Felder  in  den  Geschoßmantel,  aber  auch  der  Reibung,  die  das 
Geschoß  im  weiteren  Vorgehen  an  den  Seelenwänden  findet; 

4.  der  Luftwiderstand,  der  vorn  auf  das  Geschoß  drückt,  und 

5.  die  allmähliche  Erwärmung  des  Laufs,  wodurch  den  Pulvergasen 
Wärme  und  damit  Arbeitsvermögen  entzogen  wird. 

Ein  sehr  kleiner  Teil  geht  noch  dadurch  verloren,  daß,  wie  photo- 
graphische Aufnahmen  gezeigt  haben,  sowohl  am  Geschoß  vorbei  als  auch 


*)  Durch  diese  verlangsamte  Verbrennung  wird  es  bewirkt,  daß  nicht  die  volle 
Kraft  der  Pulvergase  in  einem  Augenblick  auftritt  und  dadurch  die  Haltbarkeit  der 
Waffe  in  Frage  gestellt  wird,  sondern  daß  die  Kraft  allmählich  entwickelt  wird  und 
ge^yissermaßen  schiebend  auf  das  Geschoß  wirkt,  allerdings  unter  Verzichtleistting 
auf  einen  Teil  der  möglichen  Eraftüußerung. 


Die  Yorgiiige  im  Imiem  des  6«wdires  beim  Schutt. 


229 


nach  röckwärts  am  VerschlnEkopf  ganz  geringe  Mengen    von  PolTergasen 
ausströmen. 

Die  folgende  Tabelle  1  stellt  den  Verlauf  der  einzelnen  Vorgänge  im 
Gewehr  dar: 


Tabelle  L 
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2 

3 

4 

5 

6 
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Ge 
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Temperatur 
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s 
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im  Kohr 
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± 

8, 

P. 

T 

■'f 

t 

Et 

i 

mm 

kg  auf  ^cm 

m 

8ekixBdeD 

'  r. . 
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1 

6.4 

1020 

46 

OJ&00120 

2 

20.4 

42.0 

2170 
2^0 

l.>4 

21^ 

ZVi 
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4 

i/j.O 

2S5w; 

24r 

42C 
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-S 

IfßJ.O 

Ä-^yj 

4J60 

T//: 

C 

loij.O 

:->50 

42i» 

74« 

7 
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1S17 

4.S% 

%12 

12Wf 

«71 

? 

•-*c»c».o 

iKC 

48% 

^^70 

1217 

Zi» 

5« 

5K»X0 

';o7 

-S47 

0,0010W 

V^Tj 

271 

10 

400.0 

4o: 

690 

l'J^ 

^40 

sajo 

n 

i/jfjJj 

:;»; 

<>0] 

JiU 

7.S5 

SfX* 

12 

</»('.0 

i-v'i« 

nTj 

l^AiZ 

*>! 

17^ 

13 

€^«/j 

2:2 

f;20 

izdfj 

K2Z 
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I>ie  T&beUe  irt  i«cht  Terrtändüch-  SeDkiecbte  f^paüte  3  z«gt,  wie 
beim  VorwürbfiftchreTUra  dec  <7«chos»M  Späh«  2  der  fjabdnick  im  Ldtufe 
anväc'hst,  bis  bei  lif.O  mm  G«Kdio£veg  der  Mazimaüga^dnck  erreicht 
ist.  Er  betraf  if^O  kr  auf  jede»  <^iuidrstxexitimet^  de^  TerhiütnismäCig 
kleinen  Eaci2>eft.  in  dem  dac  Orac  ach  bedSiidet.  I>a  der  Cra^boden  eine 
Flache  tm:  rund  '  »  ocm  hat.  driiekt  aJao  in  dieaem  Augecolick  eme  Kraft 
Ton  135f''.'  ix  anf  das  G<*cboi:  anf  den  VerachJuiit<;pf.  der  eine  etvac 
gröHieT^  113^^  hat.  drackt  esufpredieiid  «3i>e  groi>ere  Kraft.  Ihat  G^ 
hchoL  hat  ieirt  er«  eiae  GeafiivixtdiiEkeit  tod  2lh  m  erreidn,  aedt  der 
Entzüi*diii.g  cefc  PiÜTert  «j>d  4  Vj^ßjfj  oder  3  'jihhh"  rergangeiL 

'Wie  alie  iit  der  Tabeille  ang^fq^eebanec  Zahlen  Miivaukt  aach  die  Hcäie 
dec  HazimalgiHydnkckft  t-<;s  Schal:  zn  bditÜ!  in  ziemlich  veiien  Grenaeaa, 
daher  g«rt«x:  die  gegpebei»e&  Vene  nur  als  I/crdKachnituirerif:.  JE«  irt  ja 
ohxke  -rervere«  eJüieucizt^iAd.  dad'  wenige  Hl£tu:bes  Puirer  meäir  Cüder 
weniger  ic  öer  Patrviie,   TertchwiDde&d  gedxkge  Abwedchnsg«»  im  Inxrcb- 
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messer  des  Geschosses  und  eine  große  Zahl  ähnlicher,  nicht  auszuschalten- 
der Gründe  von  Schuß  zu  Schuß  alle  Verhältnisse,  die  Höhe  des  Gas- 
drucks, die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  usw.  ändern.  Ein  Sandkorn 
im  Lauf,  welches  das  Fortschreiten  des  Geschosses  für  einen  Augenblick 
hemmt,  kann  der  Grund  sein,  daß  der  Gasdruck  hinter  dem  Greschoß 
schnell  sehr  erheblich  über  das  Durchschnittsmaß  steigt.  Die  Ab- 
messungen des  Laufs  sind  so  gewählt,  daß  auch  in  einem  solchen  Falle, 
bei  dem  der  Mazimalgasdruck  die  Höhe  von  3500  kg  und  mehr  erreichen 
kann,  ein  Platzen  nicht  zu  befürchten  ist.  Nur  wenn  der  Widerstand 
vom  Geschoß  nicht  beseitigt  werden  kann  (ein  fester  Erdpfropfen  oder 
dergleichen),  bahnt  sich  das  Geschoß  durch  Zertrümmern  des  Schlosses 
oder  Laufs  einen  Ausweg. 

Vom  Maximalgasdruck  ab  fällt  die  Höhe  des  Drucks  anfänglich  ziem- 
lich schnell,  später  in  geringerem  Maße,  die  Geschwindigkeit  des  Ge- 
schosses dagegen  wächst  bis  zur  Mündung  dauernd.  Dieser  anscheinende 
Widerspruch  ist  leicht  zu  erklären,  man  vergleiche  nur  das  in  Bewegung 
gesetzte  Geschoß  mit  einem  von  einen  Knaben  getriebenen  Reifen.  Der 
erste  Schlag  (Maximalgasdruck)  hat  ihm  eine  gewisse  Geschwindigkeit 
(218  m)  verliehen.  Würde  der  Knabe  den  Reifen  nun  gar  nicht  mehr 
antreiben,  so  würde  sich  dessen  Geschwindigkeit  infolge  der  Reibung  auf 
dem  Erdboden  und  des  Luftwiderstandes  allmählich  verringern,  bis  er 
überhaupt  zum  Stillstand  käme.  Dagegen  genügen  von  Zeit  zu  Zeit 
einige  ganz  leichte  Berührungen  mit  dem  Treibstock,  um  die  Geschwindig- 
keit auf  gleicher  Höhe  zu  halten,  und  ganz  schwache  Schläge  gegen  den 
Reifen,  sehr  viel  schwächer  als  der  Anfangsstoß  genügen,  um  die  Ge- 
schwindigkeit erheblich  zu  steigern.  Auch  die  Bewegung  des  Geschosses 
im  Lauf  wird  nur  gehemmt  durch  Reibung  und  Luftwiderstand.  Beides 
sind  verhältnismäßig  sehr  geringe  Kräfte;  so  lange  also  der  Druck  hinter 
dem  Geschoß  größer  ist  als  ihre  Wirkung,  wenn  er  auch  absolut  gerechnet 
dauernd  kleiner  wird,  steigert  sich  auch  die  Geschwindigkeit  des  Ge- 
schosses. Diese  Geschwindigkeitszunahme  würde  erst  aufhören,  wenn 
der  Gasdruck  so  weit  gefallen  ist,  daß  er  sich  mit  dem  Widerstände  die 
Wage  hält;  wird  der  Druck  noch  kleiner  als  der  Widerstand,  dann  würde 
eine  Verzögerung  des  Geschosses  die  Folge  sein.  Das  würde  aber  bei 
unserem  Gewehr  erst  eintreten,  wenn  der  Lauf  mehrere  Meter  länger  ge- 
macht würde. 

Bei  42,0  mm  Geschoßweg  (Maximalgasdruck)  ist  noch  nicht  alles 
Pulver  verbrannt,  erst  bei  174,0  mm  Geschoß  weg  (laufende  Nummer  7) 
ist  alles  Pulver  in  Gas  verwandelt,  bis  dahin  sind  rund  8/10  000  oder 
1/1250  Sekunden  verflossen.  Die  Temperatur  der  Pulvergase  beträgt  jetzt 
rund  1300°  C,  es  ist  dies  annähernd  die  höchste  Temperatur,  die  durch- 
schnittlich im  Lauf  auftritt,  während  man  bei  Verbrennung  des  Pulvers 
in  einem  engen,  fest  geschlossenen  Gefäß  eine  Temperatur  von  etwa 
2400°  C.  erhält.  Auch  im  Gewehr  würde  man  höhere  Temperaturen 
haben,  wenn  die  Pulvergase  nicht  neben  der  dauernden  Arbeitsleistung*) 
auch  noch  Wärme  an  die  Seelen  wände  abgeben  müßten. 

Aus  der  jeweiligen  Temperatur  der  Gase  in  Verbindung  mit  dem 
ihnen  in  demselben  Augenblick  zur  Verfügung  stehenden  Räume  läßt 
sich  berechnen  (Spalte  7),  wieviel  Arbeit  sie  von  diesem  Punkt  ab  noch 
zu    leisten    imstande    sind    (unter    den    günstigsten    Verhältnissen,    wenn 


*)    Für  ein  Gas  ist  gleichbedeutend  »Arbeitleistenc  und  »Wärme verlieren«. 
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keine  Reibang  zu  überwinden,  keine  Wärme  an  die  Seelenwände  abzu- 
geben wäre). 

Der  Karabiner  und  das  Gewehr  91  der  Faßartillerie,  die  dieselbe 
Patrone  haben  wie  das  Infanteriegewehr,  sind  erheblich  kürzer  als  dieses. 
Der  Geschoßweg  bis  znr  Mündung  beträgt  nur  rund  400  mm  (gegen 
693  mm),  nach  laufender  Nummer  10  der  Tabelle  1  werden  diese  beiden 
Gewehre  nur  eine  Mündungsgeschwindigkeit  von  580  m  haben,  die  Pulver- 
gase werden  an  der  Mündung  unter  einem  Druck  von  450  kg  ausströmen, 
(gegen  212)  und  es  wird  dabei  an  der  Mündung  ein  Verlust  an  Arbeits- 
kraft (Spalte  7)  von  230  mkg  (gegen  161)  eintreten. 

Es  sei  gestattet,  nun  noch  etwas  näher  auf  die  Gasdruckkurve  ein- 
zugehen, um  weitere  Schlüsse  aus  ihr  ziehen  zu  können.  Als  räumlichen 
Ausgangspunkt  der  weiteren  Betrachtung  legen  wir  den  Punkt  zugrunde, 
an  dem  eben  alles  Pulver  verbrannt  ist  (174  mm  Geschoßweg).  Es  be- 
findet sich  jetzt  hinter  dem  Geschoß  keine  feste  Pnlversubstanz  mehr, 
sondern  ein  Gas,  dem  verschiedene  Arbeiten  obliegen  und  zwar  Beschleu- 
nigung der  fortschreitenden  und  drehenden  Bewegung  des  Geschosses  und 
Verstärkung  des  Rückstoßes  (der  Kürze  halber  in  folgendem  äußere 
Arbeiten  genannt)  und  Überwindung  der  Reibung  und  des  Luftwider- 
standes, sowie  Abgabe  von  Wärme  (die  zusammen  als  Verlust  bezeichnet 
werden  sollen). 

Es  ist  leicht  zu  berechnen,  daß  an  diesem  Punkt  (174  mm  Geschoß- 
weg) beträgt  die  bisher  geleistete 

(äußere  Arbeit)    Cb  =  172  mkg. 

Oben  (Seite  228)  war  berechnet,  daß  bis  zur  Mündung  312  mkg 
äußere  Arbeit  geleistet  wird,  es  fehlen  also  noch  312  —  172  ^  140  mkg 
äußere  Arbeit,  die  von  174  bis  693  mm  geleistet  werden  müssen.  Wären 
keine  Verluste,  so  könnten  die  Gase  auf  diesem  Wege  noch  erheblich 
mehr  Arbeit  leisten,  und  zwar  bis  zur  Mündung  das 

(Maximum  von  äußerer  Arbeit)   Cs  maximum  =  146  mkg, 

also  6  mkg  mehr  als  in  Wirklichkeit.  Dabei  würde  die  Temperatur  der 
Gase  an  der  Mündung  (ts  maximum)  aber  837  °  C.  betragen  (gegen  623  °  C. 
in  Wirklichkeit)  und  hätten  dabei  noch  ein 

(Maximum   von   Arbeitsvermögen    an   der   Mündung) 
Es  maximum  =  223  mkg 
(gegen  161  mkg),  also  62  mkg  mehr  als  in  Wirklichkeit). 

Es  ergibt  sich  also  erstens,  daß  durch  die  Verluste  6  -f  62  =  68  mkg 
Arbeit  verloren  gehen,  anderseits  ist  die  Richtigkeit  der  Theorie  und  der 
Rechnung  bewiesen  aus  einem  Vergleich  mit  Spalte  7  der  Tabelle  1  der 
laufenden  Nummer  7.  Dort  war  gesagt,  daß  die  Gase  ein  Arbeits- 
vermögen von  371  mkg  haben,  hier  ist  diese  Arbeit  nachgewiesen  mit 
146  +  223  =  369  mkg.*) 

Von  174  mm  Geschoßweg  bis  zur  Mündung  hat  das  Geschoß  noch 
519  mm  zurückzulegen.  Auf  diesem  Wege  tritt  der  Verlust  von  68  mkg 
ein,  also  auf  je  100  mm  Geschoßweg  ein  Verlust  von  13,0769  mkg.  Um 
bis  174  mm  zu  kommen,  hat  das  Geschoß  8,1/10  000  Sekunde  gebraucht 
(Tabelle  2,  Spalte  7,    laufende  Nummer  7),    bis    zur  Mündung  braucht  es 

*)  Die  kleine  Differenz  von  2  mkg  erklärt  sich  ans  den  Abmndangen  bei  der 
langen  logarithmischen  Kechnnng. 
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17,3/10  000  Sekunden,  es  legt  diesen  Weg  also  in  9,2/10  000  Sekunden 
zurück;  es  tritt  mithin  für  je  1/10  000  Sekunde  ein  Verlust  von 
7,39  mkg  ein. 

Dieselben  Werte  (Cs  maximum.  Es  maximum  usw.)  sind  auch  für  200, 
300,  400,  500  und  600  mm  Geschoßweg  berechnet  und  alle  Ergebnisse 
in  Tabelle  2,  Spalte  1  bis  11  zusammengestellt. 


Tabelle 
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1 
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223 

2 
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190 
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3 
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73 

77 
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4 
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267 
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161 

48 

697 

182 

6 

600 
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11 
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7 
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Man  kann  nun  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  im 
letzten  Teil  des  Geschoßweges,  etwa  von  500  mm  ab,  die  Reibung  des 
Geschosses  verschwindend  klein  wird,  denn  die  Felder  haben  sich  ja 
schon  längst  in  den  GeschoBmantel  eingeschnitten  und  die  fortschreitende 
und  drehende  Bewegung  ist  so  groß  geworden,  daß  die  entstehende  Rei- 
bung auf  ein  Minimum  reduziert  wird.  Mithin  ist  der  Verlust,  der  von 
500  mm  ab  zu  verzeichnen  ist,  annähernd  nur  noch  auf  Abgabe  von 
Wärme  und  Überwindung  des  Luftwiderstandes  zurückzufQhren.  Auch 
letzterer  Faktor  ist  so  gering,  daß  er  für  den  vorliegenden  Zweck  ver- 
nachlässigt werden  kann.  Es  beträgt  nun  von  500  mm  ab  der  Verlust 
für  je  Vioooo  Sekunde  4,83  mkg,  von  600  mm  ab  nur  4,29  mkg;  im 
Mittel  also  4,56  mkg,  was  annähernd  nur  auf  Abgabe  von  Wärme  an 
die  Seelen  wände  beruht.  Aus  Spalte  12  läßt  sich  für  jeden  Punkt  be- 
rechnen, wie  lange  Zeit  das  Geschoß  braucht,  um  von  ihm  aus  die  Mün- 
dung zu  erreichen  (z.  B.  von  174  ab  braucht  es  0,00173  —  0,00081  = 
0,00092  Sekunden),     das    Produkt    der    gefundenen    Zeitwerte    mit    4,56 
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ergibt  annShemd,  wieviel  Verlust  auf  Abgabe  von  Wärme  zn  recliDen 
ist»  der  Rest  entfällt  auf  Überwindung  der  Reibungen.  Vernachlässigt  ist 
dabeii  wie  oben  gesagt,  der  Verlust  durch  Überwindung  des  Luftwider- 
standes, der  sehr  unbedeutend  und  in  der  Wärmeabgabe  enthalten  ist, 
Ant  diese  Weise  sind  die  Spalten  13  und  14  der  Tabelle  2  errechnet. 
Die  Werte  in  laufender  Nummer  7,  Spalte  3,  9  und  12,  w^aren  bereits  früher 
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hergeleitet,  die  Zahlen  in  Spalte  10,  11,  13  und  14  sind  auf  die  an- 
gegebene Weise  berechnet.  Der  Verlust  von  238  mkg  ist  Jedoch  bei 
weitem  nicht  allein  auf  Reibungen  und  Widerstände  zuruckzuführea* 
sondern  ein  sehr  großer  Teil  desselben,  der  sich  leider  zahlenmäßig  nicht 
feststellen  läßt,  entfällt  auf  die  verlangsamte  Pulver  Verbrennung,  Es  er- 
gibt sich  aus  Spalte  13,  daß  beim  Sehuß  im  ganzen  ein  Verlust  durch 
Abgabe  von  Wärme  au  den  Lauf  in  Höhe  von  79  mkg  eintritt,  es  beträgt 
dies  rund  25  pOt.  der  wirklich  geleisteten  äußeren  Arbeit  (312)  oder 
10  pCt.  der  überhaupt  möglichen  Arbeit  (790)*  Aus  diesem  hohen  Wert 
erklärt  sich  leicht  die  starke  Erhitzung  des  Gewehrlanfs  beim  Schuß,  zu 
der  allerdings  die  durch  die  Reibung  des  Geschosses  entstehende  Wärme 
einen  Teil  beisteuert. 

Die  gegebenen  Zahlen  sind  nicht  einwandfrei,  es  sind  nur  allgemeine 
Annäherungswerte,  aber  sie  können  vielleicht  dazu  dieuen,  ein  ungefähres 
Bild  der  Vorgänge  zu  entwerfen,  die  sich  beim  Schnil  im  Gewehr  abspielen. 
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Für  diejenigen  Leser,  die  sich  eingehender  für  die  behandelte  Frage 
interessieren,  mnß  ich  noch  folgendes  hinzufügen.  Ich  habe  der  Tabelle  1 
und  damit  der  ganzen  Betrachtung  die  Resultate  zugrunde  gelegt,  die 
sich  bei  Versuchen  mit  dem  Gewehrrücklauf messer  ergeben  haben. '*^)  Diese 
mulSten  jedoch  teilweise  geändert  werden,  denn  es  ergab  sich  aus  der 
ursprünglichen  Gasdruckkurve,  daß  die  Temperatur  im  Lauf  wäre: 

bei  Geschoß  wegen  mm      150         200       300       400       500      600       693 
Temperatur  °  Celsius      1335       1241       986       773       614      611       623 

Schon  der  Umstand,  daß  der  letzte  Wert  höher  ist  als  die  beiden 
vorhergehenden,  bewies,  daß  eine  Unstimmigkeit  in  den  einzelnen  Zahlen 
vorlag.  Bei  adiabatischer  Ausdehnung  (keine  Abgabe  von  Wärme,  keine 
Reibung)  von  den  einzelnen  Punkten  bis  zur  Mündung  ergab  sich: 

Von  Geschoßweg  mm  200     300     400     500     600  bis  zur  Mündung 

Temperatur  der  Gase  °  C.     831     731     625     532     572 

d.  h.  abgesehen  von  dem  falschen  Verhältnis  der  beiden  letzten  Werte  zu- 
einander ergab  sich,  daß  die  Temperatur  der  Gase  von  400  m  ab,  wenn 
keine  Abgabe  von  Wärme  stattgefunden  hätte,  doch  niedriger  gewesen 
wäre  als  beim  Schuß  trotz  dieses  eintretenden  Verlustes. 

Die  Gasdruckkurve  enthielt  also  Ungenauigkeiten,  die  natürlich  ihren 
Wert  an  sich  fast  gar  nicht  beeinflussen,  aber  die  beabsichtigte  Berech- 
nung undurchführbar  machten.  Es  wurde  deshalb  auf  Millimeterpapier 
log  (w  —  ah)  [Raum  hinter  dem  Geschoß]  als  Abscisse,  log  p  (Gasdruck) 
als  Ordinate  aufgetragen.  Die  Verbindungslinie  der  gefundenen  Punkte 
hätte  in  ihrem  letzten  Teil  einen  stetigen  Fall  zeigen  müssen.  Da  sich 
dieser  nicht  ergab,  wurde  eine  Linie  gezogen,  die  sich  der  gefundenen 
möglichst  eng  anschmiegte,  aber  den  gewünschten  Fall  hatte,  und  auf  ihr 
wurden  die  log  p  abgelesen.  Die  so  erhaltene  Gasdruckkurve  zeigte  Ab- 
weichungen von  der  gegebenen,  die  jedoch  im  Maximum  nur  46  kg  (bei 
absoluter  Höhe  des  Druckes  von  450  kg)  betrugen,  also  so  gering  waren, 
daß  die  Richtigkeit  der  Kurve  nicht  in  Frage  gestellt  wurde.  Die  so  ge- 
fundenen Werte  sind  in  Tabelle  1  aufgeführt. 

Bei  weiterer  Rechnung  ergab  sich,  daß  auch  die  Geschwindigkeits- 
kurve kleinen  Änderungen  unterzogen  werden  mußte.  Es  ist  diesr  ja 
auch  selbstverständlich,  da  bei  den  Rücklaufmesserberechnungen  die  drei 
Kurven  des  Drucks,  der  Geschwindigkeit  und  Zeit  miteinander  zusammen- 
hängen. Daß  die  Änderung  der  Geschwindigkeitskurve  nötig  war,  beweist 
das  folgende  Ergebnis  der  Rechnung: 

Es  müßte  noch  geleistet  werden 

von  Geschoßweg  mm     200     300     400     500     600     bis  zur  Mündung 
äußere  Arbeit       mkg     132       83       52       30       14 

Es  kann  aber  nach  der  berechneten  Temperatur  im  Maximum  nur 
geleistet  werden 

äußere  Arbeit  Maximum  mkg     127     77     48     27     11 

so  daß  also  trotz  Abgabe  von  Wärme  und  Überwindung  von  Reibung 
noch  mehr  Arbeit  geleistet  würde,  als  im  denkbar  günstigsten  Fall. 

Die    somit    notwendig  werdenden  Änderungen    der  Geschwindigkeits- 


*)  Versuche  des  Mil.  Vers.  Amtes.    Jahresbericht  VIII. 
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korre  betrugen  im  Höchstfall  -j-  13  m  bei  absoluter  Höhe  des  Wertes 
Ton  475  m.  Schließlich  wurde  noch  ganz  unbedeutcind  die  ZeitknrT® 
geändert  (höchstens  um  Y100000  Sekunde). 

Nunmehr  ergaben  alle  Kurven  logarithmisch  aufgetragen,  gleichgültig 
ob  man  log  (w  —  ah)  oder  log  p  als  Äbscisse  wählte,  einen  stetigen  Fallp 
und  man  kann  wohl  annehmen,  daß  die  so  konitruterten  Werte,  wenn 
sie  auch  von  dem  gegebeneu  etwas  abweichen,  das  Bild  der  einzelnen 
Vorgänge  nicht  nennenswert  verschieben. 

Eb  wurde  nun  versucht,  das  erhaltene  Eesultat  ballistisch  zu  ver- 
werten und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  diea  in  einem  Aufsatz  der 
»Kriegstechnischeu  Zeitschrift«  1903,  Heft  7,  Bette  370  ff,  schon  einmal 
ontemommen  ist. 

Es  hatte  sich  oben  ergeben,  daß  von  dem  Aagenblick  an,  wo  das 
Geschoß  nur  ganz  geringe  Reibung  zu  überwinden  hatte,  der  Verlust  für 
je  Viöüoü  Sekunde  im  Mittel  4,56  mkg  betrug.  Es  lag  nun  noch  eine  Zeiten-, 
Geschwindigkeita-  und  Gasdruckkurve  für  da»  Gewehr  mit  2,70  g  Ludiiug 
vor,*)  deren  Angaben  aber  nach  den  angestellten  Untersuchungen  ebenfalls 
nicht  ganz  richtig  waren«     Von  diesen  Kurven  wurden  entnommen: 

1.    Der  Gasdruck  an  der  Mündung  ^^  280  kg  pro  qcmj 
_  2»    die  Zeit,  die  das  Geschoß  braucht,  um  300  mm  zurückzulegen; 

3,    die  Zeit,  die  es  braucht,  um  bis  zur  Mündung  zu  kommen. 

Es  wurden  die  Logarithmen  der  Zeiten  als  Ordiuaten,  die  Loga- 
rithmen der  Räume  hinter  dem  Geschoß  (w  —  a  L)  als  Abecisae  auf* 
getragen,  die  sich  ergebenden  beiden  Punkte  durch  eine  Grade  verbunden 
und  auf  dieser  die  Zeiten  für  die  Wege    von    200  mm    bis  zur  Mündung 

abgelesen. 

Mau  erhielt 

Tabelle  3. 
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Die  80  gefundenen  Zeiten  (Spalte  3)  differieren  nor  unwesentlich  von 
den  gegebenen  (Spalte  4);  aus  Spalte  3  wurde  Spalte  5  abgeleitet.  Die 
Angaben  dieser  Spalte  werden  mit  dem  vorher  ermittelten  Wert  des  Ver- 
lustes für  Vioooo  Sekunde  =  4,56  mkg  multipliziert,  das  Resultat 
(Spalte  6)  ergibt  den  durch  Wärmeabgabe  eintretenden  Verlust.  Ver- 
gleicht man  diese  Werte  mit  den  entsprechenden  in  Spalte  13  der 
Tabelle  2,  so  findet  man,  da£  entsprechend  der  größeren  fortschreitenden 
Geschwindigkeit  des  Geschosses  hier  auch  die  Wärmeabgabe  geringer  ist 
als  dort.  Aus  dem  Verhältnis,  in  welchem  in  Tabelle  2  die  Werte  der 
Spalte  13  zu  denen  in  Spalte  9  und  14  stehen,  sind  in  Tabelle  3  die 
Angaben  der  Spalten  7  und  8  geschätzt.  Der  Gesamtverlust  (laufende 
Nummer  6)  ist  aus  V  =  E  —  (Ca  +  Em)  =  854  —  (358  +  235)  =  261  mkg 
errechnet,  er  ist  ebenfalls  geringer  als  bei  der  kleinen  Ladung  2,50  g 
in  Tabelle  3.*) 

Femer  wurde  aus  dem  Gasdruck  an  der  Mündung  (pm)  die  daselbst 
noch  vorhandene  Energie  der  Gase 

Em  =  235  mkg 

errechnet;  die  weitere  Rechnung  wurde  in  der,  in  dem  oben  erwähnten 
Aufsatz  beschriebenen  Weise  durchgeführt. 

Ein  Beispiel  möge  zur  Erläuterung  dienen: 

Es  muß  sein  von  Geschoßweg  400  mm  ab,  das  Maximum  an  Arbeits- 
vermögen der  Gase  an  der  Mündung,  wenn  sich  das  Gas  von  400  mm 
ab  adiabatisch  abspannt 

Es  maximnm  =  Em  -f-  Verlust 

=  235  +  20  =  255  mkg. 

Hieraus  findet  man  nach  einer  umgewandelten  Formel  von  Hey  den - 
reich**) 


ts  max.  =      -     y«"    "^ 


Es  max.  •  v 
iT.  425  ^* 


=  878°C. 


die  Temperatur,  die  die  Gase  bei  adiabatischer  Abspannung  an  der  Mün- 
dung noch  haben. 
Aus 

Ts  max.  =  ts  max.  ~f"  273  =  1151 

erhält  man  die  absolute  Temperatur  und  aus  der  Formel 

,     ^  —  273  r    ,       _  r^  ,     .«  _  273  V   ,      ^ 

T400  +  ---  -^—     ~  -  log  T400  —      Ts  max.  +  -  -,T log  Ts  max.  + 

V  log  e  L  V  log  e         ^ 

R  ,       /   we  —  g  L  \]  _ 

425  r  log  e     ^^  V  W4oo  —  ah)\~    ' 

die  absolute  Temperatur,  die  die  Gase  bei  400  mm  wirklich  haben 

*)  Hier  ist  eine  Abweichung  von  dem  mehrfach  angefahrten  Aufsatz  von  1908, 
in  welchem  ein  Irrtum  untergelaufen  ist. 

^  Die  angeführten  Formeln  finden  sich  in  »Die  Lehre  vom  Schuß«  IL  Es 
bedeuten  //,  Vy  R,  o  Pulverkonstanten,  L  die  I^adnng  in  kg,  t  die  Temperatur  in 
Celsiusgraden,  T  die  absolute  Temperatur  =«  t  +  273,  p  der  Gasdruck  in  kg  für  qcm, 
We  die  ganze  Seelenhöhlung  einBchließlich  Patronenhohlraum,  wioo  die  Seelenhöhlnng 
vom  Patronenhoden  bis  400  mm. 
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T400  ^  1333 
t4on  =  1060^    C. 
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sHeßlich  aus  der  Formel 
R  L  T40 


=  577  kg  für  1  qcm 


W400  —    €t  Li 

den  Gaedrack  bei  400  mm. 

Die  auf  diese  Weise  gefundenen  Werte  sind  in  Tabelle  4,  Spalte  S 
und  4  zusammengeatelltv  Zur  Kontrolle  wurde  wieder  log  (w  —  a  L)  als 
Äbsdsee,  die  Logarithmen  p  als  Ordinateu  aufgetragen  und  zwischen  den 
erhaltenen  Punkten  eine  Grade  hiödurchgezogeo.  Auf  dieser  wurden  die 
Wert©  von  p  abgelesen  (Spalte  5)  die  genau  mit  den  errech  tieten  Werten 
tihereinatimmten.  Zum  Vergleich  sind  in  Spalte  6  die  ursprünglich  ge- 
gebenen falschen  Werte  von  p  aufgeführt.. 

Tabelle  4. 
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Zur  EontToUe  wurde  dann  noch  log  r  (Zeit)  als  Abscisse,  die  er- 
rechneten log  p  als  Ordi Daten  aufgetragen.  Die  Verbindungslinie  der 
gefundenen  Punkte  ergab  von  200  mtn  bis  zur  Mündung  eine  Grade  mit 
unerheblicher  Abweichung  eines  Punktes.  Es  wurde  dies  ebenfalls  als 
Beweis  der  Richtigkeit  der  Rechnung  angesehen.  Dabei  ist  allerdingt 
nicht  zu  übersehen,  daß  streng  genommen  die  Verbindungslinie  der 
Punkte  hier  wie  auch  bei  log  p  auf  log  w  keine  Grade  hätte  sein  dürfen, 
sondern  eine  ganz  leicht  gekrümmte  Linie,  die  sich  aber  von  einer  Graden 
wahrscheinlich  nur  ganz  wenig  unterscheidet.  Da  aber  diese  Krümmung 
nicht  bekannt  Ist,  ist  bewußt  der  kleine  Fehler  gemacht  worden,  der  auf 
die  ganze  Herleitung  ohne  Einfluß  ist,  da  ja  überhaupt  nicht  völlig  ein* 
wandfreie  Werte  geliefert  werden  konnten  und  sollten^  sondern  nur  mög- 
Liehst  angenäherte  Durchschnittswerte, 

SchlieiJlich  wurde  noch  versucht,  auf  Grand  der  errechneten  ßesn 
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und  der  gegebenen  Anfangsgeschwindigkeit  (va  =  668  m)  auch  die  Ge- 
schwindigkeitskarve  za  berechnen.  Es  wurde  in  folgender  Weise  ver- 
fahren:    Nach  der  Hejdenreichschen  Formel 

wurde  die  im  Gewehr  wirklich  geleistete  Arbeit  Ca  =  358  mkg  errechnet. 

Dann  wurde  mit  HiUe  der  in  Tabelle  4,  Spalte  3  gegebenen  Tempe- 
ratur für  jeden  Punkt  das  Maximum  an  Arbeit  gefunden,  das  bei  adiaba- 
tischer Abspannung  erreicht  werden  kann,  nach  der  Formel: 

Für  k  wurde  das  arithmetische  Mittel  aus  den  beiden  Werten  gesetzt, 
die  sich  nach  der  Formel 

fA  +  Vt 

ergaben,  wenn  für  t  einmal  die  Temperatur  an  der  betreffenden  Stelle 
(Tabelle  4,  Spalte  3)  und  dann  die  vorher  aus  ts  max.  gefundenen  Tempe- 
raturen an  der  Mündung  bei  adiabatischer  Abspannung  gesetzt  werden, 
also  das  Mittel  aus  Anfangs-  und  Endtemperatur.  Die  k- Werte  lagen 
zwischen  1,265  und  1,289. 

Nach  Tabelle  2,  Spalte  6  minus  Spalte  4  beträgt  die  Differenz  zwischen 
Ca  maximnm  (der  Arbeit,  die  von  einem  Punkt  bei  adiabatischer  Ausdeh- 
nung noch  geleistet  werden  kann)  und  Cs  (der  Arbeit,  die  im  Grewehr 
von  diesem  Punkt  in  Wirklichkeit  noch  geleistet  wird)  oder  auch  nach 
Spalte  9  Ca  max.  —  Ca 

Vom  Geschoßweg  ab 

200         300         400         500         600   mm 

5  4  3  2  1      mkg. 

Bei  der  vorliegenden,  nur  wenig  abweichenden  Ladung  (2,70  statt 
2,50  g)  wurden  dieselben  Werte  eingesetzt  und  aus  ihnen  und  den  zu- 
gehörigen Werten  von  Ca  max.  die  Werte  für  Ca  gefunden.  Ferner  aus 
der  Formel 

Ca  =  Ca  —  Cb 

die  Arbeit  Ca,  die  im  Gewehr  bis  zu  dem  betreffenden  Punkte  schon  ge- 
leistet ist  und  aus 

C  =  ^^l/-  (l  +  V.tng^.+  V3A  +  ^^i-) 

ergab  sich  schließlich  vb,  die  Geschwindigkeit  des  Geschosses  an  den 
einzelnen  Punkten.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  Tabelle  5  zusammen- 
gestellt. Zum  Vergleich  sind  in  Spalte  8  die  in  der  Tabelle  des  Militär- 
Versuchsamts  mit  dem  Rücklaufmesser  ermittelten  Geschwindigkeiten 
aufgeführt. 
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Selbstladegewelire. 

Mit  rietzebji  BüJp'TII  im  Tr>xi 

Die  seit  Jahren  meht  alleia  die  Waffenfabriken,  sondern  auch  die 
HeeresveTwaltungen  der  einzelnen  Staaten  beschäftigenden  Selbstlader* 
fragen  sind  inHofeFn  zu  einem  gewissen  Abschluß  gekommen,  als  für 
FanstfeaerwaSen  sich  Jetzt  Konstruktionen  heransge bildet  haben,  die  aueh 
den  umfassendsten  Ansprüchen  genügen,  so  daß  eich  die  meisten  Heeres- 
venvaltungen  bereits  für  das  eine  oder  andere  Modell  entschieden  baben. 
Das  Gleiche  kann  man  von  den  Selbstladegewehren  bisher  noch  nicht 
sagen.  Wenn  auch  %^on  den  einzelnen  Waffenfabriken  bereite  eine  ganz 
beträchtliche  Anzahl  von  durchgearbeiteten  Konstruktionen  vorliegt»  und 
wenn  auch  diese  sicher  innerhalb  der  Fabriken  schon  eingehend  erprobt 
worden  sind,  so  ist  doch  bisher  Über  größere  Versuche  mit  solchen  Ge- 
wehren noch  wenig  bekannt  geworden.  Die  Selbstladegewehre  scheinen 
auch  infolge  ibres  immerhin  nicht  ganz  einfachen  Mechanismus  sich  noch 
wenig  die  Gunst  der  für  die  Bewaffnungsfrage  maßgebenden  militärischen 
Kreise  der  einzelnen  Staaten  erworben  zu  haben.  Vielfach  mag  zudem 
die  Frage  der  Neubewaffnung  der  Infanterie  mit  Selbstladegewehren  vor- 
läudg  deshalb  zurückgestellt  worden  sein,  teils  weil  eine  Nenbewaffnnng 
vor  nicht  zu  langer  Zeit  stattgefunden  hat  und  die  neueingeführte  Waffe 
in  bezng  auf  Feuerschnelligkeit  usw.  allen  Ansprüchen  genügt,  teils  viel- 
leicht auch  deshalb»  weil  wohl  befürchtet  wird,  daß  unter  Umständen  bei 
einem  etwa  einzuführenden  Rückstoßlader  einer  möglichen  Mnnitions- 
Terach Wendung  im  Gefecht  schwer  vorgebeugt  werden  kann.  Diese  letzte 
Frage  kann,  da  sie  in  der  Hauptsache  von  der  die  Waffe  benutzenden 
Person  abhängig  ist,  allerdings  nicht  oder  wenigstens  nicht  allein  toö 
dem  Waffen konstrukteur  gelöst  werden,  sondern  die  Erziehung  des  Sol- 
daten und  die  Feuerleitung  werden*  die  Gewähr  für  eine  zweck- 
entsprechende und  richtige  Verwendung  einer  solchen  Waffe  geben 
müssen. 

Die  Konstruktion  der  Selbstladergewehre  ist  ja  auf  dem  vielfach 
anagesprochenen  Wunsch  begründet,  neben  der  bisher  bereits  durch  die 
Mehrlader  erreichten  Feuergeschwindigkeit  die  Wirksamkeit  des  Feuere 
vor  allem  dadurch  zu  erhöhen,  daß  der  Schutze  seine  ganze  Aufmerksam* 
keit  auf  das  gute  Erfassen  des  Zieles  und  das  richtige  Abkommen 
richten  kann  und  hiervon  nicht  durch  Tätigkeiten  abgelenkt  wird,  die 
automatisch  ausgeführt  werden  können*  Dazu  würden  also  gehören  das 
Öffnen  und  Schließen  des  Verschlusses,  das  damit  verbundene  Aaswerfen 
der  leeren  Patronenhülse  sowie  das  Einfuhren  einer  neuen  Patrone  in 
den  Lauf.  Ans  der  automatischen  Ausführung  dieser  Bewegungen  des 
VerscbiuBses  würde  sich  gegenüber  dem  Mehrlader  eine  vereinfachte  Be- 
dienungsweise ergeben,  wobei  gleichzeitig  bei  der  Nutzbarmachung  der 
Eückstoß kraft  für  diese  bisher  von  dem  Schützen  ausgeübte  Tätigkeit 
dieser  noch  den  Vorteil  hat,  daß  hierbei  der  Rückstoß  ganz  oder  nahe^i 
ganz  aufgehoben  und  auch  infolgedessen  die  körperliche  Anstrengung 
des  Schützen  entsprechend  vermindert  ist*  Die  hieran  sich  weiter 
knüpfenden  Bedingungen  für  die  Konstraktion  eines  kriegsbrauchbaren 
Selbstladegewehrs  sind  im  wesentUcheu  die  gleichen,  wie  sie  bereit»  bei 
den  Mehrladern  gestellt  und  in  ihnen  auch  verwirklicht  worden  sind. 

Von  diesen  Bedingungen  werden  sich  wohl  im  allgemeinen  ohne  be* 
sondere  Schwierigkeiten    die    erfüllen  lassen ^    die  sich  auf  die  Anordnung 
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at)d  Eimiahtung  des  Magazins  beziehen,  da  ihnen  bei  Mehrladern  schon 
vielfach  zur  Zufriedeuheit  genügt  m%  wie  seh  neues  und  einfaches  füllen 
des  Magazins,  UnteTbr  in  gong  einer  mögllebst  großen  Anzahl  von  Patronen, 
wobei  allerdings  der  Verwendnngs zweck  der  Waffe  als  Handfeuerwaffe  zu 
berücksichtigen  ist,  nnd  das  Anzeigen,  daß  das  Magazin  leer  ist.  Ahn^ 
Hchea  dürfte  wohl  auch  von  der  Anordnung  übersichtlicher  und  leicht  zu 
bedienender  Sicherungen  sowie  von  der  Berücksichtigung  der  Forderung 
gelten,  daß  dnrcb  die  Konstruktion  der  einzelnen  TeiJe  eine  genügende 
Sicherheit  gegen  das  Vergessen  von  Teilen  beim  Wiederzusammensetzen 
der  Waffe  geboten  wird.  Bchwieriger  ist  es  jedenfaUs,  die  Konstruktion 
eines  Selbstladegewehrs  anter  Beobachtung  dieser  Bedingungen  weiter 
noch  so  durchzn führen,  daß  die  Waffe  in  bezng  auf  Gewicht,  Handlich- 
keit>  leichte  Zerlegbarkeit  und  Ünempfindlichkeit  gegen  Yersehmutzen  usw, 
allen  berechtigten  Ansprüchen  genügt.  Hierzu  kommt  noch,  daJS  der 
Selbstlader  auch  als  Handlader  benutzbar  sein  soll,  und  daß  die  Möglich- 
keit gegeben  ist^  durch  das  Verfeuern  von  Platzpatronen  den  ganzen 
Mechanismus  in  Bewegung  zu  setzen,  um  so  den  Schützen  von  Anfang 
an  mit  seiner  Waffe  vertraut  zu  machen. 

Von  den  bisher  bekannt  gewordenen  und  erprobten  Selbstladern 
sollen  nun  hier  einige  besprochen  werden. 

Zunächst  möge  das  automatische  Jagdgewehr  von  Browning*)  ge- 
nannt werden,  das  schon  vielfach  beschrieben  ist  und  dessen  Konstruk* 
tion  deshalb  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  wird;  es  wird  nur  deswegen 
noch  erwähnt,  weil  an  die  Beschreibung  dieses  Gewehrs  die  Hoffnung 
geknüpft  wurde,  daß  sich  aus  dieser  Waffe  eine  Kriegswaffe  entwickeln 
möge.  Diese  Hoffnung  ist  nun»  soweit  bekannt  geworden  ist,  bisher 
nicht  verwirklicht  worden.  Dem  würde  auch  wohl  in  der  jetzigen  Kon- 
struktion, wenigstens  gegenüber  den  in  Deutschland  gestellten  Anforde- 
rungen, die  Anordnung  des  röhrenförmigen  Magazins  unter  dem  Lauf 
mit  seinem  Nachteil  des  beständigen  Schwerpunktsverlegens  und  des  um- 
ständlichen Füllens  entgegenstehen.  Die  Konstruktion  ist  verhältnismäßig 
einfach  und  auf  dem  Prinzip  des  langen  Rücklaufs  aufgebaut«  Lauf  und 
Verschluß  bleiben  bis  zur  Beendigung  des  Rücklaufs  starr  miteinander 
verbunden.  Nachdem  die  letzte  Patrone  verfeuert  ist,  bleibt  der  Ver- 
schluß geöffnet.  Je  nach  Wahl  kann  die  Waffe  als  Selbst-  oder  auch 
als  Einzellader  benutzt  werden.  Zu  der  Benutzung  als  Einzellader  ist  es 
nur  notwendig,  das  Magazin  abzustellen,  da  dann  der  Verschluß  nach 
jedem  Abfeuern  offen  bleibt  und  eine  neue  Patrone  von  der  Seite  her 
eingeführt  werden  kann.  Nur  bei  vollständig  verriegeltem  Verschluß  ist 
das  Abfeuern  der  Waffe  möglich,  während  eine  im  Abzugsbügel  an- 
gebrachte Sicherung  das  unbeabsichtigte  Abfeuern  verhindert.  Der  ganze 
Verschluß-  und  Äbzagsmechaniamus  ist  in  einem  Gehäuse  untergebracht, 
das  zudem  den  Schützen  gegen  etwa  ausströmende  Pulvergase  schützt. 

Von  den  in  letzter  Zeit  mit  dieser  Waffe  ausgeführten  Versuchen**) 
sei  nur  erwähnt,  daß  die  automatische  Tätigkeit  der  Waffe,  deren  Ge- 
wicht 3,989  kg  betrug,  und  die  bei  diesen  Versuchen  in  Seilen  schwing- 
bar  aufgehängt  war,  nicht  immer  einwandfrei  eingetreten  ist,  woraus  ge- 
schlossen wird,  daß  das  Gewehr,  wenn  es  nicht  gut  in  die  Schulter 
gestützt    ist,    unter  Umständen   versagte     Die    vier    im  Magazin    und    die 


*)    lE^vue  de  rftrm^e  beiget  I,  1004/05,  Seite  S3j  tEriegsteehuische  Zeitschrift« 
ItNM*  B.  459  Qod  tHcTDe  d'artillerie«,  Juli  1905,  Sdite  S04. 
**]    »Herne  d^artiUcHctj  Deztmher  1905. 
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eilte  im  Lauf  efithaltene  Patrone  können  von  einem  geübten  Schützen 
mit  für  die  Jagd  genügend  genanem  Zielen  in  drei  Seknnden  abgefeuert 
werden.  Unter  der  Annahme,  dai3  znm  Fiillen  des  Magazins  und  Ein^^ 
führen  einer  neuen  Patrone  in  den  Lauf  die  gleiche  Zeit  erforderlich  ist, 
was  aber  wohl  kaum  genügen  dürfte^  würde  sich  eine  Fenergeschwindig« 
keil  von  50  Schuß  in  der  Minute  ergeben. 

Im  Sommer  1904  fand  in  Biabej  (England)  eine  Erprobung  von 
Selbstladegewehren  statt,  die  durch  ein  Preisausschreiben  des  Conncü  of 
the  National  Eiöe  Association  of  Great  Bntain  zu    dem   Zweck   veranlaßt 
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Bild  1. 


worden  war,  um  ein  kriegsbraachbares  Selbstladegewehr  zu  erhalten. 
Dem  entsprachen  natürlich  auch  die  für  die  Konstruktion  der  Waffe,  ihre 
Bedienung  und  Erprobung  gestellten  Bedingungen,*)  Von  den  beiden  zu 
diesen  Versuchen  zugelassenen  Gewehren  erhielt  das  Rexer-Gewehr  der 
Eexer  Arms  Co,  von  dem  ausgesetzten  Preis  von  100  Guineen  einen  Preis 
von  25  Guineen. 

Bei  diesem  Gewehr,    das  ein  Kaliber  von    6,5  mm    hatte^    führt  der 
Lauf  einen  langen  Rückgang  aus    und    bleibt  mit  dem  Verschluß   bis  zur 

Beendigung  des  Rücklaufs  gekuppelt, 
Die  Lanfvorholfeder  liegt  unter  dem 
Lauf  und  ist  mit  ihrem  vorderen  Ende 
an  den  Laufmantel  angeschlossen,  der 
unten  einen  Schlitz  hat,  in  dem  ein 
zm  Verbindung  mit  dem  hinteren 
Ende  der  Feder  dienender  Laufansatz 
geführt  ist.  Zur  Begrenzung  des  Rück- 
laufs dient  ein  gleichfalls  unter  dem 
Bild  2.  Lauf    und    kurz   vor  dem  Magazin  au< 

geordneter  Feder puffex.  Bei  Verwen- 
dung des  Gewehrs  als  Handlader  wird  der  IjÄuf  mittels  eines  vertikal 
beweglichen  Riegels  festgestellt,  so  daß  er  sich  nicht  zurückbewegen  kann. 
Der  Verschluß  besteht  ans  dem  Verschluß  köpf,  der  an  seinem  Vorder- 
ende einen  Patronenauszieher  und  zwei  Verriegelungswarzen  trägt  und 
auf  den  hohlen  Schlagbolzen  1  aufgeschoben  ist.  Beide  liegen  in  der 
Verschhißhülse  m,  die  mit  dem  Griflf  r  die  Gehäuse  wand  durchdringt  und 
in  Nuten  des  Gehäuses  mit  entsprechenden  Ansätzen  x  gerade  geführt 
ist.  Die  Innenbohrung  der  Verschluß  hülse  ist  mit  Warzen  versehen,  die 
in  schraubenförmige  Nuten  des  Verschlußkopfes  eingreifen  und  zur  Ent- 
und  Verriegelung  von  Verschluß  und  Lauf  die  erforderliche  Drehung  des 
Verschlußkopf  es    bewirken*      In    der    zylindrischen    Bohrung    dee    Schlage 
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bolzens  1  liegt  die  Schlagbolzenfeder  n,  die  gleichzeitig  als  Schließfeder 
wirkt.  Unten  trägt  der  Schlagbolzen  die  Spannase  h.  Die  Abzngs- 
einrichtnng  besteht  aus  dem  um  den  Bolzen  c  drehbaren  Abzug  e,  der 
nach  vorn  verlängert  ist  und  auf  seinem  Arm  a  einen  Kopf  f  mit  dem 
Spannstollen  g  trägt.  Der  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes  f  angeordnete 
Stift  i  reicht  über  die  Abzugsfeder  d,  deren  Ansatz  p  bei  geschlossenem 
VerschluiS  sich  hinter  die  Führungswarze  x  des  Verschlußstücks  legt  und 
so  das  Öffnen  des  Verschlusses  verhindert.  Der  hintere  Arm  des  Abzugs- 
hebels trägt  den  Arm  b  mit  zwei  Fangnasen  k  für  das  VerschluBstück  m, 
die  durch  eine  Feder  stets  nach  oben  gedrückt  werden.  Das  Magazin 
ist  in  der  üblichen  Weise  als  Mittelschaftsmagazin  ausgebildet  und  zur 
Aufnahme  von  fünf  Patronen  eingerichtet.  Es  kann  als  Ganzes  vom 
Gewehr  abgenommen  werden.  Ist  das  Magazin  leer,  so  tritt  der  Patronen- 
zubringer in  die  Bahn  des  Verschlußstücks  und  hindert  es  am  Vorgehen. 
Das  Füllen  erfolgt  mittels  Abstreifrahmens. 

Bild  1  zeigt  den  Verschluß  nach  dem  Abfeuern  mit  noch  angezogenem 
Abzug.  Lauf  und  Verschluß  gehen  aus  dieser  Stellung,  wenn  das  Gewehr 
als  Selbstlader  benutzt  wird,  gemeinsam  zurück,  bis  die  beiden  Nasen  k, 
die  von  den  Warzen  x  der  Verschlußhülse  gegen  die  Wirkung  der  Feder 
des  Armes  b  heruntergedrückt  worden  sind,  sich  vor  diese  Warzen  legen 
und  nun  die  Verschlußhülse  in  der  hinteren  Stellung  festhalten.  Dabei 
ist  sowohl  die  Laufvorholfeder  wie  auch  die  Schlagbolzenfeder  n  gespannt 


Bild  3.  Bild  4. 

worden.  Der  Lauf,  der  jetzt  von  seiner  Feder  wieder  in  die  Feuerstellung 
zurückgeführt  wird,  nimmt  den  Verschlußknopf  ein  Stück  mit,  der  sich 
dabei  infolge  seiner  Seh  rauben  Verbindung  mit  der  Verschlußhülse  dreht. 
Hierdurch  werden  die  Verriegelnngswarzen  des  Verschlußkopfes  aus  den 
Nuten  des  Laufes  herausgedreht,  und  von  diesem  Augenblick  ab  setzt  der 
Lauf  seine  Vorwärtsbewegung  allein  fort,  wobei  die  leere  Hülse  aus  dem 
Lauf  herausgezogen  und  schließlich  ausgeworfen  wird.  Solange  der  Druck 
auf  den  Abzug  dauert,  wird  das  Verschlußstück  in  seiner  hintersten 
Stellung  durch  die  Nasen  k  festgehalten.  W'ird  der  Abzug  freigegeben, 
so  hebt  die  Feder  d  unter  Vermittlung  des  Zapfens  i  den  vorderen  Arm  a 
des  Abzugshebels  in  die  Höhe,  der  Spannstollen  g  tritt  in  die  Bahn  der 
Spannase  h  und  die  Nasen  k  bewegen  sich  herunter,  so  daß  der  Ver- 
schluß jetzt  von  seiner  Feder  vorgetrieben  und  eine  neue  Patrone  aus  dem 
Magazin  in  den  Lauf  eingeführt  werden  kann.  Stößt  der  Verschlußkopf 
gegen  äie  Bodenfläche  des  Laufes,  so  wird  er  mit  seinen  Verriegelungs- 
warzen in  die  Schließstellung  gedreht.  Die  Nase  p  der  Feder  d  war 
durch  die  Warze  x  der  Verschlußhülse  bei  deren  Vorgehen  etwas  her- 
untergedrückt worden,  hob  sich  aber  sofort  wieder  und  legte  sich  hinter 
die  Warze  x,  sobald  die  VerschluiShülse  ihre  vorderste  Stellung  erreicht 
hatte,  wodurch  der  Verschluß  gegen  Öffnen  nun  gesichert  wurde.  Der 
Spannstollen  g    fing    dabei  die  Spannase  h  des  Schlagbolzens  1  und  hielt 
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diesen  in  der  SpaDnlage  fest.  Bei  erneutem  Druck  aaf  den  Abzug  e 
wird  diese  Verbindung  aufgehoben  um!  gkicb^eitig  die  Nase  p  d#r 
Feder  d  aus  der  Bahn  der  Warzen  x  nach  unten  bewegt,  so  daß  nach 
dem  Vorschnellen  des  Schlagbolzens  und  Abfeuern  der  Patrone  nnn  die 
Bahn  für  den  Rückgang  des  Laufes  und  Verschlusses  wieder  freigegeben 
ist.  Für  jedes  Abfeuern  einer  Patrone  ist  hiernach  ein  Druck  auf  den 
Abzug  notwendig.  Um  den  Verscbluß  von  Hand  öffnen  zu  können,  wird 
der  Bolzen  s  so  gedreht,  daß  seine  Nase  t  auf  die  Nase  q  der  Feder  d 
drückt,  wodurch  deren  Änsatss  p  wieder  aus  der  Bahn  der  Verschlußhülae 
heran  sbewegt  wird*  Bei  der  Verwendung  der  Waffe  als  Handlader  erfolgt 
das  Öffnen  des  Verschhieses,  Ausziehen  und  Auswerfen  der  Hülse,  Laden 
und  Schließen  des  Verschlussea  nach  Feitstellen  des  Laufes  durch  Zurück- 
und  Vorführen  des  Verschlusses  mittels  des  Handgriffs  r, 

Mit  diesem  Gewehr  sollten  50  gezielte  Schüsse  pro  Minute  abgegeben 
werden;  bei  den  Versuchen  in  ßisley  wurde  aber  nur  eine  Feuer- 
geschwindigkeit  von  26  Schuß  erreicht  Das  Gewehr  wiegt  4,22  kg,  die 
Anfangsgeschwindigkeit  des  Geschosses  betrug  720  m  pro  Sekunde, 

Eine  ganz  eigenartige  Konstruktion  zeigt  das  zweite,  zu  dieser  Er- 
probung in  ßisley  zugelassene  Selbstladegewehr,  das  Hall  ^-Gewehr.*) 
(Bild  5,  6  und  7.)  Es  weicht  schon  insofern  von  den  beiden  vorher^ 
genannten  ab,  als  sein  Lauf  nur  einen  kurzen  Rückgang  ausführte 
Wesentlich  anders  ist  aber  die  Abzugs  Vorrichtung  und  vor  aÜem  die  Art 
und  Weise,  wie  bei  dieser  Waffe  die  Bewegungen  von  Lauf  und  Ver- 
Bchhißstück  voneinander  abhängig  gemacht  sind. 

Der  Lauf  a  ist  mit  dem  Verflchhißgehäuse  b  versch raubt  und  trägt 
einen  in  einen  Ansatz  c^  des  Schloßkastens  greifenden  Ansatz  a\  der  juit 
einer  Kolbenatange  p  verbunden  ist  Gegen  die  Absetzung  des  rohrför- 
migen  Ansatzes  c^  legt  aich  die  Lauf  vor  hoLfeder,  die  beim  Rückgang  des 
Laufes  durch  den  Kolben  o  der  Kolbenstange  p  zusammengedrückt  wird. 
Das  VerschluJlgehäuse  b  ist  mit  einer  Bohrung  für  das  VerschluÖstück  e 
versehen,  dessen  Zapfen  e^  durch  einen  Schlitz  des  Verschiußgehäuses 
nach  oben  hinausragt.  Außer  einer  Patronenauswurf  Öffnung  an  der  Seite, 
einer  unteren  Öffnung  für  das  Hindnrchtreten  neuer  Patronen  und  einer 
Öffnung  für  den  Hahn  b  sind  in  dem  Verschlußgebause  noch  zwei  seit- 
liche Öffnungen  b'*  für  den  Durchtritt  der  im  Schloßkasten  drehbar  ge- 
lagerten Verriegeluugs klauen  k  angebracht.  Ein  Ansats  b^  am  Verschluß- 
gebause dient  zu  dessen  Zurückführen  von  Hand  mittels  des  Abzngsbügels  w 
und  damit  auch  zum  Spannen  des  Schlagfederbolzens  g,  während  der  an 
der  Oberseite  vorhandene  Ansatz  b^  in  die  vorderen  Endglieder  einer 
Nürnberger  Schere  j  eingreift,  deren  hintere  Endglieder  auf  dem  Zapfen  e* 
des  Verechlußstücka  befestigt  sind ;  die  vorderen  Endglieder  dieser  Schere 
greifen  außerdem  mit  Zapfen  in  rechtwinklige  Nuten  d*^  (in  Bild  6  und  7 
einpunfctiert)  des  SchloBkaatendeckela  d  ein.  Am  hinteren  Ende  des 
Verschlußgehäuses  ist  ein  Pufferkolben  r  angebracht.  In  dem  Verschluß- 
stück  liegt  schräg  der  Schlagbolzen  c^»  der  in  iiblicher  Weise  durch  eine 
Feder  an  dem  unbeabsichtigten  Berühren  des  Zündhütchens  der  Patrone 
gehindert  wird.  Die  Abzugs  ei  nrichtung  besteht  aus  dem  Hahn  n»  dessen 
Zapfen  h^  in  einen  Schlitz  des  Schlagfeder  bolze  ns  g  eingreift,  während 
in  die  Spannrast  g^  dieses  Kolbens  die  Abzugsstange  1  einschnappen 
kann,  gegen  die  sich  die  Klinke  m*  des  Abzugs  m  legt.  Der  Druck  der 
Feder  s  ist  bestrebt,  den  Abzug  und  seine  Klinke  in  der  Stellung  Bild  5 
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*)    »Kriegstechnische  Zeitschrift«,  1905,  Seite  lö4. 
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zu  erhalten.  Di«  Klinke  m*  ist  im  Abxug  so  gelagart,  daß  9i€  sich  mii 
ariem  Vordereode  wohl  nach  unteia,  aber  nicht  nach  oben  bewegen  kainn. 
eim  Anziehen  des  Abzngs  drückt  die  Klinke  m^  auf  die  Abxtigsttaii^  1 
ad  iöBt  tie  ans  der  Rast  g*  aas,  so  daß  der  Habn  h  unter  dem  Druck 
fder  Feder  des  Bolzens  g  vorschnellen  kann.     Dabei  gelangt  die  Klinke  m^ 

in    die    Rast  V    der  Stange  K     Beim  Loalasseii  des  Absiags  ntmml  dieser 
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mit  seiner  Klinke  deine  mrspröngJiche  Stellung  wieder  ein.  Das  Magawi 
ist  nach  unten  durch  den  flachen  Hebel  y  abgeschlossen,  der  zum  Füllen 
des  Magamns  nach  Torti  gedreht  wird  und  dabei  mit  seinem  Stift  j^  die 
Zubringerfeder  mituimmtf  so  daj£  nun  die  Patronen  in  das  Magazin 
bineiogelegt  werden  können. 

Bild  5    xeigt  das  Gewehr    geladen    und    den   Hahn    gespannt.     Beim 
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Abfeuern  der  Patrone  drückt  das  YerschluiSstück  auf  die  Klauen  k  und 
dies©  wieder  auf  das  VeTschlußgehäuse  b  (Bild  6).  Dieses  sowie  der 
mit  ihm  festverbundene  Lauf  gehen  infolgedessen  ein  kurzes  Stück  ge- 
meinsam mit  dem  Verschlußkolben  zurück,  bis  die  Klauen,  die  dieser 
Bewegung  nicht  folgen  können,  das  VerschlnJSstück  freigeben.  Dabei  hat 
der   Lauf    mit    dem    VerschluBgehäuBe    seiue    RückwSrtsbei^egnng    nahezu 
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E.  Bild  7. 

beendet  und  kommt  infolge  der  Spannung  der  Feder  des  Kolbens  o  all* 
mählich  zum  Stillstand,  die  ihn  dann  wieder  in  seine  vorderste  Stellung 
zurückführt-  Das  Verschlaßstück  hatte  seinen  Rückwärtsgang  weiter  fort- 
gesetzt, bis  es  gegen  den  Kolbenpuffer  r  stieß  und  dessen  Feder  spannte, 
die  es  darauf  wieder  in  die  Verschlnßlage  zurückführte.  Während  des 
Rück»    und  Vorlaufes    des   Verachlußstücks    war    die    leere    Patronen  hülse 


246  Selbstladegewehre. 

ausgeworfen  nnd  eine  neue  Patrone  in  den  Lauf  eingeführt  worden.  Die 
senkrechten  Zapfen  der  vorderen  Enden  der  Nürnberger  Schere  gleiten  in 
den  parallelen  Schenkeln  der  rechtwinkligen  Nuten  d'  und  treten,  kurz 
bevor  die  Klauen  k  das  Verschlußstück  vollkommen  freigeben,  in  die 
senkrecht  zur  Seelenachse  liegenden  Nutenschenkel  ein.  Bei  dem  weiteren 
Zurückgleiten  des  Verschlußstücks  streckt  sich  die  Scheere  dann  infolge 
ihrer  Verbindung  durch  den  Zapfen  e^  mit  dem  Verschlußstück,  wodurch 
die  Bewegung  des  Verschlußstücks  beschleunigt  wird.  Infolge  dieser  Ver- 
bindung zwischen  Lauf  und  Verschlußstück  durch  die  Schere  sind  die 
beiden  Teile  in  ihrer  Bewegung  in  eine  solche  Abhängigkeit  voneinander 
gebracht,  daß  das  Verhältnis  zwischen  ihren  Bewegungen  stets  konstant 
ist.  Beim  Zurückgehen  des  Verschlußstücks  wird  durch  seinen  Ansatz  b^ 
auch  der  Schlagfederbolzen  g  und  damit  der  Hahn  h  in  seine  Spannlage 
zurückgebracht,  in  der  sie  durch  Eingreifen  der  Abzugsstauge  1  in  die 
Rast  g'^  erhalten  werden.  Auch  bei  dieser  Abzugseinrichtung  muß  der 
Abzug  nach  jedesmaligem  Abziehen  erst  wieder  losgelassen  werden,  ehe 
ein  neuer  Schuß  abgefeuert  werden  kann.  Zum  Füllen  des  Magazins 
wird  die  Waffe  umgedreht,  der  Hebel  y  gehoben  und  die  Patronen  ohne 
Verwendung  eines  Rahmens  lose  in  das  Magazin  eingelegt. 

Aus  den  hier  wiedergegebenen  Zeichnungen,  die  nur  das  Prinzip  der 
Waffe  darstellen,  ist  eine  Vorrichtung,  die  die  Verwendung  der  Waffe  als 
Einzellader  gestatten  würde,  nicht  erkennbar,  da  diese  das  bloße  Zurück- 
führen des  Abzugsbügels  w  nicht  ohne  weiteres  zuläßt.  Ist  nämlich  die 
erste  Patrone  aus  dem  Magazin  in  den  Lauf  durch  Zurückführen  des 
Verschlußgehäuses  von  Hand  mittels  des  Abzugsbügels  w  eingeführt,  so 
wirkt  die  Waffe  offenbar  solange  automatisch,  als  der  Vorrat  im  Magazin 
reicht,  d.  h.  zum  jedesmaligen  Abfeuern  ist  nur  der  Druck  auf  den  Ab- 
zug erforderlich.  Wenn  aber  nicht  noch  eine  besondere  Vorrichtung  für 
die  Verwendung  der  Waffe  als  Einzellader  getroffen  ist,  so  kann  dieses 
Gewehr  als  solches  nur  mit  leerem  oder  ausgeschaltetem  Magazin  ver- 
wendet werden,  wobei  die  Patronen  durch  die  seitlich  im  Verschluß- 
gehäuse und  Schloßkasten  vorgesehene  Auswurfsöffnung  in  den  Lauf  ein- 
geführt werden  könnten.  Dabei  würde  dann  aber  nach  dem  jedesmaligen 
Abfeuern  einer  Patrone,  und  nachdem  das  Verschlußstück  selbsttätig  seine 
vorderste  Stellung  bereits  wieder  eingenommen  hatte,  erst  stets  wieder 
ein  Zurückführen  des  Verschlußstücks  von  Hand  erforderlich  sein,  wobei 
auch  jedesmal  eine  Patrone  von  Hand  eingeführt  werden  muß.  Diese 
Verwendung  der  Waffe  als  Hand-  und  Einzellader  würde  allerdings  ziem- 
lich umständlich  und  zeitraubend  sein  und  erscheint  auch  deshalb  zweifel- 
haft, weil  bei  diesem  Vorgang  nicht  allein  die  Waffe  gehalten,  sondern 
auch  der  Bügel  w  solange  in  seiner  aufgeklappten  Stellung  gehalten 
werden  müßte,  bis  die  neue  Patrone  in  den  Lauf  eingeführt  ist.  Ander- 
seits muß  die  Waffe  aber  als  Einzellader  benutzt  werden  können,  da  sie 
sonst  offenbar  zu  der  Erprobung  in  Bisley  nicht  zugelassen  worden  wäre, 
für  die  auch  die  Verwendung  der  Waffen  als  Einzellader  Bedingung  war. 
Weiter  ist  auch  eine  Vorrichtung,  die  den  Verschluß  in  der  Offenstellung 
festhält,  wenn  der  Magazinvorrat  verfeuert  ist,  und  irgend  welche  Siche- 
rungsvorrichtungen gegen  unbeabsichtigtes  Abfeuern  usw.  in  diesen 
schematischen  Zeichnungen  nicht  angegeben.  Der  Schloßkastendeckel  d 
schützt  auch  hier  ähnlich  wie  bei  dem  Browning-Gewehr  den  Schütsen 
gegen  etwa  zurückströmende  Gase. 

Das  Gewehr  soll  nach  den  in  dieser  Zeitschrift  gebrachten  Angaben 
4,223  kg    wiegen    und   es  sollen  damit    in    der  Minute    etwa    28  gezielte 
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SchnB  abgegeben  worden  seia,  wobei  die  Zeit  für  das  Füllen  scheinbar 
mitgerechnet,  wahrend  diese  Zeit  bei  den  im  » EugineeriEg«  veröffent- 
lichten  Angabao  —  drei  gezielte  SchnO  in  einer  Sekunde  —  allem  An* 
schein  nach  nicht  berücksichtigt  ist. 

Auf  der  internationalen  Automobilansatellnng  Im  Februar  d.  Jg.  in 
Berlin  waren  als  Bewaffnung  für  ein  Panzerantomobil  zwei  Mauser- 
ßchnellfenerge  wehre  vorgesehen,  die  eine  Feuergeschwindigkeit  von 
100  Schuß  in  der  Minute  haben  sollen.  Die  Konstraktion  der  Waffe  war 
nicht  erkennbar,  da  die  Schloßteile  mit  Lederüberzügeu  verdeckt  waren. 
An  der  Hand  einigerf  dem  Geheimen  Kommerzienrat 
Herrn  Paul  Mause r  in  Oberndorf  am  Neckar  erteilter 
Patente  auf  Rückstoßlader  mag  hier  des  Interesses 
halber  eine  Konstruktion  beschrieben  werden,  von  der 
natürlich  nicht  gesagt  werden  kann,  ob  sie  bei  den 
an sge stellten  Waffen  vorhanden  war,  und  ob  und  wie* 
weit  sie  den  etwa  jetzt  von  der  Waffenfabrik  Mauser 
hergestellten  Selbstladegewehren  entspricht. 

Die  Konstruktion  dieses  Selbstladegewehrs  stützt 
sieh  gleichfalls  anf  das  Prinzip  eines  langen  Laufrück- 
ganges, An  den  Lauf  L  schließt  sich  nach  hinten  die 
Laufhülse  M  an,  die  mit  Nuten  m  für  die  Vernege- 
lungs Warzen  r  des  Verschlußkopfes  R  versehen  ist. 
Der  Verschlußkopf  ist  mit  der  Verschlußkammer  K 
verbunden  und  trägt  in  seiner  Innenbohrnng  Schraubennuten  für  die 
Seh  ran  benleisten  a*  der  Drehhhlse  A.  Auf  dem  Grunde  der  zylindrischen 
Bohrung  des  Verschlußkopf  es  sind  ein  paar  Ausnehmnngen  vorgesehen, 
in  die  sich  entsprechende  Schultern  des  Schlagbolzens  S  nur  dann  ein- 
legen können^  wenn  der  Verschluß  verriegelt  ist;  hierdurch  wird  eine 
vorzeitige  Entzündung  der  Patrone  verhindert.  Zwischen  einem  Ansatz 
der    Kammer  K    und   der    Drebbülse  A    liegt    eine  Feder  T,    die    in    ge- 
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spanntem  Zustande  anf  ein  Verschieben  .der  Drebbülse  A  und  damit  auf 
ein  Drehen  des  Verschluß  köpf  es  R  zur  Verriegelung  mit  dem  Lauf  wirkt. 
In  dem  hinteren  Ende  der  Kammer  K  liegt  der  federnde  Drehhebel  C, 
der  mit  seiner  Fangnase  c  in  der  hintersten  Stellung  der  Kammer 
hinter  einen  Ansatz  a  der  Dreh  hülse  A  greifen  und  sie  festhalten  kann 
(Bild  14);  ist  nämlich  der  Lauf  und  der  Verschluß  gekuppelt  nach  dem 
Schuß  zurückgegangen,    so  trifft  die  Drehhülse    mit    ihrer  Schulter  a^  auf 


den  Stoßboden  P  des  Gehäuses  auf  und  schiebt  sieh  in  die  Kammer 
hinein.  Das  hintere  Ende  des  Drehhebeis  greift  in  eine  Nut  g  des  Ge- 
haiises  ein.  Geht  die  Kammer  wieder  Tor,  so  kommt  das  Hintenende 
des  Hebels  schließlich  aus  dieser  Nat  heraus  und  bewirkt  so  eine  Drehung 
des  Hebels  C,  so  daß  nach  Freigeben  der  Nase  a  die  Dreh  hülse  unter 
dem  Druck  ihrer  Feder  T  sieh  aus  der  Kammer  E  herausschiebt,  bis  ihre 
Nase  a  von  der  Nase  c*  des  Hebels  C  gefangen  wird.  An  der  Kammer 
ist  um  den  Zapfen  d  drehbar  der  Hebel  D  aogeb rächt»  dessen  Arm  d^ 
zur  Kuppelung  der  Kammer  mit  ihrer  Vorholfeder  f  dient.  In  der  Dreh- 
hülse  liegt  der  Schlagbolzen  8    mit    seiner  Spitze  s    und    seiner    Feder  t, ; 
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Büd  IX. 


die  sicli  gegen  einen  hülsen  artigen  Ansatz  s^  des  Schlagbolzens  und  einen 
Ansatz  der  Drehhülse  stützt.  Der  Bund  ii  des  Schlagbolzens  ist  uutea 
gabelartig  ausgebildet  und  trägt  hier  den  federnden  Drehhebel  E,  der  sich 
mit  seinem  Vorderende  gegen  die  Dreh  hülse  A  stützen  und  so  den 
Schlagbolzen  gespannt  halten  kann.  Die  Nase  e  dieses  Hebels  steht, 
wenn  der  Verschluß  verriegelt  und  der  Schlagbolzen  gespannt  ist»  über 
der  Nase  i  der  Ab^ugsstange  J.  Die  Kammer  K  hat  hinten  einen  An- 
satz k,  der  in  der  hintersten  Stellung  der  Kammer  hinter  den  Ansatz 
jedes  Kammerfanghebela  J    greift,    wodurch    die  Kammer  am  Ende    ihrer 
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Bild  12. 


Bild  13. 
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Rück] auf bewegnng  solange  festgehalten  wird,  bis  der  Ton  dem  Verschluß 
entkuppelte  und  nun  allein  wieder  vorgeführte  Lauf  in  seiner  vordersten 
BteJIuug  angekommen  ist.  Dabei  trifft  die  an  der  Laufhülse  M  vor- 
handene Nase  m*  auf  den  Ansatz  j^  und  drückt  den  seitlich  vom  Magazin 
auÜen  an  einem  Zapfen    drebbar   aufgehängten  Kammerfanghebel  J    nach 
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so  daß  die  Kammer  K  freigegeben  wird.  Der  Kammerf anghebet 
steht  nuter  der  Wirkung  der  Kammervorbolfeder  f,  die  sieb  mit  ihrem 
vorderen  Ende  gegen  den  Arm  j^  stützt  und  bestrebt  isti  ihn  in  der 
Fangetellung  zu  halten.  Dieser  Kaoimerfanghebel  kann  auch  geteilt  aoi- 
geführt  werden.*)  Die  Schiene  k^^  nnten  an  der  Kammer  dient  dazu, 
beim  Rückgang  des  ganzen  Systems  die  Patronen  p  in  ihrer  Lage  im 
Magazin  g  zu  erhalten,  so  daß  die  oberste  Patrone  nicht  in  den  Weg  des 
Ansatzes  m'^  der  Lauf  hülse  treten  kann.  In  diese  Schiene  k '  ist  eine 
Nnt  k^  eingeschnitten  für  einen  an  der  Unterseite  der  Lauf  hülse  schwing- 
bar  aufgehängten»  federnden  Hebel,  den  PatrtTnenanswerfer  w.  Seitlich 
an  der  Kammer  ist  der  Patronenanszieher  z  angebracht. 

Die  Kammervorbolfeder  f  ist  auf  der  einen,  die  Laufvorholfeder  F 
auf  der  anderen  Seite  des  Gehäuses  G  untergebracht.  Die  Kuppeln ug 
der  Kammer  mit  ihrer  Vorholfeder  erfolgt  durch  den  Arm  d  des  Dreh- 
hebels D,  indem  dieser  Arm  an  einem  Ansatz  der  das  vordere  Ende  der 
Feder  f  nmfassenden  Hülse  f^  anJiegti  wodurch  beim  Rückgang  der  mit 
dem  Lauf  noch  verriegelten  Kammer  die  Feder  f  gespanDt  wird.  Die 
Laufvorholfeder  ist  ebenso  wie  die  Kammervorbolfeder  aof  einen  Stift 
aufgestreift  und  stützt  sich  gegen  eine  auf  diesem  Stift  verschiebbare 
Hülse  o^  die  mit  einer  Nase  o  in  eine  Ausnehmung  1  des  Laufes  ein- 
greift, wenn  sie  mit  dem  Lauf  für  das  selbsttätige  Arbeiten  der  Waffe 
gekuppelt  ist.  Der  Handgriff  n  sitzt  auf  einer  Hülse  n*,  die  die  Hülse  o^ 
umgibt.  Ist  der  Lauf  mit  seiner  Vorholfeder  gekuppelt,  ao  ist  der  Hand- 
griff n  herabgeklappt,  wird  er  aufwärts  in  die  wagerecbte  Lage  gedreht, 
so  wird  die  Kuppelung  zwischen  Lauf  und  der  Feder  F  aufgehoben  und 
der  Handgriff  n  mit  dem  Lauf  verbunden,  so  daß  die  Waffe  nun  als 
Haudlader  benutzt  werden  kann»**) 

Die  Abzugseinrichtung  besteht  aus  dem  Abzug  J*,  der  mit  seiner 
Nase  i'''  über  eine  Nase  i*  der  Abzugsstange  J  greifen  kann,  die  unter 
dem  Druck  der  Feder  i^  steht  und  an  eitsem  Bolzen  drehbar  und  längs 
verschiebbar  aufgehängt  ist.  Bai  einem.  Druck  auf  den  Abzug  bewirkt 
die  Nase  i^  zunächst  ein  Senken  der  Nase  i*  und  Anheben  der  Nase  i 
der  Abzugsstange  J;  die  Nase  i  hebt  die  Nase  e  des  Drehhebels  E  an, 
80  daß  dieser  mit  seinem  Vorderende  von  der  Dreh  hülse  A  abgleitet 
und  nun  den  Bchlagbolzen  freigibt,  der  unter  der  Wirkung  seiner  Feder  t 
vorschnellen  und  das  Zündhütchen  entzünden  kann.  Durch  den  Druck 
auf  den  Abzug  gleiten  die  Nasen  i^  i^  schlieülieh  voneinander  ab,  so  daß 
pach  Auslösen  des  Schlagbolzens  die  Nase  i  unter  dem  Druck  der  Feder  i^ 
[  itch  wieder  abwärt»  bewegt.  Beim  Loslassen  und  darauffolgendem  Vor- 
schwingen des  Abzugs  gleitet  die  Nase  i^  an  der  Nase  i^  aufwärts  und 
schiebt  die  Abzugsstange  so  lange  nach  vom,  bis  die  Nase  i*  wieder  üb#r 
die  Nase  i'  greift,  wobei  die  Abzngsstange  durch  ihre  Feder  i^  dann  wieder 
zurückgedrückt  ist. 

Das  Gehäuse  G  ist  oben  durch  einen  mit  Scharnieren  an  gelenkten 
Deckel  H  abgeschlossen,  der  hinten  zum  Stoßboden  P  ausgebildet  ist» 
oben  ist  in  den  Deckel  eine  Feder  x  eingelassen,  deren  Nase  x^  in  die 
Bahn  der  Schulter  a^  der  Drehhülse  treten  und  damit  zum  Feststellen 
des  Verschlusses  dienen  kann.  Das  Hinterende  dieser  Feder  legt  sich 
auf  den  Hebedaumen  g    und    drückt    ihn    je    nach  Einstellung  des  Siehe- 


*)    fKiiegsiechn lache  Zeiis^hntU  19Q&,  Seite  B5. 
♦*)    »KriegBtcehttiöcbe  Edtschriftt  1904,  Seite  641  ff. 
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Tangsflügels  Q  in  Rasten  q^  q'  q^  des  Bundes  q*.  Liegt  der  Danmen  in 
einer  der  Rasten  q^  oder  q^,  so  wird  der  Verschlaf  dnrch  die  Nase  x^  in 
seiner  hintersten  Stellung  festgehalten.  Die  Rast  q^  dient  nur  dazu,  den 
Sicherungsflügel  so  festzustellen,  daß  die  Nase  x'  nicht  in  die  Bahn  der 
Schulter  2?  treten  kann,  also  die  Einstellung  für  automatisches  Arbeiten 
der  Waffe  zu  sichern.  Gegen  den  Rand  des  Sicherungsflügels  wird  der 
Arm  y^  eines  drehbar  aufgehängten  Sicherungshebels  Y  durch  eine  Feder 
gedrückt.  Nach  Bild  8  befindet  sich  das  Hinterende  des  Sicherungshebels 
in  der  unteren  Stellung,  während  sein  vorderer  Arm  y^  sich  hinter  die 
Bodenfläche  der  in  ihref  Vorderstellung  beflndlichen  Laufhülse  und  vor 
den  Ansatz  v  des  gespannten  Schlagbolzens  legt.  Die  Waffe  ist  mithin 
gesichert.  Wird  der  Sicherungsflügel  gedreht,  so  tritt  der  Arm  j^  in  eine 
Ausnehmung  y^  des  Sicherungsflügels,  während  der  Arm  y^  sich  nach 
unten  bewegt  und  den  gespannten  Schlagbolzen  freiii^ibt. 

Zur  größeren  Sicherheit  kann  der  Stoßboden  statt  mit  dem  Gehäuse- 
deckel mit  dem  Gehäuse  selbst  aus  einem  Stück  hergestellt  werden;  dann 
muß  der  Deckel  abschiebbar  eingerichtet  und  auch  die  Sicherung  etwas 
anders  ausgeführt  werden.*)  Um  die  Waffe  dann  auseinandernehmen 
zu  können,  muß  das  Hinterende  des  Laufes  etwas  anhebbar  sein."*^)  Das 
dargestellte  Magazin  ist  für  eine  größere  Patronenzahl  eingerichtet  und 
steht  deshalb  etwas  unter  dem  Schaft  vor.  Ein  nur  fünf  Patronen 
fassendes  Magazin  liegt  mit  der  Schaftunterkante  bündig.  Für  das  Ver- 
feuern von  Platzpatronen  kann  auf  die  Laufmündung  ein  Rückstoß- 
verstärker aufgesetzt  werden,  so  daß  auch  dabei  die  automatische  Tätig- 
keit der  Waffe  gesichert  ist.***) 

Die  Arbeitsweise  ergibt  sich  nun  folgendermaßen:  Ist  die  Waffe  ge- 
laden, der  Verschluß  verriegelt  und  der  Schlagbolzen  gespannt,  so  wird 
bei  einem  auf  die  Abzngszunge  ausgeübten  Zug  der  Schlagbolzen  in  der 
vorher  beschriebenen  Weise  ausgelöst  und  die  Patrone  entzündet.  In  der 
verriegelten  Stellung  des  Verschlusses  steht  die  Dreh  hülse  A  etwas  aus 
der  Kammer  K  nach  hinten  heraus.  Bei  dem  nach  dem  Abfeuern  der 
Patrone  erfolgenden,  gemeinsamen  Rückgang  von  Lauf  und  Verschluß 
stößt  die  Schulter  a*'^  der  Drehhülse  A  gegen  den  Stoßboden  P,  schiebt 
sich  dabei  in  die  Kammer  K  hinein  und  dreht  den  Verschlußkopf  R  mit 
seinen  Warzen  r  in  die  Entriegelungsstellung.  Die  Kammer  K  wird 
durch  den  Fanghebel  J  in  der  hintersten  Stellung  festgehalten.  Während 
des  Rückganges  sind  Lauf-  und  Kam mervorholf oder,  beim  Anstoßen  der 
Drehhülse  A  gegen  den  Stoßboden  die  Feder  T  sowie  die  Schlagbolzen- 
feder t  gespannt,  ferner  hat  sich  die  Klinke  C  mit  ihrer  Nase  c  vor  die 
Nase  a  der  Drehhülse  gelegt,  wodurch  die  Spannung  der  Feder  T  und 
die  gegenseitige  Lage  der  Drehhülse  A  zur  Kammer  K  erhalten  bleiben. 
Erreicht  der  Lauf  nun  unter  dem  Druck  seiner  Vorholfeder  F  wieder  seine 
Vorderstellung,  so  löst  er  durch  das  Auf  treffen  der  Nase  m*  der  Lauf- 
hülse m  auf  den  Arm  j^  des  Kammerfanghebels  J  die  bis  jetzt  fest- 
gehaltene Klammer  aus.  Bei  seinem  Vorgehen  war  die  Patronenhülse 
aus  dem  Lauf  herausgezogen  und  durch  Auftreffen  des  Patronen- 
aus werf  ers  w  auf  den  Boden  der  Hülse  diese  ausgeworfen  worden.  Die 
nun  gleichfalls  allein  vorgehende  Kammer  schiebt  die  in  ihre  Bahn  ge- 
tretene oberste  Patrone    in    den  Lauf    hinein.     Auf    diesem  Wege    ändert 

*)    »Kriegstechnische  Zeitschrift«  1906,  »Seite  65  und  111. 
**)    »Kriegstechnische  Zeitschrift«  1905,  Seite  64. 
***)    »Kriegstechnische  Zeitschrift«  1904,  Seite  545. 
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sich  die  in  Bild  14  dargeitellte  gegenseitige  Lage  der  Drehhülae  und  der 
Kammer  erst,  nachdem  de?  Hebel  C  mit  seinem  Hinterende  aus  der 
Nut  g*  de»  Gehäuses  G  herausgetreten,  die  Kuppelung  der  Nasen  c  und 
a  mithin  aufgehoben  ist.  Durch  den  Druck  ihrer  Feder  T  wird  jetzt  die 
Drehhülse  A  nach  hinten  verschoben,  bis  die  Nasen  c*  a  in  Eingriff 
kommen*  Dieses  Tertchieben  der  Drehhülse  bewirkt  wieder  ein  Drehen 
des  Verschlnßkopfes  und  zwar  so,  daö  jetzt  die  Yerriegeluagswarzen  t 
wieder  die  Verriegelung  zwischen  Lauf  und  Verschluß  herstellen.  Die 
Verwendung  der  Waffe  als  Handlader  uud  die  Bedienung  der  Sicherungen 
ergibt  sich  au»  den  Torher  beschriebenen  Einrichtungen  hierfür. 

Bei  einem  Vergleich  der  hier  beachriehenen  Waffen  ist  zunächst  zu 
berücksichtigen^  daß  ihm  nur  die  vorstehenden  mehr  oder  weniger 
schematischen  Zeichnungen  zugrunde  gelegt  werden  können  und  daß 
auf  Grund  dieser  Unterlagen  natürlich  iSchlüsse  über  die  Kriegsbraueb- 
barkeit  der  Waffen  nicht  gezogen  werden  können,  denn  hierüber  können 
nur  eingehende,  den  im  Kriege  gegebenen  Bedingungen  möglichst  an;5U- 
passende  Erprobungen  Klarheit  verschaffen. 

Was  zunächst  das  Syatem,  ob  kurzer  oder  langer  Laufrückgang,  an- 
betrifft, 80  zeigt  schon  der  Umstand,  daß  von  den  vier  Gewehren  Brow* 
ning,  Rexer,  Hall6,  Mauser  nur  eins  einen  kurzen  Lanfrückgang  hat, 
während  die  abrigen  Konstrukteure  dem  Prinzip  den  Vorzug  geben,  bei 
dem  Lauf  uud  Verschluß  gemeinsam  ihren  Rücklauf  ausführen,  daß  auf 
diesem  Wege  die  Selb atlad erfragen  für  Gewehre  voraussichtlich  am 
schneOsten  ihrer  Lösung  zugeführt  werden.  Der  lange  Laufrückgang 
bietet  auch  so  entschiedene  Vorteile,  daß  W^affen  nach  diesem  Sjstem 
wohl  die  meisten  Aussichten  bei  einer  etwaigen  Einführung  neuer  Militär- 
gewehre haben  werden.  Denn  bei  Gewehren,  bei  denen  Lauf  und  Ver- 
schluiS  bis  zum  Ende  ihrer  Rücklaulbeweguug  gekuppelt  sind,  wird  die 
Kraft  der  Pul  vergase  bis  aufs  äußerste  für  die  Geschoßbewegung  aus- 
genutzt;  infolgedessen  erfolgen  alle  übrigen  Tätigkeiten,  wie  Entriegeln 
Ton  VerschluB  und  Lauf^  Auswerfen  der  leeren  Hülsen,  2war  schnell,  aber 
ohoe  große  Stoße  und  Heftigkeit  Von  dem  Hall^^Gewehr,  also  einem 
Gewehr  mit  kurzem  Laufiückgang^  ist  auch  bereits  hervorgehoben  worden, 
daß  infolge  der  großen  Geschwindigkeit  des  Verscblnßstücks  die  Hülsen 
mit  ziemlicher  Heftigkeit  ausgeworfen  werden**)  Daß  bei  Gewehren  mit 
langem  Laufrückgang,  wie  Rexer  und  Mauser,  der  Lauf  noch  von  einem 
Mantel  umgeben  iet^  kann  kaum  gegen  dieses  Sjstem  sprechen,  denn 
genau  wie  das  Browning- Gewehr  ohne  Laufmantel  ausgeführt  ist,  lassen 
sich  natürlich  auch  die  anderen  so  bauen.  Große  Schwierigkeiten  sind 
ebensowenig  hier  wie  bei  der  Anordnung  von  Visier  und  Korn  an  solchen 
"Waffen  ohne  Laulmautel  xn  überwinden;  auch  zur  Befestigung  des 
Bajonetts  ist  weder  der  Lauf  noch  sein  etwaiger  Mantel  erforderlich,  wie 
die  ßajonettbefestigung  am  deutschen  Armeegewehr  M.  98  zeigt.  Ein  un- 
bedingtes Erfordernis  der  Waffen  mit  langer  Rüekbewegung  des  Laufes 
ist  ein  Laufmantel  jedenfalls  nicht. 

Die  Art  und  Weise  der  Verwendung  als  Handlader  ergibt  nun  folgende 
Untenchiede  der  einzelnen  Waffen:  Bei  dem  BrowniDg-Gewehr  ist,  um 
es  als  Binssellader  zu  benutzen^  nach  Abstellung  des  Maga2ins  und  nach 
einem  jeden  Abfeuern,  nur  das  Einführen  einer  neuen  Patrone  durch  die 
eeitliche  Gehäuseöffuung  auf  den  Patronen  Zubringer  notwendig,  worauf 
der  nach  jedem  Schuß  in  seiner  OffensteDung  verharrende  Verschluß  ?ich 


♦)    »Kriegstechnische  Zettschrift  *  lö05,  Seite  164,  b<^onders  Seite  löS. 
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infolge  Auslösung  der  Zubringersperre  dorch  die  nen  eingeführte  Patrone 
selbsttätig  schließt.  Von  Hand  wird  der  Verschluß  in  der  Regel  our  dann 
zuriickgeführt,  wenn  die  erete  Pattone  in  den  Lauf  eingeführt  werden 
soll.  Das  Rexer-Gewehr  kann  wie  ein  gewöhnlicher  Mehrlader  von  Hand 
nach  Feststellen  des  Laufs  bedient  werden,  was  beim  Hall^-Gewehr  nicht 
möglich  ist  Der  mit  der  Ver&chlnßhülse  verhündene  Handgriff  des 
Rexer- Gewehrs»  der  zur  Bewegung  des  Verschlussea  von  Hand  dient,  gebt 
allerdings  mit  der  VerschluGhülse  auch  bei  ßenutzuug  des  Gewehrs  als 
Selbstlader  stets  mit  hin  und  her>  ebenso  wie  der  Handgriff  beim  Brow- 
ning*Gewehr,  beim  Manser-Gewehr  dagegen  bleibt  der  Handgriff  dann 
stehen,  da  er  nicht  mit  der  Kammer  verbunden  ist  und  nur  bei  Be- 
nutzung der  Waffe  als  Handlader  mit  dem  Lauf  gekuppelt  wird. 

Die  Verschlnßeinrichtungen  «eigen  starre  Verriegelungen  zwisclieo 
Laul  und  VerscbluJi  bis  zur  Beendigung  des  gemeinsamen  Rückganges 
mit  Ausnahme  der  Hall^- Waffe,  bei  der  im  übrigen  die  sonst  schon  vor- 
handenen reibenden  Flächen  noch  durch  die  der  Nürnberger  Schere 
vermehrt  sind.  Beim  Mauser-  und  beim  Rexer-Gewehr  sind  ein  drehbarer 
Versehlußkopf  und  eine  Verschlußhiilse  verwendet,  wobei  das  Drohen  des 
VerschluJ^kopfes  durch  eine  besondere  Drehhulse  (Mauser)  oder  durch  die 
Yerschlnßhülse  (Rexer)  bewirkt  wird. 

Die  Äbzngseinrichtungen  sind  bei  allen  vier  Waffen  verschieden  aas» 
gebildet,  in  dem  einen  Grundsatz  stimmen  sie  aber  iiberein,  daß  anf 
einem  Zug  an  dem  Abzug  nur  ein  Schuß  erfolgt  und  zum  Abfeuern  des 
nächsten  SchusseÄ  erst  ein  Freigehen  des  Abzugs  notwendig  ist,  damit 
der  Abzugsmechanismus  erst  wieder  in  seine  ursprüngliche  SteUung  zu- 
rückgehen kann*  Hierdurch  wird  vonii  Konstrukteur  —  wenigstens  in 
gewissen  Grenzen  —  die  Möglicliieit  gegeben,  einer  Muni tions Verschwen- 
dung vorzubengen. 

Von  den  drei  Waffen  mit  Mi ttelschaftsma gazin  zeigl^  nur  das  flall^- 
Gewehr  eine  abweichende  Konstruktion»  da  dieses  Magazin  nur  von 
unten  geladen  werden  kann^  eine  Folge  der  eigenartigen  Verbindung 
zwischen  Verschlußgehäüse  und  Verschlußstiick  durch  die  Nürnberger 
Schere  and  des  oben  ganz  geschlossenen  Gehäuses,  Es  ist  kaum  aozQ- 
nehmen,  daß  dieses  Magazin,  zumal  ein  Abstreifrahmen  dabei  nicht  ver- 
wendet wird  und  das  Gewehr  außerdem  noch  umgekehrt  werden  mnü» 
sich  ebeuso  schnell  füllen  läßt»  wie  die  von  oben  füllbaren  des  Rexer- 
und  des  Mauser-Gewehrs,  Auch  beim  Mauser-Gewehr  kann  ohne  weiteres 
ebenso  wie  beim  Rexer^ Gewehr  das  Anzeigen,  daß  das  Magazin  leer  ist, 
dadurch  erfolgen,  daß  der  Zubringer  in  die  Bahn  des  Verschlusses  tritt 
und  ihn  am  VorgeheD  hindert.  Daß  ein  Röhrenmagazin  schwerer  za 
laden  ist  als  ein  Kastenmaga^iu,  ist  bekannt  und  mit  einer  der  Gründe 
gewesen,  weshalb  man  nach  der  Anwendung  eines  Röhrenmagazins  bei 
dem  deutschen  Armeegewebr  71/84  auf  dieses  Magazinsjstem  nicht  wieder 
zurückgekommen  ist.  N^ur  das  französische  Armeegewehr  bat  bekanntlich 
ein  Röhrenmagazin,  während  alle  anderen  Staaten  Mittelschaftsmagazine 
au  ihren  Waffen  besitzen. 

Wie  bereits  vorher  erwähnt,  ist  an  dem  Browning- Gewehr  sowohl 
eine  Sicherung  gegen  vorzeitiges  als  auch  unbeabsichtigtes  Abfeuern  vor- 
gesehen. Aus  den  schematischen  Zeichnungen  des  Rexer-  und  Hall^* 
Gewehrs  sind  solche  Sicherungen  nicht  erkennbar,  dagegen  ist  bei  dem 
Rexer- Gewehr  das  unbeabsichtigte  Offnen  des  Verschlusses  dadurch  ver- 
hindertp  daß  ein  Arm  der  Abzugsfeder  sich  hinter  eine  Führungswarze 
der  Verschlußhülse    legt,    wenn    diese    sich    in    ihrer    vordersten  Stellung 
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befindet;  bei  dem  Hall^-Gewehr  ist  durch  die  Konstruktion  diese  Möglich- 
keit wobl  überhaupt  ausgeschlossren,  da  ein  Öffnen  des  Vergeh]  iisses  nur 
durch  eiue  Bewegung  des  AbzugsbügelB  erfolgen  kann.  Die  Konstruktion 
des  Mau 6er- Gewehrs  zeigt  nun  eine  Sicherung  gegen  vorzeitiges  Abfeuern 
durch  die  eigenartige  Ausbildung  der  sich  berührenden  Teile  des  Schlag- 
bolzens und  Verschlußkopfes,  ferner  eine  Sicherung  gegen  unbeabsichtigtes 
Abfeuern,  indem  sich  zwischen  Bodeaflache  der  Lauf  hülse  und  vor  einem 
Ausatz  des  gespannten  Schlagbolzens  der  Arm  eines  Sichemugshebels  legt, 
und  schließlich  noch  eine  Vorrichtung,  um  den  Verschluß  in  seiner 
hintersten  Stellung  festzuhalten.  Diese  beideü  letzten  VoTrichtungen 
werden  durch  ein  einfaches  Drehen  ein  und  desselben  Sicher nngsflügels 
bedient,  der  leicht  zu  handhaben  ist  und  dessen  Stellung  stet»  den  Zu- 
stand der  Waife  auf  fällig  anzeigt. 

Die  Verwendung  von  Federn  zur  Bewegung  einzelner  Teile  der  "Waffe 
wird  man  bei  Handfeuerwaffen  noch  weniger  umgehen  können,  als  bei 
Geschützen,  bei  denen  die  Feder  vor  holer  sich  trotz  aller  anfänglichen 
Bedenken  dagegen  bis  jetzt  allein  bewährt,  haben.  Wenn  auch  dabei  das 
Bestreben  herrscht,  die  Zahl  der  Federn  möglichst  einzuschränken»  so  ist 
anderseits  aber  die  Abneigung  berechtigt,  einer  Feder  mehr  als  eine 
Funktion  zu  übertragen.  Daß  Lauf*  und  Verschlußvorholfedern  von- 
einander getrennt  angeordnet  werden,  ist  woh!  selbstverständlich.  Bei 
dem  Rexer^Gewehr  wird  die  Verschlußvorholfeder  noch  zum  Vortreiben 
des  Schlagbolzens  benutzt.  Die»e  beiden  Funktionen  werden  beim  Mauser- 
gewehr von  zwei  verschiedenen  Federn  ausgeführt »  außerdem  ist  hier 
noch  eine  besondere  Feder  vorgesehen,  die  die  Verriegelnng  de»  Ver- 
schlusses besorgt.  Das  Browning-  und  Hall^*Gewehr  sind  Hammerscbloß- 
gewehre,  bei  denen  die  Möglichkeit,  die  zum  Vorschnellen  des  Hammers 
erforderliche  Feder  mit  der  Verschlußvorholfeder  zu  vereinigen,  kaum 
vorliegt.  Von  den  übrigen  Federn  für  die  Abzugs  Vorrichtung  und  die 
Magazineinrichtung  kann  hier  abgesehen  werden,  da  diese  beiden  Teile 
nicht  direkt  mit  dem  Wesen  der  ßelbstlader  zusammenhängen. 

Die  Ausführung  des  Gehäuses  hat  sich  uatnrltch  auch  nach  dem 
Prinzip  zu  richten,  das  für  die  Konstruktion  des  Selbstladers  gewählt 
wird.  Beim  Hai  1^  Gewehr,  bei  dem  Lauf  und  Verschluß  sich  schon  nach 
einem  kurzen  gemeinsamen  Rücklauf  voneinander  trennen,  ist  wohl  die 
Gefahr  der  Gasausströmungen  größer  als  bei  Selbstladegewehren,  bei 
denen  die  Entriegelung  von  Lauf  und  Verschluß  am  Ende  der  gemein» 
samen  langen  Rücklaufbewegung  stattfindeL  Dieses  wird  vermutlich  der 
Hauptgrund  sein,  weshalb  dieses  Gewehr  mit  einem  oben  vollkommen 
geschlossenen  Gehäuse  versehen  ist,  dessen  Deckel  sich  allerdings  leicht 
entfernen  läßt,  und  der  weiter  dem  Bewegungsmechanismus  des  Ver- 
achlußstückes  einen  guten  Schutz  gegen  Verschmutzen  bietet.  Wenn  das 
Bschlossene  Gehäuse  des  Browning- Gewehrs  gleichfalls  diesen  Schutz 
ßgen  etwa  ausströmende  Gase  bietet»  so  ist  bei  diesem  Gewehr  mit 
langem  Rückgang  des  Laufe  das  Gehäuse  hauptsächlich  wohl  für  die  Ver- 
riegelung des  Verschlusses  und  ztim  Schutz  der  Verschluß-  und  Abzugs- 
teile so  ausgebildet  w^orden.  Ein  oben  vollkommen  geschlossenes  Gehäuse 
bedingt  natürlich  eine  andere  Anordnung  und  Füllung  des  Magazins,  die 
jedenfalls  nicht  so  schnell  wie  bei  einem  von  oben  zu  füllenden  Mittel- 
schaftsmagazin erfolgen  kann.  Dabei  ist  die  Verwendung  solcher  Waffen 
als  Handlader  insofern  erschwert,  als  hier  das  Einführen  der  Patronen 
ge  wohnlich  von  der  Seite  her    durch    die  Auswurf  Öffnung'  '  '  muß. 

Auch    die    Übersichtlichkeit    über    die    Stellung    des    V  st, 
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wenn  aach  wie  beim  Browning- Gewehr  aus  der  Lage  des  am  Verschluß 
angebrachten  Handgriffs  auf  die  Stellung  des  Verschlusses  selbst  g^ 
schlössen  werden  kann.  Eine  Einrichtung  zum  Anzeigen,  daß  das 
Magazin  leergeschossen  ist,  durch  Offenhalten  des  Verschlusses  hat  natür* 
lieh  nur  dann  Zweck,  wenn  auch  die  Lage  des  Verschlusses  leicht  er- 
kennbar ist.  Die  Gefahr  des  Verschmutzens  bei  Gewehren  mit  oben 
nicht  ganz  geschlossenem  Gehäuse,  also  wie  beim  Mauser-  und  Rexer- 
Gewehr,  ist  jedenfalls  nicht  größer  als  wie  bei  den  schon  seit  Jahren  im 
Gebrauch  befindlichen  ähnlichen  Mehrladern. 

Alle  vier  Gewehre  lassen  sich  leicht  in  ihren  flauptbestandteileu 
auseinander  nehmen.  Durch  Entfernen  des  Gehäusedeckels  beim  Hall^ 
Gewehr  sind  die  einzelnen  im  Gehäuse  untergebrachten  Teile  freigelegt 
und  können  dann  leicht  entfernt  werden.  Bei  dem  Rexer-Gewehr  ist  zu 
diesem  Zweck  Stoßboden  und  Gehäuse  abzunehmen,  beim  Mauser-Gewehr 
der  Gehäusedeckel  mit  dem  daran  befindlichen  Stoßboden  aufzuklappen 
oder,  wenn  der  Stoßboden  mit  dem  Gehäuse  aus  einem  Stück  besteht, 
der  Deckel  vom  Gehäuse  abzuziehen,  und  der  Gewehrlauf  schräg  einzu- 
stellen, so  daß  dann  der  Verschluß  ohne  weiteres  nach  hinten  aus  der 
Laufhülse  herausgezogen  werden  kann. 

Da  eine  jede  Konstruktion  nur  einen  Kompromiß  zwischen  allen  auf- 
gestellten und  sich  zum  Teil  wohl  auch  wiedersprechenden  Bedingungen 
darstellt,  so  wird  die  beste  die  sein,  die  unter  möglichst  gleichmäßiger 
Berücksichtigung  aller  Forderungen  auch  einen  möglichst  guten  Ausgleich 
zwischen  den  etwa  vorhandenen  Widersprüchen  herstellt.  Festzustellen 
aber,  welche  der  hier  besprochenen  Waffen  den  Bedingungen  für  ein  kriegs- 
brauchbares Selbstladegewehr  am  besten  entspricht,  muß  praktischen  Ver- 
suchen überlassen  bleiben,  da  das  an  der  Hand  von  Zeichnungen  allein 
nicht  möglich  ist.  Hoffentlich  geht  der  von  militärischer  Seite  vielfach 
ausgesprochene  Wunsch  nach  einem  kriegsbrauchbaren  Selbstlader  bald 
in  Erfüllung  und  zwar  so,  daß  unsere  nationale  Industrie  auch  auf  diesem 
Gebiet  ihren  Weltruf  und  ihre  Überlegenheit  behauptet. 


Das  Dura-Trockenelement. 

Von  A.  Fischer,  Ober-TelegraphensekretÄr. 

Die  meisten  der  in  neuerer  Zeit  für  die  verschiedenartigsten  Zwecke 
besonders  empfohlenen  galvanischen  Elemente  gehören  zu  den  sogenannten 
Trockenelementen.  Diese  enthalten  bekanntlich  den  Elektrolyt  meist  in 
der  Form  einer  Paste,  deren  Zusammensetzung  gewöhnlich  als  Fabrik- 
geheimnis betrachtet  wird.  Die  bequeme  Handhabung  solcher  Trocken- 
elemente ist  überall  da  von  besonderem  Wert,  wo  die  bei  nassen  Elementen 
unbedingt  nötige  sachgemäße  Unterhaltung  und  Erneuerung  der  Zellen 
während  des  Gebrauchs  entweder  gar  nicht  möglich  ist  oder  aus  irgend 
welchen  Zweckmäßigkeitsgründen  nicht  erwünscht  erscheint. 

Für  die  vielseitigen  Zwecke  der  Heeres-  und  Marineverwaltung  ist 
es  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  daß  die  kleine  Zahl  der  für 
Kriegszwecke  geeigneten  galvanischen  Zellen  durch  das  »Dura-Trocken- 
element« (D.  R.-P.  Nr.  157  416,  Kl.  21  b)  eine  wertvolle  Bereicherung  er- 
fahren hat. 


Dos  Dnru-Trockenelement. 
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In  der  bekannten  Weise  besteht  das  Dnra^Elem^nt  zunächst  aus 
einem  zjündrischeo  Gefäß  von  Glae,  Hartgummi  oder  emailliertem  Zink- 
blecbi  in  das  eine  durch  Umhüllung  mit  Gaze  gegen  Abblättern  geschützte 
poröse  Kohlenelektrode  und  um  diese  hemm  ein  längsseitig  auf  geschlitzter 
Zinkzjlinder  derart  eingebaut  sind,  daß  sowohl  zwischen  der  inneren 
Gefäßwand  und  dem  Zinkzj'linder  als  auch  zwischen  diesem  und  der 
Kohlenelektrode  ein  Zwiecbenraum  bleibt.  In  die  dergestalt  entstandenen 
Hohlräume  wird  nun  der  aus  einem  Gemenge  von  CblorammoniQm, 
Qnecksilberoxyd  und  Zinkcblorid  bestehende  Elektrolyt  emgefüUt,  Die 
einzelnen  Bßstandteile  desselben  werden  in  Pulverform  nacheinander  mit 
leingesiebtem  Tragant  gemischt,  Sobald  das  Zinkchlorid  zugesetzt  ist, 
beginnt  sich  die  Masse  infolge  der  hygroskopischen  Wirkung  des  Chlor- 
zinks  in  klebrige  Klümpchen  zusammenzuballen,  so  daü  die  einzelnen 
Bestandteile  des  Elektrolyts  gleichsam  in  dem  Tragant  eingebettet  liegen. 
Nach  sorgfältiger  Durchknetung  der  ganzen  Masse  wird  diese  dann  in 
daa  Element  so  eingefüllt*  daß  die  Zinkelektrode  wie  von  einer  doppelten 
Elektroljtscbicht  umgeben  ist.  £s  wird  hierdurch  der  große  Vorteil  er- 
reieht»  daß  das  Wasser,  daa  erst  bei  Ingebrauchnahme  des  Elements  in 
dasselbe  eingeschüttet  wird,  sogleich  bis  auf  den  Boden  durchsickert  und 
eine  gleichmäßige  und  schnelle  Lösung  der  Bestandteile  des  Depolarisators 
herbeiführt.  Die  beiden  Elektroden  sind  mit  haltbaren  Pol  klemmseh  rauben 
versehen  und  der  Elementbehälter  schließlich  mit  einer  starken  Isolier- 
masse abgeschlossen,  jedoch  ist  die  nötige  Zugänglicbkeit  zu  dem  Innern 
dee  Elements  durch  ein  Luftröhrchen  und  ein  mit  einem  Korkstöpsel  zu 
verscTiließendes  Eiufullrohr  sichergestellt. 

Es  muß  hier  zunächst  hervorgehoben  werden,  daß  bei  der  bisher  all* 
gemein  gebräuchlichen  Ansetzung  von  Trockenelementen  der  Elektrolyt 
ils  dickdüssige  Masse  schon  in  der  Fabrik  in  das  Element  hineingebracht 
wurde  und  so  der  wesentliche  Nachteil  entstand»  daß  die  Elektrolyse  auch 
sofort  begann  uod  daher  auch  beim  Nichtgebrauch  des  Elements  durch 
die  80  entsteh  eoden  sekundären  elektrischen  Erregungen  wie  durch  Selbst^ 
indnktion  der  Depolarisator,  wenn  auch  nur  langsam,  allmählich  auf- 
gebraucht, mindestens  aber  bei  längerem  Transport  usw.  die  Kapazität  der 
Elemente  herabgesetzt  wurde»  so  daß  ein  längeres  Aufbewahren  fertiger 
Elemente  durchaus  unrationell  erscheinen  mußte. 

Es  war  deshalb  nur  zu  natürlich,  daß  man  schon  seit  langem  dahin 
trachtete,  Elemente  zu  konstruieren,  die  den  Elektrolyt  in  völlig  trocknem 
neutralem  Zustande  erhielten,  bei  denen  also  der  ZersetzungsprozeH  erst 
im  Augenblick  der  Ingebrauchnahme  des  Elements  ~  also  mit  dem  Zu- 
fällen von  Wasser  —  erfolgt.  Die  diesbezüglichen  Bestrebungen  scheiterten 
aber  bisher  an  der  bj^groskopi sehen  Beschaffenheit  der  angewandten  Pro- 
dukte, so  daß  es  unmögÜcb  war,  Trockenelemente  längere  Zeit  ohne 
wesentliche  Einbuße  ihrer  elektrischen  Eigenschaften  aufzubewahren  oder 
auch  nur  einem  längeren  Transport,  bei  dem  ein  Stoßen  oder  Rütteln  dee 
Elements  nicht  völlig  ferngehalten  werden  kann,  auszusetzen. 

Alte  diese,  namentlich  für  Kriegszwecke  wesentlichen  Nachteile  siud 
bei  ÜBixi  Dura -Trockenelement  völlig  attsgeschlossen;  die  hygrosko- 
pischen Eigenschaften  der  einzelnen  Bestandteile  sind  völlig  gebunden 
und  der  Elektrolyt  daher  absolut  trocken. 

Das  Element  kann  deshalb  auf  wette  Strecken  ohne  alle  Schwierig- 
keit und  Umstände  transportiert  werden  und  jahrelang  lagern,  ohne  daß 
man  zu  befürchten  braucht,  es  werde  an  seinen  hervorragenden  i**-*^~ 
tri  sehen  Eigenschaften  irgend  welche  Einbuße  erleiden. 
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Um  das  Element  im  gegebenen  Augenblick  gebrauchsfähig  mi  macheB, 
ist  es  uur  nötig,  durch  da«  aus  der  Oberfläche  hervorrageode^  mit  einem 
haltbaren  Kork&töpsel  fest  zu  verschließende  Einfüllrohr  weiches  Wass^^er 
langsam  bis  zum  Rande  einzugießen.  Die  aktive  Masse  löst  sich  dann 
schnell  auf  und  verdickt  sich  mit  dem  Tragant  nach  kurzer  Zeit  zu  einer 
gallertartigen  Masse,  Nach  dem  Auffüllen  mit  Wasser  gibt  das  Element 
sofort  einen  dauernden  Strom  von  1,4  Volt  Klemmenspannung  ab,  während 
der  innere  Widerstand  nur  0,12  ß  beträgt, 

Eb  möge  hier  ansdrüeklich  hervorgehoben  werden,  daß  eine  zutreflfende 
AnBicht  über  den  Nutzeffekt  von  Batterien  nur  dadurch  erhalten  werden 
kann,  daß  dieselben  bis  zur  vollständigen  Erschöpfung  oder  wenigstens 
bi^  zu  dem  Zeitpunkt  entladen  werden,  in  .dem  die  praktische  Brauch* 
barkeit  nahezu  aufhört.  Die  zweckmäßigste  Art  dieser  Prüfung  besteht 
wohl  darin,  sie  automatisch  und  intermittierend  zu  entladen ^  wobei  zu- 
gleich die  Entladung    über   einen  längeren  Zeitranm  verteilt  werden  muß. 

Man  erlangt  hierbei  zugleich  einen  höchst  wünschenswerten  Anfschlaß 
über  den  Verlauf  der  Polarisation,  die  beim  Schließen  des  Elements  dorch 
einen  bestimmten,  geringen  äußeren  Widerstand  auftritt.  Die  so  erhaltenen 
Resultate  werden  zweckmäßig  graphisch  in  Form  von  Kurven  dargestellt, 
wobei  zugleich  die  Geschwindigkeit  and  die  Erholung  der  Zelle  von  der 
Polarisation,    sobald  der  Stromkreis  unterbrochen  wird,    nachgeprüft  wird* 

Die  nach  dieser  Methode  an  den  verschiedensten  Stellen  hergestellten 
Kurven  über  das  Dura- Element  lassen  die  hervorragend  günstigen  elek* 
trischen  Eigenschaften  desselben  in  ganz  auffälliger  Weise  hervortreten. 
Im  Verlauf  von  90  Tagen  ergab  die  fast  ganz  gleichmäßig  verlaufende 
Spann ungskurve,  die  bei  Beginn  des  Versuchs  eine  Klemmenspannung 
von  1,4  Volt»  wie  schon  erwähnt,  auf  webt,  einen  Abfall  bis  nur  1,05  Volt, 
während  die  Kurve  des  inneren  Widerstandes  von  0,12  Si  ganz  allmähüch 
auf  nur  0,78  Ä  ebenfalls  in  90  Tagen  ansteigt. 

Ausgehend  von  der  Überzeugung,  daß  auch  die  beste  Meßmethode 
keine  so  zuverlässigen  Anhaitapunkte  für  die  Güte  einer  Batterie  gibt  als 
der  einfache  Weg,  die  Batterie  direkt  in  den  praktischen  Dienst  zu  steOen 
und  zuzusehen,  wie  lange  das  Element  selbst  unter  ungünstigen  Verhält- 
nissen lebens-  und  gebrauchsfähig  bleibt,  hat  man  nun  die  Dura- Elemente 
sogar  im  Ruhestrom  betrieb  verwendet  und  hierbei  dauernd  untersucht. 
Und  hierbei  hat  sich  nun  das  ganz  überraschende  Ergebnis  herausgestellt, 
daß  der  Stromabfall  in  90  Tagen  nur  auf  0,85  Volt  her  abging  und  der 
innere  Widerstand  in  der  gleichen  Zeit  nur  auf  1,22  Si  stieg. 

Durch  diese  Versuche  ist  die  zuverlässige  Verwendbarkeit  des  Dura- 
Elements  für  alle  Zweige  der  Heere§-  und  Marineverwaltiuig,  namentlich 
auch  für  Feldbatterieu,  überzeugend  festgestellt.  Und  in  der  Tat  haben 
die  zahlreichen  praktischen  Versuche,  die  nicht  nur  von  der  Reichs- 
telegraphen- und  Eisen  bahn  Verwaltung^  sondern  auch  in  den  vor- 
achiedensten  Zweigen  der  Heeresverwaltung  angestellt  worden  sind,  die 
günstigsten  Ergebnisse  gezeitigt,  so  daß  der  die  Fabrikation  dieses 
Elements  betreibenden  Dura -Element  bau -GesellBchaft  m»  b,  H.,  Berlin* 
Schöneberg»  ständig  neue  Aufträge  zugehen.  Wir  zweifebi  nicht»  daß 
die  hervorragenden  elektrischen  und  praktischen  Eigenschaften  des 
Elements  ihm  nicht  nur  im  Inlaude,  sondern  auch  in  überseeischen^ 
Ländern  eine  dauernd  steigende  Verbreitung  sichern  werden. 
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«^  Mitteilungen,  -4^- — 

Die  SelbsUadepiatole  1904.  Bei  der  deutschen  Marine  ist  eine  Selliätlfulepiiitole 
an  Stelle  des  Trommelrevolvtrrs  ztit  Emführung  getungtT  die  der  im  Jahrgang  1902 
der  'Kriegeiechnißclien  Zeitschrift«,  Seite  38  fr.  hespr<K^henetj  Pafuhellwm-PifitMe  der 
Deat^ben  Walfen-  und  Munitionsfabriken  in  allen  einzelnen  Teilen  genau  entspricht. 
Diese  Selbstindepistole  1004»  wie  sie  amtlich  bezeichnet  mrd,  ist  wie  die  Pürabellum 
nach  tl&m  System  Borehurdt-Lnjjer  konstruiert,  weicht  aber  doch  in  den  Maßen  und 
Gewichten  gegen  die  Konatruklion  von  1002  in  mancher  Hinsicht  ab»  Es  äichdnt, 
als  ob  dem  bisherigen  Kali  her  dieser  Pistole  von  7,65  mm  nicht  die  nötige  Anfiialte- 
kraft  —  man  stoppiog  power  —  zuerkannt  worden  ist,  denn  da»  Kali  her  wurde  auf 
0  mm  erhöht.  Ein  stürkeree  Kaliber  wurde  achon  X904  von  den  Vereinigten  Staateu 
von  Nordamerika  verlangt,  and  dieses  führte  alsbald  zur  H erste Uung  der  9  mm- 
^elbstladepistolen,  über  die  bereite  Angaben  im  Jahrgang  1904,  S-  92  dieser  Zeil- 
94?hrift  gemacht  werden  konnten,  Ka^^hstehend  geben  wir  die  M&Qe  und  Gewichte 
der  Selbstladepistole  li^04,  wobei  die  iu  Klammem  beigefügten  Eablen  sich  auf  das 
5ltere  Modell  mit  dem  Kaliber  von  7,65  mm  beziehen. 


Gegenstand 


Pistole,     ..,...,... 

Anschlagkolben    samt    Leder fntteral^    liiemen    und 
Laderah  meütÄaehcben      .,.,-.... 

Laderahmen  ....,..>..»..<■ 

Patrone     ,,..,.,.,,,»»*.. 

Pillverladung     ,.,,,..,- 

Geschoß    * 

Länge  des  Laufe    *.....,.,,.., 
Drall&nge  (rechtsgftngig)    ,*......*. 


915  (835) 

700 

65 

12,5  (10,5) 

0,35  (0,33) 

8(fl) 


2ü:  ,2;i7i 

326' 

133 

29,2  (28|8) 

16 

160  (122) 
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Während  das  7,66  mm  Kaliber  nur  Tier  Zöge  aufwies,  sind  hei  der  Selbstlade- 
pistole 1904  in  die  Wände  (Seelenwri.nde)  der  Bohrung  deren  sechs  eiugeschnitten. 
Die  Zugtt  winden  sich  nach  recht»  nngeföhr  i/j  mal  nm  die  Seelenachit?,  Das  Patronen* 
lager  ist  glatt  und  etwas  weiter  wie  der  gesogene  Teil;  Patronenlager  nnd  gezogener 
Teil  sind  durch  einen  Absatz,  gegen  den  »ich  die  Vorkante  der  Hülse  legt,  von- 
einander getrennt.  Eine  der  bervomigendsten  Eigenschaften  der  BorchardtLagerschen 
Konstrnklion  ist  die  zweifache  Sicherung  der  Pistole,  die  sowolil  selbsttätig  als  atii?h 
^wangläudg  erfolgen  kann  (*  Kriegs t-ochnisuhe  Zeitschrift^  1902,  S,  p^>2).  Zur  Selbst- 
iadepistole  HI04  gehört  ein  Bcbulterstiick,  dae  den  Gebniucb  der  Pistole  in  der  Art 
eines  Karabiners  gestattet;  ohne  dieses  Schulterstück  wird  die  Pistole  im  allgemcidien 
nur  an  Bord  getragen  werden;  bei  Landungen  werden  aber  auch  die  Offiziere  nicht 
auf  den  Vorteil  des  Schulterstücks  (Gewehrkolben,  AnsatjEkolben)  TeTÄicbten*  Die 
Belbstladepistole  ist  %n  tragen.  Traj^emen  über  die  Hnke  Btfhnlti*T  '»he 

(für  die  Munition)  auf  der  Brnst,    das  Lederfratteral  mit  Waffe 
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etwas  vor  der  Hüfte.  Ein  vom  St«at«8ekretär  des  Reichs-Marine-Amts  genehmigter 
Leitfaden  betreffend  die  Selbstladepistole  1904  ist  als  DruckYorschrift  zur 
Ausgabe  gelangt,  aber  anch  bei  £.  S.  Mittler  &  Sohn  käuflich  zu  haben  (Preis 
M.  0,60).  Möge  nan  diese  Selbstladepistole  auch  bald  für  das  ganze  deutsche  Heer 
zur  Einführung  gelangen,  damit  endlich  einmal  der  in  jeder  Hinsicht  veraltete 
Armeerevolver  83  verschwindet. 

Der  lenkbare  Lebaody,  Bei  der  Wichtigkeit,  die  dem  lenkbaren  Luftschiff  für 
seine  Verwendung  im  Kriege  zukommt,  verdienen  die  in  die  Öffentlichkeit  tretenden 
Angaben  über  den  lenkbaren  Lebaudy  der  Franzosen  besondere  Beachtung,  snmal 
dieser  Lebaudy  dasjenige  lenkbare  Luftschiff  ist,  was  bisher  allein  den  an  ein  solches 
zu  stellenden  Anforderungen  entsprochen  und  seine  militärische  Verwendbarkeit  nach- 
gewiesen hat.  Über  diesen  hat  der  in  Toul  beim  Generalstabe  der  39.  Division 
stehende  Hauptmann  Sazerac  de  Forge  einen  Vortrag  vor  den  Offizieren  der  Gbu> 
nison  gehalten,  worüber  die  »France  militaire«  vom  15.  und  16.  April  1906  einen 
ausführlichen  Bericht  bringt.  Soweit  wir  unterrichtet  zu  sein  glauben,  war  dem  g^ 
nannten  französischen  Offizier  ganz  besondere  Gelegenheit  geboten,  die  Versuche  mit 
dem  lenkbaren  Lebaudy  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste  zu  verfolgen.  In 
seinem  Vortrag  vergleicht  der  französische  Generalstabshauptmann  zunächst  den 
lenkbaren  Ballon  mit  dem  Drachcnfiieger  und  dem  Schraubenflieger,  wobei  er  su 
dem  Schluß  gelangt,  daß  der  »Lebaifdyx  die  bisher  beste  Lösung  des  lenkbaren  Luft- 
schiffs darstellt,  was  kaum  irgendwo  auf  Widerspruch  stoßen  dürfte.  Mit  den  Flug- 
maschinen wird  erst  ein  besserer  Erfolg  zu  erwarten  sein,  wenn  sie  mit  zwei  Motoren 
ausgestattet  werden  können;  bis  dahin  muß  man  sich  mit  dem  gemischten  System 
Pillet-Kobert  begnügen,  das  mit  der  Verbindung  von  Ballon  und  Schraubenflieger 
schon  recht  günstige  Ergebnisse  geliefert  hat.  Der  lenkbare  > Lebaudy«  weist  da- 
gegen tatsächliche  Erfolge  auf,  die  sich  noch  vergrößern  werden,  wenn  flüssiger 
Wa8serstoff  zur  Verwendung  kommen  kann,  dessen  Mitführung  in  der  Gondel  den 
Aktionsradius  des  Ballons  nahezu  unbegrenzt  machen  würde.  Noch  zweckmäßiger 
würde  die  Reaktion  des  Wassers  auf  Kohlenwasserstoff  sein,  die  eine  bedeutende 
Menge  Gas  ergibt.  In  dem  Vortrag  wird  auch  die  Verwendbarkeit  des  Lenkballons 
für  Handel,  Sport  und  Wissenschaft,  besonders  aber  für  die  Armee  besprochen.  In 
letzterer  Beziehung  kann  der  Lenkballon  bedeutende  Dienste  leisten,  wie  dies  schon 
am  '^Lebaudy  1905«  zu  sehen  ist.  Hauptmann  de  Forge  weist  auf  eine  solche  Ver- 
wendung liin  während  des  Aufmarsches  der  Armeen,  bei  der  Belagerung  von 
Festungen,  beim  Angriff  wie  bei  der  Vert<?idigung,  im  Feldkriege  sowie  in  den 
Kriegshäfen  und  selbst  bei  der  Flotte.  Die  zu  leistenden  Dienste  sind  dreifacher 
Art:  Verbindung,  senkrechtes  Schießen  und  Erkundung.  Von  diesem  Schießen  aus 
der  Luft  gegen  tote  Ziele  hält  Hauptmann  de  Forge  nicht  viel,  weil  es  dem  Geschoß 
an  einer  hinreichenden  lebendigen  Kraft  fehlt,  um  die  Eindringung  sicherzustellen; 
es  wird  sich  hierbei  wohl  auch  nur  um  ein  Herabwerfen  von  brisanten  Ladungen 
wie  Dynamit  usw.  handeln,  was  nach  den  Haager  Abmachungen  einstweilen  noch 
nicht  erlaubt  ist.  Mehr  Erfolg  verspricht  sich  der  Genannte  durch  Beschießen  von 
Fesselballons  und  von  versammelten  Truppen,  was  aber  nur  eine  moralische  Wirkung 
ausüben  würde,  etwa  wie  die  russischen  Steinminen  von  Port  Arthur.  Bei  der  Er- 
kundung wird  aber  der  Lenkballon  vor,  während  und  nach  der  Schlacht  ganz  hervor- 
ragende Dienste  leisten.  Vorher  wird  er  leicht  die  Marschabschnitte  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Kolonnen  feststellen  können;  will  man  aber  genaue  Nachrichten 
haben,  so  kann  man  an  einem  Vormittag  nur  vier  Marschadem  auf  eine  Länge  von 
25  km  verlangen,  also  für  eine  Armee,  und  da  die  Lenkballons  zur  größeren  Sicher- 
heit immer  paariveise  zu  verwenden  sind,  so  brauchte  man  für  die  gesamte  franzö- 
sische Feldarmee  10  bis  12  Lenkballons.  Alle  Festungen  brauchen  sie  dagegen  nicht 
zu  haben«  denn  man  kann  sie  ganz  unabhängig  vom  Feinde  im  Bedarfsfalle  nach  jeder 
Festung  senden.    Es  genügt,  daß  der  Lenkballon  nach   einer  belagerten  Festung  ge- 
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flchiekt  werden  kann,  wo  ein  Luft^hifferparfc  vorgeaeheu  sein  muß.  Für  ftolclie 
Festungen  sind  Kwei  Lenkballona  niHig:  einer  mit  groCem  Aktion firad ins  fiir  die  Ver- 
bindiangen  nach  anüen  hin  und  ein  nnderer.  kleinerer  für  die  Erkundnngen  in  der 
näheren  Umgebung^  Hauptmann  Hazernc  de  Forge  8prft<;h  nnch  über  die  Verwöiid- 
bArkeit  dieser  mächtigen  Lenk bitl  Ions*  Berechnnngen  nnd  Versnebe  beweisen,  daQ 
ihnen  mit  dem  Infnnteriegewebr  nicht  bemikommen  i^^t;  dos  Feldgeschütz  ist  nicht 
dÄmuf  eingerichtet,  nm  genügend  hoch  schießen  äu  können;  die  schweren  Geachütee 
können  einem  so  beweglichen  Ziel  wie  dem  Lenkballon  nicht  folgen^  man  wnrde  also 
nur  mit  einem  Zufallstreffer  rechnen  können.  Man  müßte  also  schon  ein  leicht 
handliches  ^FasehinengeschütK  mit  Kardanbewegnng  konstmieren^  nm  nnch  jeder  he* 
liebigen  Kiebtnng  schießen  und  den  schnellen  Bewegungen  des  Lenkballons  folgen  zu 
können.  Nach  Ansicht  des  Hauptmann!?  de  Forge  hat  ein  solcher  Ballon  vmt  einer 
Beschießung  ao  gut  wie  nichts  zu  befürchten,  weil  der  Gegner  nicht  in  die  Luft 
«ehießen  kann,  ohne  mi  riskieren,  dnO  die  Geseboase  auf  den  Sehützen  oder  die  Nach- 
barn zurückfallen.  Ob  diese  Ansieht  zutreffend  ist^  kann  füglich  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  hat  das  französische  Heer  in  dem  lenkbaren  »Lebaudy«  ein  wertvolles 
Kriegs werkzeng  erhalten,  das  bei  aeiner  weiteren  Auagestaltung  immer  größere  Erfolge 
verspricht. 

Aufbrennen  der  OesebUtxe  beim  ScbtiellfeDer.  Die  schwierigate  Aufgabe  in  der 
Entwicklung  des  jetzigen  Kriegsmaterials  ist,  der  Zerstörung  vorzubeugen,  die  in  der 
Seele  unserer  modernen  Schnellfeuer-Gescbütze  durch  deren  Ausbrennen  entateht.  Der 
Erfolg  des  Admiral;;  Togo  in  der  Vernichtung  dea  Feindes  durch  weittragendea  Oe- 
sehnts^feuer,  hat  die  Aufmerksamkeit  mehr  nls  je  auf  den  Vorteil  eines  starken  Behnell- 
feuera  aus  schweren  GeR<*hüt3cen  gerichtet.  Es  gibt  zwei  Wege,  auf  denen  die  wirk- 
same Schußweite  des  Geachütxes  ausgedehnt  werden  kann:  der  eine  ist  die  Steige* 
rnng  der  Geschoßgeach windigkeit,  der  andere  die  Steigerung  des  üeachoßgewichta, 
Die  Kachteile  der  Steigerung  des  Geachoßgewichts  bestehen  darin,  daß  man  weniger 
GeachoBse  für  das  Geaebütz  mitfiibren  kann  und  daß  das  I^den  etwas  langsamer  vor 
sich  gebt  und  dadurch  die  Schießgeschwindigkeit  beschrÄnkt  winl.  Wird  anderseits 
die  Afündongsgescbwindigkeit  gesteigert,  so  kann  die  gleiche  Durchsc^blagkrart  ent- 
wickelt werden  auf  derselben  Schußweite,  ohne  Steigerung  des  Gescboßgewicbts  und, 
wenn  ein  Pulver  mit  hohem  Prozent satz  an  KUroglycerin  verwendet  w*ird,  dann  be- 
darf man  keiner  besonderen  Steigerung  des  Gewichts  der  Ladung.  Die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  zieht  ein  FuWer  vor  mit  iveniger  Nitroglycerin,  ala  sich  in  dem 
englischen  Cordit  tindel,  aber  obgleich  es  gelungen  iat,  hohe  und  etwas  höhere  Ge- 
schwindigkeiten bei  den  Seh jeßv ersuchen  tu  erTeicheUj  so  wurde  dieses  Ergebnis  auf 
Kosten  der  Anwendung  einer  Fulverla^lung  erreich tj  die  mehr  als  doppelt  ao  schwer 
ist;  denn  die  Corditb\dang  für  ein  zwölf?.ölliges  Geschütjs  wiegt  111  Pfcnd  und  die 
amerikanische  Nitrocetliüoseladung  tut  dasaellH;  Geschütz  wiegl  ')oO  Tfund.  Die  Natur 
jedoch  fordert  einen  schweren  Zoll  von  den  ArtilleristeUi  die  eine  grÖIk!re  Schußweite 
durch  höhere  Ge^ehwinjigkeit  2Q  sichern  streben;  denn,  um  höhere  Ge^chwin^ 
digkeit  sicher  zu  erreichen^  muß  der  Druck  der  Pulvergaae  in  dem  Geschülz  bis  auf 
einen  ansehen  Grad  gesteigert  werdeUi  daß  der  entsprechende  Hitzegrad  den  Venlerber 
im  Innern  der  Seele  spielt,  indem  die  weiügl übenden  Gase  die  Beetenwttnde  weg- 
sebmelzen,  wie  ein  Strom  kochenden  Wassers  einen  Eisbloek  wegschmilKl.  Bis  zu 
ner  gewissen  Grenze  kann  ja  der  Gasdruck  und  der  Hitzegratl  ohne  ernstliche  Be- 
tilkügnng  der  Seelenwände  gesteigert  werden;  aber  über  diesen  Punkt  hinaus  fängt 
lie  Seele  des  Rohrs  an  tu  leiden,  die  Züge  brennen  aus,  das  OeschoÜ  rotiert  nicht 
mehr  um  seine  Achse  und  überscliMgt  sich  wührend  des  Fluges.  Wir  nehmen  keinen 
Anstand  zu  behaupten,  daß  heuten  tage  die  schwierigste  Aufgabe  in  der  Ent  Wickelung 
der  Artillerie  darin  besteht,  die  innere  Ausbrennuug  der  Gesebützrohre  zu  verbäten. 
Znr  Erreichung  hoher  Gench windigkeiten  sind  keine  großen  mechanischen  Schwierig- 
keiten zu  überwinden.     Jetzt    werden  in  Sandy  Hook    durch    die  Artillerie^Fiüfungs^ 
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kommisaian  zwei  sechszöllige  DriiUtkannneii  geprüft,  deren  jede  eine  Miiiiduugs- 
gOBch windigkeit  zeigte  veit  mmi  mt  bisher  b^i  keinem  Ge.schüti&  we/ler  tu  Land  noch 
Ätir  See  erreicht  hut,  Dji8  eine  dieser  Geschütze  ist  von  dem  Generul  Crozier,  dem 
jetzigen  Vorsitzenden  der  ArtiUenekommission  emworfen,  düSF  lindere  ist  das  wobb 
bekannte  ans  Draht  gefertigte  » Braun  «-Geschütst,  deesen  banptsäehliche  Eigen tninUch- 
keit  in  dem  inneren  Kern  von  gewalztc^n  Stahl  platten  bestükt.  Einige  der  ErgehniBs*, 
die  mit  dem  letzt eren  Geschütze  bei  clen  Versuchen  in  Sandj  Hook  err«ieht 
wnKlen,  liegen  nns  vor*  Dieae  nm rasten  65  8cbnsae,  die  mit  Fnlverladiittgen  von  32 
bi»  72  Pfund  abgefeuert  wurden  und  deren  entsprechende  ^lündungsgesch windig- 
keiten I&13  Fuß  hiß  3380  Fuß  in  der  Sekunde  betrugen,  T>et  einen  Gasdruck 
von  12  274  Pfund  bis  -13  370  Pfntid  auf  den  Qui*<l  rat  zoll.  Die  hohe  Geschwindigkeit 
van  3123  Fuß  in  der  Sekunde  war  bei  dem  4.SohnD  erreicht,  und  von  da  bis  txi  dem 
6ö.  Schuß  betrugen  die  Geschwindigkeiteu  von  3200  Fuß  bis  zu  3800  Fuß  in  der 
Sekunde,  nnd  die  meisten  dieser  Geschwindigkeiten  wart?n  hüher,  »la  3300  Fuß  in  der 
Sekunde.  Wir  erfahren,  daß  das  Geschütz  in  seiner  Konslrnktion  keinerlei  Schwächen 
gezeigt  hat;  nnd  die  Au  zeichen  sind  rorhanden^  t^uü  man,  würe  nicht  die  Sorge  vor 
Ausbrennnngen  vorhanden»  ^en  Druck  bis  auf  3500  Fuß  in  der  Sekunde  ateigtm 
könnte,  und  daß  dii^s  GeschütK  durchaus  vollständig  in  der  Lage  wäre,  diese  Ge- 
seb  windigkeiten  auch  im  Dienatgehrntich  zu  ertragen»  Unglückitc  herweise  hat  in 
diesem  nnd  in  dem  Crozier- Geachütz,  welche  gleichzeitig  geprüft  wurden,  der  Haupl- 
feind  des  Artilleristen,  die  Ausbrenn ungj  wieder  ihre  zerstörende  Arbeit  getan.  So 
werden  wir  wieder  daran  erinnert»  daß  die  Frage  der  höchsten  anwendbaren  Geschwin 
digkeiten  eine  Frage  ist,  welche  der  Chemiker^  der  Metallurgist  und  der  Pulversach* 
T«rat&iidige  zu  entscheiden  halten.  Wir  stehen  demgemäß  wieder  der  Tatsache  gegen^ 
&ber,  daß  die  amerikanischen  Stahl fabri kanten  kein  Rohr  li erstellen  können,  das  die 
furchtbare,  durch  die  nouen  rauchlosen  Pulversorten  erzeugte  Hitze  anszuhalteu  ver- 
mag. Auch  geben  die  amerikanischen  Artilleristen  zu,  daß  sie  nicht  wissen»  was  die 
genaue  Erklärung  des  Ausbrennens  ist,  ob  es  eine  mechanische,  oder  eine  chemische 
Wirkung  ist  oder  beides  zusammen.  Das  ist  ein  Gebiet,  das  genaue  Durch  forsch  ung 
gnt  lohnett  würde.  Das  Gegenmittel  mag  in  dem  Geschoß  oder  iti  dem  Kohre  oder 
den  Zügen  oder  in  dem  Pulver  liegen;  wahrscheinlich  wird  ein  sorgfältiges  Studium 
der  geeigneten  Liderung  die  schnellste  Losung  der  Schwierigkeit  herbeiführen.  Dem 
vorstehenden,  dem  »Sc.  American it  entnommenen  Aufsatz  ist  ein  gewisses  Interesse 
nicht  abzusprechen,  immerhin  aber  bestätigt  er  nurj  was  wir  hereit4»  wissen  ülier  die 
Ausbrennuug  der  Kohre,  Ber  Kruppsche  Gußstahl,  *aus  dem  nahezu  HAmttiche  Ge- 
schützrohre der  deutschen  Artillerie  angefertigt  sind,  ist  diej«cr  Gefahr  indessen  nicht 
in  so  hohem  Grade  ansgeselzt. 

Bandkultsüge  rtir  Hchienen  und  Proflleliieii*  Eine  neue  tianilkaltsüge,  die  nicht 
allein  beim  Schneiden  von  Schieneu  zu  verwenden  ist,  sondern  auch  beim  Eisen- 
hftndler,  beim  Schlusscr^  bei  Montagen,  auf  Bauten,  kurz  überall  da  sich  nützlich  er- 
weisen durftej  wo  irgendwelche  Profileiöcn  schnell  und  sauber  geschnitten  werden  sollen 
und  Kraftbetrieb  nicht  zur  Hand  ist,  wurde  zur  Patentierung  angemeldet.  Von  bisher 
bekannten  Vornchtnngen  ähnlicher  Art  nntcrst-beidet  die  neue  Hsnid kaltsäge  sich  be- 
sonders  dadurch,  daß  dieselbe  nicht  an  das  Werkstück  festgeschraubt  oder  festgespannt 
wird,  sondern  an  einen  etwa  einen  Meter  langen  Bock  Bugelenkt  ist,  der  den  Werk* 
tisch  trägt.  Auf  diesem  letzteren  kann  das  Arbeitsstück  mittels  einer  vorgesehenen 
Schraube  oder  mittels  eines  Keils  befe^^tigt  werden.  Der  Werktisch  ist  drehbar  und 
Terschiebbar  angeordnet,  kann  aber  auch  In  jeder  beliebigen  Bteliung  und  f^age  durch 
eine  Schraube  festgestellt  werden.  Es  wird  durch  diese  Anordnung  erzielt,  daß  einer* 
seits  da0  Werkstück  in  Jei!em  bcHebigen  Winkel  eingespannt  werden  kann,  ander- 
seits dasselbe  stets  in  eine  solche  Lage  gebracht  werden  kann,  da0  dasselbe  von  dein 
Blatt  der  Säge  regelrecht  bestrichen  wird*  Es  können  also  mit  dieser  Säge  Schnitte 
unter   jedem    Winkel  —  rechtwinklige    und  Gehruagssehnitte  -^  ausgeführt    werden. 
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Das  Gewicht  der  ganzen  Vorrieb  tu  ng  betragt,  obwohl  dieselbe  öehr  fest  gebaut  und 
£ur  AuhjÄbme  von  den  Icichleeten  Werkstücken  Ins  zu  Werkstücken  toh  500  kg  ein- 
gerichtet ist,  nur  etwa  00  kg:  die  Säge  ist  daher  leicht  transportaliel.  Beim  Sägen 
kann  die  Sthnittgeschwindigkeit  durch  Anwendung  eines  vorgesehenen  Belastungs^ 
gewichte  erheblieh  vergrößert  werden.  Diese  Säge  dürfte  nicht  alt  ein  bei  Bahnen 
VerweiiduDg  linden,  sondern  auch  von  Handwerkern,  Eisenhändlern  und  dorgJeichen 
Geschäften  gerne  gebraucbt  werden, 

Fanomm  afern  röhr  Goerz«  Der  in  Wiea  erseheinenden  i  Neuen  freien  lYesse* 
entnehmen  wir,  daß  die  Öslerreichisch-ungariache  Kegierung  n*>«*h  bis  Ende  dieses 
Jahres  daa  nene  Rrdirrücklauf  Gt^^chütÄ  Modell  1906  in  der  öaterreiehi^h- ungarischen 
Armee  znr  Einführung  bringen  wird*  Neben  anderen  hedent enden  Verbe^emngen, 
anf  deren  Nennung  wir  Ranmmitngels  wegen  rersE lebten  müssen,  erscheint  uns  die^ 
jenige  am  bemerkenswertesten,  daß  das  Geschütz  mit  dem  Goerz^chen  Pauorama- 
femrohr  versehen  ist.  Wie  wir  erfahren,  ist  dieses  epochemachend©  Geschüt^-Zid- 
fem  röhr  der  Firma  Hoerz  auch  in  den  Armeen  der  Vereinigten  Staaten^  Belgiens,  liu- 
mÜnieUR  oftisEiell  angenommen,  und  in  divexsen  anderen  LAuderUt  unter  denen  sich  auch 
HnOland  befindet^  soll  die  offizielle  Einführung  bevorstehen»    (Mitgeteilt.) 
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Reiches.  —  Der  Angriff  auf  eingegrabene  Stellungen.  —  Die  Multi-Zylindermaschinen 
für  Petroleum.  —  Bemerkungen  über  EisenbabnkontroUe  im  Kriege. 

SoientifLc  American.  1905.  Band  94.  Nr.  13.  Elektrische  Musik.  —  Ein 
einfacher  und  schneller  Motorschlitten.  —  Ausbohren  von  Säulen  aus  festem  Fels- 
gestein. —  Neuer  T^-p  für  Hohlgeschosse.  —  Nr.  14.  Scheinwerfer  für  Automobile 
auf  kurze  und  weite  Entfernungen.  —  Wie  künstliche  Zähne  gemacht  werden.  — 
Wrights  Drachenflieger  und  seine  Vervollkommnung.  —  Nr.  16.  Neue  Ballon- 
aufstiege in  der  Umgebung  vorf  Newyork.  —  Apparat  zum  Aufheben  der  Schwin- 
gungen in  Leuchttürmen.  —  Nr.  16.  Der  englische  Kanal tunnel.  —  Elektrische 
Ausrüstung  einer  großen  Eisenbahn.  —  Gleichmäßigkeit  bei  Kriegsschiffen.  —  Kanäle 
und  Eisenbahnen  in  Italien.  —  Beils  Tetraeder-Drachen  für  Funkentelegraphie. 


ßücherif^baia. 
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über  krieg ag^emäfise  Ausbildung  der 
P^ldartillerie.  Erfahrirugeu  und  Ge- 
danken von  Rüder,  Genernlmajor  %.  D, 
—  Berlin  IfiOÖ.  E.  S,  Mittler  k  Sohn* 
Preia  M.  1,20* 

Es  Ht  nf^ttirgemSG,  duB  nagfiubltcklich, 
mitten  in  der  EiDrähruiig  des  neuen  Sla- 
toritilS}  Oaa  Hnuptinteresse  des  Artillenat^n 
diesem  und  der  hes im üg lieben  An^nutscuug 
seiner  Voraiige  gewidmet  ist»  Die  von 
liegende  Arbeit,  in  der  eine  ganze  Reihe 
von  Fragen  besprochen  wird,  dercMi  Losung 
iicm  e«it  Jahren  Geleit  stund  von  Debatten 
ad  Versuchen  gewesen  ist  und  noch  ist, 
wird  aber  darum  nicht  mimier  willkommen 
sein  Mag  man  heziigli^h  der  einzelnen 
Tankte  —  es  sei  nur  der  Vorschlag  vier- 
spännigen Auftretens  iväbreud  der  ganzen 
Schießübung  berausgegrififen  —  mit  dem 
V  erfasse  r  übe  rem  stimmen  oder  nicht,  da^ 
durch  wird  An  dem  Wert  und  der  Nützlich- 
keit der  Arbeit  nicht  das  minileste  ge- 
ändert. Alliiere  Abschnitte,  vor  allem  »,  B, 
»Batteriefübrcr  und  Hchießlistes  der  labl- 
reicher  lebhafter  Znatimmung  gewiß  sein 
darf,  werden  mit  Einfuhrung  des  neuen 
Blaterials  noch  an  Bedeutung  gewinuen. 
Nicht  nur  dem  Artitleristen,  sondern  einem 
jeden,  der  für  diese  Waffe  Interesse  oder 
mit  ihr  zu  arbeiten  hut,  ist  das  Studium 
dee  Ue  flehe  US  dringend  zu  empfehlen. 

I>«r  Schraub envarechluaB  mit  plastd* 
Bclier  Ijiderung  laud  der  Keilver- 
echluse  mit  Hülsenliderung  für  Q^e- 
sahütze.     Von  J,  Ca  st  n  er. 

Obiges  Thema  wurde  in  einem  hingeren, 
in  der  Zeitschrift  »Schiff bau >  erschieueuen 
Anfsiitx  bebaudelt,  der  jetzt  in  einem 
Sonderdruck  bei  der  Berliner  Union»  Ver- 
lagfigesellschaf t|  erschienen  ist.  Diefrer  ist 
zur  Zeit  von  besonderem  Interesscj  weil 
bekanntlich  uu hingst  der  Sozialdemokrat 
tisebe  Abgeordnete  Hut-  in  der  Bndget- 
kommission  Bedenken  gingen  den  Ver- 
BcbluO  unserer  abgeänderten  Feldkanone  96 
geäußert  hat.  In  er»ehöpf ender  und  über- 
aus klarer,  auch  dem  Laien  verständlicher 
DaratelluDg  legt  der  Verfasser  uaeh  einem 
kurzen  historischen  Ritckbtick  auf  die  Ent* 
Wicklung  beider  Versehlußarten  dar,  in 
welcher  Weise  sie  ihre  Aufgaben  erfüllen. 
In  vier  Abschnitten  des  Aufsatzes  werden 
^ie  einander  gegenübergestellt  bezüglich 
ihrer  Festigkeit,  der  Lidernng,  ihrer  Zweck- 
mäßiKkeit  zur  Erreichung  größtmöglicher 
f  iesehütaEleistungen  und  endlich  ihrer 
Bicberbeit  im  Gebrauch,  Daß  der  Keil 
'^8  QnerverscMuß  in  bezug  auf  die  Festig- 
keit dm  Seelenabachltissea  dem  Bebrauben 


Längs  Verschluß  absolut  überlegen  ist,  liegt 
von  seihst  klar  auf  der  Hand.  Es  folgt 
dann  der  Beweis,  daß  die  Metall  hülse  stets 
vollkommen  lidert»  wä-hrend  der  plastischen 
Liderung  Mängel  anhaften,  deren  Beseiti- 
gung bisher  nicht  gelungen  ist.  Fa.9t  noch 
eingebender  i«t  der  Nachweis,  daß  Keil- 
verschluß und  Metall  kartUH che  für  die  Ge- 
samtleistung des  Geschötzes  erheblich  för- 
derlicher sind  als  der  ^chraubenverschluö, 
Ell  dl  ich  wird  klar  ermesen,  daß  gerade  he- 
züglich  der  Sicherheit  der  Beb raulien Ver- 
schluß große  Bedenken  erregt,  wahrend  der 
Keilverschluß  mit  Metallhülse  entgegen 
den  Bedenken  des  Abgeordneten  Hue  volle 
Sicherheit  gegen  vorzeitiges  Abfeuern  des 
Geschützes  gewfihrl eistet.  Von  1882  bis 
löOi  siml  ans  fremden  ArtÜlenen  88  Uu- 
glüeksfjUle  bekannt  geworden,  die  auf  den 
Schrauben  Verschluß  und  den  Kartuseh- 
bentel  zarückzuführeu  sind.  In  der  deut- 
schen Artillerie  ist  kein  einziger  derartiger 
Unglücksfall  bekannt  geworden,  seit  wir 
dem  bisher  unübertrolTenen  Kruppseben 
Keilverschluß  mit  Einführung  des  Materials 
9ß  eine  Metallkartuscbe  beigegeben  haben. 
Für  den  Facbmann  war  es  ja  ganz  selbst- 
verständlich, daß  wir  bei  der  Neubewaff- 
nnng  bei  unsetem  hewührteu  Verschlnß- 
ayttem  blieben;  einem  jeden i  der  sich  über 
die  einseblftgigeu  Fragen  genauer  orien- 
tieren will,  ist  die  kleine  Schrift  warm 
zu  empfehlen. 

Elem^iitar©  Torleaungen  über  Tele- 
graphie      und      Telephonie.       Von 

Dr»  [L  Heilbrun.  Mit  zahlreichen  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungeu. 
8,  Lieferung.  —  Berlin  1905,  Georg 
Kiemens,    Preis  pro  Lieferung  M.  1,60. 

Bei  der  Besprecbutig  des  Telephons 
finden  der  Bau  und  die  ümsetizung  elek- 
trischer  Arbeit  in  l^ch allarbeit  eingehende 
Berücksichtigung,  ebenso  die  gleiclie 
Feriodeu^abl  von  Strom  und  Tou,  Eins 
der  wichtigsten  Ergünzungsstnt  ke  d(?a 
Telephons  ist  das  Mikrophon,  bei  dein 
es  verschiedene  Widerstands) Veränderungen 
gibt,  die  aus  dem  A us b rei tun gs wider 
Stande  erklärt  werden,  dessen  Große  sieh 
mit  der  Breite  der  Strom  Übergan  gas  teilen 
ändert.  Beim  Walzeuniikrepbon  bewirkt 
die  Vennehruög  der  wirksamen  Kontukte 
eine  bessere  Ausnutzung  der  zngeführten 
Schalleuergie,  eine  etwas  geringere  t^lrom- 
belastung  sowie  vermehrte  Betriebssicher 
heit  und  vermeidet  Kontaktverbrennung 
durch  öffnuugsf unken.  Weiterhin  wird 
die  telephonische  Übertragung  eingehend 
erörtert,  wobei  auch  die  verschiedenen 
Leitungen     besprochen     werden,      unter 
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deneti  naTöentllcli  die  heutigen  Fem- 
Sprech  kabel  hervorragen,  die  ihre  Kopf  er- 
leiter  mit  einem  Spiralbaude  au»  Manila- 
papier,  itlinUch  wie  es  für  Zigaretten 
gebraucht  wird,  umhüllen*  Zwisclien 
dieseu  Umfaüllungen  bleibt  hutt  bestehen j 
die  mehr  oJa  Dielektrikum  tn  betrachten 
ist  aU  das  Papier  »elbst^  das  allerdings 
die  Drähte  vor  gegenseitiger  Berührnng 
schützt.  Diese  Kabel  sind  für  den  Fem- 
betrieb  von  höchster  Wichtigkeit.  In  der 
8f  Lieferung  werden  dann  noch  die  Fem- 
ÄpTechgehänse  und  die  in  ihnen  ver- 
einigt^ Apparate  besprochen,  dabei  auch 
die  Hilf  aap  parate  zu  Sicherungj  Anruf 
und  Ümschaltutig  angeführt. 

Die  Angaben  dar  Au&ahmeprüfiing 
1603  für  die  KriegBakademie,  Be- 
sprechungen und  Ijösungen.  Zugleich 
dritter  Nachtrag  ^iim  Handbuch  für  die 
Vorbereitung  znr  Kriegsakademie  Von 
Krüfft,  Hptm.  nsw*  Mit  8  Figurtn  im 
Text  und  2  Skizzen  in  Steindruck.  — 
Berlin  1906.  E.  B.  Mittler  &  Sohn, 
Prfds  SL  1,—. 

Die  Nütsslichkeit  der  Bekanntgabe  der 
Aufgaben  der  Aufnahmeprüfung  für  die 
Kriegsakademie  für  alle  üflizierei  die  alch 
für  diese  militärwissenschaftliche  Hoch- 
schule vorbereiteo  ^  ist  längst  erwiesen, 
aber  auf  die  Notwendigkeit  muß  doch  auf- 
merksam gemacht  werden,  daU  der  Bich 
Vorbereitende  immer  nur  die  Aufgaben 
des  letzten  Jahres  7ai  Hilfe  nimmt,  zumal 
sich  die  Anschauungen  Inder  reinen Mili tftr- 
wisaenaehaft,  insbeaoudere  der  Taktik,  zu 
ändern  ptiegen.  Die  vorliegenden  Aufgaben 
zeichnen  sich  auch  dadurch  aus^  daß  sie 
außer  den  Lösungen  eine  Besprechung  für 
die  Bearbeitung  bringen ;  was  aber  als  ein 
besonderer  Vorzug  bezeichnet  wewlen  muß, 
sind    die    beigefügten  Angaben    über   die 


kriegs-  und  heeresgeschiehtlich«  Litteratur» 
wodurch  eine  weitere  ErJdchterang  der 
Vorbereitung  eintritt.  Von  Wichtigkeit 
erscheint  es  auch,  daß  nicht  vollständige 
Lösungen,  also  eigentÜche  Bearheitntig  der 
Aufgaben  gebracht  werden,  sondern  nnr 
eingehende  Hinweise,  was  die  Lösung  ent- 
halten mtiß,  wodurch  der  sich  Vorberei- 
tende zur  nützlichen  selbständigen  Arlieit 
gezwungen  wird ;  bei  Sprachen  und  Mathe* 
matik  kann  es  sich  sachgemäß  nur  um  die 
Lösungen  seihst  handeln.  Die  Krafftschen 
Aufgaben  kann  man  nur  empfehlen. 

Sc  hieß  versuche  jnit  einem  Denen 
brisanten  SprengstofTe,  nngestellt  in 
Schweden  1003  bis  1905.  Von  Andr» 
Holnsgren,  Hauptmann,  —  Stockholm^ 
K.  B,  Boströma  Buebd ruckerei  1906. 

In  dem  kleinen  Schriftchen  wird  Ober 
einen  neuen  Sprengstoff  »Holmgren«,  be- 
nannt nach  seinem  Erfinder  Direktor  Alb, 
Holmgren,  berichtet.  »Holmgren*  soll  für 
Gesehoßfüllungen  hervorragend  geeignet 
sein  dadurch,  daß  seine  Sprengwirkung  der 
der  Pik rinpWi parate  vergleichbar  ist,  daß 
aber  bei  Rohrzerspringern  nur  eine  teil- 
weise Explosion  des  Sprengstoffes  statt- 
findet, so  daß  weder  das  Kolir  und  somit 
noch  weniger  die  Bedien ungsmannachaft 
ernstlich  gefährdet  tw erden.  In  Marma, 
dem  Staat!  ieh«?n  Sehießplatz  Schwedens, 
haben  Schieß  versnobe  stattgefunden,  die 
im  Herbst  1905  zum  Abschluß  kamen*  Die 
Ergebnisse  werden  zur  Zeit  geheim  gehal^ 
ten^  bekannt  gegeben  wird,  daß  bei  einer 
ganzen  Heibe  vou  Robr^rspringern  nte^ 
male  eine  Gefahr  für  die  Sprengung  des 
Kernrohres  vorgelegenj  und  daß  der  Spreng* 
Stoff  an  und  für  sieh  niemals  Anlaß  zu 
Kohrzerspringem  gegeben  bat,  Eine  noch- 
malige Erprobung  soll  demnAchst  in  einem 
ö^entlicben  Schießen  mit  einer  lü  cm- 
Hanbitze  stattfinden* 
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oder  *xk  dieser  St«lle  deht  «rwJUiiit«r  BüoherJ 

Nr>  21*  Die  Taktik  der  Neuheit  im  Spiegel  des  französischen  H eg le- 
rn ent  8,  Von  Hoppenstedtj  M^or»  ,—  Berlin  lOOÖ,  E,  S.  Mittler  k  Sobn,  Preis 
M.  1,40. 

Nr.  22.  Aufklirung  und  Führung  der  Kayallerie.  Eine  Betrachtung 
über  kriegsmiißigea  Reiten  nnd  Melden»  Von  ßoßbacbt  Hanptniflnn.  —  Berlin  l^Ofii 
E<  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  M,  1,25. 


Oidntkt  ia  im  IttatgUehoo BofbQ(ilidrnBk«t«l  TO&S.ä.NlltUrA  Sohn«  BerUn  äWSe,  Eo«hitT.  08—71. 
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NüebdrüCk,  saeh  nntaf  QueUenangab«,  untersagt*   Übeiseteuxigsrocbt  Torbebnltai» 


Der  Bau  einer  Behelfsbrücke  über  den  Main 
bei  Kelsterbach  und  die  Anlage  eines  Brücken 

fkopfes  daselbst  im  Verlauf  der  Pionierübung 
I  1905. 

So 
Rl 


Anf  di^n&tliehe  Veranlasgang  bearbeitet  toh 
Souehon,  Hanptmttiio  mid  Kompagnlechef  im  Nasaauiacben  Pionier- Bataillon  Nr.  21, 

Mit  «ir  Bildern  im  ttxt. 


Der  Pionierübung  1905  am  RhBin  ond  Main  lag  folgende 

allgemeine  Kriegelage 
Zügrunde: 

»Blaue  Kräfte  (im  eigenen  Lande)  —  in  Lothringen  entscheidend  ge* 
schlagen  —  sind  über  Mainz,  Bingen»  Coblenz  und  nördlich  hinter  den 
Rhein  zurück  gegangen. 

Die  roten  Armeen  sind  gefolgt^  Alle  Rhein  Übergänge  südlich  von 
Straßbnrg  und  nördlich  dieser  Festung,  soweit  sie  nicht  durch  standige 
Befestigungen  gesichert  sind,  hat  Blau  zerstört« 

Rot 

Während  nach  der  besonderen  Kriegslage  für  Rot  die  Hanptkräfte 
dieser  Partei  die  Forcier ung  des  Rheins  auf  der  Strecke  Bingen — Bonn 
Torbereiteten,  hatte  die  rechte  Flügel  arm  ee  mit  drei  Armeekorps  die 
Festang  Mainz  auf  der  Hnken  Rbeinseite  eingeschlossen  und  mit  dem 
Angriff  begonnen. 

Das  zur  rechten  Flügelarmee  gehörige  I-  Armeekorps  hatte  in  zweiter 
Lime  folgend,  am  26,  Juli  mittags  die  Gegend  Ton  Fürfeld— -Kr ieg&feld 
(10  km  südlich  Kreuznacb)  erreicht  und  erhielt  dort  den  Auftrag,  das 
rechte  Rheinnfer  so  rasch  als  möglich  zu  gewinnen, 

Blau, 

Die  blaue  linke  Fingelarmee  hatte  beim  Durchzug  durch  Mainz 
iVt  Reserve-Divisionen  zur  Verstärkung  der  Besatzung  znriickgelassen 
nnd  stand  mit  ihren  Hanptkräften  zwischen  Langenscbwalbach  und 
Nastätten. 

Die  zu  dieser  Armee  gebörige  10.  Infanterie* Division  stand  zurück- 
gehalten um  Eppstein. 

Erf«gitfl«liUKlit  ZflitielirirL    1906,    €,  Htlt.  \f^ 
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Der  Bau  einer  Bebet  fsbrilcke  über  den  üam  bei  KelBterbavh* 


Am  25.  Juli  10  Uhr  vormittags  eThielt  die  ICK  Infanterfe-DirisfoB" 
vom  Oberkommando  der  blauen  Armee  deti  Befehl»  unverzüglich  über 
Kelsterbach  (zwischen  Mainz  und  Frankfurt  a.  M.)  vorzumarschieren«  um 
die  Sicherung  der  Rheinstrecke  von  Geinebeim  (nordöstlich  Oppenheim) 
bis  Hof  heim  (nordöstlich  Worms)  —  beides  einschließlich  —  zu  über- 
nehmen* 

Die  Landsturmtruppen,  welche  diesen  Abschnitt  bisher  gesichert 
hatten,  erhielten  Befehl  ^  zur  Verstärknug  der  Abschnitte  südlich  Hof  heim 
ab  zti  rücken. 


Auftrag  für  1,  R  5, 

Zur  Sicherstellnng  der  rückwärtigen  Verbindung  der  10*  Division  über 
den  Main  wurde  vom  Oberkommando  der  blauen  Armee  der  Ean  einer 
festen  Brücke  bei  Kelsterbach  und  die  Anlage  eines  Brückenkopfes  da- 
selbst angeordnet*  Mit  der  Ausführung  dieser  Maßnahmen  wurde  der 
Kommandeur  des  L  P.  5  beauftragt.  Ihm  wurden  außer  der  zur  10.  In- 
fanterie*Division  gehörigen  L/L  P,  5  mit  Divisions-Brücken-Train  vom 
26.  Juli  ab  2.,'1.  P.  5  und  Ersatz -Bataillon  L  K.  39,  vom  27.  Juli  früh, 
außerdem  das  Ersatz^ Bataillon  I.  R*  40,  in  Kelsterbach  zur  Verfügung 
gestellt.  ' 

In  der  Auftragsverfügung  des  Oberkommandos  der  blauen  Armee  an 
den  Kommandeur  1.  P.  5  war  darauf  hingewiesen,  daß  die  Verbindung 
der  10.  Infanterie- Division  über  den  Muin  in  deren  rechter  Flanke  un- 
günstig lag  und  sich  daher  das  Zurückgeben  der  Division  über  die  Brücke 
bei  Kelsterbach  unter  Umständen  besonders  schwierig  gestalten  könne. 
Auch  unter  den  ungünstigsten  Umständen  bleibe  es  wichtig,  daß  der 
Brückenkopf  bei  Kelsterbach  der  etwa  zurückgeworfenen  10.  Infanterie- 
Division  gestatte»  wenigstens  mit  Teilen  das  südliche  Mainufer  zähe  fest- 
zuhalten, so  daß  ein  Wieder  vorgehen  auch  mit  stärkeren  Kräften  ge- 
sichert bliebe. 

Bierbei  war  von  der  Leitung  die  Annahme  untergelegt,  daE  der  Main 
in  der  Gegend  von  Kelsterbach  einem  nnüberschreitbaren  Sumpf  gebiet 
(Bild  1)  entströme  und  bis  Kostheim  außer  der  Fähre  bei  Kelsterbach 
keinerlei  Übergänge  habe. 

Durch  diese  Annahme  und  den  Umstand,  daß  die  südlich  der  Eisen* 
bahn  Mainz— Darmstadt  von  Kostbeim  über  Bischofs  heim  in  südlicher 
Richtung  führenden  Wege  schon  jetzt  durch  die  schwere  Artillerie  von 
Rot  westlich  Nackenheim  beherrscht  wurden,  war  die  10.  Division  für  den 
Fall  des  Rückzuges  allein  auf  den  Übergang  über  die  Brücke  bei  Kelster- 
bach angewiesen. 

Vom  Oberkommando  der  blauen  Armee  wurde   ferner    die    »äußerste 

Ausnutzung  der  Zeit«   gefordert,  da  sich  nicht  übersehen  ließe,  wieviel  Zeit 
zur  Erledigung  des  Auftrags  bleiben  würde. 

Am  26.  Juli  1905  6^^  vormittags  trafen  die  ans  den  vier  Frjedens- 
Kompagnien  des  Pionier- Bataillons  Nr.  21  formierten  beiden  Kriegs^Kom- 
pagnien  nach  einem  Marsch  von  22,5  km  in  Kelsterbach  ein  und  traten  als 
1.  und  !ä./l.  P,  5  unter  Führung  ihres  Bataillonskommandeurs,  als  Kom* 
mandeur  1.  P.  5,  zur  blauen  Partei.  Stärke  der  L  Kriegs-Kompagnie: 
5  Offiziere,  22  Unteroffiziere,  147  Mann,  Stärke  der  2.  Kriegs- Kompagnie; 
4  Offiziere,    18  Unteroffiziere,    127   Mann. 
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Verwendung  der  Kompagnien. 

Der  Ban  der  Brücke  wurde  der  l./l*  P-  5,  die  Anlegung  des  Brücken- 
kopfes der  271.  F.  5  übertragen.  Die  Ersatz  Bataillone  L  R.  39  und  40; 
dargestellt  abwechselnd  durch  die  drei  Bataillone  des  I.  R.  81,  wurden 
bei  der  Anlage  des  Brückenkopfes  verwendet.  Äbge Beben  von  dem 
Marsch  aua  und  nach  der  Garniion  Frankfurt  a.  M.  waren  diese  täglich 
5  Stunden  an  Ort  und  Stelle  tätig, 

Tätigkeit  dftr  l./L  P.  5. 
1.  Tag  (26.  Juli  1905\     Materialbeßchaffung. 

Während  durch  den  Kompagnieführer  die  Brücken  stelle  erkundet 
wurde,  rückte  die  erste  Kriegs- Kompagnie  um  10  Uhr  vormittags  nach 
dem  3  km  entfernteu  Mönch wald  (ßild  l)«  woselbst  nach  Austausch  mit 
der  2,  Kriegs -Kompagnie  von  70  Holzarbeitern  mit  dem  Fällen  de» 
Holmes  begonnen  wurde.  50  Mann  wurden  an  die  2,  Eriegs-Kompaguie 
abgegeben. 

Ei  war  der  Leitung  gelungen,  mit  der  Forst  Verwaltung  ein  Ab* 
kommen  zu  trejfen,  welches  die  denkbar  größte  Möglichkeit  einer  kriegs- 
mäßigen Holzgewinnuog  bot 

Ein  Waldstück  mit  sehr  gemischtem  Kiefern  best  an  de  wurde  in  seine  m 
ganzen  Umfange  vor  und  nach  der  Holzentnahme  yermessen.  Die  Diffe* 
renz  war  zu  bezahlen  und  zwar  mit  dem  einheitlichen  Preise  von  20  M. 
pro  Festmeter  Der  verhältnismäßig  hohe  Preis  —  etwa  das  Doppelte 
des  Wertes  —  erklärt  sich  dadurch,  dail  der  ganze  Bestand,  durch  das 
regellose  Lichten  stark  geschädigt  wurde  und  wahrscheinlich  ganz  zum 
baldigen  Abtrieb  kommen  mußte. 

Es  wurden  gefällt  insgesamt  135  cbm  Holz,  so  daß  für  die  Holz- 
entnähme   2700  M.  Kosten  entstanden  sind. 

Vor  Beginn  der  Arbeit  wurde  jedem  Truppf uhrer  eine  Stärketabelle 
für  die  Verwendung  von  frisch  geschlagenem  Holz  ansgehändigt.  Aus 
dieser  waren  erBichtlich  die  Abmessungen  der  Holme  für  verschiedene 
Spannungen,  die  Pfahlstärken  für  verschiedene  Spannungen  und  Wasser- 
tiefen, die  ßalkenstärkeu  und  -längen  für  verschiedene  Spannungen  und 
für  Verwendung  von  5  oder  7  Htreckbalken.  Ferner  waren  in  der  Tabelle 
angegeben  dfe  Abmessungen  der  Uferbalken,  Rödelbalken,  Geländerstangeu, 
Schwertlatten  und  die  Anzahl  der  für  die  einzelne  Strecke  erforderlichen 
Knaggen,  Rödelkeile  und  Zangen. 

Die  gefällten  Bäume,  ausschließlich  Kiefera,  wurden  im  Walde  zu- 
gerichtet. Die  Streck balken  wurden  auf  der  oberen  Seite  ganz  behauen, 
auf  der  unteren  nur  an  den  Enden,  zum  Anbringen  der  Knaggen. 

An  dem  einen  Ende  wurden  die  Knaggen,  der  Holmbreite  ent- 
sprechend, sogleich  angeschlagen.  Die  Holme  wurden  vierseitig,  die 
RödeJbalken  nur  einseitig  behauen.  Jedes  Joch  wurde  mit  den  zugehö- 
rigen Pfählen,  Holm,  Streck  -  und  RödeJbalken  im  Walde  genau  verpaüt 
und  bezeichnet. 

Durch  einen  OfBzier  und  15  Mann  wurde  das  Mainprofil  an  der  ge- 
wählten Brück enstelle,  250  m  unterhalb  der  Mainfähre,  aufgenommen. 
Um  5^*^  nachmittags  EinT*"  '        *n  die  Quartiere. 

Marschleistung:  Irbeitssfeit :     ö'/a   Stunden,      Witterung: 

heiß.     Unterbringun|f  ft  in  Kelsterbach. 
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Die  Brückenetelle  (Bild  1), 

Der  Main  hat  an  der  Bnickenstelle  eine  Breite  von  150  bis  160  m 
und  eine  Tiefe  von  durchschnittlich  2,70  m.  Dampfer  und  Flösse  be- 
nutzen meistens  das  Fahrwasser  am  rechten  Ufer.  Das  linke  Ufer  ist 
fest  und  mit  einer  Steinpackung  bekleidet.  Neben  der  Brücken  stelle  lag 
ein  geräumiger  Zimmerplatx,  sehr  geeignet  zur  Einrichtung  des  Depots* 
Auf  dem  rechten  Ufer  liegen  trockene  Wiesen^  welchen  sumpfige»  achilf- 
bewachsene  Stellen  vorgelagert  sind.  Das  linke  Ufer  liegt  1,60,  daa 
rechte  1,10  m  über  Mittelwasser*  Die  Wegeverbindungen  nach  der 
Brückenstelle  waren  auf  beiden  Ufern  gut  Am  linken  üferi  führt  die 
feste  Dorfstraße  von  Kelsterbach  in  gerader  Richtung  zur  Brückenstelle. 
Am  rechten  Ufer  trennte  ein  100  m  breiter  trockener  Wiesen  streifen  die 
Brücke  von  dem  am  Fuße  des  Maindammes  nach  Hindiingen  führenden, 
gut  fahrbaren  Feldweg.  Der  Wasserstand  des  Mains  wechselt  durch  das 
Oftnen  und  Schließen  der  Schleusen  beim  Betrieb  der  Schiffahrt  dtiuernd 
m  Grenzen  bis  zu  40  cm*  Hierdurch  wurde  ständige  Beobachtung  des 
Wasserstandes  und  dessen  Mitteilnng  an  die  Truppführer  notwendig. 
Die  Strömung  war  auch  bei  geöffneten  Schleusen  gering.  Nachts  wurde 
die  Schiffahrt  eingestellt  Der  Flußgrund  besteht  aus  einer  starken  Sand* 
und  Kiesschicht,  darunter  festes  Erdreich, 

Ein  zu  spät  erkannter  Nachteil  der  gewählten  Brückenstelle  war  der, 
daß  die  Brücke  von  dem  Clara  berge  (auf  dem  linken  Mainufer  gegenüber 
Okristel)  teilweise  eingesehen  werden  kounte*  Der  Clara berg  kam  in 
einer  Entfernung  von  S500  bis  3000  m  als  Artilleriestellang  des  Gegners 
in  ßetracht.  An  der  Fährstelle»  250  m  oberhalb,  hätte  die  Brücke  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  versteckter  gelegen* 

2,  Tag  (27.  Juli  1905).     Der  Brückenbau, 

Von  5^"^  vormittags  Fallen  und  Zurichten  des  Holzes  im  Mönchwald. 
Transport  auf  sechs  ermieteten  Zweispäunern  nach  der  Brückenstelle, 
Belagbretter  in  ausreichender  Zahl  und  Stärke  wurden  von  einem  Zimmer- 
platz  am  Bahnhof  Kelsterbach  heran  geschafft.  Der  Divisions-Brückentrain 
wurde  abgeladen. 

Da  die  vorhandenen  sechs  Pontons  ausschließlich  zum  Brückenbau 
verwendet  werden  mußten,  wurden  für  die  Strom w^achen,  den  Verkehr 
zwischen  beiden  Ufern  nnd  als  Rettungskähue  in  Kelsterbach  Fischer- 
nachen  er  mietet.  Auch  den  später  beschriebenen  Rammfähren  wurde 
zum  Materialtransportt  zum  Ausfahren  der  Anker  und  sonstigen  Hilfs- 
leistungen je  ein  Fischernachen  zugeteilt.    • 

Im  Depot  au  der  Brückenstelle  wurden  die  Joch  pfähle  mit  eisernen 
Pfahlschuhen  versehen.  Bandeisen^  Knaggen,  Rödelkeile  und  Rödeltane 
aus  geflochtenem  Draht  wurden  hergerichtet  und  streckenweise  ^um  Ein- 
bau zusammengelegt. 

Von   11"  vormittags  bis  3^  nachmittags  Ruhe. 

Um  3*'  nachmittags  Beginn  des  Brückenbaus,  von  beiden  Ufern 
eichzeitig.  Vom  linken  Ufer  bauten  zunächst  3  Offiziere,  16  Unter- 
Iziere,  HO  Mann  mit  eine?  Zug-  und  einer  Handrammfähre,  vom  rechten 
Ufer  1  Offizier,  4  Unteroffiziere,  40  Mann  mit  einer  Handrammfähre. 
Um  6"  nachmittags  wurde  die  Kompagnie  durch  3  Offiziere,  16  Unter* 
oMziere,  80  Mann  der  2.  Kriegs-Kompagnie  verstärkt.  Die  von  da  ab 
^n^igninde  gelegte  Einteilung  der  Trupps  am  rechten  Ufer  gibt  die  nach* 
stehende  Zusammenstellung: 
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Trupp  Offiziere     Unteroffiziere     Mannschaften 


1.  Ankertrapp,  gleichzeitig  zum 

Aufrüsten  der  Joche    ...  (  l  14 

2.  Einbautrupp \  2  4 

3.  Zugramme 1                      2  25 

4.  Handramme 1                      2  27 

5.  Rodel-  und  Geländetrupp  f  2  20 


{ 


6.  Trägeftrupps [3  14 

7.  Wachen —  4  15 

Q.    Rettungsnachen —  I  4 

9.    Winker,    Ordonnanzen,    Rad- 
fahrer      —  4  3" 

10.    Depot 2  4  22 

Die  Arbeit  wurde  so  gefördert,  daß  um  2^^  morgens  am  linken  Ufer 
auf  acht  und  am  rechten  Ufer  auf  drei  Strecken  die  Streckbalken  verlegt 
waren.  Den  Stand  des  Brückenbaues  am  Morgen  des  28.  Juli  1905  gibt 
Bild  4. 

Eine  Arbeitspause  war  von  11^®  bis  12^^  nachts  eingelegt  worden. 
Arbeitszeit:  16  Stunden.     Witterung:  heiß. 

Konstruktion  der  Brücke. 

Die  allgemeine  Konstruktion  der  Brücke  und  einige  Einzelheiten  er- 
geben die  Bilder  2  bis  5  sowie  Bild  7  und  8. 

Außer  einem  Seh  well  joch  auf  der  Steinpackung  des  linken  Ufers 
wurden  24  Pfahljoche  zu  5  Pfählen  gerammt.  Die  Möglichkeit  eines 
eiligen  Rückzuges  erforderte  einen  starken  Unterbau  der  Brücke.  Des 
regen  Schiffsverkehrs  halber  war  aus  Friedensrücksichten  ein  Durchlaß 
notwendig.  Zu  diesem  wurden  die  sechs  Pontons  und  das  Material  des 
Divisions-Brückentrains  verwendet.  Die  Brückenbahn  lag  1,10  m  über 
Mittelwasser. 

Zu  den  durch  Bild  2  bis  5  gegebenen  Einzelheiten  wird  noch  fol- 
gendes erwähnt: 

Die  Holme  wurden  auf  den  Pfahlköpfen  ohne  Zapfen  mit  Bandeisen 
befestigt.  Die  Streckbalken  wurden  an  beiden  Enden  auf  die  Holme  auf- 
geknaggt  und  mit  Drahtbunden  auf  den  Holmen  festgeschnürt.  Das  An- 
nageln der  fehlenden  Knaggen  erfolgte  beim  Verlegen  auf  der  Brücke 
durch  den  Einbautrupp.  Die  Rödelbunde  wurden  aus  gedrehten  Draht- 
seilen hergestellt  und  durch  je  zwei  starke  Keile  angezogen. 

Die  Rammfähren. 

Die  Rammfähren  wurden  unter  Benutzung  von  je  zwei  Pontons  aas 
dem  Gerät  des  Divisions-Brückentrains  hergerichtet. 

Die  Handrammfii^  ""'M  9)  wird  zum  Rammen  der  Joche  in  ge- 
ringer Wassertiefe  ■*  Aufrüstung  werden,  entsprechend  der 
Höhe  der  Joche  und  Geländerhölzer  verwendet.  Das 
Rammen    erfolgt                                   ^tons.     Die  drei  senkrechten  bezw.  die 
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zwei    schrägen    Pfähle    des    Joches    werden    gleichzeitig    gerammt.      Die 
Rammbäre  werden  behelfsmäßig  aus  Holz  hergestellt. 

Die  Zugramme  (Bild  10)  wird  aus  Streckbalken  zusammengesetzt,  An 
drei  äußeren  Streben  hingen  zwei  verstellbare  Laufruten,  zwischen  denen 
der  dreiteilige  eiserne  Rammbär  an  einem  Drahtseil  läuft. 

Die  beweglichen  Laufruten  haben  den  Vorteil,  daß  auch  die  äußeren 
schrägen  Pfähle    der  Joche    gerammt  werden   können.     Die  Ramm  Scheibe 


ist  zweiteilig.  Über  die  eine  Rolle  läuft  das  Ramm  tau,  über  die  zweite 
das  Pfahltau,  das  zum  Hochziehen  und  Einrichten  der  losen  Pfähle 
benutz  wird, 

3,  Tag  (28.  Juli  1905). 

Von  9*^  morgens  Fortsetzung  des  Brückenbaus, 

An  Stromwacben  und  Brückensicherung  auf  dem  rechten  Ufer  wurden 
A  Unteroffiziere,   15  Mann  gestellt. 

Von  l***  bis  3'^  nachmittags  Ruhe.  Danach  wurde,  da  Eolzmangel 
ein  antreten  drohte,  durch  ein  Kommaudo  von  1  Offiscier,  3  Unteroffizieren, 
25  Mann  weiteres  Holz  gefällt.  Der  Brückenbau  wurde  unterdessen 
weiter    gefördert.     Nach    Fertigstellung    der  Joche    wurden    die    Rammen 
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abgebaut.     Die  Pontons  wurden  aufgerüstet,  zwei  Brückenglieder  za   drei 
Pontons  gebaut  und  als  doppelter  Durchlaß  in  die  Brücke  eingefahren. 

Um  11^^  abends  war  die  Brücke  zum  Übergang  fertig.  Arbeitszeit 
am  dritten  Tage:  13  Stunden.  Witterung  schwül  mit  Gewitterregen. 
Zeitdauer  seit  Beginn  des  Holzfällens:  61  Stunden,  Summe  der  Arbeits- 
zeiten:    3472  Stunden. 

4.  Tag  (29.  Juli  1905).     Belastungsprobe. 
Um    10^  vormittags  Belastungsprobe    durch    die  Kompagnie    in    auf- 
geschlossener Sektionskolonne.     Die  Brücke  erwies  sich  beim  Laofschritt, 
bei  gleichzeitigem  Schlußsprung    und  gleichzeitigem  Wippen  seitwärts   als 


Bild  4. 


durchaus  haltbar.  Wegen  geringer  Seitenschwankungen  wurde  ein  Joch 
seitwärts  verstrebt,  zwei  Strecken  erhielten  wegen  geringer  Durchbiegung 
der  Balken  Unterzüge  und  Stempel. 

Vorbereitung  zur  Zerstörung  der  Brücke. 
Die    sechste    und    siebente  Strecke  vom  linken  Ufer  wurde  zum  Ab- 
brennen vorbereitet.     Zu  dem  Zweck  wurde  unter  der  Brückendecke  dicht 
über  dem  Wasserspiegel    eine  Bühne   hergestellt  und  auf  dieser  trockenes 
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Stroh  und  Holz  bis  dicht  unter  die  Brückendeckö  aufgeBchicht«t.  Das 
ganze  wurde  reichlich  mit  Teer  getränkt. 

Das  siebente  und  achte  Joch  vom  rechten  Ufer  wnrde  znr  Sprengung 
vorbereitet  An  den  einzelnen  Pfählen  ond  Streben ^  sowie  an  den  Streck- 
balken der  vorletzten  Strecke  wurden  Sprengkörper  angebracht,  jedoch 
aoi  Frieden srücksichten  die  Zündiingen  noch  nicht  eingeführt.  Die  Lei- 
tungen znr  elektrischen  Zündung  wurden  am  Ufer,  im  Schilf  Tersteckt, 
bis  zur  Zündetelle  200  m  oberhalb  der  Brücke  geführt. 

Das  schnelle  Ausfahren  des  Durchlasses  nach  oberstrom  wurde  mehr- 
fach geübt,  markierte  Spreu gladungeu  zur  Zeretörang  des  Pontons  für 
den  Fall  des  eiligen  Rückzugs  vorbereitet  und  auf  den  Brückengliedern 
bereit  gelegt. 

Der  Abmarsch  weg  nach  Sindlingen  wurde  bis  zu  diesem  Dorf  genau 
bezeich netf  an  einigen  Stellen  ausgebessert  und  mit  Geländer  versehen. 

Da  schon  Truppen  Übergänge  in  beiden  Richtungen  stattfanden,  auch 
die  Kriegslage    eine    scharfe  Bewachung    der  Brückeneingänge  und   ßeob* 


d^v%v4^Aü<n^. 


Bild  6. 


achtung  des  Flusses  forderte,  sowie  in  Rücksicht  auf  den  starken  Schiffs* 
verkehr  wurde  ein  regelmäßiger  Brückendienst  eingerichtet.  Zwischen 
den  Brücken-  und  Btromwachen  wurde  Winkerverbindung  hergestellt* 


5.  Tag  (31.  Juli   1905). 

Witterung:  warm.  Die  Brücken  wachen  und  die  Brücken  mann  Schäften 
wurden  verstärkt»  Die  Trupps  für  das  Abbrennen  der  Brücke,  für  das 
schnelle  Ausfahren  der  Durchlaßglieder  und  für  das  Einsetzen  der  Zün- 
dungen in  die  Sprengladungen  wurden  eingeteilt»  eingehend  unterwiesen 
und  eingeübt.  Die  nicht  zum  Brückendienst  erforderlichen  Mannschaften 
wurden  an  die  2,  Kriegs -Kompagnie  abgegeben. 

Bei  mehrmaligem  Übergang  des  Ulanen- Regiments  zur  Zeit  uiedrjgeti 
Wasserstandes  erwies  sieh  die  Ausrüstung  der  Pontons  als  sehr  niedrig* 
Dieselben  wurde  daher  20  cm  höher  ausgerüst-et.  Verpflegung:  eiserne 
Portion.     Wetter  warm. 


5er  Bau  einer  BeheUftbrüeke  über 


Eetiterba<*b« 


Am  Abend  rückte  die  Kompagnie  aui  das  rechte  Maiuufer,  wo  nete 
steter  Gefecbtsbe reite ehaft  obne  Zelte  biwakiert  wurde. 

6,  Tag  (L  August  1905). 
Als    gegen    3^  morgens    der    Gefechtslärm    anf    den    Höbe'a     südUch 

Kelsterbach  erheblich  zunahm,  wurde  die  Brücke  zum  Übergang  besetzt. 
Bie  für  die  Zerstörung  der  Brücke  sowie  für  das  scbnene  Ausfahren  des 
Darcblasses  bestimmten  Trupps  nahmen  die  vorher  angewiesenen  PLätxe 
ein,  Von  3^''  bis  4^*^  vormittags  fand  der  Rückzug  der  eigenen  Truppen 
über  die  Brücke  statt. 

Als  aoscheioend  sämtliche  Truppen  die  Brücke  passiert  hatten,  gab 
der  Brückenkommandant  um  4^^  vormittags  den  Befehl  zur  Zerstörung 
der  Brücke.     Die  Brückenwache  des  linken  Ufers  ging  als  letzte  über. 


Büd  6. 


In  Wirklichkeit  hatten  nur  5  Bataillone  der  Brücken  köpf  besetzung 
die  Brücke  überschritten.  Das  6.  Bataillon,  welches  die  zweite  befestigte 
Linie  hartnäckig  verteidigt  hatte,  um  den  Abmarsch  der  fünf  anderen 
Bataillone  zu  decken,  fand  die  Brücke  bereits  in  Brand  gestekt.  Zwei 
Kompagnien  gelangten  noch  gedeckt  durch  das  vom  rechten  Ufer  auf 
Kelsterbach  gerichtete  Artillerie»  und  Infanteriefeuer  auf  der  bereit  ge- 
haltenen Fähre  rechtzeitig  über  den  Fluß,  Die  beiden  anderen  Rom* 
pagnien  wurden  abgeschnitten, 

Zerstörung  der  Brücke. 
Bereit    gehaltene   Eimer    mit    Petroleum    wurden    über    die    zum  Ab- 
brennen  vorbereiteten  Strecken    ausgegossen    und    darauf    vod    einem    im 
Fluß   verankerten  Kahn    aus    die  Brücke    mit  Fackeln   von   der  Windseite 
her  in  Brand  gesteckt.     Die  Flammen  schlugen  sogleich  hoch  empor  und 
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aätten  ToraussichtHch  das  unmittelbare  NachdriDgeti  des  Gegners  auf  das 
rechte  Ufer  und  die  Verhinderung  weit-erer  Zerstörnng  unmöglich  gemacht. 
Die  spätere  UntersuchuDg  ergab,  daß  nur  der  Belag  der  vorbereiteten 
Strecken  roll  ig  verbrannt  war,  während  die  aus  frischem  Holz  ge- 
schlagenen Streckbalken  und  der  Unterbau  wenig  gelitten  hatten. 

Das  Ausfahren  der  ßrückenglleder  erfolgte»  nachdem  die  Yerbindungs* 
strecken  eiligst  gelögt  waren,  unmittelbar  cach  dem  Auflodern  der  Flammen. 

Beim  Erscheinen  des  Gegners  waren  die  Brück  englieder  bereite 
250  m  von  der  Brücke  entfernt.  Da  das  Abbauen  der  Brückenglieder 
im  feindlichen  Feuer  unmöglich  war,  wurden  die  vorbereiteten  markierten 
Spreng!  ad  an  gen  auf  den  Böden  der  Pontons  niedergelegt  und  die  Brücken- 
gUeder  verlassen. 

Die  TOrbereitete  Sprengung  des   7.  uad  8»  Joches    vom    rechten  Ufer 


^ÄA,ir  •• 


^mmmß^'i» 


Bild  T. 

erfolgte»  nachdem  friedensmäßig  die  Zündungen  in  die  Sprengladungen 
eingeführt  waren,  um  4''^  morgens. 

Die  beiden  Joche  und  die  dazu  gehörigen  Strecken  wurden  zerstört 
(Bild  11)  und  dadurch  die  Durcblaßlticka  um   lim  erweitert. 

Bis  zur  Ausführang  der  Sprengung  hatten  die  L  und  2.  Kriegs* 
Kompagnie  den  Maindamm  des  rechten  Ufers  besetzt  und  hielten  die 
Zugänge  zur  Brücke  unter  Feuer. 


THtigkeit  der  2./L  P.  5. 

L  Tag  (26.  Juli  1905). 

Während  nach  dem  Eintreffen  in  Kelsterbach  um  (j*'*  vormittags  die 
Kompagnie  in  die  Quartiere  rückte,  fand  durch  die  Offiziere  die  Erkun- 
dung der  zu  befestigenden  Brückenkopf  Stellung  statt. 
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Efkandutig  der  BrückeDkopfstelliing  (Bild  1). 

Der  Bahnhof  Kelsterbach  und  ein  Teil  dieses  Dorfes  liegt  auf  dem 
hier  zu  brdeutender  Höhe  aufsteigenden  linken  Ufer  des  Maios*  Der 
gegeuiiber  Okriftel  dicht  au  deo  Maiu  heran treteude  oud  uur  die  Eisen* 
bahn  und  die  Straße  von  Raunheim  freilassende  Mönch wald  bildet  bei 
Kelsterbach  einen  einspringenden  Winkel,  in  dessen  Mittellinie  der  Bahn- 
hof Kelsterbach  in  einer  Entfernung  von  l(50ü  bis  2000  ui  vom  Walde 
Hegt,  In  der  halben  Entfernung  vom  Walde  zieht  sich  in  Richtung  von 
Westen  nach  Osten,  vom  Ufer  des  Mains  bis  zu  dem  angenommeneu 
Sumpf gelände  ein  niedriger  Höhenzug  hin.  Dieser  kam  für  die  Anlage 
des  Brückenkopfes  allein  in  Frage,  da  man  einerseits  wegen  der  Be- 
schränkung dos  Schuiäfeldea  nicht  näher  an  den  Wald  herangehen  konnte, 


Bild  8. 


anderseits  die  Brücke  nicht  dem  Gewehrfeaer  des  Angreifers  aussetzen 
durfte. 

Das  Gelände  fällt  bis  zum  Waldrand  allmählich  ab  und  gewährt 
hinreichendes,  nur  durch  die  Bewachsung  der  Felder  beschränktes  Schoß- 
feld auf  700  bis  1000  m.  Eine  geeignete  Artillerteatellung  auf  dem 
linken  Ufer  war  nicht  vorhanden.  Dagegen  konnte  die  Artillerie  von 
den  Höhen  bei  Hattersheim  auf  dem  rechten  Mainufer  den  Waldrand 
gegenüber  der  Brücken  köpf  Stellung  und  das  Angriffegelände  auf  3000  bis 
4000  m   Entfernung  flankieren. 

Die  Wegeverbinduugeu  und  die  Übersicht  innerhalb  der  gewählten 
Stellung  waren  gut,  Deckung  fiir  Reserven  war  im  Gelände  hinter  der 
Stellung  nur  auf  dem  äußersten  rechten  Flügel  am  Mainufer  vorhanden. 
Eine  Auf  nah  IT  für    den    Fall    des  Verlustes    der    vorderen    Linie 

fand  eich  di'  ^e»  Bahnhofs  Kelsterbach. 
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Dem  Gegner  bot  der  bis  auf  wirksame  Gewehrschußweite  an  die 
Stellung  Torspringende  Wald  die  Möglichkeit  völlig  gedeckter  Entwick- 
lung seiner  Infanterie  zum  Angriff.  Dagegen  hatte  er  außer  auf  dem 
Clara berg  keine  Artilllerieatellung.  Äucli  vom  Claraberg  ans  konnte  nur 
der  äußerst©  rechte  Flügel  der  BrttckeDkopf Stellung  unter  Feuer  genommen 
werden.  Dabei  war  aber  der  Gegner  selbst  dem  fanktereuden  Feuer  der 
Batterien  bei  Hattersheim  ansgesetzt. 

Im  ganzen  genommen  waren  die  Geländeverhältnisse  für  die  Brücken- 
kopf Stellung  wenig  günstig.  Umsomehr  mußte  für  die  küastliche  Ver- 
stärkung der  Stellung  getan  w^erden. 

Nachdem  die  Linie  der  Brückenkopfs telluog  durch  die  Offiziere  im 
allgemeinen  festgelegt  wut^  wurden  die  drei  Züge  der  S./l*  P*  5  und  ein 
Zug  der  L/L  P,  5  auf  die  vier  Bataillontabscbnitte  verteilt. 


Bild  9. 

In  der  ganzen  Ausdehnung  der  gewählten  Stellung  wurde  die  vordere 
Kante  der  Schützengräben  festgelegt,  und  überall  kurze  Stücke  zur  Fest- 
stellung der  notwendigen  Höhe  der  Feuerlinie  ausgehoben. 

Der  Boden  bestand  zum  großen  Teil  aus  grobem  Kies  und  erforderte 
mehrfach  den  Gebrauch  der  Kreuzhacke. 

Von  dem  um  12*^  mittags  eintreffenden  Infanterie-Bataillon  wurde  io 
jedem  Abschnitt  eine  Kompagnie  zur  Arbeit  angestellt.  Die  Pioniere  ver- 
bliehen daseibat. 

Bis  5^^  nachmittags  war  auf  der  ganzen  Linie  ein  Graben  für 
kfiie^nde  Bchützen  ausgehoben. 

2.  Tag  (27.  Juli   1905), 
um    5"^    vormittags    wurde     die    Kompagnie     zur    Erweiterung     der 
Schützengräben  angestellt. 


Vüti  den  um  Bo  TOnnitta^  ein treff enden  zwei  Infanterie- Bataillonen 
worden  drei  Kompagmen  zur  Her&teUaDg  eines  Bebätzengrabens  für 
stehende  Bchützen  in  der  zweiten  Linie  verwendet,  eine  Kompagnie  hob 
5€0  m  rar  dem  rechten  Flügel  der  Stellung,  an  der  Straße  nach  Kann- 
heim,  einen  Bchiitzengraben  für  stehende  Schützen  ans. 

In  den  ßataill&nsabßchnitten  wurden  Ton  je  einer  Kompagnie  die 
Schützengräben  fertiggestellt,  die  Brustwehren  bedeckt  und  der  Umgebung 
angepaDt.  Die  Herstellung  von  Deckungsgräben  wurde  begonnen.  Der 
Zug  der  Pionier- Kom^a^pn^^^jichtete  im  ^aJde  Hindernispfähle  zu.  Die 
vorgeschobenen     Sich'  langen     beschossen     mehrfach     feindHche 

K  a  valle  riepat  rouj  1  ler 
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4.  Tag  (29.  Jtili  1905). 
Um  8^  vormittags  wurden  8  Kompagnien  Infanterie  zur  Fertigstellnng 
der  Decktings^äben,  Bekleidung  der  Brustwehren  und  Herstellung  von 
Wolfsgruben  vor  dem  rechten  Flügel  der  Stellung  angestellt.  Die  Wolfs- 
gruben hatten  den  besonderen  Zweck,  für  den  Fall  der  Räumung  der 
Stellung  der  gegnerischen  Artillerie  das  Auffahren  zwischen  der  Bahn 
nach  Eaunheim  und  dem  Main  unmöglich  zu  machen.  Es  war  ferner 
beabsichtigt,  von  dem  steilen  Hang  des  Mainufera  aus  den  Claraberg, 
der  als  Artilleriestellung  des  Gegners  allein  in  Betracht  kam,  mit 
mehreren  Stollen  zu  unterminieren  und  dort  große  Pal  Verladungen  au- 
2U bringen,  um  der  feindliehen  Artillerie  beim  Auffahren  einen  ver- 
nichte nden  Schlag  beizubringen.  Die  Ausführung  mußte  aus  Friedens- 
rücksichten  unterbleiben. 


I 


Bild  11. 

Die  Pionier-Kompagnie  wurde  ^'ou  12^>  mittags  ab  zu  ootweudigen 
Bekleidungsarbeiteu  in  den  Schützengräben  und  zur  Herstellung  von 
Drahtnetzen  und  Stolperdräbteu  zwischen  der  Bahnlinie  und  dem  Main 
rerwendet.  Die  Äbmarschwege  aue  den  Stellungen  zur  Brücke  wurden 
bezeichnet« 

5.  Tag  (3L  JuU  1905). 

Um  50  vormittags  wurden  von  der  9./L  P,  5  vor  dem  rechten  Flügel- 
abschnitt  östlich  der  Bahn  Drahthindernisse  hergestellt.  Vor  der  ganzen 
Stellung  worden  mehrere  Reihen  Stolperdrähte  gelegt.  In  der  Haupte 
Straße  von  Kelsterbach  wurden  aas  Wagen  und  Elggen  Straßensperren 
vorhereitet. 

Um   l^*  nachmittags    zeigte    sich    feindliche  Infanterie  am  Waldrand 
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südlich  der  Brückenkopfstellung.  Durch  das  Feuer  derselben  wurden 
weitere  Arbeiten  im  Vorgelände  unmöglich. 

Die  Besetzung  der  Brückenkopf  Stellung  war  der  20.  Infanterie-Brigade 
übertragen.  Von  dieser  wurde  der  rechte  Flügelabschnitt  vom  Main  bis 
500  m  westlich  Weg  Kelsterbach — Höhe  106  dem  Infanterie- Regiment 
Nr.  40,  von  da  bis  zum  Sumpf  dem  Infanterie-Regiment  Nr.  39  zugeteilt. 
Ein  Bataillon  vom  Infanterie-Regiment  Nr.  39  stand  als  Reserve  500  m 
südlich  Bahnhof  Kelsterbach. 

Die  Pionier-Kompagnie  wurde  um  3o  nachmittags  für  die  ihr  bei  der 
Verteidigung  der  Stellung  zufallenden  Aufgaben  eingeteilt.  Die  Trupps 
zur  Beleuchtung  des  Vorgeländes,  zur  Ausbesserung  etwa  zerstörter 
Hindernisse  und  für  die  Bedienung  der  Straßensperren  wurden  verteilt 
und  unterwiesen.  Für  die  Nacht  wurden  die  Wege  zur  Brücke  mit  Rieht- 
posten  besetzt. 

Die  Brückenkopfstellung  hatte  einen  erheblichen  Grad  der  Verteidi- 
gungsfähigkeit erlangt.  Dagegen  hatten  die  vor  der  Stellung  angelegten 
Drahthindernisse  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  nur  eine  geringe  Stärke 
erlangt. 

Nach  Ansicht  der  Leitung  hätten  bei  dem  Ausbau  der  zweiten  Linie 
Arbeitskräfte  gespart  und  zur  Verstärkung  der  vorderen  Linie  verwendet 
werden  können.  Ein  zusammenhängender  Schützengraben  war  dort  nicht 
notwendig,  sogar  nicht  einmal  wünschenswert.  Es  konnte  sich  nach  dem 
Fall  der  ersten  Linie  nur  darum  handeln,  das  schnelle  Nachdringen  des 
Gegners  zu  verhindern  und  diesen  abzustreifen. 

Hierfür  wurden  einige  schanzenartige,  durch  Hindernisse  ringsum 
gesicherte  und  das  Zwischengelände  beherrschende  Schützengräben  für  je 
einen  Zug  Besatzung  genügt  haben. 

Die  bei  Hattersheim  in  Stellung  gegangene  Artillerie  nahm  die  aus 
dem  Walde  heraustretende  rote  Infanterie  unter  Feuer.  Wenn  sie  auch 
von  ihrer  Stellung  aus  eine  flankierende  Wirkung  auf  den  Waldrand  und 
das  Gelände  vor  der  Stellung  ausüben  konnte,  so  war  ihre  Entfernung 
(2500  bis  3000  m)  doch  zu  groß,  um  besonders  bei  Nacht  in  entscheidenden 
Momenten  wirksam  in  den  Kampf  um  die  Brückenkopf  Stellung  eingreifen 
zu  können.  Dies  mußte  um  so  fühlbarer  werden,  als  der  Gegner,  be- 
günstigt durch  das  Waldgelände,  schon  auf  700  bis  800  m  an  die 
Brückenkopf  Stellung  herangekommen  war.  So  war  auf  die  Mitwirkung 
der  Artillerie  an  der  Abwehr  des  Sturmes  besonders  bei  Nacht  nicht 
zu  zählen. 

Eine  wirksame  Beteiligung  wenigstens  einiger  Geschütze  an  der  Ab- 
wehr des  Sturmes  hätte  man  aber  erreichen  können,  wenn  man,  ab- 
weichend von  der  gewöhnlichen  Verwendung  der  Artillerie,  einzelne  Züge 
in  der  vordersten  Linie  der  Brückenkopf  Stellung  eingegraben  hätte.  So 
hätten  einige  am  rechten  Flügel  der  Stellung  geschickt  eingebaute  Ge- 
schütze die  etwas  zurückgezogene  Mitte  der  Stellung  und  einen  Teil  des 
linken  Flügels  sehr  gut  flankieren  können.  Ähnliche  Verwendungsmög- 
lichkeit bot  sich  am  linken  Flügel  zur  Bestreichung  des  Westrandes  des 
Sumpf geländes.  Begünstigt  wurde  eine  solche  Verwendung  einer  Batterie 
durch  den  Umstand,  daß  der  Gegner  seinen  Augriff  kaum  durch  Artillerie 
unterstützen  konnte. 

Zwar  brachte  er,  südlich  Höhe  106  im  Walde,  eine  Haubitz- Abteilung 
in  Stellung,  doch  wurde  dieser  keine  besondere  Wirkung  zugesprochen, 
da    die   Entfernung    von    nur    lOOu  m    von    der   Brückenkoj^f Stellung    für 
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indirekt©»  Schießen  zu  kurz  war.  Direktem  Bchießeii  gegen  gut  gedeckte 
Infanterie  hätte  atif  diese  Entfernung  gleichfalls  keinen  Erfolg  gehabt, 

Nachdem  deh  Gegner  im  Schütz  des  Mönchwaldes  aufmarschiert  war, 
gingen  im  Laufe  des  Nachmittags  Gruppen  von  dünnen  Schiiticenlinien 
ans  dem  Waldrande  gegen  die  Brückenkopfstellung  vor  und  gruhen  eich 
ein.  Durch  nachfolgende  Verstärkungen  wurde  allmählich  ein  zusammen- 
hängender Schützengraben  geschaffen»  eine  Entscheidung  im  Feuergefeeht 
aber  weder  erstrebt  noch  herbei  gefürt» 

Von  dieser  Stellung  aus  wurde  nach  Einbruch  der  Nacht  weiter  vor- 
gejs^angen  und  eine  Bturmstellung  ausgehoben,  während  die  Pioniere  die 
Hindernisse  zu  sjerstören  hatten.  Um  3*^  brachen  die  Bturmkolonuen 
gegen  die  Brücken  köpf  Stellung  zum  Angriff  von 

Die  20.  Brigade  gab  die  Stellung  auf  und  ging  über  den  Main 
zurück. 

Nach  Ansicht  der  maßgebenden  Vorgesetzten  würde  der  auf  diese 
Weise  angesetzte  Angriff  auf  die  wohl  befestigte  und  von  einem  völlig  in- 
takten Geguer  besetzte  Stellung  nicht  zum  Ziele  geführt  haben. 

Der  Angreifer  hatte  den  groiJen  Vorteil  der  gedeckten  Entwickelung 
im  Walde.  Aus  diesem  hervorbrechend,  konnte  er  ohne  große  Verluste 
bis  auf  entscheidende  Schußweite  an  die  Brücken  köpf  Stellung  heran- 
kommen. Hatte  sich  der  Verteidiger  an  der  Brustwehr  entwickeltj  so 
mußte  unter  kräftiger  Mitwirkung  der  ArttUerie  die  Feuerüberlegenheit 
erkämpft  werden. 

Die  Dunkelheit  mußte  dann  zum  weiteren  Vorgehen,  zum  Eingraben 
d€r  vordersten  Linien  und  zur  Heranziehung  der  Reeerveu  benutzt  wexden. 

Raffte  sich  der  Gegner  beim  weiteren  Vorgehen  nochmals  zu  kraf- 
tigem Widerstand  auf,  so  muOte  anfs  neue  der  Feuerkampf  aufgenommen 
und  zur  Entscheidung  gebracht  werden,  ehe  an  ein  Ansetzen  des  Sturmes 
gedacht  werden  konnte. 


Die  Neuauflage  der   Schießlehre  für  Infanterie 
von  Generalleutnant  Rohne.  ) 

Von  Freiherrn  y»  ZedUtz  und  Neukirch,   Oberst  a,  D* 

Um  die  Schriften  von  Generalleutnant  Hohne  über  das  Behießen  der 
Infanterie  in  ihrer  Bedeutung  für  unäera  Armee  voll  würdigen  zu  können, 
ist  es  erforderlich,  zunächst  auf  einen  Moment  den  Blick  um  etwa  ein 
Menschenalt^r  rückwärts  zu  wenden. 

Wer  zu  der  Zeit  schon  der  Armee  angehört  hat^  der  wird   sich  noch 
innern,  mit  welchem  Interesse,    man    könnte    fast    sagen  Enthnsiasmus, 
ie  Miegschen  Lehren,    die    in    der  Schießinstruktion   von    1877    ihre  Ver- 
körperung   fanden,    aufgenommen    wurden.     Von    Alt    und    Jung    wurde 
damals  »gemiegt« ;  nicht  nur  auf  den  Schieß-  und  Exerzierplätzen«  sondern 


*)  »Bchießlehre  für  Infanterie t  unter  besonderer  Berti ck sich tigang  des  Ge- 
wehr« tiS  mit  B  Muuitioiv,  der  Maschinengewehre  nnd  der  SohieDvoracbrift  für  die 
Infanterie  vom  2.  KoTember  1905.  Von  H.  ßohnOp  Gener&lleutnünt  ä.  D*  Zweite 
AtiflAge.  Mit  34  Abbildungen  im  Tcjtl  und  2  Tafeln  in  Steindruck.  —  Berlin  1906* 
E.  8.  »littler  k  Bohu,     Prei»  M.  4,—,  geb.  M.  5,25. 

20» 


234  I^i^  Xenanflage  der  ^SohieOlehre  fnr  Infanterie«. 

auch  am  Studiertisch  und  auf  der  Schulbank.  Es  war  aber  auch  wirk- 
lich von  eigenartigem  Reiz,  das,  was  man  bisher  als  ein  lediglich  vom 
Zufall  abhängiges  und  unentwirrbares  Chaos  gehalten  hatte,  nämlich  die 
Wirkung  des  Infanteriefeuers  im  Gefecht,  in  verblüffend  einfacher  Weise 
durch  Zahlenreihen  und  graphische  Darstellungen  auf  das  Papier  gebannt 
und  in  ein  System  gebracht  zu  sehen,  und  die  Beschäftigung  mit  der 
Methode  war  gerade  deshalb  so  anregend,  weil  ihr  Nutzen  für  das  prak- 
tische Schießen  so  klar  vor  aller  Augen  lag.  Der  Stand  schießtheoreti- 
schen Wissens  in  der  Armee  war  denn  auch  um  1880  hemm  ein  sehr 
hoher,  und  ich  entsinne  mich,  daß  eine  ziemlich  eingehende  Kenntnis  der 
Theorie  des  Garbenfeuers  sogar  vom  Reserveoffizieraspiranten  verlangt 
und  auch  nachgewiesen  wurde. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Herrschaft  der  Miegschen  Lehre  nnr  wenige 
Jahre  währte. 

An  einer  anderen  Stelle  der  »Kriegstechnischen  Zeitschrif tc *)  habe 
ich  darzulegen  versucht,  weshalb  das  so  kommen  mußte.  Am  einfachsten 
und  schlagendsten  lassen  sich  wohl  die  Gründe  kennzeichnen,  indem  man 
auf  die  Methode  das  bekannte  Dichterwort  anwendet: 

?*Die  Teile  hat  man  in  der  Hand, 
Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band.c 

Zwar  war  dieses  Band,  von  dem  später  ausführlicher  die  Rede  sein 
soll,  damals  schon  nicht  unbekannt,  aber  leider  verabsäumte  man,  es  an* 
zuwenden,  und  das  rächte  sich;  denn  als  nun  die  erste  nachhaltige  Er- 
schütterung des  Systems  eintrat  —  verursacht  durch  die  Erkenntnis,  daß 
den  auf  reiner  Empirie  fußenden  Zahlen  der  Trefferreihen  durchaus  keine 
allgemeine  Gültigkeit  beigemessen  werden  dürfte  —  da  fielen  die  Teile 
auseinander. 

Daß  die  Trefferreihen,  in  dieser  Form,  aufgegeben  wurden,  kann  man 
nur  als  gerechtfertigt  bezeichnen;  tief  bedauerlich  aber  war  es,  daß  im 
ersten  Ärger  der  Enttäuschung  die  Reaktion  allzu  scharf  einsetzte  und 
mit  einer  Gründlichkeit  und  Erbarmungslosigkeit,  der  man  selten  wieder 
begegnen  dürfte,  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttete.  Nicht  nur  warde 
die  Miegsche  Lehre  von  der  Garbenwirkung,  die  an  sich  ja  mit  den 
besonderen  Zahlen  der  Trefferreihen  gar  nichts  zu  tun  hatte,  in  Verruf 
erklärt  als  ein  »Streu verfahren«,  das  in  Widerspruch  stände  zu  unserer 
auf  Erziehung  des  Schützen  zu  genauem  und  gewissenhaftem  Schießen 
gerichteten  Cberlieferung,  sondern  es  geriet  auch  die  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Probleme  des  Infanterieschießens  überhaupt  in  Mißkredit, 
und  zwar  so  gründlich,  daß  schon  nach  einem  Jahrzehnt  vielfach  in  der 
Armee  das  Verständnis  für  die  einfachsten  Grundbegriffe  der  Garbenlehre 
glatt  abhanden  gekommen  war. 

In  diese  Zeit  radikaler  Abkehr  von  der  »Theorie«  fällt  das  Er- 
scheinen der  ersten  Schriften  von  Generalleutnant  Rohne  über  das 
Schießen  der  Infanterie.  Sie  sind  —  wie  bekannt  —  getragen  und  durch- 
drungen von  der  Überzeugung,  daß  wir  ohne  ausgiebige  Benutzung  der 
wissenschaftlichen  Hilfsmittel  außerstande  sind,  zur  Vollkommenheit- 
in  der  praktischen  Ausübung  zu  gelangen.  Die  Grundlagen  seines 
wissenschaftlichen  Systems  bilden  aber  nicht  wie  bei  Mieg  Versuchs- 
ergebnisse von  beschränktem  Umfange,  sondern  im  Gegensatz  hierzu 
sind    es    die    über    den  Vorfl;ängen    beim  Schießen    waltenden  Natur-  und 

*)    Heft  3  03, 


Die  Keuaaflage  der  >  Seil ießl ehre  för  Infaiiterlei. 

Zablengesetze ;  an  deren  Spitze  das  bekannte  Streuungsgesetz,  dem  die 
B^uerwaffeii  ebenso  wie  die  Schützen  unterworfen  sindi  und  dessen  kürz- 
lich erfolgte  Aufnahme  in  die  Schieß  Vorschrift  als  ein  Merkst^in  in  der 
Entwicklung  unseres  Schießwesens  bezeichnet  werden  darf. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht»  der  weitgehenden  Bedeutung  für  unser  ge- 
samtes Schiefien,  die  jenen  Gesetzen  zukommt,  mit  wenigen  Worten  ge- 
recht zu  werden.  Man  könnte  sagen:  während  wir  früher  mehr  oder 
minder  rat-  und  hilflos  inmitten  der  Tatsachen  oder  neben  ihnen  standen^ 
erhebt  uns  die  Kenntnis  des  Gesetzes  über  die  TatsacJien,  Der  Blick 
von  oben  erschließt  uns  den  inneren  Zusammenhang  der  Geschehnisse; 
wir  vermögen  die  Tatsachen  zu  deuten,  d.  h.  zu  erkennen,  warum  ein 
Ergebnis  so  und  nicht  anders  ausfallen  mulHe,  und,  last  not  least,  die 
geistige  Herrschaft  über  das  Gesetz  verleiht  uns  das  Vermögen,  innerhalb 
der  natürlichen  Greii2en  die  Geschehnisse  unserm  Wollen  gemäß»  also 
für  uns  so  günstig  wie  mögUch,  zu  gestalten. 

Zur  Erfüllung  der  Aufgabe,  welche  sich  Generalleutnant  Hohne  ge- 
stellt hatte,  befähigten  ihn  ganz  besomlers  neben  umfassender  Beherr* 
schung  des  Ganzen  eine  ausgesprochene  Begabung  für  allgemein  verständ- 
liche und  fesselnde  Darstellung  des  an  sich  nicht  immer  ganz  einfachen 
und  häufig  spröden  Stoffes.  Trotzdem  möcbte  ich  dahingestellt  sein 
lassen,  ob  es  ihm  gelungen  sein  würde,  seinen  Lehren  die  Geltung  zu 
verschaffen!  die  sie  Jetzt  haben,  wenn  nicht  zu  jenen  Eigenschaften  eine 
warmci  überall  durchleuchtende  und  für  die  Sache  werbende  Begeisteruiig 
sowie  eine  nie  erlahmende  freudige  Energie  im  Kampf  gegen  mancherlei 
Mißverständnisse  und  Passivitäten  sich  gesellt  hätten. 

Dank  Generalleutnant  ßohne  sind  wir  doch  heute*  in  der  Armee  so 
weit,  daß  das  Vorurteil  gegenüber  der  »Theorie «^  im  Schwinden  begriffen 
iai;.  Man  nähert  »ich  immer  mehr  der  Erkenntnis,  daß  Praxis  und 
Theorie  keineswegs  —  wie  das  früher  fast  als  selbstverständlich  galt  — 
zwei  feindliche  Brüder  sind,  sondern  daß  man  sie  weit  eher  den  siamesischen 
Zwillingen  vergleichen  kann,  insofern  sie,  wie  diese,  engsteus  aufeinander 
angewiesen  sind,  und  ihr  beiderseitiges  Gedeihen  nur  gesichert  ist,  so 
lange  sie  untrennbar  verbunden  bleiben.  Mit  der  Erkenntnis  ist  auch 
das  Bestreben,  sich  eingehender  zu  unterrichten,  in  erfreulicher  Weise  ge- 
wachsen. Daher  wird  die  Neuauflage  der  -  Schießlehre  für  Infanterie« 
des  lebhaften  Interesses  weitester  Kreise  der  Armee  »icher  sein  dürfen, 

Ihr  wollen  wir  uns  jefc£t  zuwenden. 


Die  Neuauflage  wurde  zunächst  durch  die  Einführung  der  S-Munition 
veranlaßt.     Demnach    beziehen    sich    die    in    der  ÄBchießlehre^   jetzt  ent* 

haltenen  Zahlenangaben  zunächst  auf  Jene,  und  die  Leistung  des  Ge- 
wehrs 88  ist  nur  insoweit  berücksichtigt,  als  dies  zur  Gewinnung  eines 
Vergleichs  erwünscht  war.  Außerdem  aber  enthält  die  zweite  Auflage 
viel  wertvolles  Neues,  das  teils  einschlägige,  in  die  Zeit  zwischen  beiden 
Auflagen  fallende  Kriegs-  und  Friedenserfahrungen  zum  Gegenstande  hat, 
teils  aus  neuen  Studien  des  Herrn  Verfassers  hervorgegangen  ist.  Der 
rein  mathematische  Teil  hat  zugunsten  der  Allgemeinverständlichkeit  eine 
Einschräukung  erfahren,  und  an  Stelle  von  bisher  unvermeidlichen  kom- 
plizierteren Rechenweisen  sind  sinnreich  erdachte,  wesentlich  vereinfachte 
Methoden  getreten. 

Der  Leser,    dem  zweifellos    die    erste  Auflage    ihrem  Inhalt  nach  be* 
kannt    ist^    wolle    mich    von    der   Verpflichtung    einer    trockenen    Inhalts* 
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merksam  xti  machen*  Die  fragliche  Klassifikation  hat  lediglich  deu 
Zweck,  den  Einfluß  verschiedener  Gate  des  Schießens  zu  veranschanltchen* 
Die  Anfiihmngsstriche  sollen  besagen,  daß  'vorzüglich«  und  ^s mittel«  hier 
keine  Prädikate  bedeuten,  sondern  nnr  zur  kurzen  Charakteristik  der  Tat- 
sache dienen,  daß  Schütze  na  bteilnngenj  von  denen  die  eine  aus  besonders 
^schult^u,  die  andere  aus  Durchs chnitt9schüt2en  bestand,  bei  ganz  be- 
stimmten Gelegenheiteo  diese  und  jene  Streuung  aufzuweisen  hatten. 
Ebenso  hat  die  Einführung  der  Streuung  »schlechter«  Schützen  nur  eine 
vergleichende  Bedeutung.  Wenn  bei  einer  Truppe,  die  auf  mittleren 
oder  nahen  Entfernungen  selbst  vom  Feinde  beschossen  ist,  die  Streuung 
Eicht  größer  wird  als  diejenige  j> schlechter«  Schützen,  so  sind  das  wahr* 
lieh  keine  schlechten  Schützen,  Also  auch  .schlecht«  darf  keineswegs 
als  Prädikat  aufgefaßt  werden. 

Mit  besonderer  Vorliebe  hat  Generalleutnant  Rohne  von  jeher  den 
Einänß  des  Sch.ltzungsfehlers  in  seiner  Wechselwirkung  mit  demjenigen 
verschiedener  Streuung  und  die  Mittel  zur  Beseitigung  der  schädlichen 
Wirkung  der  Schätzungsfehler  bebandelt,  und  so  bietet  auch  diesmal 
wieder  das  bezügliche  Kapital  (g  29)  eine  Fülle  des  Hoch  beachtenswerten. 
Unter  dem  vielerlei  Neuen  möchte  ich  das  herausgreifen,  was  über  die 
Anwendung  zweier  um  nur  50  m  auseinanderliegenden  Visierstellnngen 
gesagt  ist.  Auch  ich  bekenne  mich  zu  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers, 
daß  diese  Maßregel  wohl  auf  dem  Friedens  schieß  platz  unter  Umständen 
EU  einer  Steigerung  der  Trefferzahlen  führen  kann,  daß  sie  aber  für  den 
Ernstfall  wertlos  ist  und  hier  lediglich  eine  überfittasige  Belastung  an 
Schieß  regeln  bedeutet.  Ich  möchte  dieses  Urteil  auf  die  50  m  Visier- 
Stellungen  überhaupt  ausdehnen;  es  läßt  sich  beweisen,  daiS  ihr  Vor- 
handensein die  Treff  Wahrscheinlichkeit  im  Ernstfall  keineswegs  erhöht, 
Wohl  aber  macheu  diese  Zwischenstetlungen  die  Visierein teiiung  weniger 
übersichtlich  und  erschweren  infolgedessen  den  Gebrauch  dep  Visiers. 

Dasselbe  Kapitel  bringt  weiter  einen  Abschnitt  über  die  Wirkung 
des  ungeleiteten  Feuers,  zu  dem  mir  die  folgende  Bemerkung  gestattet 
sein  möge:  Die  Trefferprozentzahlen  bei  ungeleitetem  Feuer  mit  Ge- 
wehr 98  betragen  hier  (S.  102,  Zus.  15)  für  >  mittlere  «f  Schützen  35,8j 
für  »schlechtem  20,2;  für  das  Gewehr  88  17,1  bezw.  9,7.  Hieraus  wird 
der  Schluß  gezogen:  i^Die  Überlegenheit  des  Gewehrs  98  ist  auf  den 
nahen  Entfernungen  eine  ganz  bedeutende.«  Hier  liegt  aber  ein  durch 
ein  Rechen  versehen  verursachter  Irrtum  vor;  die  tatsächlichen  Zahlen  für 
Gewehr  88  betragen  nicht  17,1  bezw.  9,7»  sondern  27,4  bezw.  18,1.  Der 
Unterschied  gegenüber  98  ist  also  in  Wirklichkeit  wesentlich  geringer, 
namentlich  bei  großer  Streuung.  Da  wir  nun  mit  letzterer  im  Ernstfall 
auf  nahen  Entfernungen  stets  rechnen  müssen^  so  kann  man  glattweg 
behaupten,  daß  auf  den  Entfernungen  von  der  Mündung  bis  500  m  die 
Treff  Wahrscheinlichkeit  beider  Gewehre  im  Ernstfall  etwa  die  gleiche  ist. 
In  einer  Besprechung  der  neuen  Munition  (Heft  2  dieses  Jahrganges  der 
t Kr iegstechni sehen  Zeitschrift*)  bin  ich  auf  Seite  64  zn  ganz  ähnlichen 
Bch  1  ußf ol  ge  ru  nge  n  gel  angt . 

Die  Bedeutung  der  Zahlen  in  den  geraden  Spalten  der  Zusammen- 
stellung 15  geht  übrigens  weit  über  das  j- angeleitete  Feneri  hinaus. 
Diese  Zahlen  können  ebenso  gut  als  Mittelwerte  aus  allen  möglichen 
Fällen  bei  geleitetem  Feuer  aufgefaßt  werden  und  kommen  in  diesem 
Sinne  begrifflich  der  von  mir  in  dem  eben  erwähnten  Aufsatz  ent* 
wickelten   ^ mittleren  Trefferzahl*  sehr  nahe. 


28^  L>i*  Neuaur.uie  lirr    ^.hirßlehrt  für  Infanterie-. 

Der  von  der  Beschaffenheit  dfn^  Ziels  handelnde  S  30,  der  sich  in 
der  ersten  Auflage  nur  mit  der  GröCe  der  Trefffiäehe  befaßt,  die  der 
einzelne  Schätze,  Reiter  usw.  bietet,  tindet  »ich  in  zweiter  Auflage  ver- 
vollständigt; erstens  durch  eine  Abhandlung  über  die  Verteilung  der 
Treffer  in  seitlicher  Richtung  gegenüber  verschieden  dichten  Zielen  nnd 
zweitens  durch  wichtige  Angaben  über  die  Verwundbarkeit «  der  ver- 
schiedenen taktischen   Formationen. 

Eine  wesentliche  Erweiterung  ist  auch  dem  f:  31  Einfluß  des  Ge- 
ländes auf  die  Trefferwirkung  zuteil  geworden.  Es  ist  hiermit  einem 
tatsächlichen  und  dringenden  Bedürfnis  entsprochen,  denn  man  kann 
nicht  leugnen,  daO  bei  uns  dieses  so  wichtige  Kapitel  bisher  verhältnis- 
mäßig wenig  Beachtung  gefunden  hat,  während  andere  Armeen  hierüber 
neben  halboffiziellen  Wegweisern  umfangreiche  S:«nderwerke  besitzen. 

Das  Kapitel:  Einfluß  der  Feuergeschwindigkeit  $  32  ist  durch  die 
Mitteilung  interessanter  ausländischer  Versuchsergebnisse  bereichert 
worden,  und  eine  etwas  veränderte  und  leichter  verständliche  Fassung 
hat  §  33  erfahren,  welcher  die  bekannte  geistvoll  erdachte  Theorie  de« 
Herrn  Verfassers  über  das  Verhältnis  zwischen  Treffern  und  getroffenen 
Figuren  zum  Gegenstand  hat. 

Xeu  hinzugekommen  ist  ^  34:  Taktische  Folgerungen.  Dies  Kapitel 
handelt  von  den  Mitteln,  welche  anzuwenden  sind,  um 

1.  vor  Eröffnung    des  Feuers    nach  Möglichkeit  Verluste    zu  ver- 
meiden: 

2.  die  Feuerüberlegenheit  zu  erringen. 

Es  war  hohe  Zeit,  dal?  diese  beiden  so  wichtigen  taktischen  Probleme 
auch  einmal  vom  Standpunkt  der  Sohießlehre  au?  beleuchtet  wurden.  Es 
würde  zu  weit  führen,  wollte  man  näher  auf  Einzelheiten  eingehen,  nur 
bezüglich  einer  sehr  wichtigen  reglementarischen  Frage  seien  wenige 
Worte  gestattet:  sie  betreffen  das  Heranführen  der  Verstärkungen  und 
Unterstützungen  in  die  vordere  Linie.  Der  Herr  Verfasser  erörtert,  daß 
Japaner  und  Küssen  zu  diesem  Zweck  mit  Vorliebe  das  Vorgehen  in 
mehreren  Staffeln  hintereinander  mit  großen  Zwischenräumen  angewendet 
haben,  fügt  aber  auch  hinzu,  dal?  dieses  Verfahren  nur  dann  von  Vorteil 
ist,  wenn  diese  Formationen  sich  im  gezielten ,,  d.  h.  gegen  sie  selbst 
gerichteten  Feuer  beflnden.  Handelt  es  sii.h  aber  nicht  um  'gezieltes- 
Feuer,  sondern  um  )  ungezieltes  ,  d.  h.  um  die  Wirkung  derjenigen  Ge- 
schosse, welche  nicht  gegen  sie  selbst,  sondern  gegen  die  vorderste  Schützen- 
linie gerichtet  waren  und  über  viiese  hinweggehen  und  das  dürfte  meines 
Erachtens  die  Kegel  >ein\  so  verkehrt  sich  der  Vorteil,  den  das  Vorgehen 
in  jenen  Staffeln  mit  weiten  Zwischenräumen  gewährt,  in  das  Gegenteil, 
und  es  verdienen  im  •  ungezielten  Feuer  unbedingt  diejenigen  For- 
mationen den  Vorzug,  welche  das  Zusammenhalten  der  Truppe  nnd  die 
Ausnutzung  des  Geländes  begünstigen. 

Ich  wiederhole  die>es  Beispiel  hier  Jiauptsärhlioh  deshalb,  weil  ich 
es  für  ganz  besonders  geeignet  halte,  um  zu  zeigen,  wie  wichtig  es  ist, 
daß  man  sich  bei  Auswahl  einer  taktischen  F^Tmation  darüber  klar 
werde,  ob  man  es  voraussichtlich  mit  gezieltem  oder  :  ungezieltem ^ 
Feuer  seitens  des  Feindes  zu  tun  haben  wird:  ein  Unterschied,  der,  wie 
mir  scheint,  bis  jetzt  nicht  immer  genügende  Bii^rahtung  gefunden  hat. 

Wir  kommen  nun  zu  di>  '^itel.    das    von   der  Ausbildung  zum 

gefechtsmäßigen  SchieJjen 
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Ebenfio  wie  ich  das,  was  der  Herr  Verfasser  dort  in  §  25  sowie 
aach  in  g  29  über  die  Bedeutuug  des  Prizifiionsfcbießens  aasführt,  voll 
unterschreibe,  so  möchte  ich  auch  das  übrige  Kapitel  8  als  einen  unüber- 
trefflichen Ratgeber  bezeichnen  für  alle»  die  mit  der  Anlage,  Leitung  und 
Bespreebung  von  gefechtsmäßigen  Schießen  zu  tnn  haben, 

Ich  glaube  den  Herrn  Verfasser  richtig  zu  verstehen,  wenn  ich  in 
dem  ersten  Satz  des  §  3d:  »Die  Henrteilnng  eines  gefechtsmäßigen 
Schießeos  muß  sich  in  erster  Linie»  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  auf 
die  erreichte  Wirkung  gründen €,  das  "Wort  »Beurteilung*  im  Sinne  von 
*  Diskussion*,  ^Deutung,  auffasse.  Wäre  es  jedoch  im  Sinne  von  ^Be- 
wertung des  Ergebnisses v%  verstanden,  so  könnte  ich  Jenem  Satze  nur  in 
eingeschränktem  Maße  beitret-en»  nämlich  nur  mit  bezug  auf  diejenigen 
Fälle,  wo  dauernd  entweder  sehr  hohe  oder  zweifellos  unzureichende 
TreMeistungen  einer  Truppe  vorliegen.  Das  wird  aber  nur  selten  ein- 
tretet!;  zn  allermeist  wird  es  sich  um  Ergebnisse  handeln,  die  nicht  au»- 
gesprodien  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin  gravitieren,  und 
sehr  vielfach  nur  um  das  Ergebnis  einmaliger  Vorführung,  In  allen 
diesen  Fällen  halte  ich  eine  eimvandfreie  und  gerechte  Bewertung  nud 
Klassiäkation  auf  Gruud  der  erreichten  Treff  Wirkung  für  unendlich 
schwierig,  wenn  nicht  unmöglich. 

Meines  Erachte ns  kommt  es  bei  der  Bewertung  einer  Seh ießle istung 
in  erster  Linie  *auf  die  subjektive  Leistung  der  Truppe,  d.  h.  auf  die 
Maßnahmen  der  Führer  und  das  Verhalten  der  Mannschaften  an,  und 
erst  in  zweiter  Linie  auf  die  objektive  Leistung,  das  Treff ergebnis. 
Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  diese  Auffas&nng  lebhaftem  Kopf  schütteln, 
ganz  besonders  von  seiten  der  Infanteristen,  begegnen  wird»  und  es  liegt 
nahei  mich  ad  absurdum  führen  zu  wollen  mit  der  Entgegnung,  daß 
doch  Treffen  der  Zweck  alles  Schießens  sei,  und  daß  log iBch erweise  auch 
das  Treffergebnifi  bei  der  Bewertung  einer  Schießleistung  die  Hauptsache 
sein  müsse.  Aber  dieser  Einwand  würde  nicht  den  Kernpunkt  der  Frage 
berühren.  Denn  nicht  das  Troffen  beim  Prüfungs-  usw.  Schießen  ist  der 
Zweck  aller  Schießausbildung,  sondern  das  Treffen  im  Kriege.  Beides 
aber  sind  zwei  unendlich  verschiedene  Dinge;  im  Kriege  sind  die  Be- 
dingungen des  Treffens  ungleich  einfacher  und  man  kann  mit  vollster 
Berechtigung  sagen:  eine  Truppe,  die  beim  Friedens  schießen  eine  gnte 
subjektive  Leistung  aufweist,  bietet  volle  Gewähr,  im  Kriege  das  Best* 
mögliche  in  bezug  auf  Treffen  zu  leisten*  Weshalb  also  sollte  man  bei 
Bewertung  einer  Schießleistung  nicht  in  erster  Linie  von  der  subjektiven 
Leistung  der  Truppe  ausgehen!  Bietet  doch  dieser  Maßstab  gleichzeitig 
die  großen  Vorteile,  daß  hier  die  Gefahr  einer  ungerechten  Beurteilung 
weit  geringer  ist,  und  daß  dem  äo  bedenklichen  konkurrierenden 
Bestreben  nach  hohen  Trefferzahlen  von  vornherein  die  Spitze  ab* 
ßbrochen  wird. 

Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  Generalleutnant  Rohne  dem  Abschnitt 
über  gefechtsmäßiges  Äbteilungaecbießen  eine  Tabelle  (S.  163)  hinzugefügt 
hat,  worin  diejenigen  Ergebnisse  enthalten  sind,  die  vorzügliche 
8chüt^en  unter  gegebenen  Verhältnissen  günstigsten  falls  erreichen 
können.  Jede  Überschreitung  dieser  Grenze  zeigt  unfehlbar  an,  daß 
irgend  ein  grober  Fehler  vorgekommen  ist,  sei  es  in  der  Angabe  der 
verfeuerten  Patronenzahl,  in  der  Beschreibung  des  Ziels  oder  in  der  Auf- 
nahme der  Treffergebnisse.  Die  Zusammenstellung  setst  also  den 
Leitenden  in  den  Stand,  die  Ergebnisse  eines  Schießens  gegebenenfallH 
als    ungültig    erkennen    zu    können.      Es    kann    aber  gar  nicht  dringlich 
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geDug  betont  werden,  daß  die  Tabelle  eben  nnr  diesem  Zwecke  dienen 
soll,  and  daß  ihre  Zahlen  nicht  etwa  als  ein  seitens  der  Trappe  anzo- 
strebendes  Maß  der  Treff leistung  angesehen  werden  dürfen. 

Den  Schluß  der  Xenaoflage  bildet  ein  Kapitel  aber  das  Schießen  mit 
Maschinengewehren,  das  nm  so  willkommener  sein  dürfte,  als  in  der 
Armee  noch  nicht  genügend  bekannt  nnd  gewürdigt  ist,  wie  verschieden 
Gewehr  und  Maschinengewehr,  trotz  beiderseits  gleicher  Beschaffenheit 
der  einzelnen  Flugbahn,  in  ihrer  Wirkungsweise  sind. 


Es  ist  ein  hocherfreuliches  2^ichen  der  Zeit,  daß  eine  vor  kurzem 
im  :» Militärwochenblatt  *  erschienene  sehr  beifällige  und  augenscheinlich 
aus  bedeutsamer  Feder  stammende  Besprechung  der  :» Schießlehre  für  In- 
fanterie    mit  den  Worten  anhebt: 

Die  Grundlagen  unserer  Infanterietaktik  bilden   Psvchologie 
und  Ballistik,  ^e 

Damit  ist  also  anerkannt,  daß  die  Schießlehre  ein  Teil  der  Taktik 
und  zwar  ein  wichtiger  Teil  ist.  Möchte  doch  diese  Auffassung  bald 
auch  weitere  Kreise  erobern  und  konsequenterweise  dahin  führen,  daß 
die  Infanterie-Schießlehre  auf  unseren  Lehranstalten  nicht  mehr  wie  bis- 
her als  ein  Anhängsel  der  Waffenlehre,  sondern  als  solch  ein  wichtiger 
Teil  der  Taktik  behandelt  wurde.  Das  hätte  freilich  zur  Voraussetzung, 
daß  die  Schießlehre  auch  da  eine  Pflegstätte  fände,  wo  unsere  Lehrer 
vorgebildet  werden. 

Ich  vermag  nicht  zu  übersehen,  inwieweit  ein  solcher  Plan  organi- 
satorischer und  anderer  Schwierigkeiten  halber  vielleicht  illusorisch  ist. 

Vorläufig  wäre  schon  viel  gewonnen,  wenn  weitergehende  Kenntnisse 
in  der  InfanterieSchießlehre  gefordert  würden,  bei  der  Truppe  sowohl 
wie  auf  den  Schulen.  Es  brauchte  ja  nur  befohlen  zu  werden,  und 
jener  schöne  Eifer,  von  dem  eingangs  die  Rede  war,  er  kehrte  wieder; 
diesmal  aber  mit  einem  Erfolge,  der  der  Armee  zum  dauernden  Segen 
gereichen  würde. 

Auf  dem  Pfade  dahin  aber  würde  die  Schießlehre  für  Infanteriec 
für  Front  und  Schule,  für  Lehrende  wie  Lernende,  für  alt  und  jung  ein 
zuverlässiger  Wegweiser  nnd  ein  unübertroffenes  Hilfsmittel  sein. 


Angrift  auf  ein  modernes  Fort. 

Von   Ern?*t   Bl.iiir,    Haujitmunn  iiinl  Kompairnitiht-f  im   2.  Imyerischen  Fnßartillerie- 

IJeiriuieiit. 

ScLl'iU. 

IL  Artilleristische  Fragen. 

1 .  M  u  n  i  t  i  o  11  s  e  r  tr  ä  n  z  u  n  g. 

Der  Bedarf  an  Munition  ist  gegen  früher  ein  überaus  erhöhter. 
Xoch  vor  10  Jahren  re^***  man  als  Tagesratt-  für  Gesoliütz  100  his  40 
Schuß  je  nach  dem 

*)    Nr.  52  vom 
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Die  Fenergesch windigkeit  ist  seitdem  eiae  gauz  erheblich  gesteigerte 
geworden,  und  es  ist  selbstverständlich,  daO  ditron  Gebrauch  gemacht 
wird.  Würde  man  für  die  Tagesrate  die  Anzahl  Geschosse  nehmen, 
welche  mau  mit  allen  Kräften  innerhalb  24  Stunden  verschießen  könnte, 
so  würde  man  wohl  auf  gut  SOG  bis  1000  Schuß  bei  dem  mittleren  Kaliber 
kommen  (bei  schwerem  Kaliber  vielleicht  nicht  ganz   7^  hiervon), 

Das  sind  theoretisch  errechnete  Maximahahlen.  Dagegen  sprechen: 
Das  Einsehießen,  weiches  Zeit  beansprucht;  die  Möglichkeit  der  Beobachtuug; 
Ziel  Wechsel;  Ermüdung  der  Bedienung  (selbst  bei  stündlichem  Wechsel)*); 
die  eigenen  Verluste  an  Mannschaften  und  Geschützen  und  Feuerpausen, 
wie  sie  durch  die  mannigfaehBteu  Verhältnisse  (Untertreten  bei  heftigem 
feindlichem  Feuer»  Unbranchbarwerden  von  Geschützteilen)  nötig  werden: 
vor  allem  auch  das  Schießen  bei  Nacht  und  unsichtigem  Wetter,  welches 
bei  vielen  Batterien  infolge  der  unterbundenen  Beobachtung  (nur  mehr  als 
Planschiefien  durchführbar)  entweder  ganz  abgestoppt  oder  sehr  vermindert 
durchgeführt  werden  muß. 

Jedenfalls  wird  man  aber  anderseits  danach  trachtetn  müssen,  in 
gewissen  nicht  zu  seltenen  Momenten  die  höchste  Feuergeschwindigkeit 
(nach  erfolgtem  langsamen  Einschießen I  zu  erreichen  und  bis  zur  Erfüllung 
der  Aufgabe  dauernd  beizubehalten.  Hier  von  der  höchsten  Feuer- 
geseh windigkeit  nur  um  ein  weniges  abzugehen,  wäre  selbstmörderisch. 

Furcht  vor  eintretendem  Munitionsmangel  kann  nicht  gegen  diese 
»rechen,  denn  durch  rascheres  Schießen  wird  die  gestellte  Aufgabe  sicher 
«her  als  durch  langsameres  Schießen  gelöst.  Aus  dem  gleichen  Grunde 
wird  anch  der  Gesamt  verbrauch  an  Munition  bei  einem  raschen  Gesamt- 
verfahren sich  viel  geringer  stellen  als  bei  einem  langsamen,  wocheu* 
laugen  Schießen  mit  kleinereu  Muuitionsraten.  Hiermit  wäre  auch  die 
Antwort  auf  die  Frage»  woher  die  Munition  kommt,  die  hier  verschossen 
werden  soll,  gegeben. 

Die  Frage  heißt  nicht:  Wieviel  Munition  habe  ich  «ur  Verlügungf 
sondern  sie  heißt:  Welche  Aufgaben  fallen  der  Artillerie  zu  und  wieviel 
Munition  ist  hierfür  Bedarf V  Diese  Munition  muß  sie  erhalten,  und  ehe 
dieselbe  nicht  zur  Stelle  oder  deren  Herbei  seh  alfnng  sichergestellt  ist, 
kann  das  Feuer  nicht  beginnen. 

Man  darf  vielleicht  für  mittleres  Kaliher  400  Schuß  als  Tagesrate  an- 
nehmen und  wird  mindestens  einen  zweitägigen  Bedarf  in  und  in  der  Nähe 
der  Batterie  vorerst  benötigen*  Aus  diesen  Zahlen  errechnet  sich  der  Be* 
ginn  der  Feuereröffnung. 

Des  weiteren  kann  aus  diesen  Zahlen  ersehen  werden,  welche  Feuef- 
kraft  durch  Zusammennehmen  mehrerer  Bataillone  oder  Regimenter  massiert 
werden  kann,  wenn  es  gilt,  ein  Ziel  in  kürzester  Zeit  zu  vernichten. 

In  dieser  Weise  werden  die  Batterien  der  Kampfartillerie  eingeset^, 
indem  sie  mit  konzentriertem  Feuer  die  Ziele  nacheinander  zerstören  i  Flach- 
babnbatterien  nnd  weniger  gut  gedeckte  Steilfeuerbatterieu  —  dannlnfaut^rie^ 
Stellungen  vor  und  zwischen  dem  Fort  —  dann  allgemeines  Beschießen 
des  Forts). 

Selbst  der  Artillerist  muß  seine  Phantasie  zu  Hilfe  nehmen,  um  sich 
di^e  Wirknng  des  massierten  Feuers  zu  vergegenwärtigen^  denn  wir  haben 


^H  •:•«.  I 


*)  Die  BfannEaehsfteti  der  FuQarHUerie  reichen  weder  hierzti  noch  zu  ihrea 
monstigen  Arbeiten  aus.  Die  FuÖHrtiUerit?  erhält  VersiÄrkung  durch  ständige  Zu- 
t^Ünng  ron  Inninterie^  irflrhe  z\im  Mujviti*>u»trHHf«j>()rt,  MuniHonieren  wftbr«?nd  des 
Scht«<(kns  nsw*  sehr  gnt  v  er  wendet  werden  kanni 
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im  Frieden   bei  den  größten  Übungen  stets  nur  Verhältnisse,   welche  den- 
jenigen des  Ernstfalles  gegenüber  in  lächerlich  kleinem  Rahmen  stattfinden. 

Vor  allem  wäre  anch  noch  zu  betonen,  daß  das  wirkliche  Geschoß 
dem  Übnngsgeschosse  an  Wirkung  mehr  als  zehnfach  überlegen  ist. 

Der  Verteidiger  müßte  über  bei  weitem  noch  bedeutend  größere 
Munitionsmassen  verfügen  können  als  der  Angreifer.  Derselbe  soll  schon 
von  den  ersten  Stadien  der  Einschließung  (hier  nur  für  die  Geschütze  der 
I.  Geschützaufstellung)  ab  bei  Tag  und  Nacht  die  Anmarschstraßen  be- 
streichen, die  Ortschaften  unausgesetzt  beunruhigen  und  alle  Geländeteile, 
welche  der  Angreifer  etwa  besetzen  oder  benützen  kann,  unter  Feuer 
halten,  dann  auch  die  Eiuschließungsstellung  selbst  beschießen,  später  den 
Geschützkampf  aufnehmen  und  auch  die  Truppenziele  unter  Feuer  nehmen. 

Hierbei  darf  man  wohl  rechnen,  daß  besonders  bei  den  ersten  Zielen 
die  Tagesrate  eine  noch  höhere  als  die  für  den  Angreifer  angegebene  sein 
muß;  denn  beim  Streuschießen  ist  das  Schießverfahren  ein  einfacheres,  und 
es  finden  durch  gegnerisches  Feuer  keine  Verluste  oder  Behinderung  statt. 
500  Schuß  wären  wohl  für  die  Geschütze  kleineren  und  mittleren  Kalibers 
die  unterste  Grenze  der  Tagesrate. 

Der  Angreifer  wird  vom  Beginne  der  Einschließung  bis  zur  Feuer- 
eröffnung gut  an  2  Wochen  gebrauchen.  Daraus  läßt  sich  ohne  weiteres 
der  Munitionsbedarf  errechnen,  der  benötigt  ist,  wenn  die  Batterien  nicht 
Gefahr  laufen  sollen,  beim  Beginne  des  Geschützkampfes,  oder  schon  vor- 
her, sieh  vollständig  verschossen  zu  haben. 

Es  muß  gerade  in  diesem  Zeitabschnitte  an  Munition  verschossen 
werden,  was  Geschütz  und  Mannschaft  leisten  kann. 

Der  Verteidiger  hat  den  größten  Nutzen  von  seiner  Artillerie  zu  der 
Zeit,  in  welcher  der  Angreifer  erst  seine  Stellung  baut,  seine  Geschütze 
und  seine  Munitionsmengen  mühsam  auf  Wagen  und  Förderbahnen  in  die 
Stellungen  verbringt,  wenn  der  Angreifer  erst  das  ihm  fremde  Gelände 
erkundet  und  einrichtet. 

Zu  dieser  Zeit  hat  der  ^'e^teidige^  seine  Stellung  schon  fertig,  seine 
Geschütze  schon  schußbereit  und  Munition  zur  Stelle  usw. 

Die  Fortschritte  im  Artilleriewesen  kommen  in  diesen  Stadien  dem 
Verteidiger  allein  zugunsten.  Die  großen  Schußweiten  zwingen  den 
Angreifer  zur  Wahl  einer  mehr  abliegenden  Entladestelle  und  verdoppeln 
die  Arbeit  des  Vorschaffens. 

Die  große  Präzision  der  (»eschütze  und  die  so  bedeutend  er- 
höhte Geschoßwirkung  ;vor  allem  der  so  ausgebildete,  stark  in  die 
Tiefe  wirkende  Schrapnellschuß)  vermögen  selbst  im  Streuverfahren  dem 
Angreifer  starke  Verluste  beizubringen. 

Die  erhöhte  Feuergeschwindigkeit  gestattet  einesteils,  kurze  günstige 
Momente  gut  auszunützen,  andernteils  steht  direkt  proportional  mit  dieser 
die  Masse  der  Geschosse,  welche  der  Verteidiger  dem  Angreifer  entgegen- 
zuwerfen vermag. 

Die  größere  Beweglichkeit  der  Artillerie  gestattet  ein  rasches  Um- 
stellen  der   Gei*chütze   entsprechend   der  jeweils   veränderten  Gefechtalage. 

Sehr  günstig  ist  es  für  die  Verteidigung,  daß  der  Angreifer  infolge 
der  heutzutage  statthabenden  Massenverwendung  an  Artillerie  und  infolge 
der  für  diese  erforderlichen  un<:eheuren  Munitionsmengen  einesteils  auf 
einen  gegen  früher  verhältnismäßig  engeren  Raum  beschränkt  wird, 
andernteils  darauf  an^pwißRen  ist,  die  Wegeanlagen  und  das  zugehörige 
verfügbare   (leländr  igerer   Weise    zu    lienützon   als   in  oberen 

Zeiten. 
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Auch  die  Ortschaften  werden  eine  stärkere  Belegung  erfahren  müssen^ 

So  bieten  sich  dem  Verteidiger  in  den  Äofangsstadien  bedeutend  mehr 
nnd  dankbarere  Ziele  wie  je  zu%*or,  und  mehr  wie  je  isuvor  wird  die  Ter- 
teidigungsartillerie  imstande  sein,  eich  hier  Lorbeeren  in  Erfnlking  ihrer 
Hauptaufgabe  holen  zn  können. 

Bei  starker  Massiernng  der  AngriiTsartillerie  auf  schmaler  Front,  wie 
es  unter  Umetauden  die  Geländeverhältnisse  und  auch  die  Rücksicht  auf 
die  Nebenforta  (beispielaweiae»  um  nicht  in  deren  flankierendes  Feuer  zu 
kommen)  erheischen  können,  wäre  es  möglich,  daß  der  Angreifer  uut 
derart  zerzaust  in  die  Stellung  gelangen  könnte,  daJl  er  nicht  mehr  die 
nötige  Kraft  und  selbst  nicht  einmal  die  numerische  Stärke  zur  Dorch- 
fiihrung  a  ein  er  Aufgabe  besitzen  würde,  oder  daß  er  am  ganzen  Aufmarsch 
behindert  werden  könnte. 

Sehr  wichtig  ist  eine  gute  Leitung  des  Feuers  sowie  die  Ausnutzung 
aller  Mittel»  um  das  Streuen  entsprechend  der  Wichtigkeit  der  Ziele  zn 
konzentrieren. 

Wie  gering  sind  aber  die  MumtionsmeDgeUi  welche  man  vielfach  als 
völlig  ausreichend  annimmt. 

Könnte  es  etwas  Tragischeres  geben  als  Mnnitiansmaugel  hei  der  Ver- 
teidigungsartilJerie,  die  sich  im  Frieden  unendliche  Kosten  für  ihre  Auf» 
Stellung  und  Ausstattung  mit  den  modernsten  Mitteln  geleistet  hat  und 
im  Kriege  nicht  fähig  wäre,  ihrer  Hauptaufgabe  kräftig  nachzukommen,  da 
sie  mit  Munition  nicht  hinreichend  genug  bedacht  istf 


I 
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2.  Schießen  bei  Nacht  oder  unsichtigem  W'etter. 
(Anschneiden,  Verwendung  des  Fesaeiballons,) 

Diejenigen  Batterien  (der  Gruppe  2  zugehörig),  welche  schon  Tags  über 
ihre  Ziele  nur  im  Streufeuer  fassen  könuen,  könoen  auch  nachts  das 
Feuer  in  gleicher  Stärke  fortsetzen^  wenn  es  erforderlich  sein  sollte,  diese 
Ziele  anch  nachts  niederzuhalten. 

Jedenfalls  wird  das  Feuer  dieser  Gruppe  noch  in  erhöhtem  Maße  auf 
die  rückwärtigen  Verbindungen,  Ortschaften  usw,  zn  lenken  sein,  da  der 
Verteidiger  gerade  nachts  Versuche  zur  Auabeaserung  oder  Ergänzung  der 
vom  Angreifer  erlittenen  Schäden  sowie  seine  Munitionsversorgung  usw. 
vornehmen  wird. 

Diejenigen  Batterien^  welche  ein  beobachtetes  Feuer  unterhalten,  d.  i, 
hauptsächlich  die  Kampfartillerie  (Gruppe  1),  werden  oachts  gar  nicht 
oder  nur  wenig  schießen,  denn  sie  erfüllen  ihre  Aufgabe  während  der 
Nacht  in  bedeutend  geringerem  Maße.  Ein  vermindertes  Feuer  soll  nur 
rerhindern,  daß  ganz  oder  teilweise  niedergekämpfte  Ziele  wieder  neu 
aufleben. 

Auch  das  Beschießen  der  Beobachtungsstellen  (Gruppe  3)  wird  während 
der  Nacht  last  völlig  eingestellt,  da  eine  Beobachtung  bei  Nacht  dem  Ver- 
teidiger wenig  nützen  kann.  Es  würde  sich  vielleicht  nur  etwa  darum 
band^lo,  daß  der  Verteidiger  nicht  wieder  an  Stelle  der  zerschossenen 
Beobachttingsstände  neue  völlig  ungehindert  erbauen  könnte. 

Daß  der  Verteidiger  durch  Anschneiden  bei  Nacht  besondere  Erfolge 
(dnrch  genaoes  Festlegen  der  Angriffsbatterien)  erzielen  könnte,  ist  bei 
dem  —  wenn  anch  nachts  zum  Teil  abgestoppten  — ■  immerhin  noch  sehr 
starken  Feuer  auf  der  ganzen  Linie  ziemlich  ausgeschlossen ,  zumal  die 
Feuerer&cheinungen  der  einfallenden  Geschosse  des  Verteidigers  irre  führen, 
Mittel  zur  Täusch  nag   wären    immerhin   das  Auffahren   von   einzelnen   Ge- 
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schützen  an  nicht  besetzten  Stellungen  oder  Abbrennen  von  Kanonen- 
schlägen, deren  Feuererscheinung  dem  Mündungsfeuer  der  Geschütze  ähn- 
lich wären  usw.  an  solchen  Orten. 

Schon  in  Anbetracht  der  Kürze  der  Zeit,  bei  dem  raschen  Vorgehen 
des  Angriffs  (vom  Moment  der  Feuereröffnung)  erscheint  für  den  Verteidiger 
ein  genaueres  Festlegen  der  Stellungen  der  Batterien  des  Angriffs  auf  dem 
Plane  nicht  möglich. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  für  den  Angreifer. 

Viele  Tage,  ehe  er  selbst  sein  Feuer  eröffnet,  wird  er  von  den  Batterien 
des  Verteidigers  in  ununterbrochener  Folge  beschossen.  Diese  Batterien 
sind  verhältnismäßig  gering  an  Zahl,  keine  einschlagenden  Geschosse  der 
eigenen  Batterien  wirken  irreführend. 

Ganz  abgesehen  vom  Ballon,  der  die  Stellungen  genau  zu  erkunden 
vermag,  kann  der  Angreifer  die  Flachbahnbatterien  und  die  wenigen  gut 
gedeckten  Steilfeuerbatterien  ihrer  Lage  nach  gar  bald  genauestens  fest- 
legen. Ja  es  verraten  sich  noch  ziemlich  gut  gedeckte  Steilfeuerbatterien 
ihrer  Lage  und  Ausdehnung  nach  durch  die  bei  dem  heftigen  Feuer  sich 
bildenden  Rauchschwaden  insbesondere  bei  feuchtem  Wetter. 

Nur  die  sehr  gut  gedeckten  Steilfeuerbatterien  können  einzig  und 
allein  durch  Anschneiden  bei  Nacht  gefaßt  werden. 

Zeit  und  Gelegenheit  zur  genauesten  Festlegung  unter  Ausschluß  von 
Irrtümern  ist  bei  frühzeitiger  flrkundung  und  Einleitung  des  Anschneide- 
verfahrens in  reichlichem  Maße  gegeben. 

Leicht  sind  sowohl  beim  Angreifer  als  beim  Verteidiger  die  selbst  am 
verdecktesten  aufgestellten  Batterien,  wenn  sie  nachts  feuern,  vom  Fessel- 
ballon aus  erkundbar  und  zwar  nicht  nur  ihrer  allgemeinen  Gruppierung 
(Staffelung)  und  Lage  nach,  sondern  teilweise  mit  ziemlich  genauer  und 
artilleristisch  sehr  wertvoller  Ortsbestimmung,  wie  beispielsweise  ob  im 
Walde,  dicht  am  Waldrande  oder  weit  ab  von  diesem;  oder  ob  vor  oder 
hinter  einer  Straße  oder  schließlich  mit  dem  Flügel  dicht  an  einer  Ort- 
schaft usw. 

Nachts  hat  der  Fesselballon  vielfach  günstigere  Verhältnisse  wie  am 
Tage.  Am  Tage  kann  er  in  zweierlei  Weise  verwendet  werden;  nämlich 
entweder  innerhalb  des  gegnerischen  Brennzünderfeuers  mit  Hochgehen 
auf  ganz  kurze  Momente  oder  außerhalb  desselben  mit  fortwährender 
Beobachtung.  Im  ersten  Falle  ist  der  Ballon  selbst  wenn  rasch  eingeholt 
(nicht  nur,  wie  vielfach  angenommen  wird,  nur  wenn  hochgelassen)  auch 
an  seiner  Station  infolge  seiner  großen  und  leichten  Verletzbarkeit  hier 
durch  Streufeuer  gefährdet,  im  zweiten  Falle  befindet  er  sich  so  weit  ab, 
daß  die  Beobachtung  infolge  des  flachen  Sichtwinkels  und  der  großen 
Entfernung  eine  recht  mäßige  ist.  Zu  alledem  kommt  auch,  daß  vielfach 
Regen,  Wind  und  unsichtiges  Wetter  die  Benützung  an  vielen  Tagen  hin- 
fällig machen. 

Bezüglich  der  letztgenannten  2  Punkte  ist  nachts  die  Witterung  ge- 
wöhnlich günstiger.  Von  größter  Bedeutung  aber  ist  es,  daß  nachts  der 
Ballon,  da  nicht  gesehen,  bis  fast  an  die  vorderste  Linie  herangetragen 
werden  kann  und  hier  in  wechselnden  Stellungen  zu  erkunden  vermag. 
Feuernde  Batterien  heben  sich  im  Dunkel  der  Nacht  sehr  gut  ab,  auch 
der  Feuerschein  belegter  Ortschaften  und  Biwaks  ist  weithin  sichtbar  und 
läßt  einen  Schluß  auf  die  Art  der  Belegung  zu;  desgleichen  werden  die 
rückwärtigen  Verbindungen  (Förderbahnen  mit  Wärterposten)  sich  trotz 
Abbiendung  der  Beleuchtung  verraten. 
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Damit  die  Resultate  der  Artillerie  nutzbar  gemacht  werde»  kÖDaeii, 
wäre  Hauptbedingung  (selbstverständlich  auch  für  Ballonbeobachtuug  am 
Tage),  daß  der  Ballonbeobachter  genau  weili,  was  die  Artillerie  von  ihm 
zu  wissen  wünscht;  also  vorangehende  Instruktion  und  gute  Fernsprech-  usw. 
Verbindung  zur  raschen  Übermittlung  der  Erkundung  an  die  einschlägigen 
Befebkatellen, 


I 

I 


I 


3.  Die  Lehren  des  rnssisch -japanischen   Krieges    bezüglich  der 

schweren  Artillerie. 

Der  russisch  -  japanische  Krieg  hat  wohl  kaum  große  Erfahrungen 
bezüglich  dieser  Waffe  gezeitigl  Es  kamen  beiderseits  im  Feldkriege 
trotz  der  großen  Armeen  mir  wenige  Batterien  der  schweren  Artillerie  zur 
Verwendung  und  auch  im  BVstungs kämpfe  war  die  Anzahl ^  das  Kaliber  usw. 
der  Geichütze  nicht  einigermaßen  dem  entsprechend»  wie  wir  es  bei  einem 
hentigen  Kriege  auf  europäischem  Gelände  annehmen  müssen. 

Wenn  wir  einen  Schluß  ziehen  ditrfeu,  so  ist  es  nur  ein  indirekterj 
nämlich  der,  daß  die  großen  Verluste^  w^elche  der  Angreifer  im  Feld- 
kriege beiderseits  zu  erleiden  hatte  sowie  auch  das  häufige  Mißlingen  des 
Sturmes,  auf  den  Mangel  der  vorbereitenden  Artiilerie^nrkaug  zurück- 
zuführen sind. 

Die  Feldartillerie  vermochte  hier,  wo  Verteidigungsanlagen  in  wochen- 
langem Bau  erstanden f  nichts  auszurichten  und  Feuer  aus  wirkungsvolleren 
Kaliber  war  nicht  zur  Stelle, 

Die  Infanterie  hatte  für  die  Kosten  aufzukommen.  Dasselbe  gilt  auch 
mutatis  mutandis  von  den  Kämpfen  vor  Port  Arthur  usw. 

Nicht  ti\  vergessen  ist,  daß  das  Material  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stand.  Nur  die  Japaner  waren  mit  wenigen  voll  ig  modernen  Batterien, 
welche  aber  ers^t  am  Anfange  des  Krieges  eintrafen^  versehen. 

Weit  mehr  al^  das  Material  ist  jedoch  die  richtige  Bedienung  und 
Verwendung  desselben  von  "Wichtigkeit,  Dies  erlernt  sich  nicht  mit  der 
ersten  Ingebrauch nähme  des  Materials,  sondern  bedarf  jahrelanger  Ent- 
wicklung. 

4,  Bedienung    des    Materials    und    Verwendung    der    schweren 

Artillerie. 

Zur  richtigen  Bedienung  des  Materiah  gehört  in  erster  Linie  die  tadel- 
lose und  rasche  Herstellung  einer  gesicherten  Verbirtdung  der  Batterie  mit 
der  Beobachtungsstelle  und  die  allen  Anforderungen  entsprechende  Ein' 
richtung  derselben. 

Damit  die  Waffe  richtig  verwendet  werden  kann,  ist  die  Schaffung 
^iner  guten  Beobachtung  und  Ausnutzuuj^  aller  Mittel  hierzu  Vorbedingung, 
welche  ihrerseits  wieder  eine  eingehende  Erkundung  voraussetzt  und  sich 
derselben  auch  im   späteren  dauernd  bedient. 

Des  weitereu  ist  das  wichtigste  Erfordernis  die  richtige  Verweuduog 
im  taktischen  Sinne  (Feuerleitüng). 

Fast  sämtliche  Mißerfolge  der  schweren  Artillerie  fußen  auf  Fehlern 
gegen  die  genannten  Erfordernisse,  da  das  Geschütz  an  und  für  sich  seine 
Aufgäben  in  bester  Weise  zu  lösen  vermag. 

Daß  die  schw^ere  Artillerie  vielleicht  auch  selbst  bei  uns  noch  nicht 
völlig  aus  der  Entwicklung  herausgetreten  ist  und  die  richtige  Bedienung 
(im   obigen   Sinne)    und   richtige  Verwendung    nicht   allenthalben   auf   der 
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höchsten  Stufe  steht,  ist  nur  zu  erkiarHch,  Die  Schwierigkeiten,  welcb& 
zu  überwinden  sind,  sind  die  denkbar  größten, 

Die  Zeit  der  Entwicklung  ist  gegenüber  der  Entwicklung  anderer 
WaÄen  eine  minimale»  Dabei  hatte  aber  die  schwere  Artillerie  schon  in 
dieser  kurzen  Zeit  ständigen  Wechsel  im  Material  und  in  ihrer  Verwendung, 
indem  Yiele  Erfindungen  auf  technischem  Gebiete  gerade  hier  besonders 
nutzbar  gemacht  werden  konnten. 

Die  Erkenntnis,  daß  die  schwere  Artillerie  zur  Lösung  ihrer  wichtigsten 
Aufgaben  wie  Inatellunggehen  des  Beobachtungswagens,  Einrichten  der 
Beobachtungsatelie,  Krkundnng  usw.  dringend  gut  berittener  und  des 
Reitens  kundiger  Offiziere,  sowie  einer  teil  weisen  Bespannung  bedarf,  errang 
sich  erst  atlmählich  Geltung  und  hatte  das  Drängen  biernacb  seitens  der 
Waffe  erst  allmählich  Erfolg. 

Dai  auch  die  Ansichten  über  die  taktische  Verwendung  in  kleinen 
und  großen  Rahmen  im  Entwicklungsgänge  noch  nicht  abgeschlossen  ist 
und  vielfach  noch  heute  die  einzige  Quelle  mancher  minderen  Leistung  der 
Waffe  bildetj  ist  ebenso  selbstverständlich. 


I 


IlL  Schluß, 
1.   Überlegenheit  des  Angriffs* 

Die  Fortedi  ritte  im  Ar  tiller  iewesen,  die  ümwaUuBgen  auf  diesem 
Gebiete  und  die  infolge  hiervon,  wie  eingangs  erläutert,  veränderte  Taktik, 
haben  die  taktischen  Verhältnisse  wesentlich  ÄUgunsten  des  An* 
gr  ei  fers  verschoben. 

Aber  gerade  in  taktischer  Beziehung  befindet  sich  der  Angreifer,  ab* 
gesehen  von  der  Möglichkeit  der  Umfassung  usw*,  auch  bezüglich  des  Ge- 
ländes zumeist  In  begünstigter  er  Lage. 

Bei  Auswahl  der  Lage  seiner  Befestigung« werke  muß  der  Verteidiger 
mit  einer  ziemlich  bestimmten  Entfernung  dieser  W^erke  sowohl  von  dem 
eigentlichen  Festungskern  als  auch  der  einzelnen  Werke  \*onduaüder  rechnen. 
Hierbei  kann  er  es  nicht  umgehen,  daß  in  dem  ihm  ziemlich  genau  vor- 
gezeichneten Rahmen  auch  taktisch  ungünstigere  Stellungen  mit  in  den 
Kauf  genommen  werden  müssen,  die  selbst  bei  aller  künstlichen  Verstärkung 
gegenüber  dem  Angriffsgelände  minderwertig  sind.  Die  fortifikatori sehen 
und  sonstigen  Anlagen  stärken  die  Verteidigung  fast  nur  in  defensiver 
Weise  und  vermögen  beispielsweise  schlechte  Beobach tu ngs Verhältnisse  und 
ungünstiges  Gelände  für  den  Nahangriff  nicht  auszugleichen. 

Der  Angreifer  ist  zwar  bei  Wahl  der  Augriffsfront  von  der  Lage  zum 
Heimatslande,  sowie  von  der  Anzahl  der  2ur  Verfügung  stehenden  Eisen- 
bahnlinien sehr  abhängig,  aber  dennoch  wird  bei  der  Frage,  wo  der  Angriff 
angesetzt  werden  soll,  die  taktische  Beurteilung  des  Geländes  den  Haupt- 
auBschlag  geben  und  der  Angriff  ebenda  vorgenommen  werden,  wo  die* 
Verteidigung  gezwungenermaßen  sich  in  ungünstigeren  Verhältnissen  be- 
findet. 

Mehr  wie  früher  wird  die  numerische  Stärke  des  Angreifers^ 
ausschtaggebeud  sich  erweisen. 

Wen  IT  die  Festung  ihren  Zweck  erfüllen  soll,  personelle  Kräfte  durch 
materielle  zu  ersetzen,  so  muü  die  Besatzung  der  Festung  der  Zahl 
nach  gegenüber  dem  Angreifer  bedeutend  geringer  sein. 

Mit  dieser  Besateung  ist  der  Verteidiger  gezwungen,  in  erster  Linie 
den   ganzen  Umkreis   der  Fortlinie   zu    besetzen.     Die  vom  Verteidiger  zU/ 
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besetzende«  Linie  ist  zwar  kürzer  als  die  Kinschließungslinie  des  Angreifers, 
muJi  aber  eine  größere  Wideratandskraft  beeitzen  als  diese»  da  Diirchbriiehs- 
veraucbe  flir  den  Verteidiger  von  viel  schwerer  wiegendeti  Folgen  (d,  h,  unter 
Umständen  entscheidend)  sind  als  für  diesen.  Die  Verteidigung  hat  für 
ihre  freie  Verfügung  mit  dem  hierdurch  stark  zugeschnittenen  Rest  zu 
rechnen. 

Schon  bei  der  Frage»  ob  Außenetellung  oder  nicht,  erscheint  es  —  wenn 
d^r  Verteidiger  nicht  über  beträchtliche  Infanterie  verfügt  —  ratsamer,  aof 
diese  zu  verzichten. 

Verluste,  die  der  Verteidiger  hier  erleidet,  wiegen  bei  ihm  mehr  als 
beim  Angreifer,  so  daß  er,  wenn  er  selbst  hier  ^t  abschneidet,  dennoch 
stärkere  Einbuße  an  Gefechtskraft  erleidet  als  jener. 

Die  Außen  Stellung  kann  außerdem  nur  rein  defensiv  mit  dem  Zwecke 
des  vorläufigeu  weiteren  Fernhaltens  des  Angreifers  anfgefaßt  werden;  denn 
als  Offensive^Defensive  sollte  sie,  wenn  richtig  durchgeführt,  den  Gegner  aus 
seinen  Stellungen  hinauswerfen  und  dann  ihre  größte  Entfaltung  und  ihren 
größten  Ausdruck  in  der  Verfolgung  erreichen.  Hierauf  muß  der  Verteidiger 
verzichten,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen  soll,  abgeschnitten  zu  werden. 

Jedenfalls  wird  der  Verteidiger  eher  mit  einer  geschwächten  moralischen 
Kraft  ans»  der  Außenstellung  zurückgehen  —  welch  letzteres  unvermeidlich  — , 
als  mit  einer  Stärkung  derselben. 

Gerade  mit  diesem  Punkte,  Stärkung  der  moralischen  Kraft,  maß  aber 
der  Verteidiger  vor  allem  rechnen.  Denn  erstens  sind  seine  Truppen  sicher- 
lich hierin  dem  Angreifer  beträchtlich  unterlegen  (gleichviel  ob  ursprüng- 
liche Besatzungstruppe  oder  Teile  eines  geschlagenen  Feldheeres),  zweitens 
wirkt  der  aufreibende  Dienst  der  Verteidigung,  ganz  abgesehen  von  der 
Ermüdung  und  Abspannung,  welche  im  Abwarten  begründet  liegt,  mehr 
zersetzend  als  der  freie  Dienst  beim  Augreifer, 

Hiermit  ist  auch  ein  weiterer  schwerwiegender  Punkt:  Minder- 
wertigkeit der  moralischen  Kraft  der  Verteidigung,  berührt,  und 
erübrigt  es  schließlich  noch  die  schlechtere  Qualität  der  Verteidigungs- 
truppen  auch  in  sonstiger  Hinsicht  anzuführen.  Vor  allem  die  minder- 
wertige Ausbildung  der  hier  zxxt  Verwendung  gelangenden  Truppen, 
welche  in  einer  Zeit^  in  welcher  alle  Errungenschaften  der  Technik  alsbald 
in  hohem  Grade  besonders  auch  in  der  Ausrüstung  des  Heeres  zur  Ver- 
wendung gelangen,  schwerwiegender  denn  je  in  die  Wagscbale  fällt. 

Erwägt  man  alle  diese  für  den  Augriff  so  günstigen  Momente:  taktische 
Überlegenheit,  größere  numerische  Stärke,  Überlegenheit  an  moralischer 
Kraft  und  Qualität  der  Truppen  und  dem  gegenüber  als  Hauptvorteile  des 
Verteidigers  nur  die  fortifikatorischen  Verstärkungen  des  Geländes,  sowie 
die  genauere  Kenntnis  desselben,  so  wirfl  hierdurch  nu  mittel  bar  ein  Drang 
nach  gewaltsamen,  schneller  als  der  förmliche  Angriff  die  Einnahme  herbei- 
führenden Unternehmungen  ausgelöst. 

Diese  Unternehmungen  —  wie  sie  in  uachfolgeudem  ausgeführt  — 
sollen  den  systematischen  Verlauf  des  geplanten  Angriffs  nicht  verzögern 
Jer  sonst  stören,  sondern  gegenteilig  indirekt  beschleunigen  und  unter- 
lützeu.  Gewaltsame  Unternehmungen  ohne  Einleitung  und  wenn  nötig 
T>urrhföhrung  des  förmlichen  Angriffs  würden  die  Erfüllung  der  übertragenen 
Aufgabe  dem  Zufalle  Übertassen  und  den  Stempel  der  Waghalsigkeit  an 
sich  tragen. 
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38,  Qewaitsamer  8chüellaogriff  auf  einer  dem  Angriffsfelde  ent- 
legenen Front. 

Der  Angriff  soll  nach  den&elben  taktischen  Grundsätzen,  wie  sie  ein- 
gangs für  den  Angriff  auf  das  Fort  entwickelt  wurden,  erfolgen: 

»Der  Angreifer  wird  ntir  das  niederkämpfen,  was  das  Vorgehen  der 
Infanterie  verbindern  kann  (Flach babnbatterien  und  Stellungen  der  Infantene 
im  Vor-  und  Zwischengelände},  Die  noch  vorhandenen  Verteidigungainittel 
werden  nur  zur  Venneidung  größerer  Verluste  niedergehalten. <4 

Bei  diesem  Unternehmen  kommt  dem  Angreifer  außerdem  die  jet^t 
80  erhöhte   Beweglichkeit  der  schweren  Artillerie  zu  gute, 

Annahme: 

Der  Hauptangriff  hat  auf  einer  Front  angesetzt»  die  ganze  Auf  merk- 
samkeit  des  Verteidigers  ist  auf  das  Angriffsfeld  konzentriert»  desgleichen 
seine  Truppen  sowie  Artillerie  zum  allergrößten  Teile  hier  herübergezogen 
und  eingesetzt. 

In  diesem  Stadium  zieht  der  Angreifer  3  Regimenter  schwerer  Artillerie 
des  Feldheeres  oder  an  Stelle  dieser  beipannte  Regimenter  der  Belagerungs- 
artillerie und  mehrere  FeldartiUerie-Regimenter  auf  eine  dem  Hanptangriff 
entlegene  Front,  anf  welcher  schon  vorher  artilleristisch  die  notigen  Er- 
kundungen ^  Auswahl  der  Feuerstell ungen*  sowie  sonstige  Vorbereitungen 
(auch  Niederlegen  reichlicher  Munition)  aufs  sorgfältigste  und  soweit  ge- 
troffen sindi  daß  nur  mehr  das  Einfahren  der  Geschütze^  welches  in 
beachlennigtster  Weise  erfolgt,  nötig  ist. 

Sobald  das  Tageagrauen  die  Beobachtung  erlaubt»  nimmt  die  Artillerie 
das  Feuer  auf,  vernichtet  die  wenigen  Fl  ach  bah  nfeuerge  schütze,  welche  sich 
dem  Angriffe  entgegensetzen  können,  unterbindet  die  Beobachtung  der 
anderen  Batterien  (einschließlich  etwaiger  Panzerbatterien)  und  hält  mit 
Streufeuer  vorhandene  Steilfeuerbatterien  nieder. 

Nach  dem  Nied erkämpfen  der  Flachbahnbatterien  richtet  der  Angreifer 
das  konzentrische  Feuer  seiner  freigewordenen  Eampfartillerie  auf  die  zu 
stürmenden  Angriffspunkte* 

Schon  mit  der  Feuereröffnung  hat  sich  ein  Armeekorps  (nachts  hierher 
zusammengezogen)  auf  dem  schon  tagelang  vorher  erkundeten  und  einge^ 
wiesen en  Gelände  in  Vormarsch  gesetzt  und  wirft  die  dem  Armeekorps 
gegenüberstehenden  wenigen  Bataillone  zurück. 

Der  Sturm  kann  bis  an  die  Tore  der  Stadt  getragen  werden. 

Die  sturmfreien  Werke  bleiben  als  Inseln  abgeschnitten  und  von  einer* 
mehrfachen  Übermacht   eingeschlossen. 

Das  Herausziehen  der  Artillerie  aus  dem  Angriffsfelde  zu  dieser  Qnter- 
nehmung  ist  leicht,  zumal  schwere  Artillerie  und  Feldartillerie  stets  in 
wechselnden  Stellungen  auftreten. 

Die  Munitionsversorgung  kann  aus  eigenen  Fahrzeugen  (auch  sind 
Fahrzeuge  und  Bespannung  aus  den  Kolonnen  der  Armeekorps  frei)  erfolgen, 
sowie  aus  vorher  in  den  Stellungen  niedergelegter  Munition, 

Beträchtliche  Verluste  sind  selbst  beim  Mißlingen  des  Unternehmens 
nicht  zu  befürchten,  denn  die  wenige  Artillerie  des  Verteidigers  ist  nieder- 
gehalten und  an  Infanterie  ist  wenig  vorhanden  (selbst  unter  Zurechnung 
aller  Reserven  in  den  N ach barab schnitten  usw,).  Die  Infanterie  des  Ver- 
teidigers wird  sich  zudem  hüten,  selbst  bei  günstigen  Verhältnissen  allzu 
oEensiv  zu  w 
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Am  allerwichtigsten  wäre  für  dieses  UnteTnebmen  die  Frage  der 
weiteren  Durchführung  und  weiteren  bzw*  totalen  Ausnutzung  des  Erfolges^ 
die  Festsetzung  im  gewonnenen  Gelände,  die  Aufrechterhaltung  der  rück* 
wärtigen  Verbindung  und  die  Nachfuhr  aller  Bedürfnisse  usw. 

Dies  bedürfte  der  vorangehenden  gründlichsten  Vorbereitungen  und 
Überlegungen» 

Gegen  die  eturm freien  Werke  müßte  energisch  vorgegangen  werden. 
Hierdurch  würden  diese  sich  mit  sich  selbst  beschäftigen  müssen  und 
könnten  den  weiteren  Verlauf  des  Angriffs  Verfahrens  wenig  stören. 

Gerade  dieses  Unternehmen  muß  den  Angreifer  doppelt  verlocken, 
denn  wenn  es  ihm  gelingt,  überrascheod  aufzutreten,  so  ist  ein  Erfolg 
—  ein  durchschiagender  Erfolg  dazu  auf  billige  Weise  erreicht  —  nicht  zu 
bezweifeln;  anderseits  aber  läuft  er  selbst  bei  einem  Mißerlolg  nie  in 
beträchtliche  Gefahr. 


I 


Es  mag  zum  Schlüsse  nochmals  hervorgehoben  werden ^  daß  wir  die 
Verteidigung  bezüglich  Anwendung  der  technischen  Mittel  völlig  auf  der 
Höhe  der  Zeit  sehen  und  es  mag  uneingescb rankt  anerkannt  werden,  daß 
dieselbe  mit  großer  Umsicht  und  überraschend  frühzeitig  alle  Neuerungen 
auf  technischem  Gebiete  sich  zu  eigen  gemacht  und  geschickt  verwendet 
bat,  aber  nichtsdestoweniger  stehen  diese  Fortschritte  gegenüber  den  für 
den  Angriff  so  günstig  veränderten  Verhältnissen  in  zweiter  Linie. 

Mehr  als  die  toten  Faktoren  und  mehr  als  früher  fällt»  was  wohl  am 
schwierigsten  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  das  moralische  Element  be^sügUch 
dessen  der  Angrifl  der  Verteidigung  so  sehr  überlegen  ist,  in  die  Wag- 
schale. 

Wer  zöge  nicht  gern  in  die  Feldsch lachte  w0r  ließe  nicht  freudig  im 
Sturme  auf  die  befestigten  Stellungen  des  Gegners  sein  Leben  und  wer 
denkt  nicht  mit  Widerwillen  an  eine  Verteidigung  hinter  und  unter  Beton 
und  Panzer  und  an  eine  Niedermetzelung,  welche  doch  nach  einem  langen 
nervenaufregenden  Kasemattendienst  in  den  betonierten  Särgen  dem  Ver- 
teidiger vorausbestimmt  ist. 

Leider  ist  nicht  möglichi  ziffernmäßig  fest^nstellen,  welche  Kosten  für 
die  Befestigung  eines  Ortes  erwachsen  und  diesen  gegenüber  die  Wahr* 
scheinlichkeit  eines  Angriffes. 

Jedenfalls  sind  die  Kosten  der  modernen  Bauten  progressiv  ins  unge- 
hetiere  gewachsen  und  anderseits  lehrt  die  Kriegsgeschichte,  daß  die  mit 
enormem  Kostenaufwand  gebauten  Befestigungsanlagen  zu  allermeist  wieder 
durch  einen  neuen  weiteren  Kreis  von  teureren  Anlagen  ersetzt  worden,  ehe 
sie  nur  einmal  den  geringsten  Dienst  geleistet  haben. 

Von  den  reichlichen  Befestigungsanlagen  sämtlicher  Staaten  Europas 
fanden  im  verflosseuen  Jahrhundert  trotz  der  vielfachen  Kriege  nur  ganz 
vereinzelte  eine  Verwendung  oder  auch  selbst  nur  indirekte  Bedeutung. 

Der  UmschwTiog  in  den  Verbältnissen  zugunsten  des  Angriffs  mag 
bezwecken i  daß  die  Millionen^  welche  so  oft  in  dem  toten  Material  brach 
Ijegeo,  auf  die  Hebung  und  Stärkung  unserer  Angriflfsmiitel  verwendet 
werden  —  wie  ja  doch  die  Offensive  dem  Deutschen  traditionell  ist  und 
am  besten  entspricht. 
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Über  die  Erwägimgen,  die  zur  Theorie  der 
Panzerfronten  geführt  haben. 

>:t:c-  TIC  alt^r*  her  stir-C-rü  \-rrA-  "in-i  Verteidigangsmittel  in 
^v«  X^ciit^lb-exi^h-iix.  :i:i«i  ;r»i«rr  F:r3.:iir:rr  acf  der  einen  Seite  gmb 
A.-.ai  n  inisier  r-xh  'T-^c-raTecder^i:  \ r.jgr»nxi r.gen  aaf  der  anderen«  den 

?-.r'j»<:r.r:rt  ni.-.ht  sklleic  miTniiziaeh*::,  **:zi-rrn  n  übertreffen. 

So  *^hen  ^Ir  denc  z-  Anfarix  ier  S>rr  Ja'are.  ai«  die  verbesserte 
'X.rs-r.z  drr  BnsÄzzzranatr-  i=  ^^r*ziz,  zu:  wieiiTra^enden  and  präzis 
<«'.r..^:>E.den  Ges-^htize::  dir  Artillrr.e  '>?fah*^r,  «i:*  stärksten  im  Gebraach 
'.^rlr.i.-.'jhrr.  B^roc'i'actei:  ri  zrrsTörvz.  -irz.  Verreidiser  auf  neoe  Mittel 
*.T.r,^''..  die  drohende  «'^fahr  z~   r-rs-eiii^^z 

L'r-ter  den  vielen  Vc  rs-:h-äi?rn.  d:e  i^zuch:  wiirden,  fanden  nach- 
•'enende  drei  elnz^htrudere  Be;i«r"hTun^ 

Während  die  einen  den  Panzer  nir  als  VerstärSrung  der  bestehenden 
rcr.s  «ioh  dachten,  wollten  andere  wieier  vö'li^  neue  Forts  anter  aos- 
«hi.e£l icher  Verwendnn^  Tcr.  Eisen  und  Beton  gebaut  wissen,  and  wieder 
ü.idere  traten  *«:»gar  mit  dem  Plan  hervor,  man  solle  statt  der  Forts 
^.nzein^  Panzenürme  im  Gelände  verstreut  aufstellen  s.  Hptm.  Meier, 
•^inweiz.     Metz  durch  Panzerfronten  verteidigt«  . 

Während  nun  die  c-eiden  erste ren  Vorschläge  tatsächlich  zu  praktischer 
Au»fänrun2  gelangten,  blie'*:-  der  letztere  je^i^-ch  nur  theoretische  Stndie, 
ar,*rr  keine  phantastische  Thei^cie.  s-rndern  e:ne.  die  aufgebaut  ist  aof 
r-«=-Men  und  interessanten  Erwä^unien. 

A'>  Grundlage  der  völlig  neuen  Gedanken  muß  man  die  wichtige 
Erfindung  des  damaligen  Majors  Schumann  ansehen:  Der  fahrbare  Panzer, 
r.-rir'-r teilt  von  den  Krupp- Gruson-Werktn.  Diese  fahrbaren  Panzer  sind 
•rari*rK;rtahii*='  Kanonen  und  Haubitzen  unter  Panzerschutz  Die  haupt- 
-ä«^h.i' h  in  Het rächt  kommenden  sind:  die  fahrbare  5.3  cm  Schnellfeuer- 
ü^uoT.^  in  Panzer  und  die  12  cm  F*anzerhaubitze.  Beide  Geschütze  ruhen 
;i  ,f  d'-n  Tragschienon  eines  zweirädriiien  T ra nspc»rt wagen s.  von  wo  aas  sie 
.rn  l>-darfsfalle  leicht  heruntorgefahren  werden  können.  Das  Gewicht  der 
'.•'»  rm  Panzerkanone  beträgt  i'o«>0  kg.  Sohuüzahl  bis  10  Schuß  pro  Minute^ 
^f<-'Ä>'f;*  der  Panzerhaubitze  llS  ->00  kg  bei  einer  Feuergeschwiadigkeit  von 
'.'j  r,;-  \'t  Schnl:  in  der  Minute.  Beide  Panzer  erfordern  zu  ihrem  £inbau 
*,r.*-;.  Krdaushnb  v«»n  5  bis  7  cbm  bzw.  22  bis  30  cbm.  Die  Aofstellnng 
»■.•fo:^J*TT  unter  günstigen  Verhältnissen  1  bis  1*  +  Tag  für  die  5,3  cm 
y.i*r.f>r.f-,  .';  Tage  für  die  1:2  cm  Haubitze:  gewiL»  die  denkbar  kürzeste 
/.*'.f  Z'at  Bedienung  sind  2  bzw.  3  Mann  erforderlich.  Die  Wirkangs- 
''.»i.iin-   'r*'Tra:rt  Wn- . 

h.t-  tpikri-che  Verwendung  der  Panzer  ist  so  gedacht,  daß  an  wichtigen 
p!jrijc»'r.  f\'ujzerf>arks  angelegt  werden,  ähnlich  wie  etwa  die  Material- 
rt'-'tT'.'-ti  >><ri  iiri*  in  großen  Festungen.  Von  den  Sammelstellen  aus  werden 
daiifj  di'-  Pariz^'-  dahin  befördert  und  eingebaut,  wo  sie  nach  der  augen- 
\f\U'k\if:ht:n  poJiri-«hen  Lage,  nach  Mal.'gabe  strategischer  Rücksichten  oder 
t'UtH]trt'iht'ii(\  den  jedesmaligen  Operationen  benötigt  sind. 

Ain   erme»*  General    v.  Sauer    auf   dif    Wahrscheinlichkeit   eines 

Krfol^'"«»  »c  beschütze  hingewiesen.     Bisher  hatte  man  nämlich 

mit   aller  ^oren   gerechnet   bei    Neubau   von   Befestigungen; 


Cber  die  Erwäg ud gen*  die  zur  Theorie  der  Panzer frouteti  geführt  haben*     301 


m&a  zog  vor  allem  die  Wirkußg  der  Bnsanstgranate  in  Betracht,  man 
rechnete  mit  der  erheblich  größere  Schußweite  der  Artillerie  usw.,  niemaud 
jedoch  hatte  noch  an  die  wesentlich  erhöhte  Präzision  der  Geschütze 
gedacht.  Wae  nützt  da  der  beste  Beton,  Ja  selbst  ein  eingebauter  Panzer- 
turm im  Werk  eelbat,  wenn  es  gelingt,  infolge  der  Präzision,  nacheinander 
eine  Reihe  von  Schüssen  immer  auf  denselben  Fleck  zn  bringen?  »Steter 
Tropfen  höhlt  den  Stein«,  das  gilt  da  eben  auch. 

Sauer  sagt»  daß  die  einzig  richtige  Maßnahme  des  Verteidigers  gegen 
ein©  zehnfach  gesteigerte  Treff  Wahrscheinlichkeit  die  sei,  das  Ziel  zehnfach 
zn  verkleinern.  Ist  das  Ausschwärmen  der  Infanterie  etwas  anderes  als 
das  Bestreben,  durch  Verkleinern  des  Zieles,  der  Masse,  die  feindliche 
Waffen  Wirkung  auszugleichen?  Ganz  ähnlich  müssen  sich  also  auch  die 
Ziele  im  Festungskrieg  verhalten. 

Bolange  der  Panzerturm  im  Werk  selbst  drinnen  steckt,  so  ist  er  dem 
Geschützfeuer  gehörig  ausgesetzt,  weil  das  Fort  selbst,  mit  der  großen 
Zielfläcbe,  die  es  dem  Gegner  bietet,  leicht  zu  finden  und  zu  beschießen 
ist,  worunter  naturgemäß  der  Panzer  auch  zu  leiden  hat.  Dagegen  wenn 
wir  das  Sjstem  der  isolierten  Panzertürme  einführen,  werden  dieselben 
durch  gutes  Verstecken  im  Gelände  der  Sicht  des  Gegners  entzogen  und 
selbst  wenn  er  sie  durch  Zieiauf klärer,  durch  Ballons  oder  dergleichen  ent- 
deckt haben  sollte,  ist  die  Beschießung  dieser  verhältnismäßig  kleinen 
Ziele  eine  schwere,  zeitraubende  Arbeit  mit  höchst  fragwürdigem  Erfolg. 

Wenn  man  dem  Panzerfort  eine  gewisse  relativ  große  Widerstands- 
fähigkeit nicht  absprechen  kann,  muU  anderseits  doch  hervorgehoben 
werden,  daß  ein  solches  Fort  den  Keim  zu  seinem  Fall  schon  von  vorn- 
herein in  sich  trägt,  weil  eben  immer  nach  Menschen  zur  Bedienung  der 
Geschütze  notwendig  sind,  und  Menschen  haben  Nerven,  und  wenn  die 
Widerstandsfähigkeit  dieser  Nerven  gebrochen  ist  infolge  der  vernichtenden 
äuBeren  Eindrücke  durch  das  Getöse  der  ein  schlagenden  und  detonierenden 
Granaten  und  dergleichen  mehr,  dann  hört  die  Bedienung  der  Panzer- 
geschütze auf,  weil  die  Leute  in  den  Panzern  es  einfach  nicht  mehr  aus- 
halten können.  Von  diesem  Augenblick  an  ist  das  Fort  nichts  als  eine 
große  Decktiug  für  die  daselbst  untergebrachten  Mannschaften,  und  es 
entsieht  ein  schroffes  Mißverhältnis  je  wischen  Wirkung  und  Deckung»  Zur 
Deckung  des  Verteidigers  ist  jedoch  die  Festung  keineswegs  in  erster 
Linie  da,  sondern  sie  ist  da,  um  durch  erhöhte  Feuerwirkung  die  Minder- 
zahl der  V^erteidiger  gegenüber  dem  »tärkeren  Angreifer  auszugleichen. 
Hört  das  Feuer  ans  dem  Werk  aber  atif,  dann  erfüllt  die  Festung  nicht 
mehr  ihren  eigentUehen  Hauptzwecke 

Ganz  anders  dagegen  die  Panzerfront.  Einmal  ist  gegen  die  im 
Gelände  verstreuten  Türme  kein  konzentrisches  Feuer  gut  möglich*  Die 
t^ute  im  Turm  werden  in  bezug  auf  ihre  Nerven  nicht  so  sehr  mit- 
genommen, da  Treffer  gegen  den  Turm  seltener  sind. 

Sollte  ferner  die  Bedienung  einesTurmes  glauben,  es  nicht  mehr  aushalten 
zu  können,  mag  sie  ja  ruhig  ihren  Torrn  verlassen,  kein  anderer  schützender 

[Jlohlranm  wird  sie  in  dem  freien  Gelände  aufnehmen,  kein  bomben- 
lieberer  UnterkunPtsraum  Deckung  gegen  die  überall  einschlagenden 
Geschosse  gewähren,  somit  also  wird  es  der  Selbsterhaltungstrieb  allein 
schon  gebieten,  im  Turm  auszuharren  und  zu  schießen. 
Infolge  der  schachbrettartigen  Aufstellung  der  einzelnen  Panzertürme 
im  Gelände  wird  nicht  allein  der  Gegner  gezwungen,  sein  eigenes  Feuer  zu 
zersplittern  und,  wenn  er  einigermaßen  ein  Gegengewicht  gegen  seine  eigene 
FeuerzerspHtterung  haben  will,  bedarf  er  eines  euormeu,  durch  das  bis  jetzt 
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Übliche  B3*stem  des  MuoJtJonsersatzeB  kaum  zu  beschaffeuden  Aufwand  es 
an  Geschossen;  im  Gegensatz  hierzu  erreicht  der  Verteidiger  durch  oben 
genannte  Aufstellung  die  höchste  Feuerkonzentration,  Denn  wenn  der 
Gegner  selbst  die  vordere  Linie  der  Türme  durchbrochen  haben  sollte, 
8t4^hen  hinter  ihr  noch  2  bie  3  andere,  und  die  von  ihm  eroberten  Türme 
der  vordersten  Linie  werden  ihm  eine  selbstgestellte  Falle»  weil  es  möglich 
ist,  von  der  zweiten  und  dritten  Linie  aus  die  Türme  der  weiter  voru- 
stahenden  ein  zu  schießen. 

Außerdem  äußert  sich  die  Möglichkeit  der  Fenerkonzentration  noch  in 
anderer  Weise.  Der  Angreifer  muß  auch  bei  dem  System  der  isolierten 
Panzertürme  sich  für  eine  bestimmte  Angriffafront  entscheiden.  Hat  er  dag 
getan,  dann  gewähren  die  mobilen  Panzer  die  Möglichkeit,  die  Angri&* 
stelle  so  zu  verstärken,  daß  der  Gegner  einen  ungeheuren  Aufwand  an  Zeit 
nod  Munition  machen  muß,  will  er  zu  seinem  Ziel  gelangen.  Man  könnte 
mir  entgegen  halten^  daß  das  Einsetzen  der  Geschütz  res  er  ve  in  der  gegeo- 
wärtig  vorhandenen  Festung  ebenfalls  gestatte,  die  AngriÜsfront  so  stark 
als  möglich  zu  macheu.  Gewiß!  Aber  die  Haubitzen,  ans  denen  sich 
doch  hauptsächlich  die  Geschützreserve  zusammensetzt,  stehen  dann 
nicht  unter  Paniser,  wie  das  bei  den  12  cm  Haubitzen  der  Panzerfront  der 
Fall  ist. 

Hauptmann  Meier  sagt  in  seiner  Schrift:  sMetz  durch  Panzerfronten 
verteidigt«  einmal:  3» Deckung  allein  kann  es  nicht  tun;  die  taktische 
Gruppierung  der  Kampfmittel  nach  Breite  und  Tiefe  muß  die  Kräfte  des 
Gegners  schwächen  und  sie  auf  breiten  Raum  zersplittern.*  Wo  aber  ist 
das  uoch  so  der  Fall  als  gerade  bei  der  Panzerfront*  Die  Panzerfront  ist 
eigeutlich  nichts  anderes  als  ein  mit  aller  Kunst,  ich  möchte  sagen,  allem 
Haffinement,  das  uns  "heutzutage  durch  die  Technik  ermöglicht  ist,  aus- 
gestattetes  und  befestigtes  Schlachtfeld,  das  alle  Vorzüge  der  freien 
Geländebenutzung  besitzt  und  die  Beweglichkeit  des  Feldkriegs  ermöglicht, 
dabei  eine  Widerstandsfähigkeit  besitzt,  wie  nur  das  beste  Fort  sie  haben 
kann,  ohne  den  Nach  teil  des  starren  Formenzw^angs  permanenter  Werke  als 
Begleiterscheinung  zu  haben. 

Noch  ein  großer  Vorzug  der  Panzerfront  ist  es,  daß  nicht,  wie  es  bei 
unserm  gegenwärtigen  Festungssystem  der  Fall  sein  wird,  in  einem  Kriege 
eine  Menge  Truppen,  vor  allem  die  für  die  Schlachtenentscheidung  so 
wichtige  Infanterie  untätig  in  der  Festung  eingeschlossen  bleib tj  wenn 
letztere  nicht  angegriffen  wird,  sondern  frei  wird  zur  Verwendung  bei  der 
Feldarmee,  Xachdem  doch  bei  der  Mobilmachung  jede  Festung  ihre 
bestimmte  Besatzung  zugewiesen  erhält,  welche  nach  ihrem  Bestimmungsort 
abzurücken  hat,  gleichviel  oh  der  Platz  bedroht  ist  oder  weniger  gefährdet 
erscheint^  und  daselbst  auch  unter  allen  Umständen  zu  verbleiben  hat,  ist 
doch  klar,  daß  damit  ein  gut  Teil  Streitkräfte  der  mobilen  Feldarmee  ent- 
zogen wird.  Hätten  wir  Panzerfronten,  dann  wäre  das  anders;  denn  hier 
wird  selbst  die  Nah  Verteidigung  von  Maechinengeschützen  besorgt  und  das 
Aufgebot  an  Infanterie,  das  notwendig  ist,  ist  verschwindend  klein. 

Daß  ja  wohl  auch  dem  System  der  Panzerfronten  manche  Nachteile 
anhaften,  kann  niemand  leugnen,  und  das  absolut  Vollkommene  wird  über- 
haupt nie  erreicht  werden,  solange  Menschen  Erfinder  und  Schöpfer  sind. 
Die  Feuerleitung  einer  Panzerfront  ist  schwierig,  die  Bedienung  der  Panzer 
erfordert  ein  außerordentliches  Maß  von  Intelligenz  der  Leute;  der  Panzer 
selbst  ist  eine  Maschine  und  kann  als  solche  x*ereageu,  die  Kosten  sind 
ungeheure,  größer  als  bei  Forts  älteren  Systems ^  und  endlich  seheint  die 
Beweglichkeit  der  Panzer  doch  nicht  so  ganz  einfach  auf  schlechten  Straßen 
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oder    gar  im  Gelände  (man  denke  sich   einmal  fahrbare  Panzer  auf   den 
Wegen  der  Mand&chum). 

Trotzalledem  aber  muß  am  Schlüsse  gesagt  werden,  daß  die  Theorie 
der  Panzerfronten  einzig  und  allein  wirklich  modernen  Grundsätzen  ent- 
sprichti  daß  sie  die  einzige  Art  der  Fortifikatiou  bilden^  die  das  bei  deo 
Fekltruppen  durchweg  zutage  tretende  Prinzip  der  ZielTerkleinerung  und 
der  GeländeaaeniitzuQg  berücksichtigen.  (In  der  Praxis  gestatten  sich  die 
Verhältniese  allerdings  weniger  einfach  als  in  der  Theorie,  die  sich  auf 
dem  Papier  vortrefflich  ausnimm ti  weil  dabei  die  Öcbwierigkeiten  der 
Wirklichkeit  nicht  zur  Geltung  und  "Wirkung  kommen.     D.  L,) 


>**<fffttit*'»-ttft**^tf^H^>*^'^^-^-'**^^^''>»*^^^^***^'- 
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Da!»  leiikUiire  Luflseliiff  ParseYal.  Einen  außerordentlichen  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  <ler  Luftschiffahrt  hüt  in  neuester  2eit  die  dimtache  Ballontechnik  auf- 
zuweiflen,  die  mich  den  Pllinen  des  Majors  v,  Parseval  in  Augfiburg  eio  leDkbar*?3 
Lnftfichiff  hergestellt  hati  das  im  Mai  und  Juid  auf  dem  Übuni^platz  des  Laft- 
«cbiffer- Bataillons  bei  Tegel  den  gehegleu  E^rwartungen  in  vollem  Umfange  eat-^ 
»proehen  hat.  Im  Verein  mit  dem  verstoTbenen  Hauptntimn  v.  Sigafeld  hfttte 
seinerzeit  Major  v.  Parseval  den  bei  uns  nnd  nachher  auch  iu  anderen  Heeren  ein- 
gefnhrteu  Dmchenballon  erfandcD  und  die  diesem  gegebene  Form  legte  der  Erfinder 
im  allgemeinen  auch  seiuem  neuen  Lenkballon  zugrunde^  eo  daß  dieser  an  den  Enden 
nicht  in  eine  so  scharfe  Spitsce  ausläuft,  wie  »ie  die  Zigarren  form  des  Zeppelin  «ehen 
Luftschiffes  oder  des  lenkbaren  Lebaudy  besitzt,  sondeni  sich  mehr  der  Halbkugel  form 
näbert.  Als  Neuerung  ist  bei  dem  Parseval Italien  besonders  seine  AuMtattuug  mit 
Luftsikckeu  und  Gleitdäclien  hervorzuheben.  Die  eräteren  dienen  dazn^  dem  Ballon 
danenid  dieselbe  Form  zu  erhalten,  auch  wenn  ein  ansehulic-ber  Verlust  an  Gas  ein* 
treten  sollte.  Diesen  tu  vermeiden  bat  man  wie  beim  Luftschiff  des  Grafen  S^eppblin 
eine  Atuminiumbülle  an  Stelle  der  sonst  üblichen  S?toffhtille  angewendet,  ftb*«r  dus 
Aluminium  erhobt  das«  Gewicht  des  Ballons  doch  ganz  erhebücb,  und  ^o  hat  Major 
V,  Parseval  dieselbe  Stoff  hülle  gewfihltt  die  er  dem  Drachenballon  gegeben  hatte. 
Am  vorderen  und  hinteren  Ende  seines  Lenk  ball  ons  bringt  er  im  Innern  xwei  Luft^ 
Säcke  an,  deren  jeder  für  sich  Allein  durch  einen  Ventilator  gefülJt  werden  kann* 
Hierdurch  wird  gleichsteitig  ein  zweifacher  Zweck  erfüllt.  Einmal  wird  die  Stetigkeit 
der  Ballonhülle  in  gefülltem  SSustande  erhalten  und  sodiinn  die  Möglichkeit  geboten, 
dnrcli  Füllung  des  vorderen  oder  hinteren  Luft«ackes  das  betreffende  Ende  dea  Lenk- 
liallons  zu  renken  und  $o  durch  die  darau«i  aich  ergehende  Beschwerung  die  Fahrt. 
ftofwJIrtfü  ofler  abwärts  zu  richten.  Am  Hinterteil  des  Lenkballons  sind  zwei  Gleit- 
*>der  Stenerfl»kheu  angehracbt,  eine  vertikale  nnd  eiue  horizontale,  die  beide  auch 
mit  zur  Steuerung  verwandt  wer^len.  Die  horlKontalen  itleitflüehen  stehen  so  hfjden 
Heilen  vom  Ballon  ab  wie  zwei  mächtige  Fiscbflossen  und  tragen  eur  Stabilität  des 
LenkbAllons  wesentHch  hei.  Unter  dem  Ballon^  t^twa  im  hintere^]  Drittel,  ist  die  Gondel 
mit  der  gesamten  MascUinerie  mitteJ^^  Draht-  und  Hanfseilen  aufgehängt;  die  Gondel 
«elbit  wird  uns  Stahlrohren  hergest^illt  und  mit  einem  Boden  von  Aluminium  rer* 
sehen«  In  der  Gondel  hal>eti  außerdem  noch  drei  hm  vier  Fersonen  Platz  und  wird 
ihr  Gewicht  mit  dieser  Bemannung  xu  1100  kg  angegeben,  wozu  ein  Kubikinhalt  des 
Ballons  von  weuigstt^ns  23 00  cbm   für  erforderlich  erachtet  wird»     Bei  den  Veisuchen 


:i  T*«*l.  ci*  Mky^r  v.  r'kT^-^k.  zs.:*.  's^.z.^il.  h^z>i'»rT.  irr-  HMiiyniiMnn  a.  D. 
T-  Kro^i.  i'-i.*-:.  £>:.*:''  i;*-  Fr-^.f*ir.  *•  >  r-  *-:i.^r  Hvb*  ^ml  4->J  =i  ftC«<2«dcliBf 
▼*Tt*'L    *-^'.i  »■-ri'-i  r»*-:  F^ln*-!  i:LT*re:LAiCrr  i-*z*ftiir:.   ""-o:*:  c«*  L«»ikbAlioii 

M:n*-j-ii'*:i.  !.::.•  il.:  i-il"--*'r  Kmft  tf*-fiir*-:;  "■"ird*.  So  i*i  CA*  Problem  ce»  L<*nk* 
V-iClor.*  *-'.L  ■••*■:  '--  r*v  ii*r  •^'.z,*-t  l^.'^iz.z   ^--li^-^eii^tf-z.rr  "»<»rt:*-ii    jüf    vp-d    -rielcB 

fz'.rzz^z  i**^h*ftL  ""'..r-iTn.  c*rs-i^i.  Kr:*^-*.rjT::b"i'Ar£*-:':  eij:.*-^.  Z-^«-:f*l  'gaTirr  noch 
t*x*rÄii^ii  C"-.*^*.*-.  r>:  c:*ser  •'j*->*'rii*-:-  **•:*!  '•iz.iz«  la'.ra  üWt  drti  I^enkl^ilon 
ljt''.Auty  rji'.i:z*:"rrstr--L.    c:^    se-*-*i*r.j   ":-üll'  -n-rr*«^::  ^ü«:  ■»••:L*;h  die  Acfsben  auf 

vot    v;«.,-    P-rrV-i*-    ins*-?*-'-— L. 

Ilie  LebeB»^fk]ir  Ib  «-iner  v-kbM-kt  der  »nieiU    Zn  H'>a^er»  Zeiten  war  dir 

.S'.i.Li.i.r  '-iz.  KiiZLpf  v/.:,  »rf-wjjf :>*■:•:;.  Kerl*-a  EL-«"'-  .  Je  näber  maE  an  *<-ineB  Gegner 
kiir:-.  «i*-^:o  zrvi^r  ■»i.-  •::■?  M«-j!:Lkr;*  n  töte:,  ••-.-r  jr:-:e:  z-  "preriei:.  Je  größrr 
t:l^  kraf-LZrr  c-tr  Mar.:,  -»jr.  "ir*:^  ii-rir  A--?::i:r:.  a-f  S:»-^  ■.z:^  ^Tr--::  han^  er.  In 
l:^«*:^i.  y.L-Ti^iiil.  L*-:.  Z*::>r.  -irr  n^-:hj:L:?-.Lr:.  Kr:-^fti:r:iiz  :*:  die  l-AJr  umzekehn. 
.■v.i.:vLi^i:  ^-erdr:,  j-:-jjef'xLtesi  :r-  «riurr  Eitferr.^iiii  der  ce^e^s^itizra  >':hlachiliniea 
\*jix  «rtwa  !.■*  kn*.  .'e  Kleiüer  d-r  Mjt^l.  t:xi.  ^  T^eni^er  i*i  er  der  Gefahr  aii*ze*c-izi, 
ZfrXTfj^trti  z-1  "»er:-;-.  Kiii  *l-i*-f:r  MatLri^aiikr-r  ha:  ri:ui  a-*^rr erahne:,  dsi*  im  Icizie-n 
Kri*-;je  d>  dfiiiie  a';f  ÖTr  ;j;iar->.Le:.  >*';:r  >«e«ie:::fEd  ^erinsrer  gewesen  *ein  müs^^n 
a>  die  in-:  den  Kc^^u.  '««■*Ti;.  li-ar.  j.M.:mii-T.  -laJ  dir  S-ih'üT/^rn  auf  jr^ier  .>eite  gleich 
Z--t  mareL.  D«:r  V..,rt'-:i  «:-:  .'aj-ane:  *Taiid  :a:  ua.  Cr  kehrten  ku>':M:nrn  Verhältnis 
ihr«  lJ'.:.e  ^^n-:  h:e:Te.  L»;e  /:*:>.  die  ein  Fe:i:d  dm.  andere:;  im  l»::rcbs^hn:n  dar- 
}y>t.  verbai:eri  «^i'.L  -*:•:  die  K-Vi.  T..n  1. •'■•■'•  zj  l.'-4i:  '"der  ••*:e  1  >■  zi:  il^.  ein  Vor- 
le;J  f':r  d:«r /ajM:.-r  v.jl-  e:vi  l-j  -.om  Hciiit-r.  >•■  *^.hrr:'-':  der  SjitLi.  Am...  Eine 
Li'bt  ■j:j;river*-s-arite  L-Tra*  Lf^i.^.  d:e  j'ritrr  rijenTli-h  a-f  ::::.:*  aLdere*  hinansläafi. 
al.r  dai  a*arj  e:«*-L  ■■-:  *\-t  rr-.ißen  Tre2u':.:.L'kr:t  ti-r  br"::^e:.  >»  :.*-iwÄ2en  trezwcneen 
i*'T,  von  D^.ji'JLizrL  'ler  Sv-hutz^-n  iiL.  «^rluiide  :ii.:i.»-r  ::-rr.T  tTr^ra"oh  zn  machen. 
I.»a.-  :>»t  ;a  r>ejwar::jT  ■:r:d  '^:t\  tr.«»-rall  ar.^t-*:r.-l..:.  .'•-.•-nf.»'.!-  :*:  drr  S;h*nß.  dau  e* 
^'•riei":.af:-r  —:..  k.r::.-  -li-wa«.:.!-  S-tldj^rf^i.  ru  :..i"-i.  ./>  ^•r«--'*  starke,  ein  ar^rr 
Tru:;w;i.:::J. 

Kin  aut<imati<»eht-r  Palronenzahler  für  3Iara2iusre«i  ehre.  Mit  zw^i  Bildern. 
S- L'iij  <•«-:•.  Kirjfuhr'ir.j  der  Mai;az;n.:»=-wrhre  ^.%t  Jim:,  ''»rniv.':.:.  r;r.r  Einrichtung  zn 
iir:deri.  «»rlcLe  j:r*:,i:vv.  jed^rz»:::.  Mhr.e  « »fTi.'iiij  •■e>  Macj^in-  •-icr  de«  iTrwehr«.  die 
ZarJ  d»:r  PaTron»rn  iu  drOi  M:i;ira/in  fe!»tzust*-'.>ii.  I:.  d*r  Tat  i?:  r>  für  drn  Schützen 
uiid  für  '':*■:.  Kouiniar.'ieur.  i:rjen;/:.'rr  'icri  ^-.»-;fa^h^::  A:if"r''.rri:iijr::.  weKhe  das  Gr- 
fe«  !j!  -teii*.  "!v:'.Lt:*-.  i.;M.- Z-rit  v-rl:-:  /':  ^rkriii.e:».  -.vi» -.i-".  M -.'.:;  ;ti'.:i  in  den  Gewehren 


}"..!■:   ". .     L.:>  i'.i: :«•:;»=■    :l.   M.»;j.i/:n  i::.d  » ::.•    im   i.ar.f. 

im  -Vu^enblirK  '.«•.-i.ai. •.•-!.  >•.  i»i.-i;:iii.  w:rd  t-iri  x-iü  l»r.  •»■■::;irdi  in  Innsbruck  er 
fundener  .Xjfparat  in  Hr-r»;*kr'-:-i-L  v. il.:.i.,:i,iur::  -ii:.  !•:«:>»-:  ratrttnt-nzähler  ist 
äaßer^t  einfach.  iri«:»:i:-  •-:  dari.ii  »riLr  drr  ::i.  Maj»t/::i  l'e::::ii!:'.iiru  Patronenzahl  ent- 
sprechend*- Zahl  von  ii'-*--^--^h  s:i-bt«iair!i  Ki':iir«'llkii«':'f'.::  die  PaTrontrn  von  aui»en 
zu   zählen  «estatte*  'nzählrr  '«■riiür.t-:    <i.  :.    mi   der  revj;trn  Srite  de*  Ge- 
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we^Kra  und  kauD  mi  jedem  Gewehrmodell^  aueh  aii  Pistolen*  angebracht  ^'erdea*  Die 
Bilder  1  und  2  /.eigen  dea»  Patron ense&hler  jm  dem  üst*rreicli lachen  Gewehr  M/dö« 
Die  Hebefeder  ist  rtwuB  geändert  nnd  nach  ihrem  Ende  zu  etwas  sehiuäler  gestaltet, 
während  man  ihren  Querschnitt  verstärkt  und  dadurch  ihre  Federkraft  erhöht  hat. 
Der  Zähler  liegt  an  dem  Fimkt  des  UewehrSj  an  welchem  der  8chätze^  wenn  er 
fertig  zum  HebieOeu  nnd  im  /fielen  begrilfen  ist^  »eine  linkt;  Hand  hat^  »o  daü  er  in 
der  Loge  ist,  sich  über  d<*n  Zustand  des  Patron enmagajEins  ^u  vergewissern,  ohne  be- 


Bild 2,    Vier  Patronen  im  Magazin  und  eine  im  Lauf* 


ch  hinKUsehen.  Besondere  Vorteile  bietet  der  PatroneniÄhler  iiieht  ntir 
fen  selbst,  fiomleni  auch  den  kommandierenden  OfUseieren»  welehei  je  nacli 
Umständen»  in  dtT  Luge  sind,  entweder  mit  bloßem  Ange  oder  mit  ihren  Feldstechern 
tiber  den  Inhalt  der  FatroneumagaziDe  ihrer  I^nli^  Bicb  zu  unterrichten.  Gewiß  eine 
praktische  Einrichtung.  Leider  ist  nur  aus  dem  vorstehenden,  dem  >Scientitic 
American  1.  entnommenen  Aufsatze  nicht  ohne  weiteres  seu  entnehme»^  in  welcher 
Welse  die  Arbeit  des  Patronen  zäh  lens  vor  »ich  geht.  Jedenfalls  kann  das  nur  so 
getcheben,  da0  mit  jeder  Patronv,  die  in  den  Lauf  gehoben  wird^  ein  Knopf  anto- 
matiacb  dureh  Federkraft  verschwindet, 

X'agelloser  Hufbeselilng.  Bekanntlich  ist  die  gebrIiuehUche  Art  des  Huf 
beschlags  mittels  Anheften  des  Hufeisens  an  die  Hufwände  dureh  Nägel  einmal 
ftehon  recht  veraltet  und  daun  sehr  schädlich  für  den  Huf,  LHes  tritt  besonders 
bervor  bei  edlen  Pferden»  welche  dünnere  Huf  wände  hesitscen  als  gewöhnliche  Pferde, 
Daxu  kommt  bei  Rennpferden  das  »tete  Wi»cbseln  des  Eisens.  Vor  jetlem  Hennen 
muÜ  dem  I*ferd  ein  besouderes  Renueisen  aufgelegt  werden^  welches  nach  dem  Rennen 
wieder  mit  einem  anderen  gewöhnlichen  Eiwen  vertauscht  wird.  Dui'ch  dieses  stete 
Wechseln  wird  i\eT  Huf  geach^igt.  Um  diese  ÜhelstUnde  au  vermeiden,  h^t  man 
Jetjst  wieder,  wie  ja  autb  schon  öfters  früher^  eine  Art  der  Befestigung  dgs  Eisens 
au  dem  Huf  erfunden»  welche  ohne  Nägel  iu  den  Huf  einzuschlagen}  vor  sich 
geht  Dieser  neu  erfundene  Hnfbei^chlag  nennt  eich  nach  *Scieut.  Am.c  »Hufeisen- 
träger«.  Er  wird  in  einem  Htück  ans  weichem  Btahl  ge^tan^t»  V^  Zoll  dick,  und 
dÄun  iu  die  erforderliche  ii  estalt  gebogen,  D^t  Trilger  hat  vorn  eine  Zehe  und  an 
der  Seite  awei  Büuder,  welche  von  der  Ferse  bis  nu  die  Zehe  reichen.  Dort  werden 
sie  durch  einen  Bolsceo  mit  dem  Zeheuende  verbunden  und  halten  nun  den  Trüger 
fest  am  Ijnf,  weil  dieser,  wie  bekannt  und  aus  Figur  3  zu  ergehen,  an  der  Sohle 
einen  größeren  umfang  hat  als  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Bfinder  ihn  umachlieöen. 
An  den  hinteren  Enden  des  Trügers  befinden  eich  Einbiegungen,  welche  die  Fersen 
des  Hufes  umfassen.  Diese  Einbiegungen  verhüten,  daß  die  Bänder  de«  Trägers  auf- 
Aiiringen  und  der  Träger  vom  Hnfe  herunterschlnpft.  Man  erkennt  diese  Einrichtung 
als  eine  besonders  wertvolle  Eigenschaft  der  Erdnduug  an^  weil  sie  hinten  am  Huf 
eine  ijuerverhindung  der  BiUider  unnötig  mai'bt  und  dadunh  den  Iiruck  auf  den  Huf 
vermeidet,  welcher  ein  Hauptfehler  früherer  derartiger  Eründungen  war*  Man  be* 
hanptet    anch»   daß   der  Hufeisenträger   die  HufheÄChlagkosren  sehr  vermindern  wird. 
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k^DJieii  !eiefat  an  dcfii  lUftt  (pifttigßmia3M  pefitm  Ajn^^cÜeft  abI  dc^  £ue 
^tietn  Bod^n)  «agrfmchft  wiiilnu.  Dm  ^xämäm^m  ^  «um  flcmi  £.  Hiaütdw  Gilb 
ntt<]  einem  Heim  J,  D.  W,  EtHiit  üi  Ifawjik  yttev^eit  iroidca»  Jc^sfalli  ^aefcl 
die  Eründttiig  nacb  dje^^^r  BewkftÜiWf  Mer  «isca  gutta  Eiadtvdfc  wad  TeiwUba  aul 
defikfillMiD  dürften  lieb  empfcliJai.  Nielit  za  ^<Tge«»rtt  ist  *licr,  däi  ein  gnUr  B«|* 
•ebniieid  aoch  mit  a&ier^M  gchiittciülcbqi  HnflMwIilii^  »It  Kiedn  4ai  Huf  «v 
sebonen  verstekt.  AQctding»  iii  ^iba  dmim  der  ne^e^  nagHiose,  Itier  bcaekiieibme 
Hnn>e9cblAg  für  ein  biiti||ef«s  £iieaw«c]icd]i#  «ie  es  ob«i  \m  Bennpfefden  erwgh&l 
wurde,  dem  jicewöbnllcben  Bcadila^  Tdwaxi^hcn. 

Bloe  neue  Hklierbeitslaiiip«  Ut  von  einen  Ucmi  M.  Tommasi  eTfondcn  «forden. 
ftie  ist  zum  fiehraoeh  in  Bergwesen*    wo  Bcblagende  Wetter  rorkotnoKii. 
mnch   für  FnJTerfAbTiken    and  OrtCp   die    entzündljcben    Staub   entlimtteti«     GlöMi 
lAtüpen   bjeien    nicbt   immer    rolle  Sicherheit  in   derartigen  Fillen,     Wenn  die  G 
birne  brich t^  brennt  der  Faden  in  der  Luft,  wirft  glnhende  Teilcbeo   hemju  und  ti 
uraaebt  atteb  Fonken*  die  biiueichei],   um  eine  Fxplovinn  berToimbringeü.     Die  iMiae 
Lampe  vermeidet   jede  Berübmiig  de^i  Fadens   mit  der  Luft.     Die  Giühliehtbimpe  iM 
in  einem  Glaszylinder  eiiige8cb]<nsen.     Der  untere  Teil  dea^  Zylinders  Ist  dnreli  elmeii 
LampeofnC  geschlossen»  w&hreml    d«r   obere  Teil  eine  Kappe  hftt,    die   ei  Den    kleinen 
Hahn    enthält.     D^r    Lamj^nfuj}   ciiiMIt    einen    kleiuen  Blanebalg.,   der  gefallt^    zfrei 
Kontakte  veranlaßt,  deh  aneinander  zu  schließen.     Die  Fnllnnff   erfolgt  dnrch  Bl 
tliirrh    den  Hahn  dn«  Einern  GninmibalL     SoUle  der  Zylinder  breeheng    so    entweteb 
tltc'  Lnft  nnd  der  Blaaebalg  zieht  sieh  zusammen,  indem  er  den  elektrischen  Kontakt 
aufliebt.     Wenn  die  Lampe  bricht,  ^&  yerniBacht   dos  teilweise  Vacnnm^  das  dadnix'h 
im  Eylinder   entsteht,    aneh    ein   j^nssunmen^iehen   des  Blasebalges    In    jedem  Falle 
wiril  der  Htrom  ron  der  Lampe  ab|^eachnitten  und  ein  Schaden  kann  nicht  entziehen 
fit'WiÜ  i4ne  Lsimpe,  welche  auch  bei  Minenarheiten  and  im  Festungsdienst  äberhaupt 
ffebranf'ht  wcrdt-u  könnte, 

Pllt«iillM*rii4iL     Xr.    1C2  313,    KL    72a.      Gewehr   mit   Zy tinderverachlu 
Philip  Thnma»  Godsal   in  Flintsbtrr  (England)*     Bild  1.     Der  Lauf  a  Isl  in 
drn  QehJInMsknpf  b  eingeseh raubt,  an  den  sich  das  Verseht uBgehänae  c  atiaehließt»  in 
di-in  dM  Ver»cblijß«*tiick  Pj   dadurch  EifriAde  geführt  winl,  daß  die  oben  nm  Wrschinll 
}f<-häuAe  aujfcbrjichten   FiVhmngsleisten  d  in  entsprechende  Nnten  de^  VerscblnÜstuc 
euigrHlen.     Da«    huhlc  Ver*^-*  "^0    nimmt   die   Schlag  hol  ^eufeder  ^^    und 
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Schlagbolzen  21  »nf,  desrnm  Spannase  34  in  dner  Nut  dnrvh  die  Verschlußsttickwand 
seitlicli  sehräf  btndQnhtritt.  Auf  das  vordere  Ende  des  RchlagboUeuB  ist  dtm  Ver- 
n^elnngMl uck  1  aufgcscboben^  düs  die  Vemegelnugswarzea  2  nod  den  Uändgxi^F  3 
trd^.  An  das  Verriegeltiogsatfick  1  scIiUefit  sich  nacb  vorn  an  der  Verschlußkopf  14, 
der  mit  einem  Änsati  in  das  Vemegelangsstäck  eintritt  und  ebenso  wie  dieses  eiae 
Bohrung  int  das  Eintreten  de«  SohlagbolÄeos  ^>c«itzt,  Z^ei  nach  nnten  gerichtete 
Ansätze  des  Yerschlnßkopfes  verlängern  sich  nach  hinten  zu  einem  federnden,  hori- 
2onta]  liegenden  Blatt  IT,  auf  dessen  oberer  Seite  hinten  ein  schal benächwanzförmiger 
Ansatz  18  angebraeht  ist*  der  zur  Verbindnng  des  Verachinßkopfei*  mit  dem  Ver* 
^eh laßstück  dient.  Durch  den  federnden  Streifen  17  wird  nuten  eine  vollkommen 
)»latte  FlÄche  gebildet,  so  daß  die  in  dem  Alagazin  ruhende  oberste  Patrone  mit 
ihrem  Hand  nicht  dnxch  AnstoSen  an  irgend  welche  Ecken  ans  ihrer  Li^e  gebracht 
werden  kann>  VerachJnßs^tnck  nnd  Verriegelnngsstöck  werden  durch  den  Patronen- 
anszieher  29  verbunden,  der  mit  der  Nase  30  in  ein*  entsprechende  Xnt  9  des  Ver- 
geh In  ßstncks  und  in  eine  ringförmige  Nut  5  des^  Verriegelnngsstücks  eingreift,  so  daO 
dieses  unabhängig  vom  Fatronenans^ieher  nnd  Versehlößstnek  gedreht  \venlen  kann. 
Das  hintere  Ende   des  Patronenansziehers   legt   sich    federnd   in    eine    entsprechende 


1  /^  '       *^^^^^^^^Sl 


Bild  1. 


I 


Aussparung  82  de»  Verschlnßetäcks  6,  Ist  der  Verschluß  geschlossen,  so  hegt  der 
Griff  3  in  einer  Ausnehmung  h  des  Verschlnßgehansea  c,  wobei  die  Nase  i  eines 
federnden  Sperrbake ds  in  eine  Auf^Sfiarnng  des  Griffs  :^  eintritt  nnd  durch  diene  so- 
weit von  der  Gehlosewand  abgedrückt  wird,  daß  ein  in  das  Gehäuse  hineinragender 
und  unter  der  Abzugsstange  2ft  liegeuder  Ansatz  z  der  den  Ansatz  i  tragenden  Blatt- 
feder EUrnckgezogen  wird  und  die  Abzngss tauge  20  somit  erst  bei  vollständig  ge- 
sehlossenem  Verschloß  freigibt.  In  der  Nut  k  kann  noch  ein  längs  verschiebbarer 
Sich  erbe  itsri^el  angebracht  sein,  um  den  Griff  S  in  der  herabgeklappten  Lage  fest- 
zuhalten. In  seiner  aufgeklappten  I^jige  gleitet  der  Griff  3  heim  y^uruckzieheu  nijt 
entspreehendeit  Ansita^en  auf  den  Schienen  d  des  Ver^hlußgehiases,  so  daU  er  Dur, 
wenn  der  Verschluß  geschlossen  ist,  heruntergeklappt  werden  kann.  Zur  f^ichemng 
des  gespannten  Sclilagbot^ens  dient  ein  Sperrhehel  11,  der  in  eine  entsprechende  Nut 
der  Beblagbolzen  gc<lreht  werden  kann.  Das  Auslösen  des  gespannten  Behlagbolzeos 
wird  dnr€h  den  Ab^ng  r,  die  dur<;h  die  Abzugsfeder  28  beiufluflte  Abzugsstange  27,  26 
bewirkt,  die  die  Sf>annase  24  dabei  freigibt.  Zum  Offnen  des  Versehlusiies  wird  der 
Griff  3  nach  oben  gedreht  und  bewegt  sich  dabei  an  der  Fläche  g  des  Gehftusekopfs  h 
entlang»  Dadurch  werden,  bis  der  Griff  'S  ganz  hochgeklappt  ist,  nicht  allein  die 
Verriegelnngs  warben  aus  den  Ausnehmungen  des  Oehänaekopfes  heraosgedreht^ 
sondern  es  ist  auch  das  Verschlußstück  6  etwas  in  der  Längsrichtung  verschoben, 
iiivodurch  die  Patrone  19  in  ihrem  I.ager  gelockert  worden  ist.  Dann  kann  mit  dem 
Griff  der  ganze  V^f'rscblnO  zurückgezogen  werden  und  mit  diefiem  aneb  die  leere 
Patron entrölse,  bis  sie  gegen  die  Nase  34  ein^  Hebels  f  stö0t  und  ausgeworfen  wird. 
Der  Hebel  f.  der  um  eine  senkrechte  Achse  »chwingbar  im  Verschlußgehäuse  gelagert 
ist,  tftgt  noch  eine  zweite  Nase  f*,  die  zur  Begrenzung  der  Riickwärtsbewegung  des 
Verseht ußstucks  rlient.     Durch  einen  Druck  auf  das  hintere  Ende  des  Hebels  f    kann 
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die  Nase  f*  aus  der  Bahn  des  Verschlafistückes  heransbewegt  and  dieses  nach  hinten 
aus  dem  Verschlußgehäuse  herausgezogen  werden.  Der  federnde  Schieber  m,  der  auf 
der  im  Verschlußgehäuse  c  angebrachten  Schiene  e  liegt,  dient  zum  Abdecken  der 
Magazinöffnung  bei  Abgabe  von  Einzelfeuer. 

Nr.  161788,  Kl.  72d.  Protze  mit 
aufrichtbarer  und  in  aufgerichteter 
Lage  feststellbarer  Deichsel.  Fahr- 
zeugfabrik Eisenach  in  Eisenach. 
Bild  2.  An  der  aufrichtbaren  und  in  auf- 
gerichteter Lage  durch  die  Zugstange  a  fest- 
stellbarer Deichsel  der  Protze  ist  eine  Strick- 
leiter d  befestigt.  Ihr  eines  Ende  ist  in 
den  Zughaken  e  gehängt  und  wird  dort 
durch  einen  Sperring  festgehalten;  das 
andere  Ende  ist  am  DeichselfuO  c  mittels 
eines  Spannhebels  f  befestigt  Zur  be- 
(iuemen  Beobachtung  von  erhöhtem  Stand- 
punkt aus  dient  der  Sitz  g  mit  seiner 
Stütze  h  und  der  Tisch  i,  der  in  auf- 
geklapptem Zustande  ebenso  wie  der  Panzer- 
schild k  den  Beobachter  gegen  feindliche 
Geschosse  schätzt.  Ist  der  Tisch  i  hoch- 
geklappt, so  erfolgt  die  Beobachtung  durch 
einen  in  ihm  angebrachten  Schlitz.  Leiter 
sowohl  wie  Tisch  und  Sitz  lassen  sich 
leicht  von  der  Deichsel  abnehmen  nnd 
während  der  Fahrt  in  oder  an  der  Protze 
unterbringen. 

Nr.  145  847  und  163  288,  KL  72i. 
Sprenggeschoß  mit  einer  Anzahl  ein- 
gelagerter, selbständiger  Spreng- 
körper. Hermann  Kauhe  in  Düsseldorf.  Bild  3.  In  dem  hohlen  Geschoß- 
körper a  sind  mit  brisanter  Sprengladung  gefüllte  Kohre  b  angeordnet,  deren  Enden 
mit  Zündsätze  enthaltenden  Stöpseln  c  c'  abgeschlossen  sind. 
Die  Zündsätze  der  in  der  Treibplatte  d  gelagerten  Stöpsel 
werden  entzündet»  wenn  das  Feuer  des  Zünders  f  das  in  der 
Sprengkammer  e  befindliche  Pulver  entzündet  hat.  Die  in  den 
Stöpseln  c'  enthaltenen  Pulversätze  g"  können  verschiedene 
l^nge  haben,  so  daß  die  Kohre  b,  die  teils  beim  Krepieren 
dos  Geschosses  durch  die  Treibplatte  d,  teils  infolge  ihres  Be- 
harrungsvermögens noch  weiter  getrieben  werden,  erst  später 
einzeln  krepieren  und  dadurch  den  Wirkungskreis  des  Ge- 
schosses bedeutend  vergrößern.  Soll  das  ganze  Geschoß  mit 
seinen  Sprengkörpern  b  gleichzeitig  krepieren,  so  wird  die 
Scheibe  h,  die  bei  der  vorher  beschriebenen  Zündungsart  die 
in  den  oberen  Stöpseln  o  befindlichen  Zündsätze  abdeckte,  so 
gedreht,  daß  die  in  ihr  vorgesehenen  A  ussi)arungen  nun  dem 
Feuer  des  Zünders  f  den  Zutritt  zu  den  Zündsätzen  in  den 
Stöpseln  e  gestatten.  Bei  dem  (beschoß  nach  dem  Haupt- 
patent 140  847  haben  die  in  den  Stöi)seln  c  befindlichen  Zünd- 
sätze alle  gleiche  I^nire.  z.  B.  wie  der  Zündsatz  g.  Nach  dem 
Znsatzpatent  1'  'u    jedem  Stöpsel  c    statt  des  einen 

zwei    und    zwar  r   lünge   g   g'    angeordnete    Die 
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Sebi^ihe  h  ©ntbillt  för  jeden  Sprengkörper  h  ein  Loch  und  kann  nun  so  eingestellt 
werden,  da0  das  Feuer  dfis  Zünders  f  zn  den  kurzen  Zundmizeu  gelangt  (Stellnng  1) 
oder  dB0  es  zn  den  langen  Znndßätzen  g*  gelangt  (Stellnng  2)»  oder  d&0  sie  gegen 
da»  Fener  de«  Zünders  abgedeckt  wertlen  (Stellung  ♦5).  Bei  der  Stellung  1  erfolgt 
da«  Krepieren  der  Sprengkörper  gleichzeitig  mit  dt^m  Ges<5hoOmant«lH,  bei  der 
Stellung  2  erst  einige  Zeit  nach  dem  Zerlegen  des  GescshoümantelB  nnd  nachdem  die 
Sprengkörper  selbst  noch  eine  Strecke  znrückgelegt  haben  und  schlielJUcb  hei  der 
Stellnng  3  erst  nach  längerer  Eeit,  nachdem  sie  vielleicht  schon  zur  Kühe  ge- 
L       kommen  aind. 

I  KeTue  d'aj-tillerie.    1906,    März.     Die  im  Jahre  1905  v«xsaebten  Flugapparate» 

I       —    Einige  Berichte    über    den   r  nasisch  japanischen  Krieg.    ^    Das  Schielten    anf  ver- 
kiirzte  Entfernungen  und  seine  Genanigkeit. 

Reime  milit&ire  8UiB&e.  1906.  Mai,  Jomiui.  —  Sehie0fr&gen*  Die  Schieß- 
ausbildung im  deutscheu  Heere.    —    Der   neue  Typ   der  Patronen  für  Kriegsgewehre* 

—  Die  Manöver  im  frünkiscben  Jnra  11*05.  —  Feldgeschiits;  System  Ehrhardt  mit 
nn abhängiger  Visierlinie« 

HlTi&ta  di  artiglieria  &  gemo.  1906.  April.  Der  Verkehrsdienst  der 
Festungäartillerie.  ^^  Tätigkeit  der  leitenden  Organ*?  des  Geniekorps  im  Kriege,  — 
Betmobtungen  über  den  rnasbch  japanischen  Krieg.  ™  Das  Artilleriematerial  anf  der 
Auwrtellnag  in  Lnttich.  —  Im]*ra visierte  Mctallmaterialien  »ur  Bekleidung  fortitlka- 
toFLscher  Anlagen. 

De    Militaire    Speotator.      1006.      Nr.     6.      Distanzritte   und   Raids    (Forts.). 

—  Die  Wituen  tind  WaiBenkasse  für  die  Uffl/.iere  der  l^ndmacbt,  —  Die  Ausbil- 
dung der  Pioniertruppe  im  Vergleiidi  zu  ihrer  Verwendnng.  —  Das  Eisenbahn vvesen 
imd  der  Gebrauch  der  Eisenhabnen  im  südafrikanischen  Kriege  (Forts.)  ^  Reiten 
tind  Taktik.  —  Drahtlose  Telegrapbie  >Telefunkent  in  ihrer  Verwendung  bei  fahr^ 
liaren  Ptinkenstationen,  wie  sie  vom  deutschen  Heer  in  Sndwestafrika  gebraucht 
werden. 

Momorial  de  ingenieroa  del  fg^rcito»  1906.  ApriL  Der  russisch  japanische 
Krieg.  —  Die  V^erbiudungslinien  des  2.  japauisi'hen  Armeekorps  (ScblaO)i  —  Nitcht* 
liehe  Instruktionaarbeiteu  für  die  Sappeur  Mineure  Ton  Teneriffa  in  ihrer  letzten 
prsiktischen  Schule«  —  Die  Kotationsumschalter  im  Materiallaboratorium  der  In- 
gen  i  eure. 

ScionüAc  American.  1005.  Band  94,  Nr.  17*  Unterirdiache  Lüftung  durch 
LnftTentile,    —    Der  Unfall  auf  der     Kearaarge*.    —    Fühlung  der  Erdsehuingmigen. 

—  San  Francisco»  und  seine  Katastrophe,  —  Keueruiigen  in  der  Elektrizitiit  (zum 
Haart  rocknen,  Ge»*:hirrwaat*hen»  Messerputzen  und  dergleieben;.  —  Franklins  wissen - 
scrhartliches  Werk.  —  Nr.  18,  Eine  elektrische  Lokomotive  auf  der  Newyork,  New- 
haven  und  Hartford  Ei^^en bahn p  —  Seltenheiten  im  Schiffbau*  Hundr  Schiffe  nnd 
Kugelboote. 

Artmeri-Tidskrift  190ö.  Heft  3.  Carl  Cronstedt  und  seine  ^  Schnell  feuert* 
Kanonen.  —  Über  Gebirgsartillerie*  —  Moderne  Selbstladegewehre*  —  Artillerie- 
b<>obaehtmig  und  Feldörtillerie^-hieDschale,  —  Verwendung  der  Artillerie  im  rnssiseh- 
japnniwljen  Krieese. 
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Dia  Varkehramittel  izn  Kriege.     V.^c 

in  -irf^T  M:l:cär:tH  l;nL««:h-c  AiJ.i»^a;:-.  — 
M;:  :5  KArt.»-n  r.z*i    •>■;  A'»^'il-;-:iiz^i.    — 

D'>   V.^rfc*Qri3:.irtri    :ai  Xr.rir    i::^:.-^:: 
in  n^-a^^rer  Zeit  jn  B*lr«it::r.*c  ^cii*r'>r«irct- 

•«■^hrirt^n    ilrr  Tf»  hn:ji    zz.  vtniAnlcr::   i**!. 

>*ahn«»-n  hat  ein»-  Erw  eitere n*  rrfihr»rn 
nnti  \K:i  «ier  Ent^Trhanz  and  Eaiwioki-i^^ 
di«*«  \>rk*hr*mirte:*  »-n'rtrrt  der  Vrr 
fa.M«r  anch  die  Vervi.ilik«»nimnG::^«ri;  in 
der  Neuzeit  and  d»-n  rl»-ktri5«  h«?n  tVTrlrr- 
AlMann  h^^isprn  ht  er  dir  «.»rÄani-saLioE  de» 
Eis^nbahnwrsrns  :m  Fri eiien  acd  Kr.ejjr. 
den  Anfmar^-h.  ili»r  Ei^nb:Abnen  :ni  I*:enste 
der  Etappe  umi  während  .irr  0{»*rati'^nrn. 
den  Krieir?ri.*en  bahn  bat:  ^•>w:r  l'n>r- 
breohnnz  und  Wiederhr-ritell'^CiTri:  vr.n 
EL^nbahnen.  Der  zwü-itr  Tril  fähn  zu 
einem  moderneren  Verkehrsmit'ei.  säm- 
lit-h  den  Febl  und  Förderbahnrn.  d:»*  im 
allgemeinen  mehr  ilen  taktischen  /we«:ken 
dienstbar  sremaoht  wr-nlen  aN  drn  *tra- 
teins*:hen.  denen  dir  Vrdl bahnen  in  erstrr 
Linie  zn  enispre<:hen  hal»rn.  Im  dritten 
Teil  wird  da.«  eroß»- « iebiei  der  Telegraph :e 
tiehaniielt  und  die  (.krzani>ation  der  Militär 
telecraphie  im  Frieden  uml  Kriecr  >«>wie 
Einteiluntr.  ATisnistnni:  und  Verwendung: 
der  einzelnen  Formationen,  wie  <ie  5*'hi>n 
>>ei  den  Frie<len*.niani»vrrn  zur  Aufstellung 
kommen.  darirfle::t.  Fern*preiber.  Sisnal- 
Kerät  opti-ü^he^  Teleirraphit-ren  uu«i 
Funk*^nteleirraphie  :;elan:ri=-n  zur  eineehen 
den  Eriirterunjr  In  dem  vom  Luftballon 
handelndf-n  vierten  Teil  wini  zuerst  der 
Entwii-klung  der  Luftschiffahrt  in  Deutsch 
land  iredacht.  dann  die  t  »r^ani-saiiou  und 
Ausrüstnn«  der  Luftschiffen ruppe  im  Frie 
den  und  Kriege  sowie  die  \Vrwt-niluni: 
des  Ptallons  und  ilas  lenkbare  Luft- 
H<:hiff  be^pro^hen.  Mit  diesem  Mnd  un 
•t reitig  die  Franzo>en  mit  ihrem  diri- 
ireable  Lebaudy  am  wt-itesten  voran ;  der 
letzte  Mißerfolg  rii-s  «Frafen  v.  Zeiipeliu 
war  bei  Abfa««*uni:  de*  Werke«*  not-h  ni«;ht 
♦•ingetreten  und  es  scheint  fast,  als  ob  ili« 
weitere  Verfoljrunjr  der  Zeiipelinschen  Kon- 
ntruktionsidee  einen  baldijren  Erfoli:  nicht 
erwarten  ließe.  Im  fiinften  Teil  kommt 
d;w  neueste  Verkehrsmittel  zur  (ieltuna. 
die  Kraftwagen  'Selbstfahrer.  Motorwagen  . 
wobei  die  Entwiokluny.  Bauart  der  Mo- 
toren im  allgemeinen.  Verwendung  im 
Kriege,  Ausnutzung  und  Leistuntr  der  ver- 
Kidiiedenen  Systeme  besprochen  "•^— ' — 
Den  Schluß  bilden  im  sechsten  T 
Atraßen,    F*ahrrad.  Brieftaube 


flin.L  .ri?tlein  der  ersten  fünf  Teile  ist 
*:2.  J'-^merkens  werter  Käckbück  ange^ 
**:h'.'-n*i^n.  LhL«  Werk  bildet  den  10.  Band 
•ier  Handbibliothek  des  Offiziers  und  ist 
em-  »er: volle  Bereichern ng  anf  diesem 
ti^biete  d»»r  Hilitärliteratnr.  das  im  HcefC 
'i:-  voi:*te  Wdrdiztxn«  Terdient. 


chicentele^raphen.  Von  A.  K  r a a  t  z , 

Tr'.e^rapheninienieur  im  Reichspofltamt. 
M:t  '.■'>  eiE gedruckten  Abbildungen.  — 
BrAon-Jchweia  l^'ßi,  Fried  r.  Viewe« 
r.n'i    -S'^hn.      Preis    geh.    M.   5.—,    zth, 

M.  ^.S'. 

Die  vorliegende  .Schrift  bildet  das 
•^rste  Heft  der  vom  Geheimen  Postrat 
Th.  Karras»  heraa«sm:ebenen  Telegraphen- 
uni i  FTm5pre<7htechzLik  in  Einzeldmtel- 
luc^en  und  f'ihrt  in  der  Einleitung  in 
des  F»etrieb  mit  Doppelstrom  ein.  In 
drc  einzelnen  Abschnitten  werden  als- 
dann die  Telegraphen  von  Wheatstone. 
Creeii.  Bnokingham.  Donald  Marray, 
Pollak  un<i  Viraz  sowie  von  Siemens  nnd 
Halske  besprochen  and  deren  Leistnngs- 
fähi:;:krit  unii  praktische  Verwendung  in 
klarer  Wei^e  en.«rtert.  Die  meisten  dieser 
Maät/hinentele-^raphen  haben  ein  beson- 
deres AlphaWt.  das  von  dem  Morse- 
Alphalvri  wesentlich  abweicht:  für  die 
Militärtelein^aphie  dürften  diese  Maschinen- 
telegraphen vorerst  nicht  in  Frage  kommen, 
da  dir  bei  «iirser  im  Gebranch  befind- 
in^hrn  Apparate  ihrem  Zweck  ToDanf  ent- 
*prei.^hen. 

Urzieher  des  preußischen  Heeres. 
HerausceVr:  Generalleutnant  z.  D. 
v.  Felei-Narbonne.  Band  4.  York. 
Von  Generalmajor  z.  D.  v.  Voss. 
Band  0.  Prinz  Friedrich  Karl.  Von 
Major  BaUk.  —  Berlin  U»06.  B.  Behrs 
Verlag.  Prei«  per  Band  kart.  M.  2.—, 
ceb.  M.  :^.— . 

Im  4.  Banite  dieser  ausgezeichneten 
Sammlun:;  wird  nns  York  als  Lehrer 
und  Erzieher  lier  Truppe  sowie  als  Feld- 
herr voru'efnhrt.  in  welcher  Eigenschaft 
er  mit  dem  seinen  Namen  führenden 
Korp^  im  Kriege  1>1:^  bis  1814  große  £r- 
folüe  er/ielte.  Aus  seiner  Wirksamkeit 
auf  dem  riebiete  der  Politik  und  Organi- 
sation sind  es  besonders  die  Konvention 
von  Tauroggen  nnd  die  Errichtung  der 
Landwehr,  womit  er  sich  ein  bleibendes 
Verdienst  um  Heer  und  Vaterland  er- 
worben hat.  Der  V*.  Band  führt  uns  in 
1    neuere    Zeit     und    gibt    eine    inter- 
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aute  sowie  f^fsselnde  Charakteristik 
des  Primen  Friedrich  Karl,  der  seine  he- 
d^ut«ndsit«n  Ltnstuujgeu  als  Erseieher  als 
komaiAndierender  GencruL  des  III.  Ariu^e- 
korps  aufzuweisen  hatte.  Aiinh  e^eine 
Verdienste  um  die  Kövallerie  werden  | 
eingehend  erörtert,  de^gleiclieii  seine 
T&tlgkeit  ah  Feldherr  iti  den  drei 
Kriegen  nnter  Wilhelm  dem  OriiÜen. 
Dieee  beiden  Bätide  »chHeßen  sti^h  den 
bereit»  erschieuenett  BöndüU  1^  3,  ß  und 
8  in  gleich  vollendeter  Weise  an. 


Aufgaben  der  Auftiabmeprüfung  für 
die      Krieg  nakademie     1006      mit 

liÖBimgon*    —    OJdeiibnrg   lÖOO.     Ger- 
hard Stall  in  g.     Preia  M.  L25. 

Von  dielen  vortrefflichen  Aufgaheu 
mit  Lösungen  ist  kürzlich  die  Ausgabe 
mit  di^n  Anfgabeti  des  Jahres  19U6  er* 
schienen.  IJ»  es  für  die  EÄamenvorlierei' 
lang  £nr  Kriegsakademie  sehr  wertvoll 
ist,  die  iJ^sungen  der  bei  den  letzten 
Attfnahmepröfnngen  gestellten  .\iifgabrn 
zu  kennen  and  durch  sc  narbeiteut  so  bietet 
sich  in  der  vorliegenden  Veröffentlichung 
mit  ihren  gut  begründeten  Losungen  ein 
«ehr  sehftt^bares  HJHsniitteL  Alle,  die 
»ich  in  den  niicbsten  .lahren  der  Kriegs- 
»kademieprürung  zu  uutericiehen  beab- 
Sichligen,  seien  daher  suf  die  kleine 
ßebrift  unfön^rksam  gt-maehtT  aueb  die 
Herren,  die  die  Prüfung  kürzlich  ab- 
legten, werden  diese  Losungen  mit  Inter- 
esse nachleben.  Auf  Wnuseb  iegt  der 
Verlag  die  zjini  Studium  nötigen  Karten 
(Karte  de«  Deutschen  Keieha  1  :  100000, 
Nr,  160  Goldberg  und  Kr.  182  Parchim)  | 
anf  einem  Blatt  vereinigt  gegen  Extra-  ' 
berechnung  van  TO  Pfg.  mit  bei» 

Waffenlehre»  Von  A*  Kerzen  und 
R.  Kühn.  Heft  12.  Schwere  Ge- 
»chütse  des  Feldheeres,  lM»Arbeitet 
von  IL  Kuhn.  Mit  8  Figuren  tafeln. 
^  Wien  IWÜ.  K<nnmissionsTerlag  von 
L.  W.  Heidel  k  Sohn.     Preis  i,m  Kronen» 

Der  russisch -pimni sehe  Krieg  hat  den 
^ntjsen  der  «chweren  AitÜlerie  des  Feld- 
lieeres  einwandfrei  nachgewiesen,  und  so 
sehen  wir  diese  (lescbütze  In  allen  grot^en 
Heeren  eingeführt.  Der  Verfasser  be- 
sp riebt  Kn nächst  die  allgemeinen  Anfor- 
dcrungen  an  die  schweren  Geschütze  des 
Feldheeres  und  erörtert  deren  Aufbau 
nach  Huhr,  Veracblnfi,  I^ fette,  Protze» 
Mnnition  und  liiihtmitteln.  um  sich  dann 
einzelnen  Geschüt  zarten  in  Ost  er 
eh^  Ungarn.  Deutschtand,  England, 
Frankreich,  Italien  und  Kußlund  zu- 
zuwenden. Den  BeschluÜ  dieses  Heftes 
bildet    eine    buchst   eingehende    Abhand- 


lung über  die  Wirkungsfihigkeit  und 
Verwendung  dieser  Geschütze»  Diese 
Waffen  lehre  kann  mit  vollem  Hecht  den 
Anspruch  auf  ein  hervorragendes  Werk 
machen,  dem  ein  bleibender  Wert  be 
schieden  ist. 


Hlementare  Vprlesujigen  über  Tele- 
graphie  und  Telephonie.  Vnn 
Dr.  Richard  Heilbrun,  Mit  zahl- 
reichen»  io  den  Test  gedruckten  Ab* 
bildnngen.  9.  Lieferung.  —  Berlin 
190Ö.    Georg   memena.    Preia    M*  1,60, 

Die  0»  Lieferung,  mit  der  dae  bedeut^ 
same  Werk  7Mm  Abscbhiä  gelangt  ist> 
enthält  zunächst  den  ßeschlulS  der  Fem- 
Bprechgehäuse  und  die  in  ihnen  ver- 
einigten Apparate,  wobei  auch  die  neue- 
Sien  Ti  seh  ap  parate  Berücksichtigung 
gefunden  habetL^  die  das  Vollkommenste 
an  Be<|nemlichkeit  bieten.  Der  die  Auf- 
gaben des  Fernsprechamts  behandelnde 
Abschnitt  gewährt  einen  klaren  Einblick 
in  dieses  hervorragende  Verkehnmiltel 
der  Gegenwart  und  in  stwei  besonderen 
Vorlesungen  wird  das  ganze  Gebiet  der 
FuDkentelegraphie  behandelt,  die  für  die 
Marine  wie  für  das  Ijindheer  von  größter 
Wichtigkeit  geworden  ist;  ohne  sie  wäre 
es  völlig  unmöglich,  in  Südwestafnka 
das  Nachrichtenwesen  auf  der  unbedingt 
erforderlichen  Höhe  zu  erhalten i  Jeden- 
falls ist  da»  Werk  von  Heilbrnn  als  ein 
in  jeder  Hinsicht  hervorragendes  zu  be- 
zeichnen» 

MilitäriBcher  Führer  dar  eh  das 
Donau tal      von     Pas  sau      bia     zur 

Mareli  ~  Mün  duog  (  N  ieder  öste  r  reich , 
OberÖsterreicb,  Salzburg).  Von  Major 
r^udwig  Brunswik  von  Rorompa»  Mit 
nenn  Skizzen  und  !*cchs  Oleaten.  — 
Wien  1906»  L.  W\  *Seidel  &:  Sohn» 
Preis  M.  ■!,— . 

In  erster  Linie  für  das  österreichische 
Heer  bestimmt,  dient  die  vortreffliche 
Schrift  zur  Erleichterung  des  Stcllens 
von  Aufgaben  für  Krlegsspiele,  applika 
torische  Übungen,  taktische  übungs- 
reisen  usw»  Im  ganzen  werden  34  Auf- 
gaben an  der  Hand  der  Kriegsgeschiehte 
von  1T41/42  in  OtwrÜsterreich  bis  zu  den 
Ereignissen  des  ,1  ab  res  18ü6  im  Donautal 
durchgearbeitet,  wobei  der  Hauptwert  anf 
die  Gefechte  gelegt  ist,  w^ährend  von 
8ch  lachten  nur  die  bei  Aaper  n  und 
Wagram  180'^^  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  In  dieser  Bevorzugung  der  Ge- 
fechte liegt,  aber  gerade  der  Haupt  wert, 
indem  biiTbei  auf  die  taktiün/hen  Einzel- 
heiten   weit    eindringlicher     eingegangen 
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werden  kann;,  was  bewißders  für  die 
Herftiibildung  der  unt-eren  Führer  «ehr 
wichtig  ist. 

X>ie     I^^eaeruugeii      der     Haiidfeuer* 

wafTen  und  Mas  chiB  enge  wehre. 
ZagJeich  erster  Nachtrag  znm  Hand* 
buch  der  W äffe nl ehre.  Für  Offiziere 
aller  Waffen  zum  Seihstanterrieht»  be- 
sonders 7MT  Vorbereitimg  für  die 
Kriegsakademie.  Vnn  Berlin«  Hitupt- 
niann  und  Eompiigmechef  im  Badisehen 
FTLÜartillerte  Regiment  Nr.  14.  Mit 
22  Abbildungen  im  Text.  —  Berlin 
1906*      E.    g,    Mittler   k    Sohn,     Preis 

Die  fortgesetzten  Nenernngen  anf  dem 
Gebiete  des  Waffen  wesens  zwingen  die 
Heraasgeber  \'on  Waffen  lehren  zn  Nach- 
trägen,  wodnreh  der  Wert  des  Haupt- 
werkSr  das  diulureh  auf  dem  laufenden 
bleibt,  nur  gewinnt.  So  ist  es  mit  der 
Wftffenlehre  von  Wille,  ao  mit  der  von 
Berlin.  X)iese  Nachträge  lehnen  sich 
vielfach  an  die  VcrtVffentlichangen  der 
'  Kriegs  technischen  Zeitschrift*  an  und 
können  im  Vereiji  mit  dieser  den  wissen- 
schaftlichen    Bedarf    an    WafTenkenntnis 


hti  unseren  Uffi:zi«ren  in  vollem  Umfang 
genügen.  In  dem  ersten  Nachtrag  ge- 
langen zur  Besprechung  i  D«^F  netie 
Schießbedarf  für  das  Gewehr  98  und  die 
neue  8ebieG Vorschrift  für  die  Infanterie; 
Mafichinengewehre ;  die  Parabel  In  napiiätoie; 
der  kleinste  Dnrchmeaser  des  Gewehrs: 
der  neue  Sc  hieß  bedarf  des  französischen 
Gewehrs,  Ein  zweiter  Nachtrag  wird 
%'omebmltch  die  Fortschritte  auf  artille- 
ristischem Gebiete  behandeln. 


Bictionnaire  militaire.  Encjclopedie 
des  Sciences  militaire^  redigce  par  an 
comit**  d'officiers  de  toates  armes. 
22,  Lieferung,  —  Parts  und  Nancy  1905^ 
Berger,  Levranlt  A:   Cie,     Preis    3  Frca. 

Die  vorliegende  liefernng  umfaßt  die 
Worte  von  ,Si6ge  bis  Table  und  bringt 
namentlich  unter  dem  ersteren  Wort 
einen  vortrefflichen  Artikel  über  d^n 
Festüngskrie^r.  Auch  der  .Artikel  über 
Strategie  ist  ganz  hervorragend  ge 
schrieben ;  er  bespricht  in  besonderen 
Abschnitten  die  Strat<*gie  de»  IS,  Jahr- 
hondert«  und  die  napoleoniache  Strategie, 
um  sodann  auf  deren  Anwendung  auf 
die  Massen  kriege  der  Zukunft  einisngeben. 
Dieaer  Artikel  allein  umfaUt  42  Selten. 
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Zur  Besprechung  eingegangeiie  Bücher. 

fHliif  Yerpflictitang  i'w  BesFreohun;  wir4  tbAnfiuwoBig  flbtrnommfD.   wi«  Ellckvflndnjig  aklit  bf«prot]|i«iMr 
ader  Am  dieser  Stell«  nicht  erwftlLitt<r  fitlaker.) 

Kr*  28.  Die  Eskadron  im  Felddienst.  Winke  für  die  Ansbildniig  nehot 
Beispielen  für  Anlage  von  Übungsritten  und  Felddienstübungen,  Von  Frethcrtii 
V.  Malt  zahn.  Mit  drei  Skizzen  im  Text  und  einer  Karte  in  Hteindruck.  —  Berlin 
1006.     E.  S,  Mittler  k  Sohn.     Preis  M.  2,2ä. 

Nr.  21.  urkundliche  Beiträge  und  Forschungen  zur  Geschichte  de» 
preuüi sehen  Heeres,  Herauagegeben  vom  Großen  Generalstabej  knegsgeschieht- 
liche  Abteilung  II.  Neuntes  Heft:  Aue  dem  Garnisonleben  von  ßerlin  and 
Potsdam  1803  bis  1806,  —  Berlin  1906.     E.  S.  Mittler  A  Sohn.     PrelÄ  M.  1,60. 

Nr.  26.  Der  Unteroffizier*  Standes-  und  Berufspfliehten.  Von  M.  Walter, 
Vizefeld weliel  nnd  Kegimentssch reiber  de^  Garde-FuDartillerleKegimenta,  —  Berlin 
lÖOü.     E.  H,  Mittler  &  Sohn.     Preis  70  pfg. 

Nr.  26.  Das  englische  Laudheer*  Von  Oberleutnant  Nenschler.  ^^ 
Halle  a*  8,  1906.    Gebaner-Scbwetachke.     Preis  SL  1,—. 

Kr,  27»  Die  englische  Seemacht.  Von  Kapitänleutnant  a.  D,  Graf 
Heventlow.  —  Halle  a*  8.  lOOH*    Gebauer-SehwetÄchke.     Prei<i  M,  1*—* 


Kotiz»     In  Heft  o/OG^  Seite  222«  Zeile  0/10  von  oben  lies:  Streufeuer* 


^idmekt  in  dir  KHaiflieliiitHofbuflliilnichBnii  voa  £.  S.Hittltr  k  SoKn,  StfliaSWtffi^  Ewbrir.  dS~71. 


^%      M      M      ;jf'^ 
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•^f^^'f'icn  'f  •  c^»i<  4^»i"'  r^:?^'^'^*  *Jr^4i4''^f  ^i<*>^     ^r^'lix^*iOk?i^ 


Ha^lidmck^  auch  unter  Quellenangabe,  luitersagt.    Übereetznngsrecht  vorbehalten. 


Über  die  Theorie  der  Kopfwelle  bei  fliegenden 

tGewehrgeschossen. 
^H  Von  Oberlentnant  W,  E*  Asbeek  Brusae» 

Mit  iwei  flj^lem  im  Tett 
Zur  Ermittlung  der  Theorie  der  Kopfwelle  bei  flieget) den  Gewehr- 
lossen  iind  von  mir  mehrfache  VerBuche  an gea teilt  worden,  wobei 
»ICH  verschiedene  Fragen  ergeben  haben,  deren  Erörterung  und  möglichst 
einwandfreie  Beantwortung  im  Interesse  der  äußeren  Ballistik  liegen 
dtiffte.  Es  wäre  daher  dankbar  anzuerkennen,  wenn  diesen  Fragen  auch 
von  anderer  Seite  näher  getreten  und  auf  etwaige  Fehler  oder  Unrichtig* 
keiten  in  meiner  Darlegung  hingewiesen  würde;  auch  geben  vielleicht  die 
nachfolgenden  Auseinandersetzungen  Veranlasiung  zu  weiteren  Versuchen 
in  dieser  Richtung. 

Die  erste  zu  stellende  Frage  lautet: 

Bis    wie  weit    ist  die  Kopfwelle    bemerkbar  für  Btromunter* 

brecher? 

Der  Theorie  nach  ist  die  Kopfwelle  nicht  mehr  vorhanden,  wenn  die 

^oßgeschwindigkeit    die    gleiche    GrÖOe    hat    als    die  Geschwindigkeit 

äe»  Schalles;  da  aber  diese  von  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  der 

Luft  abhängig    ist,    so  kann  man  nicht  \^on  einer  festen  oder  bestimmten 

Grenze  sprechen;    wie   nachstehende  Tabelle   zeigt,    weiß    man  noch   nicht 

.genau,  wie  groß  die  Schallgeschwindigkeit    ist    bei    einer  Temperatur  von 

|Ö^'   C     Wir  finden  hierüber  die  folgenden  Werte  angegeben: 

Academie  des  Sciences   (1738)     *     .     ,     .  333,0  m 

Bravais  et  Martin  (1844) 33^,4   i 

RegnauU  (tuyaux  de   IJOm).     ,     ,     .     .  380,5  » 

Bureau  de  LongiUides  (1822) .     ....  330,9  i 

Regnault  (exp^riences  h  l'air  libre)  (1864)  330,2  i 

Violle  et  Vautier  (tnj*aux  de  0,7  m  1885)  331,1   •. 

Die  holläudiscbe  Ver&uchskommission    hat   nun   bei   ihreu  Proben  die 
Jeedawindigkeit  bei  0""   C.   auf  aci  ^  330,9   m  festgestellt. 
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Hier  lassen  wir  eine  Tabelle  folgen,  worin  eine  Übersicht  von  der 
Greschwindigkeit  bei  verschiedenen  Temperaturen  gegeben  wird,  die  man 
erlangt    hat    durch   die  Geschwindigkeit  bei  0^  C,    zu  multiplizieren  mit 

V  (1  -|-  a  t),  worin  t  =  Temperatur  in  C.  und  a=  -q-^-  ist. 


t 

0 

1 

2 

3 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

0 

330,9 

331,6 

332,1 

332,7 

333,3 

333,9 

334,5 

335,1 

386,7 

386,8 

1 

336,9 

337,5 

338,1 

338,7 

339,3 

339,9 

340,5 

341,1 

841,7 

342,8 

2 

842,8 

348,4 

344,0 

344,6 

346,2 

346,8 

346,8 

346,9 

847,6 

348,0 

3 

348,6 

Will    man    jetzt    auch  noch  die  Feuchtigkeit    der  Luft    in   Rechnung 
bringen,  so  hat  man  folgende  Formel  anzuwenden: 


a  ^  ao  — 


V  (1  +  a  t) 


V  (1  —  Vs)  X 


f 
~76Ö~ 


worin  f  die  atmosphärische  Spannung  bei  t  ^  C.  angibt,    wenn  diese  mit 
Wasserdampf  gesättigt  ist. 

In  diesem  Falle  erlangt  man  immer  größere  Zahlen,  und  man  kann 
bei  der  Un Vollkommenheit  der  Versuche  praktisch  sehr  gut  auskommen, 
wenn  man  als  Geschwindigkeit  des  Schalles  bei  einer  bestimmten  Tem- 
peratur die  in  vorstehender  Tabelle  angegebene  Zahl  annimmt,  und  diese 
auf  die  nächstliegende  größere  ganze  Zahl  abrundet. 

Nehmen  wir  also  als  Durchschnittsgeschwindigkeit  340  m  an;  der 
Schußtafel  des  niederländischen  Gewehrs  M.  95  nach  ist  die  Geschoß- 
geschwindigkeit auf  600  m  =  339  m,  also  geringer  als  die  oben  an- 
genommene Geschwindigkeit. 

In  dieser  Entfernung  hat  also  das  Gewehrgeschoß  bei  dieser  Tem- 
peratur keine  Kopfwelle  mehr. 

Betrachten  wir  nun  obige  Tabelle,  so  sehen  wir,  daß  von  0°  bis 
13°  C.  es  noch  eine  Kopfwelle  geben  muß,  da  erst  bei  14°  C.  die  Schall- 
geschwindigkeit größer  als  diejenige  des  Geschosses  wird. 

Man  behauptet  aber,  die  Kopfwelle  dehne  sich  nur  bis  auf  eine  viel 
kleinere  Entfernung  aus,  was  mir  aber  nicht  einleuchtet.  Es  sind  doch 
nur  zwei  Fälle  möglich,  und  zwar: 

a)  Die  Theorie  der  Kopfwelle  ist  richtig. 

b)  Sie  ist  es  nicht. 

Der  französische  Major  Journee  nimmt  au,  daß  das  Geschoß  an 
jeder  Stelle  seiner  Flugbahn  der  Ausgangspunkt  der  Schalisch wingangen 
ist,  die  sich  mit  der  Schallgeschwindigkeit  fortpflanzen,  d.  h.,  daß  das 
Geschoß  die  Luft  in  seiner  Hahn  schwingen  macht  und  also  einen  Laut 
hervorbringt.     Der  österreichische   Dr.  Mach  verwirft  Journ^es  Meinung 


Ülier  die  Theorie  der  Ropf welle 
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^Df\    nimmt    an,    daß    der  Schall  durch  eine   einzige  Bchallwelle,    die  mit 

dem  Geschoßkopfe  geht,  vertirsacbt  wird.  Der  fran^öaische  Hauptmann 
Charbonnier  hat  beide  Theorien  verbanden  und  also  eine  annehmbare 
Erklärung  der  Erscbeiuuog  gegeben. 

Er  gebt  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  das  Geschoß  in  jedem 
Punkte  der  Ausgangspunkt  einer  Seh  all  Schwingung  ist,  doch  nur  von 
einer  Schallwelle,  die  sich  mit  der  Geschwindigkeit  des  Schalles  fort- 
pflanzt; die  HüUe  der  aufeinanderfolgenden  Schallwellen  ist  ein  Kegel, 
sie  stimmt  in  der  Form  mit  der  Kopfwelle,  die  von  Dr.  Mach  photo- 
graphiert  wurde,  üb  er  ein. 

Zu  a;  Wenn  diese  Theorie  richtig  ist,  so  entsteht  in  Jedem  Punkt 
der  Bahn  eine .  Schallwelle,  die  sich  mit  der  Schallgeschwindigkeit  fort- 
pflanzt    Ks  gibt  also  nur  drei  mögliche  FäUe; 

1.  Die     Geschoßgeschwindigkeit     ist     größer     als     die     Schall- 
geschwj  ndigkeit. 

2.  Die     Geschoßgeschwindigkeit     ist     kleiner     als     die     Schall- 
geach  w  i  n  di  gkei  t . 

3.  Die     Geschoßgeschwindigkeit     ist     der    Schallgeschwindigkeit 
gleich. 

Zu  L  In  diesem  Falle  wird  ein  Kegel  gebildeti  den  wir  positit^ 
nennen  können,  da  4-  a  <  90°. 

Zu  2.  In  diesem  FaOe  wird  kein  Kegel  gebildet,  da  der  Sehall  sieh 
schneller  als  das  Geschoß  fortbewe^gt 

Zu  3.  In  diesem  Falle  wird  kein  Kegel  gebildet,  aber  der  Schal! 
geht  mit  dem  Geschoß. 

Nur  im  ersten  Falle  wird  ein  Kegel  gebildet,  und  zwar  so  lange,  bis 
die  Gesehoßgesch windigkeit  der  Schallgetch windigkeit  gleich  geworden  ist, 
^woraus  meiner  Meinung  nach  sieh  ergibt,  daß  auch  ebensolange  eine 
Kopfwelle  vorhanden  sein  muß. 

Zu  b:  Ist  die  Theorie  nicht  richtig,  so  wird  nicht  in  jedem  Punkt 
der  Fingbahn  eine  Schallwelle  sich  bilden.  n 

Wie  entstehen  nun  die  Schallwellen?  Nur  dadurch,  daß  das  Ge- 
schoß bei  seiner  vorübergehenden  Bewegung  immer  gegen  Luftteilchen 
anstÖßtu     Betrachten  wir  deshalb  die  Arbeit  eines  jeden  Teilchens. 

Die  Luft  ist  ein  federnder  Körper  und  P  ein  Teilchen  dieses  Körpers. 

Gesetzt,  daß  P  in  seinem  Gleichgewichtszustand  sei,  wenn  es  sich 
im  Punkt  A  befindet»  das  heißt,  daß  die  Kräfte»  welche  die  umliegenden 
Teilchen  auf  P  ausüben,  eine  Resultante  o  haben,  wenn  P  sich  in  A 
befindet.  Knn  wird  P  durch  irgend  eine  Kraft  aus  seinem  Gleichgewicbts- 
2ii«tand  gebracht. 

Angenommen  nun,  dafi  die  umliegenden  Teilchen  in  Ruhe  bleiben, 
während  P  den  Stoß  erhält,  der  den  Punkt  A  mit  einer  Geschwindig* 
keit  a  in  der  Richtung  von  A  nach  B  bewegt,  so  kann  nachgewiesen 
werden,  daß  P  eine  einfach  schwingende  Bewegung  bekommt,  die  im  un- 
begrenzten Riium  dauernd  sein  würde,  wenn  wirklich  die  nmliegenden 
Teilchen  in  Ruhe  blieben. 

Beim  ursprünglich  an  P  gegebenen  Stoß  wird  eine  Bewegungsenergie 

TOn  M  a^  mitgeteilt^  wenn  M  die  Masse  von  P  ist.     Während  P   von 
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A  nach  B  geht,    verliert  er  diese  Bewegangsenergie,  aher  geviimt  ebenso 
viel  an  Platzenergie    Rahe. 

Wenn  nun  F  sich  derartig  längs  der  Linie  A  B  bewegt,  daß  P  sich 
in  jedem  Aogen blick  in  der  Projektion  auf  der  Linie  A  B  befindet  Ton 
der  .Stelle,  die  ein  Punkt  Q  einnimmt,  der  mit  einer  gleichförmigen  Ge- 
schwindigkeit einen  Kreis  entlang  wovon  A  der  Mittelpunkt  and  A  B  =  c 
der  Radios  ist  geht,  so  hat  T  eine  einfache  schwingende  Bewegung  nnd 
ist  2  c  die  Amplitude    Weite,. 

Da  Q  in  P  Sekunden    eine  Strecke  2  .t  c    mit   einer    gleichförmigen 

2  .T  c 

Geschwindigkeit  durchläuft,  hat  man  a  ^        x    ~' 

Weil  a  nun  mit  c  proportional  ist,  so  ist  im  allgemeinen  die  Energie, 
die  an  einem  Punkt  übertragen  werden  muß,  um  ihm  eine  schwingende 
Bewegung  von  bestimmter  Amplitude  zu  geben,  proportional  mit  dem 
Quadrat  jener  Amplitude. 

In  Wirklichkeit  wird  der  Punkt  P,  der  einmal  einen  8toß  bekommen 
hat  und  sich  selbst  überlassen  wird,  nach  einigen  Schwingungen  in  Rnhe 
kommen;  er  verliert  Energie,  während  er  die  naheliegenden  Teilchen  in 
Bewegung  setzt,  da  durch  seine  Verlegung  das  Gleichgewicht  der  Kräfte, 
die  auf  naheliegende  Teilchen  einwirken,  gestört  wird.  Seine  Amplitude 
wird  also  immer  kleiner  und  bald  XnU;  die  naheliegenden  Teilchen  über- 
tragen ihrerseits  die  erlangte  Energie  an  andere  Teilchen  und  kommen 
wieder  zur  Ruhe. 

Die  Bewegung,  welche  auf  diese  Weise  im  Körper,  wozu  P  gehört, 
entsteht,  nennt  man  eine  Wellenbewegung. 

Nun  fragt  es  sich,  warum  sollte  in  einem  Punkte  der  Flugbahn  wohl 
eine  Schallwelle  entstehen  und  im  anderen  Punkt  keine?  Überall  wird 
doch,  so  lange  das  Geschoß  in  Bewegung  ist,  ein  Luftteilchen,  das  sich 
in  der  Bahn  des  Geschosses  befindet,  in  Bewegung  gesetzt,  also  überall 
wird  in  jener  Bahn  eine  Wellenbewegung  entstehen;  überall  wird  die 
Luft  also  zum  Schwingen  gebracht  werden,  und  wird  also  auch  Schall 
gefunden  werden ;  /es  ist  nun  bloß  die  Frage,  ob  dieser  Schall  unserem 
Ohr  vernehmbar  werden  kann.  Dies  ist  nicht  möglich,  wenn  die 
Schwingungszahl  weniger  als  40  oder  mehr  als  38  000  in  der  Sekunde 
ist.     Alle  dazwischenliegenden  Zahlen  sind  wahrnehmbar. 

Hieraus  würde  sich  ergeben,  daß  die  Theorie  richtig  ist,  da  wir  keine 
Ursache  haben,  anzunehmen,  daß  in  einem  Punkt  wohl  und  in  dem 
andern  kein  Schall  hervorgebracht  wird,  und  wir  nehmen  an,  daß,  so 
lange  die  Geschoßgeschwindigkeit  größer  als  diejenige  der  Luft  ist,  es 
eine  Kopfwelle  gibt,  wenn  auch  diese  nicht  mit  den  akustischen  Strom- 
unterbrechern, die  wir  heutzutage  besitzen,  zu  spüren  ist.  Wäre  es 
dennoch  nicht  möglich,  mit  mehr  emx)findlichen  Stromunterbrechern  die 
Kopfwelle  aufzufangen  V 

Könnten  nicht  von  anderer  Seite  in  dieser  Richtung  mit  stark  ver- 
ringerten Ladungen  Versuche  angestellt  werden,  die  eine  Geschwindigkeit 
erzeugen,  welche  sich  immer  mehr  der  Schallgeschwindigkeit  nähert? 
Jedenfalls  ist  diese  Sache  nicht  so  unbedeutend,  wie  sie  aussieht. 

Die  zweite  Frage,    die  T^twortung  in  hohem  Grade  erwünscht 

erscheint,  ist: 
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Kann  die  Kopfwelle  in  den  großen  Entfernungen  auch  noch 
durch  akuBtische  Stromunterbrecher    angedeutet  werden;^ 

Fragen  wir,  ob  die  Kopfwelle  in  einer  Entfernung  von  500  m  noch 
so  kräftig  wirkt,  daß  &ie  den  Strom  im  Unterbrecher  stört?  Dabei  ist 
es  nötig,  mit  der  Streuung  der  Schüäse  zu  rechnen.  Vorausgesetzt,  daß 
auf  einen  Punkt  gezielt  wird,  der  auf  derselben  Hohe  aber  auf  0,3  ul  von 
einem  Stromunterbrecher  mit  vertikaler  Membran  in  der  horizontalen 
Linie  auf  dem  Mittelpunkt  des  Unterbrechers  liegt. 

Der  Streuung  zufolge  werden  die  Geschosse  sich  um  diesen  Punkt 
gruppieren  und  also  nicht  alle  gleich  weit  an  der  Membran  vorbeigehen. 
Nun  ist  auf  500  m  die  Höhenstreuung  ^  0,64  m  und  die  Breitenstreuung 
^  0,51  m  beim  Schießen  vom  Schießbock  durch  einen  ausgezeichneten 
Schützen  (NiederL  Reglement). 

Die  größte  Entfernung,  in  der  die  Geschosse  am  Unterbrecher  vorbei- 
gehen  werden,  ist  0,3  +  7^  X  ^»^^  ^  0,555  m,  die  kleinste 
0,3  —  Y*  y^  0^51  ^  0,045  m,  beide  in  horizontaler  Linie  gemessen. 
Es  versteht  sich  auch,  daB  nicht  alle  Schüsse  in  jener  Entfernung  auf- 
gefangen werden,  da  auch  Geschosse  in  die  Höhe  gehen,  welche  die 
Membran  nicht  in  Schwingung  bringen  werden.  Das  bedeutet  aber  nicht 
viel,  da  man  aus  der  Treffwahrscheinlichkeit  die  Zahl  der  Treffer  be- 
rechnen  kann. 

Wenn  man  nun  die  nicht  wahrgenommenen  Schusse  außer  Betracht 
läßt,  kann  man  doch  aus  den  gut  aufgefangenen  eine  Folgerung  ziehen, 
wobei  aber  auch  beachtet  werden  muß,  daß  denjenigen^  welche  die  klein* 
sten  Resultate  ergeben,  am  besten  zu  trauen  ist,  da  diese  durch  die  Ge- 
schosse erhalten  werden,  die  am  dichtesten  der  Schwingplatte  entlang 
gegangen  sind. 

Zuerst  muß  nun  versucht  werden,  ob  die  Unterbrecher  auf  500  m 
aufgestellt,  genügend  empfindlich  sind,  um  in  Schwingung  zu  geraten, 
wenn  das  Geschoß  in  einer  Entfernung  von  0,555  m  vorübergeht,  und 
zwar  folgendermaßen. 

Man  hängt  den  Unterbrecher  in  derselben  Weise,  als  ob  man  die 
Geschwindigkeit  messen  will,  auf,  und  zwar  in  einer  Entfernung  von 
25  m  von  der  Gewehrmünduog,  drückt  in  einer  derartig  schrägen  Rich- 
tung ab,  daß  das  GeschoQ  nicht  am  Unterbrecher  vorbeigeht,  und  unter- 
sucht, oh  der  Strom  unterbrochen  wird. 

Wenn  dies  der  FaU  ist,  so  geht  hieraus  hervor,  daß  der  Schudschall 
den  Strom  unterbrachen  hat,  und  hat  man  so  weit  zurückzugehen,  bis 
dies  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Alsdann  ist  mau  sicher,  daß  in  jener  Ent- 
fernung  der  Schußschall  deo  Unterbrecher  nicht  beeinfluüt. 

Man  schießt  nun  in  der  gefundenen  Entfernung  jedesmal  ein  Geschoß 
den  Unterbrecher  entlang,  und  zwar  so,  daß  das  Geschoß  parallel  daran 
vorübergeht»  wobei  man  aber  die  senkrechte  Entfernung  immer  größer 
macht,  bis  man  zum  Schluß  keine  Strom  Unterbrechung  spürt.  Alsdann 
geht  man  wieder  etwas  zurück,  um  zu  untersuchen,  ob  man  nicht  schon 
tu  weit  gegangen  ist,  und  so  bestimmt  man  möglichst  genau  die  Grenze, 
wo  die  Kopfwelle  noch  wirkt. 
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Sei  diese  Entfernang  A.  m.     Nennen    wir    die    Intensität    des    Kopf- 
wellenschalles in  jener  Entfernang  =  1,  dann  ist  die  Schallintensität  auf 

A^ 
n  m  vom  Unterbrecher  — s-.     Betrachten  wir  jetzt  die  Bilder  1  und  2. 

n^ 

In    derselben  Zeit,    in    der    der  Schall    die    Strecke  G  B    zurücklegt, 
durchläuft  das  Geschoß  die  Strecke  G  C,  also: 


In  Bild  1   (auf  25  m). 


Sin  a    = 


Sin»  a  = 


SUawvwnU«ft«c/»*i/ 


G  B  = 


]^'--vi)        hM^-^') 


In  Bild  2   (auf  x  m). 


Sin  ß    =  -^-. 


5tto*n«inU<f««cfi4</ 


Sin»  ß  = 


D  E  =  n. 


V»x 


D  E 
HE 


-  =  cos  i:^ 


H  E  = 


(h  e)  =  ^^«*  ^'-^-  «^"'  ^  =  ^-  -y^, 
DE  DE 


yV  -  ^ )    -v7  M  -  -^) 


GB:  HE  = 


A  B 


D  E 


V25'   /(^'"  -  ^')         ^   l/(V'^  -  ^') 


doch  weil  A  B  =  D  E, 
G  B:  HE  = 


vVs    l/(^'^^  -  ^')      "^~  1^^^'*  -  •*) 
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Nennen  wir  jetzt  G  B  ^  p  und  fl  £  =  q,  so  ist 
1 


t  M»  -  »*) 


Vj5 

Wenn  der  Schallquell  in  G  dieselbe  Intensität  hat  als  in  H,  so  wird 
die  Intensität  in  E  sein 

1  V*jj  (V*x a*) 

^  ■^^. --. -j-  X  diejenige  in  B  oder  ^^■.    ,„, jf  Xdiejenige 

/    Vx  V(V,i»  —  a^Y    '^  •■      *                       V»x  (V«jj  —  a»)        .^  ^      * 

Nun  ist  p  = 


cos  a 


Die' Intensität  über  eine  Strecke  n  ist  den  gemachten  Versuchen  nach 

n* 

Die  Intensität  in  B,    also    über    eine  Strecke  p  =  ist  deshalb 

cos  a 

1-  *' 
cos'  «      ,j  _         V2i3      ^2  ^  Z^— _a'_A2. 


n^  n'^  V»25  X  n« 

Deswegen  ist  die  Intensität  in  £  gleich 

V225(V2x  — a2)  VSs  -  a^     .3  —  J'^-~  ^'    A^ 

V^x  "(V^ss  —  ä«)    ^     VSjsXn»'         ""    Vx»  X  n' 

Wir  haben  bis  jetzt  angenommen,  da£  der  Schallquell  auf  25  m  und 
derjenige  auf  x  m  dieselbe  Intensität  hätten,  aber  dies  wird  ja  wohl  niöht 
der  Fall  sein.  Der  Schallquell  entstand  doch  durch  die  Schwingungen 
der  Luftteilchen,  zufolge  des  Stoßes  des  Geschosses  gegen  dieselben.  Nun 
ist  die  Intensität  eines  Tones  von  der  Amplitude  der  schwingenden  Luft- 
schichten abhängig.  Je  größer  also  die  Geschoßgeschwindigkeit,  desto 
größer  auch  der  Stoß,  desto  größer  mithin  die  Bewegungsmenge,  die  den 
Luftteilchen  mitgeteilt  wird,  desto  größer  daher  ihre  Geschwindigkeit, 
desto  größer  also  ihre  Amplitude  und  demzufolge  auch  ihre  Intensität. 

Doch  bei  der  Zunahme  der  Greschoßgeschwindigkeit  vergrößert  sich 
auch  der  Luftwiderstand  und  von  diesem  Widerstand  hängt  der  Stoß  ab. 
Wir  müssen  in  obenstehender  Vergleichung  also  noch  das  Verhältnis  des 
Luftwiderstandes  einschalten  und  dafür  würden  wir  nehmen  können 
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so  daß  die  Vergleichang  wird: 

die  Intensität  in  E  =  —  ?- ^- --  X  A«  X  -^-^• 

Nehmen  wir  nun  an,  daß  in  der  Entfernung  z  der  Stromunterbrecher 
noch  wirkt»  wenn  das  Geschoß  in  einer  Entfernung  B  vorübergebt,  und 
daß  B  die  Grenze  ist,  so  ist  die  Intensität  über  eine  Strecke 

n^ 

Die  Intensität  in  E  über  q  gemessen  wird  dann,  weil 

n  ,  .  t,     cosV     -,2  ^»*  —  a»      ,      . 

^  cos  /9     ®  n*  Vx^  X  n^ 

Diese  beiden  Vergleichungen  müssen  gleich  sein,  also 

V'x  -  a»  _    V,»  -  a»  JWr, 

V»x  X  n»  ~"    V»x  X  n»"  ^  "^    ^     Wv»  ' 


Also  wenn  n  gleich  oder  kleiner  ist  als  B,    so  kann  der  Stromunter- 
brecher noch  wirken  in  einer  Entfernung  x;  die  Grenze  ist  also 


r       WV25 


Wr25 

Durch  Versuche  kann  man  B  bestimmen.  Man  nimmt  nämlich  der- 
artige Patronen  mit  verringerter  Ladung,  daß  die  Geschwindigkeit  in  sehr 
kurzer  Entfernung  der  Geschoßgeschwindigkeit  in  der  gewünschten  Ent- 
fernung gleich  ist. 

Ob  das  hier  in  Theorie  Mitgeteilte  Wahrheit  ist  oder  nicht,  darf 
daher  der  weiteren  Aufklärung  unterbreitet  werden. 


Der  Beobachtungsdienst  in  festen  Plätzen. 

Von  Oberleutnant  Johann  Hanika. 

Jede  Verteidigung  ist  in  gewisser  Beziehung  vom  Angreifer  abhängig. 
Dieses  Abhängigkeitsverhältnis  wird  durch  die  Verstärkung  der  Festungs- 
besatzung zwar  abgeschwächt,  aber  es  besteht  dennoch.  Es  äußert  sich 
besonders  scharf  in  der  Verwendung  der  Festungsgeschütze.  Die  Not- 
wendigkeit, den  Gürtel  auf  allen  Seiten  zu  sichern,  erfordert  viele  Ge- 
schütze, die  in  ihrer  Gesamtheit  die  Sicherheitsarmierung  bilden.  Die 
Geschützreserven,  für  den  Einsatz  auf  der  angegriffenen  Front  bestimmt, 
sind    infolgedessen     im    Vergleich    mit     der    Gesamtarmierung    schwach. 


Der  Beobachtungfidieoat  in  feste u  PLälzen. 
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Tom   Ausgange    de&    entscheidenden  Artillenekampfes   häogea    aber    zam 
großen  Teil  der  Erfolg  ond  die  Dauer  der  Verteidigung  ab. 

Deebalb  muß  gefordert  werden: 

1.  Daß  für  diesen  möglichst  viele  Geschütze  v^erfiigbar  gemacht 
werden ; 

2.  daß  wir  sie  hierbei  vollständig  verwerten  und 

3.  daß  wir  jene  mit  ausreichender  Schußweite  und  Treffsicher- 
heit achoü  in  deu  Vorbereitnng&periodöu  des  Angriffs  zu 
dessen  Feruhaltung  und  Störung  ausgiebig  zur  Geltung 
bringen. 

Bevor  wir  aber  an  die  Erftülung  dieser  Forderungen  denken p  müsse u 
wir  die  Beobachtnngsfähigkeit  des  festen  Platzes  auf  das  äußerste  Maß 
bringen.  Freilich  werden  hiermit  pekuniäre  Opfer  verbunden  sein,  die 
bei  der  im  Festnngawesen  fast  überall  obwaltenden  Sparsam  keit  leicht  Ur- 
sache sein  können,  daß  das  Ganze  in  nichts  zusammenfällt.  Festungen, 
die  das  defensive  Element  der  Kriegführung  vertreten,  werden  in  den 
meisten  Staaten,  die  offensiv  zu  handeln  gedenken,  stiefmütterlich  be^ 
handelt.  Es  ist  dies  natürlich,  deshalb  wird  es  auch  immer  so  sein. 
Und  trotzdem  verlohnt  es  sich  doch,  ja  es  ist  vielmehr  Pflicht,  die 
wenigen  Hauptfestungen  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten,  und  zwar 
nicht  nur  bezüglich  der  Anlage  der  Werke  und  der  Modernisierung  der 
Artillerie,  sondern  auch  bezüglich  der  Vervollkommnung  der  ßeobachtnngs^ 
mittel.  Ein  Mensch,  der  sonst  alle  denkbaren  guten  Eigenschaften  bat, 
erhält  seinen  vollen  Wert  für  den  Kampf  erst  durch  sein  Auge.  Wir 
wissen  aus  dem  Feld  kriege,  daß  der  Führer,  der  zweckmäßig  disponieren 
nnd  die  Lage  beurteilen  soll,  sich  auf  den  A uf kl ärungsap parat,  der  sein 
Auge  ist,  verlassen  können  muß.  Eine  gute  und  richtige  Orientierung 
über  die  Verhältnisse  beim  Feinde  ist  meist  der  halbe  Erfoig,  Eine  früh- 
zeitige nnd  richtige  Aufklärung  der  feindlichen  Maßnahmen  ist  im 
Featungskampf  gerade  so  wichtig  wie  im  Feld  krieg,  vielleicht  noch  wich- 
tiger- In  der  Feld schl acht  wird  mit  Truppen  disponiert,  die  durch  die 
ihnen  ankommende  Marschgeschwindigkeit  und  bei  guter  Befehlsgebung 
vielleicht  auch  in  dringlicheu  Fällen  noch  rechtzeitig  eintreffen  können. 
Im  Festungskrieg  handelt  es  sich  anf  beiden  Seiten  um  Material  mästen, 
zu  deren  Beförderung  der  einfache  Befehl  und  eine  kurze  Zeit  nicht  ge- 
nügen. Je  nervöser  und  hastiger  dann  dem  Druck  der  Kampfverhält- 
niise  entsprechend  gearbeitet  wird,  desto  mehr  wird  die  große  Absicht 
darunter  leiden,  desto  schlechter  wird  die  Arbeit  vonstatten  gehen. 

Fordern  wir  vom  Verteidiger,  daß  er  in  seinen  Handinngen  dem  An- 
greifer zuvorkommen  soll,  daß  er  seine  Geschützmassen  früher  ins  Feuer 
bringe  als  der  Gegner,  daß  er  durch  deren  voll  ausgewertete  Wirkung 
den  Angriff  womöglich  noch  in  seinem  Entstehen  zum  Stocken  bringe, 
dann  muß  er  rechtzeitig  erkennen,  aus  welcher  Richtung  ihm  dieser  droht 
Das  erste  und  wichtigste  Ziel  für  das  AufklärnngS',  Kundschafts-  und 
Beo bach tu ngs Wesen  in  der  Festung  besteht  in  der  Klarlegung  der  Haupt- 
angri^richtnng.     Welche  Mittel  können  wir  hierzu  verwendend 

In  der  Änmarschperiode  des  Gegners,  in  solange  er  noch  weiter  vom 
festen  Platz  entfernt  ist,  wird  die  dem  Platz  zugewiesene  Kavallerie,  wenn 
nötig  auch  die  Kavallerie  des  Heeres,  wenn  sie  in  der  Nähe  ist,  die  not' 
wendigen  Daten  liefern  müssen.  Viel  wird  von  der  schwachen  Kavallerie 
des  festen  Platzes  allein    nicht   zu   erwarten   sein.     Wenn  der  Gegner  die 


Di^r  BeobaebtcitigeMileiitit  in  featen  Pljlts(!ti. 
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Verschleierting  si»iner  MaJ^Dahmen  sorgfältig  darchfiiiirt,  dann  kÖQDeu  die 
wenigen  Eskadron^  höch&teus  den  ÄEmarsch  feindliclier  Truppen  im 
großen  feststellen.  Diese  Meldungen  liefern  noch  keine  Änhaltspitiikte 
zxim  Erkennen  der  späteren  Ä  n  gr  ilfs  rieh  tu  ng.  Es  sind  ja  Feldtrnppen» 
die,  weil  beweglich,  viel  weniger  von  irgend  einer  Verbindungslinie  ab- 
hängen  wie  das  Funktionieren  des  gewaltigen  und  schweren  Belagerungs- 
apparates  von  seiner  Nachschnblinie. 

Durch  die  Beobachtung  der  Nachschub^  nnd  Eisenbahnlinien  lassen 
sich  jedoch  schon  frühzeitig  die  bedrohten  Fronten,  wenn  anch  nnr  in 
allgemeinen  Umrissen,  erkennen.  Die  zurückgehende  Feldarmee  oder  auch 
der  Verteidiger  selbst  werden  und  müssen  alle  an  den  festen  Platss  heran* 
führenden  und  vom  Feinde  benutzbaren  Bahnen  gründlich  und  in  ihren 
wichtigsten  Anlagen  zerstören«  Der  Gegner  ist  bezüglich  der  Heran- 
ftlhrang  des  Belagemngsartillerieniateriale  und  des  sonstigen  Nachschubs 
auf  die  Bahnen  angewiesen  und  sein  Interesse  erfordert  es,  daß  er  mit 
ihrer  Wiederherstellung  baldmöglichst  beginne.  Wir  müssen  also  er- 
fahren, welche  Bahnlinien  der  Gegner  betriebsfähig  macht.  Hierzu 
können,  wenn  unsere  Kavallerie  bereits  aus  dem  Vorfelde  vertrieben 
worden  iat^  nur  Kundschafter  verwendet  werden,  die  entweder  persönlich 
oder  durch  Boten  oder  Brieftauben  (auf  den  telephonischen  Verkehr,  der 
jedenfalls  der  beste  wäre,  darf  nicht  mit  Sicherheit  gerechnet  werden) 
ihre  Nachrichten  in  die  Festung  zu  übermitteln  hätten.  Zu  diesem  Knnd- 
echaftsdienst,  der  weder  Fach-  noch  sonstige  Kenntnisse  beansprucht»  er- 
scheint jede  Militär-,  überhaupt  jede  vertrauenswürdige  Person  geeignet, 
Sie  müßten  in  der  Nähe  der  wichtigsten  verstörten  Bahnanlagen  auf- 
gestellt sein,  so  daß  ihnen  Herstellungsarbeiten  auf  keinen  Fall  entgehen. 

In  Ergänzung  dieses  Kundschaftsdienstes  wäre  nun  festzustellen» 
welches  Material  und  insbesondere  welches  ÄrtiUeriematerial  der  Feind 
auf  der  instandgesetzten  Hahnlinie  heranführt.  Hierzu  niüsseu  Fach* 
leute,  Artilleristen,  ausgewählt  werden.  Die  Wichtigkeit  der  etwa  von 
diesen  Kundschaftern  erlangbaren  Daten  würde  es  verlohnen,  Offiziere 
mit  derartigen  Aufgaben  zu  betrauen.  Mit  Rücksicht  auf  den  ander- 
weiten großen  Offlzierbedarf  wahrend  der  Kriegs  au  srüs  tun  g  der  Festungen 
könnte  man  sich  jedocJi  auch  mit  brauchbaren  Unteroffizieren  zufrieden 
geben.  Diese  müßten  bereits  im  Frieden  ausgewählt  und  unter  irgend 
einem  Vorwand  an  der  Hand  von  Figurentafeln  eingehend  über  das 
Material  des  in  Frage  kommenden  feindlichen  Belagerungsartillerieparks 
unterrichtet  werden.  Vielleicht  erscheinen  manchem  solche  Vorschläge 
zu  kleinlich.  Man  ist  gewiJI  vielfach  der  Ansicht^  daß  derartige  Vor- 
sorgen nicht  notwendig  seien,  und  erwartet,  daß  im  Bedarfsfalle  alles 
Erforderliche  sich  finden  und  einateilen  werde.  Geben  wir  uns  Jedoch 
niemals  Täuschungen  hin  und  besonders  dann  nicht»  wenn  wir  mit  wenig 
Mühen  und  fast  ohne  Kosten  einen  Schritt  in  der  Kriegs ausrüstung  nach 
vorwärts  machen  können.  Diese  artilieristischen  Kundschafter  müssen 
auf  den  Eisenbahnknotenpunkten  ^  die  möglicherweise  die  feindlichen  Trans- 
porte durchlaufen,  aufgestellt  werden. 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  Aufklärung  und  Beobachtung  des  An- 
greifers im  Zernierungsstadium  zu* 

Welche  Mittel  stehen  dem  Verteidiger  zur  Verfügung?^ 

L  Die  dem  festen  Platz  zugewiesene  Kavallerie.  Ohne 
weitere  Betrachtungen  sieht  man  jedoch  ein,  daß  die  Kavallerie  in  den 
eigenartigen    Verhältnissen    des    Festungskrieges    nicht    viel    wird    leisten 
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können.  Sie  stößt  auf  den  zernierten  Fronten  übei!*al!  gegen  die  dichte 
Sicherungslinie  des  FeindeSf  die  sie  am  Tage  kaum  zu  durchdringen  ver- 
mag. In  der  Nacht  werden  die  Aufkläninga versuche  der  Kavallerie  noch 
weniger  Erfolg  vertpreehen.  Was  hinter  der  Sicherungslime  des  Gegners 
vorgebt,  bleibt  ihr  verborgen.  Es  iet  ja  möglich ^  daß  es  einzelnen 
Patrouillen  gelingt»  auf  jenen  FronteUj  die  der  Feind  nur  beobachtet, 
durchzudringen;  aber  dort  ist  wenig  zu  erfahren, 

2«  InfaDteriepatrouillen.  Diese  können  sich  eher  decken  und 
f  bei  Tag  und  Nacht  leichter  au  die  feindlichen  Linien  herankommen. 
^ Seien  wir  aber  aufrichtig  und  fragen  wir  uns,  was  der  regste  Patrouilleu- 
(lienst  für  die  Aufklärung  der  großen  Lage  zu  nutzen  vermag,  Sie 
werden  den  Verlauf  der  feindlichen  Sicherungslinie  feststellen,  uns 
melden,  wo  der  Gegner  Infanteriestell ungeu  und  Hindernisse  angelegt 
hat,  sie  werden  mit  den  Patrouillen  des  Angreifers  zusammenstoßen 
und  erkundende  Offiziere  aufbeben.  Der  Wert  der  infanteristischen  Auf- 
klärungstätigkeit nimmt  mit  dem  Fortschreiten  des  Angriffs  stetig  zu; 
in  Beinen  ersten  Stadien  ist  er  jedoch  iroUkommen  ungeeignet,  ein  zu- 
irefTendes  Gesamtbild  zu  liefern. 

3.  Ausfälle.  Sie  sind  ein  blutiges  Aufklärungsmittel  und  nur 
dann  am  Platze,  wenn  alle  anderen  versagen  oder  eine  gewaltsame 
Änderung  der  Lage  herbeigeführt  werden  soll.  Es  ist  hier  kein  Raum 
für  Untersuchungen,  ob  große  Ausfälle  gerechtfertigt  seien.  Ihre  Be- 
rechtigung oder  Nichtberechtigung  würde  sich  auch  kaum  in  allgemeiner 
Form  and  ohne  Hinweis  auf  eine  bestimmte  Lage  ausdrücken  lassen^  wir 
müssen  aber  zugeben,  daß  dann,  wenn  es  sich  nur  um  Erkiindungszwecke 
bandelt,  oft  wiederholte  und  an  vielen  Stellen  durchgeführte  Vorstoße 
am  zweckmäßigsten  sind.  Sie  wirken  auf  den  Belagerer  zwar  nicht  so 
kräftig,  aber  dafür  desto  anhaltender,  denn  me  beunruhigen  ihn  fort  und 
fort,  zwingen  ihn  zu  erhöhten  Sicherungsmaßnahmen  und  erzengen  teil- 
weise Alarmierungen,  Die  Besatzung  des  festen  Platzes  wird  hierbei  aus- 
genutzt und  doch  am  besten  geschont^  denn  sie  ist  dem  demoralisierenden 
Eindruck  des  äußerst  verlustreichen  Rückzugs  von  Massen  durch  die 
Engen  in  der  Hinderniszone  nicht  ausgesetzt.  Und  mögen  die  Ausfälle 
in  großem  Stil  oder  in  kleinem  Umfang  angelegt  sein,  man  wird  durch 
sie  meist  nur  erfahren  können,  was  in  der  vordersten  Linie  des  Feindes 
vor  »ich  geht. 

4.  Observatorien  und  Beobachtungsstände.  Man  denkt  im 
Fes  tu  ugs  krieg  zuweilen  noch  immer  an  die  heute  gar  nicht  mehr  ent- 
sprechenden Gerüstobservatofien.  Sie  sind  auf  große  Entfernungen  zu 
sehen  und  dankbare  Schießziele.  Die  Artillerie,  welche  die  Beobachtung 
des  Gegners  stört,  hat  bereits  einen  merkbaren  Erfolg  zu  verzeichnen, 
I>ie  in  der  Zernierungslinie  bereit  gestellten  Feldbatterien  dürfen  es  sich 
nicht  entgehen  lassen,  die  Observatorien,  sobald  Beobachter  darauf  er- 
mittelt werden,  unter  Feuer  zu  nehmen.  Es  soll  hier  nicht  gegen  die 
Observatorien  an  sich  gesprochen  werden«  denn  man  wird  sie  errichten, 
weil  man  eben,  um  das  möglichste  jederzeit  zu  erreicbeu»  alle  Be- 
obachtungsmittel in  Tätigkeit  setzen  muß.  Wir  können  aber  die  Be- 
obsiehtungsstationen  möglichst  tinauffäUig  anlegen,  indem  wir  Bäume, 
Häuser  usw.  hierzu  verwenden.  Dadurch,  daß  wir  auf  einige  Meter  Höhe 
Terzich ten  und  auf  einem  Baum  unser n  Beobachtungsstandpunkt  wäbleD, 
werden  wir  vom  Gegner  verhältnismäßig  wenig  gestört  sein. 
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Allen  diesen  Beo bachtun gsmitteln  gebührt  eine  mindere  Wichtigkeit 
im  Vergleich  zum.  FesBelballon.  Sie  konntea  eben  nur  notdürftig  er- 
forecben,  was  in  den  vordersten  Linien  des  Feindes  vor  sich  geht,  nnd 
Nachrichten  über  die  Lage  in  jenen  Räumen  liefern^  die  von  Observa* 
torien  eingesehen  werden.  Jeder  Angreifer  vermeidet  aber  ein  derartiges 
der  Sicht  des  Verteidigers  so  ausgesetztes  Gelände,  so  weit  es  nur  irgend 
angeht,  und  aus  diesem  Grunde  kann  es  vorkommen,  daß  letzterer,  wenn 
er  dem  Ballonmaterial  weniger  Fürsorge  widmet  als  die  Erfordernisse  dei 
Festungskrieges  erheischen,  so  lauge  in  UnkJarbeit  über  die  Hauptangrilis* 
richtung  und  über  die  Hauptangriffspunkte  herumtappt,  bis  ihm  die  ein- 
gesetzte ^asse  der  BelagerungsartiOerie  Klarheit  zudounert. 

Die  Ausgestaltung  des  Ballonmaterials  läßt  sich  aus  den  Auf  gaben» 
welche  ihm  gestellt  werden,  ableiten. 

Der  Fesselballon  hat  im  FestuDgBkriege  im  großen  zweierlei  Auf- 
gaben zu  erfüllen,  und  zwar: 

L    Die  allgemeine  Aufklärung  der  Gesamtlage; 

2.  die  Detailauf kläruug  bestimmter  Stellen  während  des  An* 
grüfa  und  die  Durchführung  der  artilleristischen  Scbußbeob- 
aebtung  gegen  jene  Räume,  die  sonst  nicht  eingesehen  werden 
können. 

Zu  L  Durch  die  Aufklärung  der  Gesamtlage  vor  dem  freien  Platz 
erhält  die  Verteidigung  Atihaltspunkte  für  ihre  Entschlüsse.  Diese  Ent- 
schlüsse werden  um  so  zutreffender  sein,  je  richtiger  die  Gesamtlage  beim 
Feinde  erkannt  wurde.  Die  Ausführung  der  Entschlüsse  in  der  Tat  wird 
um  so  besser  sein,  je  frtiher  maa  sie  fassen  konnte.  Zur  Beurteilung  der 
Maßnahmen  und  Absichten  des  Feindes  muß  jedoch  mehr  bekannt  sein 
als  die  Lage  seiner  vordersten  Sicherungslinie.  Ein  Einblick  in  den  von 
ihr  abgesperrten  Raum  ist  unerläßlich.  Man  wtrd  auf  diese  Art  und 
Weise  feststellen  können,  wo  der  Feind  den  festen  Platz  eingeschlossen 
hat  und  wo  er  ihn  nur  beobachtet.  Man  wird  vielleicht  die  UnterkunftS' 
orte  der  ruhenden  Truppen  erkennen  und  daher  imstande  sein,  auf  die 
Dichtigkeit  seiner  Gruppierung  zu  schließen.  In  diesen  Daten  und  der 
Lage  der  Entiadungsstationen  spricht  sich  die  Angriffsrichtung  schon  im 
großen  aus.  Der  Verteidiger  ist  infolgedessen  berechtigt,  seine  Aufmerk- 
samkeit und  Arbeitskräfte  zur  weiteren  Verstärkung  der  Verteidigungs- 
linie mehr  den  bedrohten  Fronten  zuzuwenden.  Im  Verlauf  des  Angriffs 
wird  es  möglich  sein,  Teile  der  von  der  E n tl ad ungs Station  ^u  den  Park-  h 
anstalten  führenden  Feldbahnlinien  und  die  Lage  der  letzteren  selbsti  H 
wenigstens  teihveise  zu  erkennen.  Nun  ist  für  den  Verteidiger  Klarheit 
eingetreten,  mehr  braucht  er  für  das  Einsetzen  seiner  schweren  Artillerie 
nicht  zu  wissen,  8te!lt  er  sie  gegenüber  den  feindlichen  Park«  auf,  so  fl 
kann  und  wird  er  die  BelagerungsartilleriemaBse  nicht  verfehlen.  Eiu*^ 
längeres  Zuwarten  des  Verteidigers  wäre  sehr  nachteilig.  Werden  uach 
der  Feststellung  der  BelagerungBartillerieparka  die  Verteidignngsgeschütze 
eingesetsrt,  dann  muß  die  AngriffsartilJerie  in  voll  entfaltetem  Feuer  der 
Festung  aufmarschieren.  Die  günstigsten  Vorbedingungen  für  den  Erfolg  j 
der  Festnngsartillerie  im  Geachützkampf  wären  geschaffen. 

Wir  sehen,  daß  hierzu  das  Erkennen  der  feindlichen  Lage  die  un- 
erläßlichste Vorbedingung  is*^  '^^^illon  soll  uns  die  notwendige  Kennt- 
nis der  Vorgänge  im  Ran  Sicherungslinie  des  Angreifers  ver« 
sebafFen.     Kann    nun    d  Forderungen    erfüllen?     Ja,  wenn 
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leine  Btelgböhe  genügend  groß  ist,  und  um  so  besser,  je  gröBere  Höhen 
W  erreicht. 

Die  Steighöhe  der  Fesselballons  in  den  europäischen  Großstaateu 
leträgt  zwischen  400  nnd  600  m.  In  jedem  Staat  ist  die  Steighöhe  der 
tort  2Tir  Verwendung  gelangenden  Ballons  fast  gleich,  denn  sie  werden 
ichablouen  mäßig  und  annähernd  mit  demselben  Fassung^  geh  alt  erzengt, 
)nd  gegen  die  schablonenmäßige  Erzeugung  möchte  ich  mich  wenden, 
ireil  das  SpezialiBieren  in  einem  zweckmäßigen  Grade  auch  hier  die  besten 
Resultate  haben  muß, 

Dae  Vorgelände  von  Festungen  ißt  selten  eben  und  so  übersichtlich ^ 
wie  es  der  Verteidiger  wünscht.  Es  enthält  Unebenheiten,  Falten  und 
Stellen,  die  den  Angreifer  der  Sicht  ans  dem  festen  Platz  eutzieheu  und 
lie  er  für  seine  Bewegungen,  Transporte,  Parks,  für  die  verdeckte  Auf- 
itelJung  seiner  ArtiÜene  und  Bereits teünng  der  Truppen  ansnutzl  In 
liese  Terrainfalten  müssen  wir  Einblick  gewinnen,  wenn  wir  die  f eind- 
rehen Absichten  mehr  als  vermuten,  wenn  wir  sie  genauer  feststellen 
ipollen.  Wir  können  deshalb  nur  aus  den  besonderen  Geländeformen  im 
Vorfelde  jeder  Festang  die  Steighöhe  des  BaUons  bestimmen.  Ein  Ballon 
Bit  400  m  Steighöhe  entspricht  für  einen  bestimmten  festen  Platz  viel- 
leicht recht  gut,  für  einen  anderen  ist  er  jedoch  zu  klein  und  für  ihn 
wären  iiOO  bis  700  m  zweckmäßiger.  Freilich  kann  man,  was  die  Steige- 
rung der  Steighöhe  anbetrifft,  nicht  bis  zu  einer  beliebigen  Höhe  gehen » 
ienn  es  würden  sich  sonst  ungehenerliche  Ausmaße  für  die  Ballonhülle 
^geben.  Man  wird  sieh  auch  in  Zukunft  in  einer  bescheidenen  Grenze 
lallen  müssen  und  nicht  imstande  sein»  alle  Geländeteile  in  Sicht  zu 
lekommen,  Wir  können  aber  die  jetzt  nicht  eingesehenen  Räume  ver- 
deinem,  und  dies  ist  ein  Fortschritt. 

Für  die  Beatimmung  der  Steighöhe  des  BaUons  mußten  die  Gelände- 
l^rhältnisse  auf  den  wahrscheinlichsten  Angriffsfronten  als  Grundlage  an- 
^nommen  werden.  Man  könnte  hierzu  auf  dem  Papier  Angriffe  auf  die 
^züglichen  Fronten  ausarbeiten  mit  der  Bestimmung,  alles,  was  nur 
rgend  möglich  ist,  zu  dt^cken.  Ans  dem  Vergleich  der  Angriffsausarbei- 
0ngen  mit  einem  Plane,  der  die  sichttoten  Räume  der  gegebenen  Ballons 
lei  der  größten  Steighöhe  enthält,  bezw.  der  praktische  Versuch,  in- 
Irieweit  die  für  den  Angriff  getroffenen  Maßnahmen  im  Gelände  durch 
len  tatsächlich  hochgelassenen  Ballon  zu  sehen  wären,  würde  sich  er- 
leben, um  wiei^iel  die  Steighöhe  vergrößert  werden  mußte,  um  verläßlich 
He  notwendige  Klarheit  über  den  Fund  zu  erlangen. 

Wenn  wir  an  die  Vorteile  denken,  die  eine  verläßhche  Ballon beob- 
lehtuug  der  Verteidigung  im  Festungskriege  bietet,  dann  werden  wir  auch 
^waige  Mehrausgaben  für  das  Ballon material  nicht  scheuen,  Tm  Verhält- 
lis  mi  den  Gesamtkosteu,  die  in  einem  großen  modernen  Platz  stecken, 
rind  die  mit  einer  Vergrößerung  der  Ballonsteighöheu  verbundenen  Mehr- 
ku»Lagen  jedenfalls  klein.  Das  in  Festungen  aufgestapelte  Kampfmaterial 
Eaun  sich  nur  dann  den  Kosten  entsprechend  verwerten,  wenn  die  Be- 
riaachtung  und  Aufklärung  gut  funktioniert.  Unsere  Geschütze  haben 
ifi€  gfO0e  Treffsicherheit  und  hohe  Wirkung.  Eine  Vervollkommnung 
ler  Geschütz  Wirkung  ist  an  und  für  sich  stets  von  Vorteil,  aber  mau 
larf  nicht  einseitig  nur  sie  vergrößern,  sondern  muß  in  gleichem  Maße 
luuh  die  Beobachtnngsfähigkeit  des  festen  Platzes  steigern.  Wenn  wir 
laaernd  auf  Streufeuer  augewiesen  eind^  dann  können  wir  nicht  im 
li]|id«i^u  das  erreichen,  was  die  kostbare  und  gute  Munition  zu  leisten 
bstande  ist 
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Zu  2.  Hierher  gehört  in  erster  Linie  die  Verwendung  des  Ballons 
für  die  artilleristische  Schaßbeobachtung.  Ein  zweckmäßiges  Schießen 
verdeckter  Batterien  gegen  verdeckte  Ziele  ist  nur  durch  seine  Mithilfe 
denkbar.  Soll  aber  hierin  ein  Ballon  eine  verläßliche  Stütze  sein,  dann 
darf  er  nicht  vor  mehrere  Aufgaben  gestellt,  sondern  muß  einzig  und 
allein  mit  der  Schußbeobachtung  für  eine  bestimmte  Geschützzahl  betraut 
werden.  Sieht  er  in  Feuerpausen  feindliche  Maßnahmen,  die  zu  melden 
für  die  Verteidigung  notwendig  wäre,  dann  muß  und  wird  er  dies  be- 
sorgen. Für  die  übrigen  Aufgaben  der  Aufklärung  und  Beobachtung, 
insofern  sie  nicht  mit  der  artilleristischen  Schußbeobachtung  zusammen- 
hängen, müssen  eigene  Ballons  hochgelassen  werden.  Der  Ballonbeob- 
achter, der  zuweilen  unter  recht  schwierigen  Verhältnissen  sehen  soll, 
darf,  um  einen  Herrn  gut  zu  bedienen,  nicht  für  zwei  arbeiten.  Wir 
verlangen,  daß  die  Anfklärungspatrouille  der  Kavallerie  mit  ganz  be- 
stimmten Aufträgen  an  den  Feind  entsendet  werde,  und  folgern  nun, 
daß  der  gleiche  Modus  auch  bei  der  Abfertigung  des  Ballonbeobachters 
einzuhalten  sei. 

Aus  der  relativ  geringen  Zahl  der  in  festen  Plätzen  vorhandenen 
Fesselballons  könnte  man  folgern,  daß  entweder  über  die  Leistungsfähig- 
keit dieses  Kriegsmittels  noch  vielfach  recht  unklare  Vorstellungen  be- 
stehen, oder  daß  man  die  Wichtigkeit  der  Ballonbeobachtung  noch  nicht 
in  vollem  Maße  anerkennt.  Die  l^icere  des  Schlachtfeldes  wird  sich  im 
Festungskampf  noch  empfindlicher  bemerkbar  machen  als  im  Feldkriege. 
Man  ist  schließlich  versucht,  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  Port  Arthur 
auch  ohne  Ballonmaterial  wider  Erwarten  lange  halten  konnte*)  und  daß 
es  deshalb  kaum  gerechtfertigt  sei,  auf  dieses  große  Summen  auszugeben. 
Nun  stellen  aber  die  Ereignisse  vor  Port  Arthur  weder  einen  Muster- 
angrifE  noch  eine  Muster  Verteidigung  in  jeder  Beziehung  dar.  Die  Nach- 
ahmung darf  nicht  das  Ziel  unserer  Handlungen  sein.  Wir  müssen  vor- 
denken, um  auch  ohne  Kriegserfahrungen  zweckmäßige  Mittel  ausnutzen; 
wir  können  dann  mit  vollem  Recht  die  Hoffnung  hegen,  daß,  falls  unsere 
Kriegs  Vorbereitungen  besser  sind,  als  jene  der  Russen  und  Japaner,  wir 
sowohl  in  der  Verteidigung  als  auch  im  Angriff  fester  Plätze  mehr  leisten 
werden  als  jene. 

Hat  nun  der  Verteidiger  aus  den  Entladungsstationen,  den  Anlage- 
orten der  feindlichen  Parks,  aus  dem  Verlauf  der  Feldbahnlinien  und 
anderen  Daten  die  Angriffsfront  ermittelt,  dann  ist  es  seine  Pflicht,  mög- 
lichst alle  seine  Geschütze  gegen  den  Angreifer  zu  kehren.  Die  an  der 
Angriffsfront  stehenden  weittragenden  Geschütze  und  alle  jene,  die  zur 
Verstärkung  dieser  noch  heranzuziehen  wären,  haben  hier  ein  greifbares 
Ziel,  denn  hier  greift  jeder  Gegner  an.  Die  Fernhaltung  vor  Feststellung 
der  Hauptangriffsfront  konnte  nichts  anderes  als  ein  Herumtasten,  ein 
Drehen  nach  allen  Seiten  sein.  Soll  nun  das  Feuer  der  weittragenden 
Geschütze  tatsächlich  eine  fernhaltende  Wirkung  ausüben  und  nicht  ein 
munitionsverschwendendes  Bestreuen  großer  Räume  sein,  dann  muß  eine 
Beobachtung  der  Ziele  möglich  sein  bezw.  angestrebt  werden.  Wieder 
werden  es  die  Geländeverhältnisse  sein,  die  bestimmen,  wie  hoch  der 
Ballon  steigen  muß,  um  die  Annäherungslinien  des  Gegners  einzusehen. 
In  der  Vorbereitungsperiode  des  Angriffs  werden  auch  die  Batterien  der 
schweren  Artillerie  des  Feldheeres  unter  Feuer  zu  nehmen  sein,  sobald 
sie    irgendwo    ihre    Tätigkeit    beginnen.      Diese    dürfte    man    ohne    hoch- 

'"')    Es  soll  im  l^uf  der  Belagerung  ein  Ballon  improvisiert  worden  sein. 


Der  Beo'baclitnngsdieiist  in  featen  FlKt^en, 


337 


fiteigende  Bations  schwerlich  finden,  denn  sie  haben  das  Streben,  sich 
sorgfältig  zu  decken»  weil  sie  in  diesem  Stadium  von  dem  Gros  der  Be* 
lagerungsartillerie  noch  nicht  unterstiitzt  werden  können»  Sind  aber  ihre 
Stellungen  genau  oder  innerhalb  enger  Grenzen  bekannt,  dann  können  sie 
am  Tage,  ohne  zugrunde  zu  gehen,  keine  wesentliche  Tätigkeit  im  Feuer 
der  überlegenen  FeatungsgeBchütze  entfalten. 

Den  gröBten  Erfolg  hat  die  Verteidigungsartillerie  dann  errnngen, 
wenn  es  ihr  gelingt,  den  Aufmarsch  der  feiudlichen  Artillerie  zu  stören* 
Hierzu  ist  aber  die  Kenntnis  der  Gegen  Stellungen  des  Angreifers  und  der 
tatsächlich  von  ihm  benutzten  Aumarechlinie  für  den  Tranaport  des  Be- 
lagern ngsartilleriematerials  die  erste  und  unerläßliche  Vorbedingung.  Durch 
sorgfältige  Geländestudien  im  Frieden  läßt  sich  der  Raum  bestimmen,  der 
für  die  Belagerungsgeschütze  in  Frage  kommt.  Wir  können  durch  die 
Kombination  von  verdeckt  liegenden  Kommunikationen  und  Tiefenlinien 
innerhalb  weiter  Grenzen  feststellen,  wo  sich  die  feindlichen  Geschütz- 
nnd  Mnnitionstran  Sporte  in  die  Kampfstellung  vor  bewegen  werden.  Aber 
alle  diese  Gegenstell  pngen  und  möglichen  Anmarsch linien  derart  nnter 
Feuer  halten  zu  wollen,  daß  eine  Tätigkeit  des  Gegners  wesentlich  er* 
Schwert  oder  ausgeschlossen  ist,  wäre  ein  eitles  wnd  aussichtsloses  Be- 
mühen, Soll  die  Featungsartillerie  den  Aufmarsch  der  Angriffsgeschütze 
in  Wirklichkeit  stören,  dann  braucht  sie  Ballons«  die  dem  Gelände  an* 
gepaßt  sind  und  die  tatsächlich  benutzten  Anmarschlinien  und  Gegen- 
Stellungen  erkennen.  Für  diese  BalloDs  sollen  bis  5000  m  vom  Gürtel 
entfernt  nur  wenig  sichttote  Räume  und  Anmarschlinien  bestehen.  Kann 
die  Technik  dieser  Forderung  durch  Auswahl  einer  sehr  leichten  Ballon- 
hülle, durch  ihre  Vergrößerung,  durch  Erleichterung  des  Tragkorbes  und 
des  Fesselballons  nachkommen,  dann  werden  wir  den  Zeitpunkt  des 
Aufmarsches  der  ßelagerungsartillerie  sicher  feststellen,  wir  werden  auch 
die  heute  verdeckt  liegenden  Gegenatellungen  mit  größerer  Genauigkeit 
mgehen  können,  demnach  seltener  auf  das  zumeist  wirkungslose  Streu* 
sner  angewiesen  sein  und  schließlich  auch  erfahren,  auf  welchen  Linien 
der  Feind  seine  Geschütz-  und  Munitionstransporte  nach  vorn  bringt. 
Dann  wird  es  auch  möglich  sein»  die  Batteriestellunge o  der  schweren 
Mörser  und  Haubitzen  des  Angreifers,  dieser  verborgensten  und  größten 
Feinde  für  die  !::?tntzp unkte  im  Gürtel  festKustelleu  und  unter  wirkungs- 
volles Feuer  zu  nehmen.  Es  fordert  der  Selbsterhaltungstrieb  des  Ver- 
'  teidigera,  daß  gegen  die  feindlichen  achwereu  Mörser  so  viele  Batterien 
^konzentriert  werden,  claß  sie  zusammenbrechen.  Überhaupt  darf  das 
Feuer  zweier  einander  gegenüberliegenden  langen  Artillerielinien  nicht 
gleichmäßig  auf  die  ganze  Front  verteilt,  sondern  muß  der  jedesmaligen 
Lage  entsprechend  mit  vielfacher  Überlegenheit  gegen  einen  Punkt  kon- 
Kentriert^  werden,  bis  auf  diesem  der  Erfolg  sicher  eingetreten  ist.  Eine 
Im  ansge 9 proebene  Fenerkonzentration  ist  jedoch  nur  dann  möglich  und 
lohoend,  wenn  man  sie  beobachten  kann,  denn  nur  dann  verlohnen  sich 
die  gegen  ein  Ziel  abgegebenen  Schüsse, 

Auf  Schritt  und  Tritt  stoßen  wir  anf  die  hohe  Bedeutung  der  Auf- 
klärung und  Scbußbeobachtnng.  Die  Wirkung  der  heutigen  Geschütze  ist 
mmeht  vollkommen  ausreichend,  w^enn  wir  das  Feuer  beobachten  können. 
Es  ist  deshalb  gegenw^ärtig  vielleicht  wichtiger,  die  Beobacbtungsfahigkeit 
3fU  steigern  als  die  ohnehin  schon  große  Geschütewirkung;  daher  Vervoll* 
kommnnng  des  Ballonmaterials  im  Festungskriege  und  seine  Anpassnng 
an  das  Gelände  jed«r  Festung. 
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Erfahrungen  aus  dem  russisch-japanischei^ 

Kriege. 

Aus    dem    Russischen 
von  Toepfer,  Hauptmann  und  Adjutant  der  4.  Ingenieur-Inspektion. 

Der  russische  »Invalid«  bringt  in  den  Nummern  von  185/05  an  eine 
Artikelreihe  aus  der  Feder  eines  Generalstabsoffiziers  A.  Nesnamoff, 
der  hier  mit  ziemlicher  Offenheit  seine  und  die  Ansichten  des  Divisions- 
kommandeurs, der  Kommandeure  der  Infanterie-  und  Artillerie-Brigaden, 
der  Regimentskommandeure,  des  Stabschefs  und  Divisionsarztes  einer  von 
Anfang  an  im  Kriege  befindlichen  Division  (35.  Infanterie- Division)  über 
die  Erfahrungen  des  Krieges  niederlegt.  Eine  Wiedergabe  im  Auszug 
dürfte  nicht  ungerechtfertigt  sein.  Was  über  Stellungsbefestigung  i^esagt 
ist,  hat  in  dem  Artikel  »Die  Technik  im  russisch- japanischen  Kriege« 
bereits  Berücksichtigung  gefunden. 

I.    Die    Waffen. 

Das  Gewehr  91  hat  sich  in  konstruktiver  Hinsicht  und  ballistischer 
Leistung  durchaus  bewährt.     Als  kleine  Mängel  sind  aufgefallen: 

1.  Der  Verschluß  klemmt  nach  längerem  Schießen. 

2.  Der  Entladestock  ist  unzweckmäßig  befestigt. 

3.  Das  Korn  muß  unbeweglich  angebracht  werden. 

4.  Beim  Heißwerden  und  Verschmutzen  des  Verschlusses  faßt  der 
Auswerfer  bisweilen  nicht,  bisweilen  bricht  seine  Kralle  ab.  Da 
der  Entladestock  zu  kurz  ist,  um  die  Patrone  herauszustoßen, 
muß  der  Schütze  alsdann  das  Feuer  einstellen. 

5.  Die  Einführung  der  japanischen  Einrichtung,  welche  das  Schloß 
bei  leerem  Magazin  nicht  zu  schließen  gestattet,   ist  erwünscht. 

6.  Da  das  Gewehr  gern  umgehängt  getragen  wird,  so  muß  dem 
Verbiegen  des  Hakens  (?)  vorgebeugt  werden.  Die  untere  Be- 
festigung ist  zu  weit  vom  Kolben  entfernt,  weshalb  der  Kolben 
zu  tief  hängt. 

Die  Patronen  waren  gut.  Die  Patronen  au  srüstung  gab  zu  keinen 
Bemerkungen  Anlaß. 

Das  Schnellfeuergeschütz  ist  ausgezeichnet;  es  übertrifft  an 
Treffsicherheit,  Feuergeschwindigkeit  und  Schußweite  das  japanische,  seine 
Schrapnellwirkung  ist  vorzüglich. 

Unbrauchbar  wurden  nach  achttägiger  lebhafter  Feuertätigkeit  von 
48  Geschützen  der  35.  Artillerie-Brigade  nur  zwei,  eins  durch  Beschädi- 
gung der  Rücklaufbremse,  eins  durch  ündichtwerden  an  den  Schildzapfen. 

Die  Patronen  waren  gut,  die  Munitionsausrüstung  genügte. 

Das  üniversalgeschoß  in  Gestalt  eines  Schrapnells  hielt  die 
Probe  nicht  aus,  ein  Aufschlaggeschoß  mit  starker  Explosions Wirkung 
erwies  sich  als  unbedingt  geboten. 

Das  Schrapnell  im  Aufschlag  ist  selbst  zur  Zerstörung  schwacher  Bau- 
werke   nicht    geeignet;    cp  'ae    runde    Öffnung    hindurch,    aber 
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vermag    nicht  einmal  Lehrnmaueru   umzuwerfen»   welche  die  Gewehrkugel 
durchdringt.     Gegen  Schützengräben  hat  es  gar  keine  Wirkung. 

Dagegen  wird  die  japanische  Lyddit-  (Schimoa^*)  Granate  mit  solchen 
Aufgaben  spielend  fertig.  Im  November  1904  hat  eine  japanische  Batterie 
eine  von  Beobachtern  der  35.  Infanterie- Division  benutzte  alleinliegende 
Fanie  bei  Nord^Be^A'injannana  mit  64  Schuß  in  einer  Stunde  dem  Boden 
gleich  gemacht.  Die  Brustwehren  der  Schützengräben  litten  zwar  wenig, 
weil  sie  zu  schwer  zu  treffen  waren,  aber  die  Sprengwirkung  war  bei 
gutsitzenden  Treffern  ganz  besonders  iu  gefrorenem  Boden  oder  Saudsack- 
bmstwehren  beträchtlieh. 

Der  Feldmörser  entsprach  den  Anforderungen  des  heutigen 
Artilleriekampfes^  welcher  eine  schnellfeuernde  und  weitsebießende 
Artillerie  verlangt»  nicht*  Das  Möraerfeiier  wurde  fast  ausBchließlicb  in 
hohem  Bogenschuß  abgegeben  und  von  Seh rap n eil f euer  der  Feldgeschütze 
nnterstützt.  Das  letztere  war  intensiver^  sicherer  und  von  größerer 
moralischer  Wirkung. 

»Wir  brauchen  ein  Geschütz,  äsB  starke  Mioenwirknng  mit  großer 
Schußweite  vereint  und  in  hohem  Grade  beweglich  ist.  Schrapnell  im 
Bogen  seh  nJl  scheint  entbehrlieb.« 

Belagerungsgeschütze  kamen  anf  beiden  Seiten  zur  Verwendung, 
jedoch  zu  verschiedenen  Zwecken.  Russischerseits  wurden  sie  gebraucht, 
weil  die  Feldgeschütze  keine  Granaten  hatten.  Die  Japaner  zogen  sie, 
anscbeinend  im  Februar,  heran,  um  im  Zentrum  zu  demonstrieren  und 
die  Russen  hier  beständig  in  der  Erwartung  eines  Angriffs  zu  halten, 
nm  die  Feldartillerie  hier  etwas  der  russischen  gegenüber  zu  stärken, 
welche  in  Feuergeschwindigkeit  und'  Wirk nngs weite  des  Schrapnells  über- 
legen  war,  um  sie  der  rassischen  Be  lagern  ngsartillerie  eutgegeu  zu  stellen 
und  hauptsächlich  wohl,  um  die  Feldartallerie  für  den  fiauptangriff  auf 
dem  linken  Flügel  frei  zu  machen.  Nach  den  Bprengstückeu  zu  urteilen 
wurden  Geschütze  veralteter  Konstruktionen  mehrerer  Kaliber,  Geschosse 
mit  den  verschiedensten  Zündern  und  Bprengladungen,  z.  B.  12  cm 
Marineschrapnells,  4,2  Linien-Ringgrauateu  mit  Schwar^pulver,  sechs-  und 
elfzollige  Gußeisengranaten  mit  Schwarzpulver  und  Lyddit  verwendet. 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  diese  Geschütze  bestimmt  waren,  den 
Angriff  auf  sich  zu  ziehen,    und  nötigenfalls   preisgegeben  werden  sollten. 

Die  Wirkung  dieser  Geschütze  war,  wenn  nicht  von  Seh  rap  uellf  euer 
begleitet,  hauptsächlich  eine  moralische,  Verluste  hatten  sie  kaum  im 
Q^fol^. 

Russischerseits  sind  die  Belagerungsgeschütze,  so  gut  sie  an  sich 
waren«  aus  unbekannten  Gründen  nicht  ausgenutzt  worden.  In  ihren 
Stallungen  waren  sie  den  Abscbuittakommandeuren  nicht  untergeordnet; 
erschien  diesen  (Divisionskommandeuren)  die  Feuereröffnung  notwendig, 
bedurfte  e»  besonderer  Genehmigung  von  höherer  Stelle. 

Die  vereinzelt  dastehenden  Falle  ihrer  Verwendung  zu  Beschießungen 
von  befestigten  Dörfern  im  Bereich  des  10,  Armeekorps  ergaben  glänzende 
Erfolge.  Die  Japaner  verließen  sofort  ihre  Stellungen-  Es  liegt  keine  Ver< 
anlassung  vor^  grundsätzlich  auf  die  Verwendung  stärkerer  Kaliber  zu 
verzichten,  als  normal  kann  jedoch  die  Verwendung  von  Belagerungs* 
artillerie  im  Feldkrieg  jetzt  ebenso  wenig  wie  früher  angesehen  w^erden* 
Hh  bleibt  vielmehr  auf  Ausnahmefälle  beschränkt  Bei  Tjurentschöng 
waren  die  Japaner  in  der  Lage,  sie  zu  Wasser  heranzuführen;  bei  Mukdeu 
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gab  die  Eisenbahn  die  entsprechende  Möglichkeit  —  die  Belagerangsartillerie 
blieb  in  deren  Nähe  ungeachtet  dessen,  daß  die  Straßen  der  Mandschurei 
im  Winter  durchaus  brauchbar  sind.  Vor  Liaojang  und  bei  den  September- 
kämpfen am  Schaho  kann  wegen  geringer  Anzahl  entsprechender  Geschütze 
von  ihrer  Verwendung  im  Feldkriege  ernstlich  nicht  die  Rede  sein.  Aach 
in  den  Schlachten  bei  Mukden  gewannen  die  Belagerungsgeschütze, 
selbst  die  elf  zölligen  Küstenmörser,  keine  entscheidende  Bedeutung:  Vier 
Tage  lang  überschütteten  sie  die  Dörfer  Besymjannaja,  Guantan  and 
Chantschenpu  mit  Feuer,  und  trotzdem  wurden  diese  erst  in  der  Nacht 
auf  den  8.  März  auf  Befehl  des  Oberbefehlshabers,  d.  h.  freiwillig,  ge- 
räumt. Die  Stellungen  am  Schaho  wurden  aufgegeben,  weil  sie  um- 
gangen waren,  nicht  weil  die  Artillerie  des  Gegners  dazu  gezwungen  hatte. 

Die  Maschinengewehre  haben  eine  große  Bedeutung  erlangt.  Die 
Truppen  schätzen  sie  höher  ein  als  die  Feldkanonen.  Technisch  ist  zu 
bemerken,  daß  der  japanische  Messingladestreifen  zu  30  Patronen  sich 
besser  als  der  russische  Leinwand  streifen  bewährt  hat,  denn  er  gibt  zu 
Versagern  keinen  Anlaß. 

Für  die  Verwendung  bei  der  Infanterie  sind  tragbare  Maschinen- 
gewehre nützlich.  Beim  Angriff  sind  sie  zur  Festhaltung  des  gewonnenen 
Geländes  gegen  Gegenangriffe  sowohl  als  Feuermaschine  wie  wegen  ihrer 
moralischen  Wirkung  unersetzlich. 

Säbel  und  Lanzen  haben  als  blanke  Waffe,  von  der  rein  tech« 
nischen  Seite  ihrer  Festigkeit  und  Brauchbarkeit  abgesehen,  sich  bewährt 
für  Hieb  und  Stich.  'Für  die  Geschützbedienung  ist  der  Säbel  entschieden 
ungeeignet,  weil  störend;  er  würde  durch  ein  langes  Messer  zu  er- 
setzen sein. 

Die  von  einem  Sappeuroffizier  erfundene  Handgranate  (nichts 
weiter  als  eine  mit  Zündschnur  und  Sprengkapsel  zündfertig  gemachte 
Scbießwollbohrpatrone  an  einem  44  cm  langen  Stab)  steht  nicht  auf  der 
Höhe,  ihre  Fertigstellung  ist  kompliziert  und  nachts  sowie  während  des 
Kampfes  mit  Schwierigkeiten  verbunden;  sie  trifft  nicht  sicher  mit  der 
Spitze  auf;  die  Länge  des  Stabes  macht  das  Schleudern  aus  der  ge- 
schlossenen Linie  fast  unmöglich. 

Die  kleine  japanische  Kugelhandgranate  von  weniger  als  5  cm  Durch- 
messer empfiehlt  sich  erheblich  mehr. 

Bei  Angriffen  durch  Kauliang,  bei  Nacht,  aus  Schützengräben  heraus 
und  bei  der  Sturmabwehr  können  Handgranaten  brauchbarer  Form  von 
großem  Nutzen  sein.  Aber  auch  ihre  Wirkung  ist  mehr  eine  moralische, 
trotzdem  ihre  zerstörende  Kraft  beträchtlich  ist. 

n.     Bekleidung    und    Ausrüstung. 

Die  oben  genannten  Offiziere  der  35.  Infanterie-Division  sind  sich 
darüber  einig  geworden,  daß  es  erwünscht  ist,  eine  Friedens-  und  eine 
Feldzugsuniform  zu  führen.  Erstere  soll  der  berechtigten  Eitelkeit  etwas 
Rechnung  tragen  und  den  Soldaten  an  sorgsame  Behandlung  und  Rein- 
lichkeit gewöhnen,  mit  einem  Wort  gut  aussehen,  während  für  die  Feld- 
zugsuniform die  Bequemlichkeit  und  Eignung  für  die  Verhältnisse  des 
Gefechts  maßgebend  sind. 

Zur  Feldzugsuniform  müssen  gehören: 

1.  Eine  Rockbluse  mit  niedrigem  Stehkragen,  zwei  Seiten-  und  zwei 
Brusttaschen    zur    Unterbringung    von    Patronen,    Uhr,    Kompaß,    Pfeife, 
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Notizbuch  niw.»    von  dunkel  graugelber  waschechter  Färb©  aus  Tuch  iflir 

»den  Winter)  oder  festem,  dichten  Baumwolienstoff  {für  den  Sommer). 
2*    Hosen  gleicher  Farbe  und  gleichen  Stoffes   mit  daran  befestigtem 
breitem,    dichten  Tuchgurt»   welcher  die  bei  den  Mannschaften  unbeliebte 
uod  häufig  verechlenderte  Leihbinde  eq  ersetzen  hat. 
L  3.  Als  Kopfbedeckung  eine  leichte  Bommermütze  aus  Blusenstoff  mit 

M  weichem  Schirm  und  Kinnriemen,  für  den  Winter  eine  Mütze  aus  Tuch 
ft^er  Filz  [in  Farbe  der  Bluse)  mit  auf  anschlagendem  Nacken  schütz  und 
V-i^lirenklappen  und  anzuheft'ender  Regimentsnummer  in  Metall.  Die  im 
FeMzug  getragene  riesige  Fellmütze  hat  steh,  weil  zu  schwer  nnd  beim 
Schießen  und  Beobachten  durch  die  herabhängenden  WoUsträhnen  störend, 
wenig  bewährt  und  ihre  Träger  zudem  weithin  erkennbar  gemacht,  also 
zur  Erhöhung  der  Verluste  beigetragen;  sie  wurde  deshalb  mit  einem 
granen  Überzug  versehen,   welche  Maßregel    nameotlich    im  Positionskrieg 

Iam  8chaho  sich  sehr  vorteilhaft  erwies, 
4.  Als  Oberkleidung  ein  Mantel  aus  leichterem  (als  jetzt  getragen 
wird)i  aber  festem  nnd  warmem  Stoff  von  der  Farbe  des  Baschlyktucbes, 
keineswegs  parademäßig,  sondern  mit  festsitzendem  Baschljt^k  versehen. 
b,  Achselklappen,  Kragenpatten  und  Mützenränder  von  gleicher 
Farbe  bei  der  ganzen  Infanterie,  da  sich  ergeben  hat,  daß  die  Ersatz- 
mannschaften in  den  verschiedenartigsten  Uniformen  nachgeschickt  worden 
sind  und  Abänderungen  unnötige  Zeit  kosteten,  oft  ganz  unmöglich 
waren,  weil  es  au  den  entsprechenden  Stoßen  fehlte.  Die  Nummern  aus 
farbiger  Schnur  sind  durch  Metallnommern  zu  ersetzen »  was   bei  gleicher 

(Grundfarbe  der  Achselklappen  die  Auffrischung  der  Bestände  und  die 
Übertragung  van  Bekleidungsstücken  an  andere  mobilisierte  Truppen 
wesentlich  erleichtern  wird. 
6.  Der  Leibriemen  mit  einer  einfachen  Schnalle,  wie  bei  der 
Kavallerie  an  Stelle  des  ewig  rostenden,  schlecht  schließenden  und  kom- 
plmerten  jetzigen  Metall  seh  losses,  aber  etwas  fester  und  breiter,  als  er 
jetzt  getragen  wird, 

»7,  Zwei  vordere  Patronentaschen  aus  festem  Segeltuch  zu  40  bis 
60  Patronen,  eine  Bruatpatronentasche  zu  60  Patronen  (?),  eine  hintere 
PatTonentasche  zu  60  Patronen  aus  Leder  am  Leibriemen  mit  einem 
kleinen  Abteil  für  Gewehröl  (welches  bei  Hemmungen  eines  stark  ver- 
schmutzten Verschlusses  im  Gefecht  gebraucht  wird)^  Wischlappen  und 
SchraubenschlüsseL  Für  letztere  soll  die  Reservepatronentasche  ana 
Leinwand,  welche  sich  als  unpraktisch  erwiesen  bat,  in  Fortfall  kommen. 

B.  Eine  Feld  das  che  aus  Aluminium  in  Tuchbezug  mit  aufgepaßtem 
Trinkbecher,  Die  bisherige  hölzerne  Feldöasche  hat  sich  nicht  bewährt, 
da  sie  schwer  zu  reinigen  ist  und  das  W^asser  in  ihr  leicht  verdirbt. 

9.  An  Stelle  des  Aluminium  koch  ges  eh  irre,  welches  unter  Einwirkung 
des  Salzes  gepökelter  Nahrungsmittel  die  Speisen  sauer  werden  läßt  und 
»wahrscheinlich  wegen  minderwertigen  Materials  nicht  dauerhaft  genug 
war«,  ein  kupfernes  oder  eisernes  Kochgeschirr  von  der  Form  des 
Kavalleriemodells. 

ID.    Ein  leichter  und  doch  fester  Metall  off  eK 

IL  An  Stelle  des  Rucksacks  ein  weicher  Ranzen  aus  Segeltuch  ohne 
Gestell,  von  beiden  Schultern  zu  tragen.  Inhalt:  eine  Zwiebackportion» 
eine  zweitägige  Zucker*  und  Teeportion,  ein  Hemd,  ein  Paar  Unterhosen, 
zwei  Handtücher,  ein  Paar  leinene  oder  warme  Fußlapn**tT  «ntint  wie  bis- 
her; in  Wegfall  kommen:  der  Trinkbecher,  Borsten,  t  und 
Ohrenklappen. 
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12.  An  warmeo  Bekleidungsstücken: 

a)  gut  passende  wollene  Handschuhe  mit  fünf  Fingern  mit  über- 
zuziehenden Tuchf^usthandschuhen  mit  Zeigefinger  nnd 
Daumen; 

b)  an  Stelle  des  teuren  und  selten  gut  hergestellten,  außerdem 
noch  zu  schweren  Halbpelzes  eine  unter  der  Bluse  zu  tragende 
Pelz-  oder  wattierte  Joppe; 

c)  wattiertes  Futter  in  den  Hosen  —  freigestellt. 

13.  Tragbares  Schanzzeug: 

a)  der  kleine  Spaten  hat  sich  vollkommen  bewährt  and  bedürfte 
nur  eines  etwas  festeren  Stieles; 

b)  das  kleine  Beil  ist  zu  leicht  und  unhandlich,  der  Griff  bricht 
leicht;  es  wäre  zu  ersetzen  durch  ein  Beil  von  der  Form  des 
leichten  Sappeurbeils,  jedoch  mit  festerem  Stiel  und  Stiel- 
ansatz. 

Es  scheint  bei  den  Anforderungen  des  heutigen  Gefechts  erwünscht, 
jeden  Mann  mit  einem  Spaten,  die  Unteroffiziere  (ausgenommen  Feld- 
webel), Trommler  und  Sanitätssoldaten  mit  einem  Beil  auszurüsten. 
Gegenseitige  Aushilfe  der  Truppen  mit  Schanzzeug  ist  heutzutage  ganz 
unzulässig,  und  alle  Teile,  auch  die  Reserven,  müssen  sich  eingraben» 
sobald  sie  in  dem  Wirkungsbereich  des  Schrapnellfeuers  sich  befinden. 

Die  35.  Division  hatte  an  Stelle  der  vorgeschriebenen  80  Spaten  deren 
120  pro  Kompagnie  und  hat  es  nicht  bedauert. 

Abgesehen  von  dem  fahrbaren  Schanzzeug  ist  die  Mitnahme  einer 
Anzahl  tragbarer  Kreuzhacken  in  höchstem  Maße  erwünscht.*) 

III.    Die  Fußbekleidung. 

Der  vorschriftsmäßige  Stiefel  hat  mit  allen  seinen  Vorzügen  und 
Mängeln  einen  festgegründeten  Ruf.  Es  kann  sich  höchstens  fragen,  wie 
man  ihn  ersetzt.  Allgemein  wird  etwas  leichtes,  festes,  schnell 
trocknendes,  den  Fuß  nicht  Scheuerndes  verlangt  und  als  diesen  Anforde- 
rungen am  meisten  entsprechend  ein  Schnürschuh  oder  sonstwie  zu  be- 
festigender Schuh  mit  dicker  Sohle  anerkannt,  ohne  daß  man  Wert  auf 
wohlgefälligen  Übergang  zu  den  Hosen  legt,  ob  man  dazu  die  Fußlappen 
oder  Segeltuchgamaschen  oder  etwas  anderes  Praktisches  verwendet  Ober- 
leder und  Sohlenleder  müssen  jedenfalls  bester  Qualität  sein. 

Feste  Schuhe  ans  gutem  Leder  lassen  ein  zweites  zu  tragendes  Paar 
Stiefel,  geschweige  denn  Reservesohlen  völlig  überflüssig  erscheinen; 
Flickmaterial  ohne  Werkzeug  —  welches  sich  in  der  großen  Bagage  be- 
findet —  ist  nutzlos. 

Ein  Vorrat  an  Fußbekleidung  und  Handwerkszeug  zu  Ausbesserungen 
ist  in  der  großen  Bagage  jedoch  unentbehrlich. 

Das  Schwärzen  der  Stiefel  macht  im  Kriege  große  Mühe;  es  scheint 
entbehrlich,  da  nicht  geschwärzte,  aber  gut  eingefettete  und  geschmierte 
Stiefel  nicht  schlechter  gehalten  haben  als  geschwärzte.  Das  Schwärzen 
verlangt  die  Mitnahme  von  Wichse  und  Stiefelbürsten,  an  deren  Stelle 
man  nützlichere  Dinge  mitführen  könnte. 


*)    Die  InfaDterie-KompagDie   führt  nur  drei  Kreuzhacken  und  drei  Hacken  bei 
der  kleinen  Bagage. 


Erfohmttgvn  »äh  dem  röBsiscli-jBpaTiisebeii  Krieg». 
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Für  den  Wiotar  öiüd  Filzstiefel,  aber  nur  solche  aus  gutem  festen 
Leder  mit  Filzfutlerj  die  den  ganzen  Winter  halten,  erforderlich,  nicht 
solche,  die,  wie  ea  TOrgekommen  ist,  nach  zwei  bis  drei  Woclien  un- 
brauchbar werden.  In  der  Trägem t  der  Filzstiefel  ist  die  Sommer- 
Fußbekleidung  in  die  noch  zn  erwähnenden  Heeresdepots  an  den  Etappen* 
linien  abzugeben. 

Im  allgemeinen  ist  in  Bekleidung  und  Ausrüstung  die  größte  Eio< 
fachheit  anzustreben,  weil  sie  allein  den  Anforderungen  des  Krieges  die 
größtmögliche  Rechnung  zu  tragen  und  die  notwendigen  Äuabesserungs- 
arbeiten  mit  den  zur  Hand  behndliehen  Eräften  und  Mitteln  auszufilhreu 
gestattet. 

ÄD  Material  ist  nur  das  beste  zu  verwenden,  nicht  den  vorschrifts- 
mäßigen  Tragezeiten  entsprechendes.  Die  Tragezeiten  können  erhöht 
werden,     »Wir  sind  nicht  reich  genug,  um  billige  Ware  zu  kaufen.« 


l 


IV,    D  i  e    V  6  r  p  f  1  e  g  u  n  g. 

1.  Die  Tagesportion.  Die  Fleischportion  von  1  (russischen  ^^ 
*/*  dentsehen)  Pfund  ist  völlig  ausreichend  uod  ist  zu  %  ^^^  d^&  Mittag*, 
'/i  auf  das  Abendessen  zu  verteilen.  Das  in  gefrorenem  Zustand  ge- 
lieferte sibirische  Fleisch  war  besser  als  das  frisch  geschlachtete  vom 
Kriegsschauplatz.  Verabfolgnng  von  Schweinefleisch  im  Terbältnia  1  :  3 
ist  der  Abwechslung  in  der  Ernährung  wegen  erwünscht. 

Vom  Februar  ab  wurde  bisweilen  Pökelfleisch  geliefert  Das  er- 
i^äieint  jedoch  nur  in  Wintermcoaten  zulässig,  weil  das  Eintrocknen  der 
~  ikelbrühe  ein  Faulen  des  Fleisches  zur  Folge  haben  kann.  Auch  im 
Winter  soll  nicht  öfter  als  einmal  in  der  Woche  Pökelfleisch  verabfolgt 
werden.  Gleiches  gilt  von  marinierten  Fischen,  Bei  entsprechender  Er- 
höhung des  Nährwerts  des  Mehls  kann  die  tägliche  Brotportion  auf  27^, 
selbst  auf  2  russische  Pfund  herabgesetzt  werden- 

Die  Zwiebackportion  ist  ausreichend,  doch  ist  allgemein  der  Wnnsch 
laut  geworden,  weniger  dem  Verderben  und  der  Verunreinigung  aus- 
gesetzte, nahrhaftere  Ware  einzuführen. 

Die  Teeportion  reicht,  die  Zuckerportion  sollte  in  Anbetracht  des 
Nährwertes  des  Zuckers  auf  8  bis  9  Solotnik  (34  bis  38  g)  erhöht  werden, 
wofür  an  anderen  schwerer  wiegenden  und  nicht  so  nahrhaften  Nahrungs* 
mittetn  gespart  werden  könnte. 

Eine  geringe  Erhöhung  der  Buchweizengrützeportion  ist  erwünscht. 
Kaulianggrütze  ist  an  sieh  gut,  muß  aber  lange  kochen.  An  Zukost 
sind  für  100  Mann  einzuführen  zehn  Köpfe  Lauch »  zehn  Zwiebeln,  vier 
bis  fünf  Schoten  roter  Pfeffer;  diese  Zukost  verbessert  den  Geschmack 
und  wirkt  gesundheitlich  gut. 

2;  Die  Speisenbereitung.  Das  Brot  wurde  entweder  in  den  unter 
der  Intendantur  st-eh enden  beweglichen  Feldbäckereien  oder  von  den 
Truppen  selbst  gebacken.  Das  Intendanturbrot  war  nicht  immer  gut. 
Nur  wo  der  Korpsintendant  seine  Aufgabe  nicht  rein  formal  auffaßte,  sondern 
dm  Wesen  der  Sache  im  Auge  hatte,  war  die  Brotbeschaffung  in  Ord- 
nttng  und  konnte  auch  anderen  Truppenteilen  ausgeholfen  werden.  So 
«rhtelten  die  Truppen  der  35,  Division  im  Juli  1904  bei  Amping  Brot 
aus  den  Bäckereien  des  10.  Armeekorps;  so  war  es  am  8chahOf  wo  Brot 
Mukden  empfangen  werden  mußte,  da  die  eigenen  Bäckereien  im  Dorf 
nicht  fertig  wurden. 
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12.  An  warmeo  Bekleidungsstücken: 

a)  gut  passende  wollene  Handschuhe  mit  fünf  Fingern  mit  über- 
zuziehenden Tuchf^usthandschuhen  mit  Zeigefinger  und 
Daumen; 

b)  an  Stelle  des  teuren  und  selten  gut  hergestellten,  auiSerdem 
noch  zu  schweren  Halbpelzes  eine  unter  der  Bluse  zu  tragende 
Pelz-  oder  wattierte  Joppe; 

c)  wattiertes  Futter  in  den  Hosen  —  freigestellt. 

13.  Tragbares  Schanzzeug: 

a)  der  kleine  Spaten  hat  sich  vollkommen  bewährt  und  bedürfte 
nur  eines  etwas  festeren  Stieles; 

b)  das  kleine  Beil  ist  zu  leicht  und  unhandlich,  der  Griff  bricht 
leicht;  es  wäre  zu  ersetzen  durch  ein  Beil  von  der  Form  des 
leichten  Sappeurbeils,  jedoch  mit  festerem  Stiel  und  Stiel- 
ansatz. 

Es  scheint  bei  den  Anforderungen  des  heutigen  Gefechts  erwünscht» 
jeden  Mann  mit  einem  Spaten,  die  Unteroffiziere  (ausgenommen  Feld- 
webel), Trommler  und  Sanitätssoldaten  mit  einem  Beil  auszurüsten. 
Gegenseitige  Aushilfe  der  Truppen  mit  Schanzzeug  ist  heutzutage  ganz 
unzulässig,  und  alle  Teile,  auch  die  Reserven,  müssen  sich  eingraben» 
sobald  sie  in  dem  Wirkungsbereich  des  Schrapnellfeuers  sich  befinden. 

Die  35.  Division  hatte  an  Stelle  der  vorgeschriebenen  80  Spaten  deren 
120  pro  Kompagnie  und  hat  es  nicht  bedauert. 

Abgesehen  von  dem  fahrbaren  Schanzzeug  ist  die  Mitnahme  einer 
Anzahl  tragbarer  Kreuzhacken  in  höchstem  Maße  erwünscht. ''^) 

III.    Die  Fußbekleidung. 

Der  vorschriftsmäßige  Stiefel  hat  mit  allen  seinen  Vorzügen  und 
Mängeln  einen  festgegründeten  Ruf.  Es  kann  sich  höchstens  fragen,  wie 
man  ihn  ersetzt.  Allgemein  wird  etwas  leichtes,  festes,  schnell 
trocknendes,  den  Fuß  nicht  Scheuerndes  verlangt  und  als  diesen  Anforde- 
rungen am  meisten  entsprechend  ein  Schnürschuh  oder  sonstwie  zu  be- 
festigender Schuh  mit  dicker  Sohle  anerkannt,  ohne  daß  man  Wert  auf 
wohlgefälligen  Übergang  zu  den  Hosen  legt,  ob  man  dazu  die  Fußlappen 
oder  Segel tuchgamaschen  oder  etwas  anderes  Praktisches  verwendet.  Ober- 
leder und  Sohlenleder  müssen  jedenfalls  bester  Qualität  sein. 

Feste  Schuhe  aus  gutem  Leder  lassen  ein  zweites  zu  tragendes  Paar 
Stiefel,  geschweige  denn  Reservesohlen  völlig  überflüssig  erscheinen; 
Flickmaterial  ohne  Werkzeug  —  welches  sich  in  der  großen  Bagage  be- 
findet —  ist  nutzlos. 

Ein  Vorrat  an  Fußbekleidung  und  Handwerkszeug  zu  Ausbesserungen 
ist  in  der  großen  Bagage  jedoch  unentbehrlich. 

Das  Schwärzen  der  Stiefel  macht  im  Kriege  große  Mühe;  es  scheint 
entbehrlich,  da  nicht  geschwärzte,  aber  gut  eingefettete  und  geschmierte 
Stiefel  nicht  schlechter  gehalten  haben  als  geschwärzte.  Das  Schwärzen 
verlangt  die  Mitnahme  von  Wichse  und  Stiefel  bürsten,  an  deren  Stelle 
man  nützlichere  Dinge  mitführen  könnte. 


*)    Die  Infanterie-KompagDie   führt  nur  drei  Kreuzhacken  und  drei  Hacken  bei 
der  kleinen  Bagage. 


Erfabmögftn  atts  dem  rQssiichJtipaniselien  Kriege. 
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Für  den  Winter  sind  Filzstiefel,  aber  nur  tolche  aus  gutem  festen 
Leder  mit  Filzfutter,  die  den  ganzen  Winter  halten»  erforderlich,  nicht 
solche,  die,  wie  es  vorgekommen  ist,  nach  zwei  bis  drei  Wochen  nn- 
brauchbar  werden.  In  der  Tragezeit  der  Filzstiefel  ist  die  Sommer- 
Fußbekleidung  in  die  noch  zu  erwähnenden  Heeresdepoti  au  den  Etappen- 
linien abzugeben* 

Im  allgemeinen  ist  in  Bekleidong  und  Ausrüstnog  die  gröUte  Ein* 
fachheit  anzustreben,  weil  sie  allein  den  Anforderungen  des  Krieges  ^e 
größtmögliche  Rechnung  zu  tragen  und  die  notwendigen  Aushesserungs- 
arbeiten  mit  den  zur  Hand  beBudlichen  Kräften  und  Mitteln  atiszuführen 
gestattet. 

An  Material  ist  nnr  das  beste  zu  verwenden,  nicht  den  vorschriftS' 
mäßigen  Tragezeiten  entsprechendes.  Die  Tragezeiten  können  erhöbt 
werden.     j^Wir  sind  nicht  reich  genug,  um  billige  Ware  zu  kaufen,* 

IV,    Die    Verpflegung- 

L  Die  Tages portion*  Die  Flei&chportion  von  1  (russiachen  ^ 
Vs  deutschen)  Pfund  itjt  völlig  ausreichend  nnd  ist  zu  ^/4  auf  das  Mittag-, 
*/4  auf  das  Abendessen  zu  verteilen*  Das  in  gefrorenem  Zustand  ge- 
lieferte sibirische  Fleisch  war  besser  als  das  frisch  geschlachtete  vom 
KriegsBchauplatz.  Verabfolgung  von  Schweinefleiach  im  Verhältnis  1  :  3 
ist  der  Abwechslang  in  der  Ernährung  wegen  erwünscht. 

Vom  Februar  ab  wurde  bisweilen  Pökelfleisch  geliefert  Das  er- 
«cheint  jedoch  nur  in  Winter monaten  zulässig,  weil  das  Eintrocknen  der 
Pökelbrtihe  ein  Faulen  des  Fleisches  zur  Folge  haben  kann.  Auch  im 
Winter  soll  nicht  öfter  als  einmal  in  der  Woche  Pökelfleisch  verabfolgt 
werden.  Gleiches  gilt  von  marinierten  Fischen.  Bei  entsprechender  Et- 
höbnug  des  Nährwerts  des  Mehls  kann  die  tägliche  Brotportion  auf  2^/i, 
selbst  auf  2  russische  Pfund  herabgesetzt  werden. 

Die  Zwiebackportion  ist  ausreichend,  doch  ist  allgemein  der  Wunsch 
laut  geworden,  weniger  dem  Verderben  und  der  Verunreinigung  aus- 
gesetzte, nahrhaftere  Ware  einzuführen. 

Die  Teeportion  reicht,  die  Znckerportion  sollte  in  Anbetracht  des 
Nährwertes  des  Zuckers  auf  8  bis  9  Solotnik  (34  bis  3S  g)  erhöht  werden, 
wofür  EU  anderen  schwerer  wiegenden  und  nicht  so  nahrhaften  Nahrungs* 
raitteln  gespart  werden  könnte. 

Eine  geringe  Erhöhung  der  Buchweizengrützeportion  ist  erwünscht« 
Katüianggrütze  ist  an  sich  gut,  muß  aber  lange  kochen.  An  Zukost 
sind  für  100  Maon  einzuführen  zehn  Köpfe  Lauch,  zehn  ZiÄ'iebeln,  vier 
bis  fünf  Schoten  roter  Pfeffer;  diese  Zukost  verbessert  den  Qeschmack 
nnd  wirkt  geaundheitHeh  gut, 

2.  Die  Speisenbereitung.  Das  Brot  wurde  entweder  in  den  unter 
der  Intendantur  stehenden  beweglichen  Feldbäekereien  oder  von  den 
Truppen  selbst  gebacken.  Das  Inteudanturbrot  war  nicht  Immer  gut, 
Nor  wo  der  Korpsintendaut  seine  Aufgabe  nicht  rein  formal  auffaßte,  sondern 
das  Wesen  der  Sache  im  Auge  hatte,  war  die  Brotbeschaffnug  in  Ord- 
nnng  und  konnte  auch  anderen  Truppenteilen  ausgeholfen  werden.  So 
erhielten  die  Truppen  der  35,  Division  im  Juli  1904  bei  Amping  Brot 
aus  den  Bäckereien  des  10.  Armeekorps;  so  war  es  am  Bchaho,  wo  Brot 
in  Mukden  empfangen  werden  maßte,  da  die  eigenen  Bäckereien  im  Dorf 
Ingna  nicht  fertig  wurden. 
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Das  Backen  bei  den  Trappen  kann  nur  bei  mehr  oder  weniger  langem 
Stillstand  und  richtiger  Mehlliefemng  erfolgen.  Aber  das  von  den  Trappen 
hergestellte  Brot  hat  sich  einen  gnten  Ruf  erworben  and  konnte  voll- 
wichtig in  den  richtigen  Portionen  verabfolgt  werden.  Versache  der  Er- 
backung  von  Brotfladen  durch  die  Mannschaften  selber  ergaben  keine 
guten  Erfolge,  ganz  abgesehen  von  der  Verkürzung  der  Ruhe  für  die 
Gesamtheit.  Die  im  Dienst  befindlichen  Mannschaften  erhielten  über- 
haupt nichts,  die  bequemen  taten  nichts  und  viele  verzehrten  das  Gebäck 
Ungar.     Zugweises  Backen  war  vorteilhafter. 

Zur  Bereitung  warmer  Kost  haben  die  Truppenteile  der  35.  Division  vom 
Tage  des  Ausmarsches  an,  also  auch  während  des  Eisenbahntransports,  aus- 
schließlich ihre  Feldküchen,  System  Brun,  benutzt,  welche  sich  glänzend 
bewährt  haben.  Sie  allein  haben  während  der  sich  lange  hinziehenden 
Kämpfe,  der  schwierigen  Märsche  ermöglicht,  den  Mannschaften  warme 
Mittags-  und  Abendkost  zu  geben.  Während  des  Gefechts  fuhren  die 
Küchen  bis  zu  den  Regimentsreserven  oder  Verbandplätzen;  hier  wurden 
die  Speisen  in  Fässer  umgegossen  und  durch  Lasttiere,  gewöhnlich  zu 
Beginn  der  Dämmerung,  in  die  vorderen  Linien  vorgebracht.  Die  Kücdien 
haben  ernstlicher  Ausbesserungen  nicht  bedurft;  hauptsächlich  maßten 
die  Roststäbe  der  Feuerung  erneuert  werden.  Erwünscht  scheint  lediglich 
ein  besonderer  Kessel  für  Grütze,  eine  der  Lieblingsspeisen  des  russischen 
Soldaten.  Im  Kriege  wurden  die  chinesischen  Kupferkessel,  wie  sie  in 
jeder  Fanse  zu  finden  sind,  benutzt. 

Auf  Chausseen  wird  die  Küche  von  einem  Zweigespann  bequem,  auf 
Naturwegen  und  stark  zerfahrenen  Straßen  nur  von  einem  Dreigespann 
oder  auf  zweirädrigen  Karren  zerlegt  fortbewegt.  Die  Einführung  einer 
Feldküche  in  die  Bagage  wird  nach  den  Erfahrungen  des  Krieges  keinen 
Widerspruch  finden.  Das  Regiment  bedarf  ihrer  16  für  die  Kompagnien 
und  je  einer  für  die  Nichtkombattanten- Kompagnie,  das  Jagdkommando 
mit  den  Meldereitern  sowie  zur  Reserve,  zusammen  20. 

Kochen  in  den  Kochkesseln  darf  nur  im  Notfall  stattfinden.  Es  ver- 
leitet bei  Kleinem  zum  Marodieren,  bedarf  unablässiger  Aufsicht,  damit 
nichts  Ungares  genossen  wird,  und  kostet  viel  Zeit  und  viel  Rohprodukte. 

Die  Kessel  erwiesen  sich  aber  zur  Teebereitung  von  höchstem 
Nutzen  und  wurden  mit  Vorliebe  dazu  verwendet. 

Es  fehlte  im  Feldzug  häufig  an  frischem  Gemüse  und  Kartoffeln. 
Als  sehr  brauchbarer  Ersatz  empfahlen  sich  getrockneter  Kohl  und  Ge- 
müse, wie  sie  die  1.  Brigade  der  35.  Division  sich  während  der  Mobil- 
machung hatte  herstellen  lassen  und  wie  sie  die  Regimenter  sich  nach- 
schicken ließen.  7^  Zentner  reichten  für  eine  Kompagnie  fünf  bis  sechs 
Tage.  Eine  am  10.  November  gemachte  Bestellung  gelangte  freilich  erst 
am  30.  März  zur  Lieferung  am  Ort. 

3.  Fourage.  Das  Pferd  hat  gezeigt,  daß  es  sich  bei  allmählichem 
Übergang  ohne  Schädigung  an  jede  Art  Ersatz  der  Fourage  gewöhnt. 
Kauliang-  und  Tschumiskorn,  Tschumis-  und  Reisstroh  wurden  sehr  gut 
vertragen.  Die  Tschumisration  ist  auf  8  bis  12,  die  Kauliangration  auf 
12  bis  15  (russische)  Pfund,  das  Stroh  auf  20  Pfund  zu  bemessen. 

Die  vorgeschriebenen  Heu-  und  Hafer-  oder  Gersterationen  können 
nötigenfalls  etwas  verkürzt  werden. 

Tschumisstroh  als  Häcksel  macht  das  Korn  verdaulicher,  ganz  be- 
sonders mit  einem  geringen  Salzzusatz.  Kauliangstengel  und  Bohnen 
sind  als  Futter  untauglich,  die  ersteren,  weil  ohne  Nährwert,   die  zweiten 
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weil    unverdaulich.     Massenhafte   Verluste    im    Pferdebestand    waren    bei 
einigen  Regimentern  die  Folgen  solcher  Fütterung, 

4,  Die  Ausnutzung  des  Kriegstheaters,  Die  Verpflegung  des 
Heeres  wurde  durch  den  Umstand  erleichtert,  daß  die  gan^e  Ernte  des 
Jahres  1904  an  Ort  und  Stelle  blieb.  Noch  im  Mai  1905  gaben  Fouragie- 
rungeUp  wenn  auch  mit  Mühe  und  weithin  ausgedehnt  (bis  zu  45  km), 
Erfolg,  Erat  von  der  zweiten  Hälfte  dieses  Monats  an  war  die  Zufuhr 
von  Fonrage  unbedingt  geboten. 

Der  Streifen  nördlich  des  Breitengrades  von  Ssipinghai  bis  zum 
Dalaohe  versorgte  die  Armee  trotz  vorheriger  Ankäufe  über  s^wei  Monate 
mit  Kanliang,  Tschumis,  Stroh  und  trockenem  Kauliang  als  Brenn« 
materialf  der  Raum  zwischen  Mukden  und  Tjöling  sogar  gegen  vier 
Monate  lang.  Als  ein  Fehler  rächte  sich  die  Unterlassung  einer  genauen 
Abgrenznng  der  B ei treibnngs bezirke  selbst  zwischen  den  Armeen;  ein  im 
Dezember  unternommener  Versuch,  es  nachzuholen^  kam  zu  spät,  weil 
an  vielen  Orten  nichts  mehr  zu  holen  oder  zuerst  raubmäßig  fonragiert 
und  die  Ernte  gestört  worden  war.  Während  einzelne  Truppenteile  nicht 
wuüten,  wohin  mit  ihren  Vorräten,  fanden  andere»  später  gekommene 
nicht  einen  einzigen  Kaulianghaim  und  zahlten  in  Mukden  für  einen 
Zentner  Tschumisstroh  3  bis  47»  Rubel,  während  im  September  nur  30 
bis  85  Kopeken  dafür  entrichtet  wurden.  Es  ist,  abgesehen  von  recht- 
seitiger  AbgreujEung  der  Beitreibungsgebiete,  unbedingt  geboten,  einheit- 
liche Preise  mindesteos  im  Korpsbereich  festzusetzen. 

Beitreibungen  mit  Hilfe  der  Zivil bebörden  wurden  wegen  mangelnder 
Kenntnis  der  chinesischen  Sprach e»  zo  geringen  Vertrauens  der  Bevölke- 
rung, Unzuverlässigkeit  der  Dolmetscher  und  Ohnmacht  der  Behörden 
nicht  vorgenommen-  Alles  wurde  gegen  bar  nach  l;  hereinkommen 
zwischen  Lieferant  und  Käufer  zu  den  verschiedensten  Preisen  angekauft« 

5,  Die  Organe  der  Intendantur,  Die  schwierigen  Verhältnisse, 
unter  denen  der  Krieg  geführt  werden  muBte,  die  Entfernung^  die  einzige 
Eisenbahnlinie  steckten  der  Tätigkeit  der  Inteudantar  enge  Grenzen,  Es 
mußte  ihr  darauf  ankommen,  nur  das  unbedingt  Nötige,  was  an  Ort  und 
Stelle  nicht  zu  beschaffen  war,  heranzuführen  und  durch  gleichwertiges 
zu  ersetzen,  was  sich  ersetzen  Heß.  Für  die  ausreichende  und  rechte 
zeitige  Versorgung  der  Truppen,  nämlich  mit  Brot,  Mehl,  Grütze,  Hafer, 
Geräte,  Heu  und  Heisch  war  von  höchster  Bedeutung  die  Persönlichkeit 
des  Ekorpsintendanten.  Wo  unnützes  Formen wesen  beschränkt  wurde, 
gingen  die  Organe  der  Intendantur  mit  Eifer  ihrer  Tätigkeit  nach,  und 
die  Truppe  erhielt  ihr  Recht.  Die  Truppenteile  ihrerseita  gaben  sich 
alle  Mühe,  ihnen  entgegenzukommen,  die  Trains  legten  zeitweise  40  bis 
60  Werst  an  einem  Tage  zurück. 

Aber  die  notwendigen  Rechnungen  nahmen  häufig  ungebührlich  viel  Zeit 
Heh.  So  muMe  die  Korpsintendantur  allwöchentlich  und  manch- 
extra  den  Mannschaftsstand,  die  Transportmittel  und  den  Stand 
der  vorhandenen  Vorräte  genau  feststellen,  zweckloser  Weise,  da  der 
Mannschaftsstand  im  Regiment  um  30  bis  150  Köpfe  täglich  wechselte. 
Man  hätte  also  lieber  den  Regimentern  ihre  Bedürfnisse  nach  Anforde- 
rung Terabfolgen  und  die  richtige  Verausgabung  kontrolieren  sollen.  Dies 
wäre  um  so  eher  angängig  gewesen,  als  die  höchsten  Intendanturbehörden 
die  Vorräte    sowieso    nach  den   Etats    bereitstellten    und   die  Truppenteil© 
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Das  Backen  bei  den  Trappen  kann  nur  bei  mehr  oder  weniger  langem 
Stillstand  and  richtiger  Mehllieferung  erfolgen.  Aber  das  von  den  Trappen 
hergestellte  Brot  hat  sich  einen  gnten  Raf  erworben  and  konnte  voll- 
wichtig in  den  richtigen  Portionen  verabfolgt  werden.  Versuche  der  Er- 
backung  von  Brotfladen  durch  die  Mannschaften  selber  ergaben  keine 
guten  Erfolge,  ganz  abgesehen  von  der  Verkürzung  der  Ruhe  für  die 
Gesamtheit.  Die  im  Dienst  befindlichen  Mannschaften  erhielten  über- 
haupt nichts,  die  bequemen  taten  nichts  und  viele  verzehrten  das  Gebäck 
Ungar.     Zugweises  Backen  war  vorteilhafter. 

Zur  Bereitung  warmer  Kost  haben  die  Truppenteile  der  35.  Division  vom 
Tage  des  Ausmarsches  an,  also  auch  während  des  Eisenbahntransports,  aus- 
schließlich ihre  Feldküchen,  System  Brun,  benutzt,  welche  sich  glänzend 
bewährt  haben.  Sie  allein  haben  während  der  sich  lange  hinziehenden 
Kämpfe,  der  schwierigen  Märsche  ermöglicht,  den  Mannschaften  warme 
Mittags-  und  Abendkost  zu  geben.  Während  des  Gefechts  fuhren  die 
Küchen  bis  zu  den  Regimentsreserven  oder  Verbandplätzen;  hier  wurden 
die  Speisen  in  Fässer  umgegossen  und  durch  Lasttiere,  gewöhnlich  zu 
Beginn  der  Dämmerung,  in  die  vorderen  Linien  vorgebracht.  Die  Kücdien 
haben  ernstlicher  Ausbesserungen  nicht  bedurft;  hauptsächlich  mußten 
die  Roststäbe  der  Feuerung  erneuert  werden.  Erwünscht  scheint  lediglich 
ein  besonderer  Kessel  für  Grütze,  eine  der  Lieblingsspeisen  des  russischen 
Soldaten.  Im  Kriege  wurden  die  chinesischen  Kupferkessel,  wie  sie  in 
jeder  Fanse  zu  finden  sind,  benutzt. 

Auf  Chausseen  wird  die  Küche  von  einem  Zweigespann  bequem,  auf 
Naturwegen  und  stark  zerfahrenen  Straßen  nur  von  einem  Dreigespann 
oder  auf  zweirädrigen  Karren  zerlegt  fortbewegt.  Die  Einführung  einer 
Feldküche  in  die  Bagage  wird  nach  den  Erfahrungen  des  Krieges  keinen 
Widerspruch  finden.  Das  Regiment  bedarf  ihrer  16  für  die  Kompagnien 
und  je  einer  für  die  Nichtkombattanten-Kompagnie,  das  Jagdkommando 
mit  den  Meldereitern  sowie  zar  Reserve,  zusammen  20. 

Kochen  in  den  Kochkesseln  darf  nur  im  Notfall  stattfinden.  Es  ver- 
leitet bei  Kleinem  zum  Marodieren,  bedarf  unablässiger  Aufsicht,  damit 
nichts  Ungares  genossen  wird,  und  kostet  viel  Zeit  und  viel  Rohprodukte. 

Die  Kessel  erwiesen  sich  aber  zur  Teebereitung  von  höchstem 
Nutzen  und  wurden  mit  Vorliebe  dazu  verwendet. 

Es  fehlte  im  Feldzug  häufig  an  frischem  Gemüse  und  Kartoffeln. 
Als  sehr  brauchbarer  Ersatz  empfahlen  sich  getrockneter  Kohl  und  Ge- 
müse, wie  sie  die  1.  Brigade  der  35.  Division  sich  während  der  Mobil- 
machung hatte  herstellen  lassen  und  wie  sie  die  Regimenter  sich  nach- 
schicken ließen.  -/^  Zentner  reichten  für  eine  Kompagnie  fünf  bis  sechs 
Tage.  Eine  am  10.  November  gemachte  Bestellung  gelangte  freilich  erst 
am  30.  März  zur  Lieferung  am  Ort. 

3.  Fourage.  Das  Pferd  hat  gezeigt,  daß  es  sich  bei  allmählichem 
Übergang  ohne  Schädigung  an  jede  Art  Ersatz  der  Fourage  gewöhnt. 
Kauliang-  und  Tschumiskorn,  Tschumis-  und  Reisstroh  wurden  sehr  gut 
vertragen.  Die  Tschumisration  ist  auf  8  bis  12,  die  Kauliangration  auf 
12  bis  15  (russische)  Pfund,  das  Stroh  auf  20  Pfund  zu  bemessen. 

Die  vorgeschriebenen  Heu-  und  Hafer-  oder  Gersterationen  können 
nötigenfalls  etwas  verkürzt  werden. 

Tschumisstroh  als  Häcksel  macht  das  Korn  verdaulicher,  ganz  be- 
sonders mit  einem  geringen  Salzzusatz.  Kauliangstengel  und  Bohnen 
sind  als  Futter  untauglich,  die  ersteren,  weil  ohne  Nährwert,   die  zweiten 


ErfftliTUBgen  ftni~dem  rasdiseli-JApfliiiBcheti  Kriege. 


335 


weil  HO  verdau!  ich,  Masaen  hafte  Yerluate  im  Pferd  ebe&taiid  waren  bei 
einigen  Regimentern  die  Folgen  Qolcher  Fiatterung. 

4.  Die  ÄuBnutznng  des  Krieg stheaters.  Die  Verpflegung  des 
Heeres  wurde  dnrch  den  Umstand  erleichtert,  daß  die  ganze  Ernte  des 
Jahres  1904  an  Ort  und  Stelle  blieb.  Noch  im  Mai  1905  gaben  Fouragie- 
jQHgen»  wenn  auch  mit  Mühe  und  weithin  ausgedehnt  (bis  zu  45  km), 
Erfolge  Erst  von  der  zweiten  Hälfte  dieses  Monats  an  war  die  Zufuhr 
von  Fourage  unbedingt  geboten. 

Der  Streifen  nördlich  des  Breiteogrades  von  Ssipinghai  bis  zum 
Dalaobe  versorgte  die  Armee  trotz  vorheriger  äd kaufe  über  zwei  Monate 
mit  Kauliang,  TechumiSf  Stroh  und  trockenem  Kanliang  als  ßrenn> 
material»  der  Raum  zwischen  Mukden  und  Tjoliug  sogar  gegen  vier 
Monate  laug.  Als  ein  Fehler  rächte  sich  die  ünterlaBsung  einer  genauen 
Abgrenzung  der  Beitreibung  »bezirke  selbst  zwischen  den  Armeen;  ein  im 
Dezember  unternommener  Versuch»  es  nachzuholen,  kam  zu  spät,  weil 
an  vielen  Orten  nichts  mehr  zu  holen  oder  zuerst  raubmäßig  fouragiert 
und  die  Ernte  gestört  worden  war.  Während  einzelne  Truppenteile  nicht 
wuXSten,  wohin  mit  ihren  Vorräten^  fanden  auderei  später  gekommene 
nicht  einen  einzigen  Kaulianghalm  und  zahlten  in  Mukden  für  einen 
Zentner  Tschumisstroh  8  bis  4Va  Rubeln  während  im  (September  nur  30 
bis  35  Kopeken  dafür  entrichtet  wurden»  Es  ist,  abgesehen  von  recht- 
zeitige? Abgrenzung  der  Beitreibungsgebiete,  unbedingt  geboten,  einheit- 
Ijche  Preise  mindestens  im  Korpsbereieh  festzusetzen. 

Beitreibungen  mit  Hufe  der  ZiTilbehörden  wurden  wegen  mangelnder 

KenntniB  der  chinesischen  Sprache,  zu  geringen  VertraueuB  der  Bev'ölke- 
mng,  ünzuverläasigkeit  der  Dolmetscher  und  Ohnmacht  der  Behörden 
nicht  Torgenommen*  Alles  wurde  gegen  bar  nach  Übereinkommen 
zwischen  Lieferant  und  Käufer  zn  den  verschiedensten  Preisen  angekauft. 

5,  Die  Organe  der  Intendantur*  Die  schwierigen  Verhältnisse, 
unter  denen  der  Krieg  geführt  werden  muBte,  die  Entfernung,  die  einzige 
Eisenbahnlinie  steckten  der  Tätigkeit  der  Intendantur  enge  Grenzten.  Es 
mußte  ihr  darauf  ankommen,  nur  das  unbedingt  Nötige,  was  an  Ort  und 
Stelle  nicht  zu  beschaffen  war,  heranzuführen  und  durch  gleichwertiges 
zü  ersetzen,  was  sich  ersetzen  ließ.  Für  die  ausreichende  und  recht- 
zeitige Versorgung  der  Truppen,  nämlich  mit  Brot,  MehU  Grütze,  Hafer, 
Gerste,  Heu  und  Fleisch  war  von  höchster  Bedeutung  die  Persönlichkeit 
des  Korpsintendanten.  Wo  unnützes  Forme nwesen  beschränkt  wurde, 
gingen  die  Organe  der  Intendantur  mit  Eifer  ihrer  Tätigkeit  nach,  und 
die  Truppe  erhielt  ihr  Itecht.  Die  Truppenteile  ihrerseits  gaben  sich 
alle  Mühe,  ihnen  entgegenzukommen,  die  Trains  legten  zeitweise  40  bis 
60  Werst  an  einem  Tage  zurück. 

Aber  die  notwendigen  Rechnungen  nahmen  häuSg  ungebührlich  viel  Zeit 
rn  Anspruch.  So  mußte  die  Korpsintendantnr  allwöchentlich  und  manch- 
mal noch  extra  den  Mannschaftsstand,  die  Transportmittel  und  den  Stand 
der  vorhandenen  Vorräte  genau  feststellen,  zweckloser  Weise,  da  der 
Mann  Schafts  stand  im  Regiment  um  30  bis  150  Köpfe  täglich  wechselte. 
Man  hätte  also  lieber  den  Regimentern  ihre  Bedürfnisse  nach  Anforde* 
mng  verabfolgen  und  die  richtige  Verausgabung  kontrolieren  sollen.  Dies 
wäre  um  so  eher  angängig  gewesen,  als  die  höchsten  Intendanturbehörden 
die  Vorräte    sowieso    nach  den  Etats    bereitstellten    und  die  Truppenteile 
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weder  gern  Überflüssiges  mit  aicli  hemm  schleppen  noch  preisgeben^  wenn 
es  ihnen  in  Rechnung  ge^tent  wird. 

Bisweilen  verweigerte  man  leerer  Formalitäten  halber  die  Veransgabung, 
mid  dann  mußten  Vorratsmengen  Ternichtet  werden ^  die  den  Trappen  hätten 
nützen  können.  So  wurde  am  13.  Oktober  ein  Magazin  von  Mehl,  Tee,  Zucker 
nnd  Tschumisstroh  im  Dorfe  Ingua  den  Flammen  übergeben,  das  Dorf 
aber  hinterher  bis  zum  5.  März  gebalten.  Um  der  Torge  achriebe  Den 
Ausstattung  der  Magazine  willen  wurde  gelegentlieb  den  Anforderungen 
aof  V^erauBgabung  bestimmter  Vorräte  nicht  entsprochen,  »weil  schon 
andere  Trappen  (wohl  versehentlich'?)  empfangen  hätten, <s 

Die  Erwartung  ist  wohl  nicht  unberechtigt,  daß  die  in  den  seit 
einigen  Jahren  bestehenden  Intendanturkursen  ausgebildeten  Intendantnr- 
offiziere  einen  weiteren  Gesiehtakreis  mitbringen  und  solche  und  ähnliche 
Fälle  in  Zukunft  au sgeso blossen  sind. 

Im  allgemeinen  leidet  die  gesamte  Versorgnng  der  Armee  mit  ItLrem 
Bedarf  an  einem  Mangel,  der  besonders  in  Kriegszeiten  fühlbar  wird, 
nämlich  der  fehlerhaften  Verteilung  der  Lieferung  auf  die  Ressorts  nach 
dem  Material,  ans  welchem  die  Gegenstände  hergestellt  sind.  So  liefert 
das  ÄrtilJeriereseort  die  Gewehre  und  Säbel,  die  Intendantur  die  Riemen 
dazu  and  die  Weh rge henke»  das  Genieresaort  die  Spaten  und  Beile,  die 
Intendantur  wieder  die  Futterale»  manchmal  aber  auch  nicht,  so  daß  das 
Behau zzeng  durch  den  Leibriemen  gesteckt  werden  mußte* 

Hier  muß  von  dem  engherzig  üskalischen  Interesse  abgesehen  und 
Wandel  geschaffen  werden. 


V.    Organiaationsfragen. 

Zwei  Fragen  mußten   im  Kriege  vor  allen  anderen  ihre  Entscheidung 

finden^  die  der  Divisionskavallerie  and  der  Unterordnung  der  Feldartillerie 
hinsichtlich  der  taktischen  AnsbUdnng  nnter  die  Divisjonskommandeure 
schon  in  Friedens  Zeiten, 

Unzweifelhaft  bedarf  der  ein  Gefecht  leitende  Führer  seiner  eigenen 
Anfklärungsorgane,  welche  an  dem  Erfolg  ihres  Verbandes  ein  wirkliches 
inneres  Interesse  haben.  Aus  diesem  Gedanken  heraus  sind  die  berittenen 
Jagd-  (oder  wenn  man  lieber  will  —  Meldereiter-)  Kommandos  der  In- 
fanterie-Regimenter entstanden  —  sie  sind  von  großem  Nntzen  gewesen. 
Falle  die  Wirtschaftsgeld  er  der  Truppen  nicht  auareichen,  sie  im  Frieden 
in  voller  Stärke  zu  erhalten  (2  Offiziere  100  Mann  pro  Regiment),  sollten 
wenigstens  überall  Teile,  Kadres,  vorhanden  sein,  Wo  sie  fehlen,  wird 
die  Stärke  der  Divisionskavallerie  auf  zwei  bis  drei  Eskadrons  zu  be- 
messen sein. 

Die  zweite  Frage  wurde  besonders  zu  Anfang  des  Krieges  brennend. 
Qber  die  Auswahl  der  Stellung  der  Artillerie,  die  Feuerleitung,  die  Auf- 
gaben und  Ziele,  die  Beobachtung  gab  es  so  lange  Uneinigkeit,  bis  m.an 
sieh  mehr  ineinander  eingelebt  hatte.  Aber  wieviel  günstige  Gelegen- 
heiten, dem  Feinde  zu  schaden,  waren  versäumt,  wieviel  unnötige  Ver- 
Inste herbeigeführt  worden!  Die  Lösung  der  Frage  ist  einfach.  Wer  die 
Verantwortung  zu  tragen  hat,  befiehlt;  dazu  muß  er  seine  Mittel  und 
Kräfte  kennen  und  —  diea  erreicht  er  am  beaten,  wenn  er  sie  selbst 
ausbildet.  Da  die  Artillerie  jetzt  ausschlaggebender  als  je  ist,  so  ist 
diese  Lösung  unanfachiebbar 

Ein  drittes  ist  die  Organisation  der  Maschinengewehr^  Abteiinngen. 
Das   Maschinengewehr   ist    ei««    unentbehrliche  Waffe  geworden,    es  muß 
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jedoch  zu  16  bis  20  Gewehren  in  ei  Dem  ständigen  Truppenteil  bei  der 
Di  Vision  vertreten  sein,  aber  nicht  als  Anhängsel  irgend  eines  Regiments 
diesem  zur  La^t  fallen.  Der  Divisionikommandeur  muß  als  über  einen 
besonderen  Truppenteil  darüber  verfügen  können. 

Über  die  technischen  Truppen  sei  festzustellen,  daß  für  die  Division 
eine  Kompagnie  Sappenre  ansreichend  Bcheint  —  darüber  kann  man  ver- 
schiedener Ansicht  sein,  und  geben  manche  Erfahrungen  des  Krieges  eine 
andere  Antwort-  Hierüber  und  über  die  Bedeutung  des  Telegraphen, 
Telephons,  Luftballons  nsw.  siehe  an ch  » Kriegstechn Ische  Zeitschrift«  1906, 
Heft  2  ff.  »Die  Technik  im  rassisch-japanischen  Erlege«. 

Die  Selbsttätigkeit  der  Unterführer  hat  ihre  ganz  besondere 
Bedeutung  aufs  neue  bewiesen.  Die  Einheit  der  Handlung  muß  nur  durch 
Einheit  eines  gemeinsamen^  klargestellten,  richtig  verstandenen  und  richtig 
angestrebten   Zieles   gewährleistet  sein. 

Daraus  entspringt  als  notwendige  Vorbedingung  für  erfolgreiche 
Gefechtsführung ; 

L  Eine  gründliche  Orientierung  über  die  Lage  der  Dinge 
auf  dem  ganzen  Kriegstheater.  Da  die  offiziellen  Nachrichten  größten* 
teils  zu  spät  einliefen,  wurde  durch  Nachrichtenoffiziere  bei  den  Nach- 
bar Divisionen  und  den  Abteilungen,  wo  die  Entscheidungen  fielen,  sogar 
bei  anderen  Armeen  Verbindung  aufrecht  erhalten, 

2.  Genaue  Kenntnis  der  Lage  im  eigenen  Abschnitt  durch  fort- 
laufende (alle  Stunden  bis  alle  halbe  Stunden  zu  erstattende)  Meldung 
der  Kommandeure  usw,  und  durch  Nachrichten  vom  Stabe  entsandter 
Offl  zi  erp  at  rouiÜ  e  n . 

3.  Sorgfältige  Verbindung  im  Gefecht. 
4»    Erhaltung  der  Verbände,     Hiergegen    ist    im   Kriege    in    der    nn- 

glaublichsten  Weise  gesündigt  worden^  trotzdem  das  System  der  Detache- 
mentsbildung  durch  die  Kriegsgeschichte  schon  längst  gerichtet  war. 

5.  Klarheit  in  den  Weisungen  —  »wir  leiden  bislang  noch  an  der 
mangelnden  Fähigkeit«  unsere  Gedanken  klar  und  bestimmt  auszudrücken.« 
Mündliche  Weitergabe  von  Befehlen  ist  unzulässig;  Tritt  sie  dennoch 
ein,  sollte  der  Empfänger  den  Befehl  zu  Papier  bringen  und  sofort  unter- 

Eiben  lassen. 
VL  Taktik. 
Di©  Tätigkeit  der  Artillerie.  Die  Schußweite  und  Feuer- 
iwindigkeit  der  heutigen  Kanonen,  ihre  Fähigkeit,  aus  Deckungen 
ucious  zu  schießen  und  anderseits  die  Geringfügigkeit  der  Wirkung  gegen 
Bchätzengräben  und  hinter  Mauern,  Erd rändern  und  anderen  Deckungen 
stehende  Ziele  bedingen  die  Verwendung  der  Artillerie  im  heutigen 
Gefecht. 

Was  zufällig  im  W^irkungsbereieh  des  Schrapnells  ungedeckt  steht,  hat 
die  schwersten  Verluste  binnen  weniger  Minuten  zu  erwarten,  und  dabei 
ist  dieser  Wirkungsbereich  auf  6  km  gestiegen.  Toten  Eielen  vermag  das 
Schrapnell  im  Aufschlag  freilich  fast  keinen  Schaden  beizubringen*  Des- 
halb ist  die  Hauptaufgabe  der  heutigen  Feldartillerie  die  BescMeBung 
lebender  Ziele,  ihre  Feuerordnung  Schrapnell  Schnellfeuer  (pÜragän«).  Von 
Artillerieduell  in  der  üblichen  Bedeutung  dieses  Worts  kann  keine  Rede 
sein*  Wenn  dem  Gegner  das  Ei nsc hießen  gelungen  ist,  ist  es  zur  Ver- 
meldung   größerer  Verluste    notig,    die    Deckungen    aufzusucheUf    bis    der 
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Gegner  nach  einigen  Lagen  Schnellfeuer,  um  seine  Munition  zu  sparen» 
zum  langsamen  Feuer  übergeht.  Dann  ist  es  Zeit,  wieder  zu  schießen, 
um  den  Gegner  in  die  Deckung  zu  treiben.  Bei  solchem  Artilleriekam]^ 
ist  es  aussichtslos,  an  Vernichtung  einer  in  Stellung  befindlichen  Artillerie 
zu  denken.  So  war  1./35.  Artillerie- Brigade  am  12.  Oktober  einige  Male 
gezwungen,  von  zwei  Seiten  beschossen,  das  Feuer  einzustellen,  zog  aber 
den  ganzen  Tag  über  die  feindliche  Artillerie  auf  sich  und  erlitt  doch 
nur  geringe  Verlust«  (1  Offizier,  6  Mann  verwundet). 

Dennoch  muß  der  Artilleriekampf  darauf  ausgehen,  die  gegnerische 
Artillerie  ständig  mit  ihrem  Feuer  zu  bedrohen  und  sie  zu  verhindern, 
ihr  Feuer  auf  Infanterie,  stellungwechselnde  Artillerie,  Kavallerie  usw. 
zu  richten. 

Daß  allein  eine  gute  Vorbereitung  durch  Artillerie  dem  Infanterie- 
angriff zum  Erfolg  verhilft,  lehrt  das  Beispiel  des  Angriffs  der  2.  russi- 
schen Armee  am  27.  und  28.  Januar.  Die  ausgiebig  beschossenen  Dörfer 
der  stark  befestigten  japanischen  Stellung  konnten  trotz  aller  künstlichen 
Hindernisse  genommen  werden,  das  Dorf  Ssandepu,  wo  die  Feuervorberei- 
tung fehlte,  aber  nicht.  »Die  Vorbereitung  muß  bis  zum  letzten  Augen- 
blick fortgesetzt  werden  und  ist  erst  auf  ein  Signal  des  den  Angriff 
leitenden  Infanterieführers  (?)  abzubrechen.  Dann  ist  das  Feuer  auf  die 
Reserven  zu  richten«  (Zusatz  aus  »Ing.-Journ.t  5,  6/05,  »Der  Artillerie- 
kampf und  die  Feldbatterien«). 

Glückliche  Wahl  der  Stellung,  Sicherung  des  Moments  der  Über- 
raschung und  der  Feuerüberlegenheit  durch  überlegte  und  gut  ausgeführte 
einleitende  Maßnahmen  und  zuverlässiger  Beobachtungsdienst  können  eine 
größere  Anzahl  Batterien  sehr  bald  für  die  Beschießung  anderer  Ziele 
und  die  Vorbereitung  der  Einbruchsstelle  verfügbar  machen. 
So  gaben  am  14.  Oktober  zwei  Batterien  der  35.  Artillerie-Brigade  in 
guter  Stellung  bei  Chantschenpu  durch  Niederhaltung  der  japanischen 
Batterien  bei  Station  Schaho  und  Lamatun  zwei  anderen  die  Möglichkeit, 
iu  aller  Ruhe  das  Dorf  Ssachepu  zu  beschießen,  wo  starke  Kräfte  der 
Japaner  vereinigt  waren. 

Die  große  Schußweite  erleichterte  die  Feuervereinigung  auf 
einzelne  Ziele,  ohne  daß  es  nötig  war,  die  Batterien  in  langen,  deutlich 
sichtbaren  und  großen  Verlusten  ausgesetzten  Stellungen  zu  vereinigen. 
Da  sie  verteilt  standen,  war  dem  Gegner  ihre  Feststellung  erschwert, 
ihnen  selbst  aber  die  Möglichkeit  geboten,  breitere  Räume  unter  Feuer 
zu  halten. 

Maskierung  und  alle  denkbaren  Mittel,  die  Truppen  der  Sicht  des 
Feindes  zu  entziehen,  mindern  die  Verluste.  Da  dies  auch  für  den  Feind 
gilt,  so  muß  die  Artillerie  die  Beobachtung  des  Feindes  besonders 
sorgfältig  organisieren.  Die  beobachtenden  Offiziere  und  Mannschaften 
müssen  auf  der  ganzen  Gefechtslinie  verteilt  sein.  Signalisieren  mittels 
Flaggen  erregt  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes,  der  wie  bei 
Daliantun  im  März  1905  die  sich  damit  verratenden  Beobachter  aufheben 
wird.  Das  Telephon  dagegen  gestattet  schnellste  Weitergabe  des  Ge- 
sehenen und  sofortige  Ausnutzung  günstiger  Momente  durch  einige  Lagen. 
Eine  geeignete  Nachrichtenvermittlung  zwischen  Führer,  Infanterie  und 
Kavallerie  einerseits  und  der  Artillerie  anderseits  ist  von  großer  Wichtig- 
keit. An  Telephongerät  wären  einer  Batterie  6^/2  km  Draht  uud  Apparate 
für  drei  bis  vier  Stationen  zuzuteilen. 

Die  sehr  gut  beobachtenden  Japaner  fanden  Hilfe  in  den  Chinesen, 
welche  sie  mit  Hilfe  -"■  spiegeln,    Flaggen,    Feuern    und    einfachen 
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ZeiebeD  mit  den  Armen  über  das  GeBeheii&  aufklärten.  Trotzdem 
warea  Falle  von  MumtioneveTSchwenduog  auf  vollständig  von  Truppen 
freien  Flächen  an  der  TageBordnnng«  Z,  B.  beacho^son  die  Japaner  in 
den  Tagen  votn  13*  bis  16,  Oktober  je  l  bis  IV»  Stunden  lang  die  Gegend 
hinter  dem  Dorfe  Ingna^  wo  sie  die  mssi sehen  Batterien  vermut-eteUi  aber 
kein  Mann  stand,*) 

Drei  bis  vier  Beobacbter  anf  glücklich  gewählten  Posten  können  an 
den  Feuer-  und  Btanberscheinungen  die  AufsteUnng  einer  gut  gedeckten 
Batterie  auf  der  Karte  ziemlich  genau  festlegen  und  korrigieren. 

Günstige  Aufstellung  mit  guter  Übersicht  igt,  nm  die 
Artillerie  zur  gewünschten  Wirkung  zu  bringen,  geboten.  BchUde  können 
als  Schutz  gegen  Schrapnellfeuer  großen  Nutzen  stiften,  Nötigeofalla 
kann  die  Artillerie  auch  aus  %^erdeekter  Aufstellung  das  Ihrige  leisten. 
Das  Ziel  zn  sehen  ist  alsdann  besonders  erwünscht:  der  Artillerieführer 
trennt  sich  Ton  seiner  Truppe  und  verkehrt  mit  ihr  durch  seinen  un- 
zertrennlichen Begleiter»  das  Telephon. 

Bei  Auswahl  der  Stellung  muß  die  Art  der  gestellten  Aufgaben, 
gute  Schrapnell  Schußweite  und  Beobachtungsmöglichkeit  am  besten  über  das 
gan^e  vorliegende  Gelände  in  Rechnung  gezogen  werden.  Stellungswechsel 
kann  im  feindlichen  Feuer bereich  nur  auf  kurze  Strecken*  unbemerkt  und 
ohne  Pferde  ausgeführt  w^erden,  Stellungswechsel  nach  vorwärts  ist  nur 
geboten I  wenn  das  Ziel  über  4  km  entfernt  ist.  Zur  Vorbereitung  des 
NahangrifFs  ist  der  Einbruchspunkt  am  besten  aus  den  ursprünglichen 
Stellungen  zu  bearbeiten  und  j^auB  der  Reserve  eine  neue  Batterie  (oder 
mehrere)  weiter  vorzuziehen,  wenn  möglich  auf  dem  Flügel*.  Bo  wird 
da^  Feuer  nicht  unterbrochen^  die  moralische  Wirkung  aber  erhöht.  Das 
schließt  nicht  aus,  daß  gelegentlich  auch  das  Vorgehen  aus  der  Feuer^ 
atelJnng  am  Platze  ist;  des  Eindrucks  wird  es  nicht  verfehlen.  Wenn 
der  Gegner  zu  schwanken  beginnt,  ist  schnelles  nnd  dreistes  Vorgehen 
geboten.  Das  Feuer  hinter  die  feindlichen  Stellungen  und  auf  die 
Reserven  kann  von  größtem  Nutzen  sein, ■**■"*)  Am  12,  Oktober  hat  beim 
Rückzug  der  Russen  allein  mangelnde  Energie  in  der  Führung  der  japa* 
Qjscben  Artillerie  den  Abmarsch  der  Trains  dreier  Divisionen  (3.,  35.  und 
55.)  über  die  schwache  Schahc<Brücke,  die  Räumung  des  Bahnhofs 
8chaho  und  den  Abschub  von  500  Verwundeten  ermöglicht. 

Das  Überschießen  der  eigenen  Truppen  gibt  zu  keinen  Be- 
denken mehr  Anlaß.  Kur  damit  läßt  sich  eine  Anhäniuug  von  Batterien 
vexmeiden  und  die  volle  Ausnutzung  ihrer  Bchnßweite  zur  Massierung 
des  Feuers  auf  einzelnen  Zielen  in  Front  nnd  Flanke  erreichen  und  ist 
die  Artillerie  tatsächlich  eine  stäudige  Bedrohung  jedes  lebenden  Ziels. 
Vorzeitige  Krepierer  sind  hei  gut  ausgebildeter  Bedienung  nicht  zu  er- 
warten. Je  weiter  zudem  eine  Batterie  von  ihrem  Ziel  entfernt  ist^  um 
10  steiler  werden  die  Flugbahnen,  umsoweniger  «ind  die  eigenen  Truppen 
gi^hrdet. 


*)  Gleiche  Bemerkungen  wurden  übrigens  auch  über  dAs  Feuer  der  fOBsiicheii 
Artillerie  gemacht, 

**}  Liaojang  und  Mukden  beweigen»  daB  selbst  elnzetue  weit  üh«r  ihr  Ziel 
lÜMimgebe^de  GtÄchosse  nnt^r  Menschen  und  Pferden  eine  Panik  eraiengen  können, 
ir«lebe  sich  auf  ganze  Abteilungen  fortpflauzt.  Zusatz  aus  ilng.-Junm.t  5,6/05  ^Der 
Aftilleriekafnpf  nnd  die  FeldbatterieDi, 
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Die  Bedeutung  der  Artillerie  im  heutigen  Gefecht  fordert  vom 
Truppenführer  die  Fähigkeit,  ihr  Feuer  seiner  Absicht  entsprechend  zu 
leiten,  von  den  Artillertaten  aber  einen  erweiterten  miUtäriacheo  Gesichte- 
kreis  und  größere  Rüekeicht nähme  auf  die  Bedürfnisse  der  anderen 
Waffengattungen.  Der  Truppenführer  verfügt  über  die  ArtiHeriep  weist 
die  Stellungen  an  und  stallt  seine  Aufgaben^  welche  er  je  nach  dem 
Gange  det  Gefechts,  den  Artinerieführer  st-ets  auf  dem  Laufenden  haltend, 
abändert  und  ergänzt*  Der  Artilleneführer  verteilt  die  Aufgaben,  orga< 
nisiert  die  Beobachtung  auf  Front  und  Flanken  und  die  Nachrichten- 
verbindung zwischen  den  Beobachtern  der  Abteilungen  und  Batterien, 
sorgt  endlich  für  den  Munitionaersatz.  Gute  Beobachtung  und  Orientie- 
rung gibt  ihm  und  den  Batterieführern  reichliehe  Gelegenheit,  Selbsttätig- 
keit zu  entwickeln. 

Gegenseitiger  Austausch  der  Meldungen  der  Beobachter  der  Artillerie 
und  der  Nachrichten  des  Truppenführers  bringt,  wie  die  Kämpfe  der 
35,  Division  bei  Schabe  und  Linschinpu  beweisen,  den  größten  Nutzen. 
Keine  Bewegung  japanischer  Teile  entzog  sich  der  Kenntnis  der  Be- 
teiligten, keine  sachgemäßer  Beschießung, 

Bei  der  Erkundung  der  Stellung  soll  der  Führer  deshalb  aber  auch 
geeignete  Beobachtuugepunkte   und   die  Verbindung  mit   ihnen  festfitellea. 

Feuerordnung.  Auf  offene  Ziele  ist  Schnellfeuer  am  Platze, 
Waren  die  Ziele  nicht  sichtbar,  begannen  die  Japaner  wenigstens,  das 
ganze  Geläüde  rückwärts  der  Stellung  mit  langsamem  Feuer  abzustreuen. 
Die  kleinste  Bewegung  der  Protzen  war  von  Schnellfeuer  gefolgt. 

Gegen  Dörfer,  Schützengräben  usw.  wurde  russisch erseits  gewöhnlich  ein 
kombiniertes  Feuer  van  Schrapnell  mit  Breon5iünder  und  Schrapnell  mit 
Aufschlag  —  hierzu  zwei  Geschütze  der  Batterie  —  oder  von  Mörserfeuer 
und  Feldschrapnell  abgegeben.  Die  Japaner  schössen  in  demselben  Ver- 
hältnis mit  Schimost^granaten  und  Schrapnells.  Der  Zweck  war,  mit 
Aufschlag  Bewegung  hinter  der  Deckung  zu  erzielen  und  dann  mit  dem 
Feldschrapnell  erhöhte  Verluste  hervorzurufen. 

Vor  Be^et^ung  der  Stelinng  müssen  die  sämtlichen  Ziele  und  die 
Entfernungen  bis  zu  ihnen  festgelegt  und  eine  schematische  Darstellung 
aller  Geländebedeckungen  mit  Bemerkungen  über  Aufsatz  und  Richtkreis 
aufgenommen  sein.  Weon  möglich  erfolgt  eine  Prüfung  der  wichtigsten 
Notizen  mittels  einzelner  Schüsse.  Sobald  angängig,  wird  die  Batterie 
eingegraben.  Das  Geschütz  wird  nur  maskiert,  für  die  Mannschaften 
werden  Deckungsgräben  bis  Schulter  höhe,  drei  bis  vier  Schritt  laug»  auf 
der  Sohle  '/4  Schritt  breit  ausgehoben,  welche  Arbeit  in  10  bis  15  Minuten 
vollendet  ist  Eindeckungen  scheinen  überflüssig,  da  sie  gegen  Volltreffer 
doch  nicht  sichern,  die  aufgeworfene  Brustwehr  aber  gegen  Schrapnell* 
feuer  hinlänglich  deckt. 

Der  schon  oben  angeführte  Aufsatz  im  iIng.-Jaurn,  5,  6/05  kommt 
über  diese  Fragen  zu  folgenden  Schlüssen: 

iDie  Artilleriestelhing  in  der  Verteidigung  darf  nicht  zu  früh  durch 
Absteckung  und  andere  Arbeiten  verraten  werden.  In  der  Verteidigung 
kann  Planschießen  auf  ganze  Flächen  mit  Schnellfeuer  notwendig  werden 
und  ist  eine  entsprechende  Feuerverteilung  vorzubereiten.  Beim  Be- 
schießen verdeckter  Angriffsartillerie  ist  nach  Festlegung  der  SchuB- 
richtnng  durch  seitliche  Beobachter  die  Entfernung  an  den  Zündern 
feindlicher  Schrapnells  abzulesen,  »wie  es  in  der  Mandschurei  üblich 
gewesen    ist«.     Zur   Abwehr    stürmender  Infanterie    muß    die    verdeckte 
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eigene    Steltuug    aufgegeben    werden,    wenn    das    Ziel    sonst    nicht 
gesehen  werden  kann. 

Die  wichtigsten  Arbeiten  sind  HersteUuug  TOn  Zugängen  zur 
Stellung  (über  Gräben,  durch  Mauern  uöw.)  und  Bezeichnung  durch  Weg- 
weifier.  Zur  Beschießung  eines  nicht  sichtbaren  Zieles  sind  nur  ebene 
Geschütz  stände  und  Mannsehaftsgräben  notwendig.  Wird  die  Batteriö 
Ton  Schrapnelle  getroffen,  ist  Stellnuga Wechsel  auf  200  m  Tor-  oder  rock- 
wärts  das  beste.  Ist  eigene  verdeckte  Aufstellung  unmöglich,  ist  Mas- 
kierung geboten.  Scheinanlagen  in  einer  über  Nacht  aufgegebenen 
Stellung,  in  welcher  ab  und  zu  Schießwollkörper  zum  Detonieren  gebracht 
werden,  sind  nützlich  gewesen.  Schutzdächer  gegen  Schrapnell  Wirkung 
über  den  Mannscbaftsgräben  sind  zu  empfehlen.  Eine  Deckung  für  die 
Pferde  von  zwei  bis  drei  Meldereitern  in  der  Nähe  der  Batterie  ist 
erwünscht. 

Die  Einrichtung  von  Beobachtungsstellen  für  den  Batterieführer  ist 
von  großer  Wichtigkeit.« 

Ärtilleriebedeckung  ist  stets  erforderlich,  in  der  Stellung  eine 
Kompagnie  auf  zwei,  in  der  Bewegung  eine  auf  eine  Batterie,  Die  Auf- 
gabe der  Bedeckung  ist  nicht  bloß  Sicherung  gegen  Angriff,  sondern  auch 
Hilfe  beim  Abzug,  wenn  die  Pferde  gefallen  sind  und  Unterstützung  an 
schwer  zn  passierenden  Stellen.  Ohne  12./i36.  wäre  im  Gefecht  bei 
Scbilihe  am  12.  November  8./35.  Artillerie-Brigade,  welche  unter  Infanterie- 
feuer  in  einen  moorigen  Grund  geraten  war,  den  Japanern  in  die  Hände 
gefallen,  15./ 13 7,  rettete  am  10.  Februar  aus  eigenem  Antrieb  eine 
Batterie  ohne  Bespannung  und  übergab  sie,  nachdem  sie  sie  4  km  weit 
gezogen  hatte,  an  die  3b.  Artillerie-Brigade,  welche  die  Geschütze  nach 
Tjöling  schaffte. 

Die  Lösung  der  Frage  des  Ersatzes  der  Munition  der  Protzen 
und  der  Munitions wagen  der  Gefechtsbatterie  hängt  ab  von  den  Bedin- 
gungen der  nötigen  Maskierung  und  ununterbrochenen  Munitionsversor- 
gong.  Die  Protzen  müssen  hinler  Deckungen,  jedocb  nicht  weiter  als 
500  m  von  der  Batterie  aufgestellt,  die  Munitions wagen  nach  Abgabe 
ihrer  Munition  an  die  Geschütze  und  nachdem  sie  sich  ergänzt  haben, 
irgendm^o  in  der  Nähe  eingegraben  werden.  Das  Heranbringen  der 
Munition  erfolgt  durch  Mannschaften.  Munitionsmangel  ist  bei  ruhigem 
und  gut  vorbereitetem  Schießen  nicht  zu  befürchten.  Die  Unterbringung 
der  Geschützpatronen  in  den  Mannschaftsgräben  bringt  keine  Gefahr,  da 
die  Schrapnelle  von  einschlagenden  Kugeln  nicht  entzündet  werden.  Die 
japanischen  Schimos^granaten  scheinen  dagegen  in  dieser  Beziehung  nicht 
gefahrlos  zu  sein.  In  einem  Gefecht  am  Schah o  wurde  die  Detonation 
dnes  japanischen  M un itions wagen e  beobachtet. 

Die  Organisation  der  Artillerie  kann  wegen  der  Feuer- 
gdeehwindigkeit  des  heutigen  Geschützes  dahin  geändert  werden,  daß 
man  die  Zahl  der  Geschütze  auf  sechs,  selbst  vier  herabsetzt.  Die 
Batterie  zu  acht  Geschützen  ist  zu  schwerfällig*  Auch  macht  das  Auf- 
treten einer  neuen  Batterie  mehr  Eindruck  als  das  Feuern  einer  stärkeren 
Batterie. 

Gute  Entfernungsmesser,  Fernrohre  und  Fernrohrauf  eätze  sowie 
Doppel  fern  röhre  sind  geboten. 

Ein  Geschoß  mit  Aufschlag,  mit  kräftigem  Sprengstoff  und 
starker    Rancbentwicklung    erleichtert    das    Ein  schießen    und    fördert 
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die  Wirkung  im  Ziel.  Gegen  tote  Ziele  (Schützengräben,  Mauern  usw.), 
d.  h.  um  den  Gegner  aus  ihnen  zu  vertreiben,  ist  ein  Geschoß  mit 
starker  Minen  Wirkung,  welches  auf  6Va  km  verfeuert  werden  kann,  er- 
forderlich. Hierzu  eignet  sich  als  Geschütz  am  besten  die  Feld- 
haubitze.''^)     Schrapnell  mit  Bogenschuß  ist  entbehrlich. 

Ein  hervorragendes  Beispiel  stark  gesteigerter  Feuertätigkeit  gibt  das 
Verhalten  der  35.  Artillerie-Brigade  am  15.  Oktober.  Die  Infanterie  der 
Division  hatte  nach  fünftägigen  Gefechten  zum  Teil  ihre  Munition  ver- 
schossen, Reserven  waren  nicht  mehr  vorhanden,  als  die  japanischen 
Truppen  anscheinend  sich  zum  Angriff  formierten.  In  der  Zeit  von  etwa 
45  Minuten  verfeuerten  die  sieben  Batterien  der  Brigade  aus  42  Geschützen 
8000  Schuß  mit  so  gutem  Erfolg,  daß  die  Angriffe  der  Japaner  aufhörten 
und  das  17.  Armeekorps  sich  am  Schaho  zu  behaupten  vermochte^ 


Automobile  Feldfahrzeuge. 

Bei  der  Einführung  des  Automobils  in  den  Heeresdienst  wirft  sich 
die  Frage  auf: 

Inwieweit  kann  die  Anordnung  des  getrennten  Vorder- 
und  Hinterwagens  (Balanziersystem)  auf  die  Konstruk- 
tion der  automobilen  Fahrzeuge  des  Feldheeres  ihre 
Anwendung  finden? 

Wenngleich  der  Kraftwagen  den  verschiedenen  Anforderungen,  welche 
die  Heeresverwaltung  bisher  an  ihn  gestellt  hat,  in  recht  befriedigender 
Weise  genügt  hat,  so  liegt  doch  der  Gedanke  nahe,  daß  die  bisherigen 
Konstruktionen  desselben,  je  mehr  der  Kraftwagen  dazu  berufen  sein 
muß,  das  Pferd  als  Zugtier  hauptsächlich,  wie  auch  als  Reittier  zu  er- 
setzen, relativ  einseitig  sind,  insofern  als  man  nur  an  Straßen  oder  Wege 
gebunden  ist  und  außerhalb  derselben  nur  Gelände  mit  geringen  Uneben- 
heiten befahren  kann.  Die  Konstruktion  der  modernen  Kraftwagen 
gründet  sich  auf  einen  festen  Stahlrahmen,  welcher  auf  Federn  ruht,  die 
ihrerseits  von  den  Achsen  getragen  werden.  Der  Motor  ist  im  Vorderteil 
des  Rahmens  eingebaut,  der  hintere  Teil  trägt  die  Ladefläche.  Die  Kraft- 
übertragung des  Motors  geschieht  auf  die  Hinterräder.  Die  Steuerung 
erfolgt  in  der  Weise,  daß  die  Vorderräder,  welche  mit  der  festen  Achse 
durch  sogenannte  Lenkscbemel  verbunden  sind,  auf  die  Peripherie  des 
Kreisbogens,  welchen  ein  jedes  von  ihnen  bei  einer  Kurve,  die  der  Wagen 
zu  nehmen  hat,  beschreibt,  eingestellt  werden.  Durch  diese  sinnreiche 
Anordnung  der  Steuerung  ist  der  Kraftwagen  befähigt,  Kreisbogen  von 
sehr  geringem  Radius  ohne  daß  Aussparungen  für  die  Vorderräder  und 
dergleichen  nötig  wären,  zu  befahren. 

Für  den  Betrieb  durch  Pferde  ist  man  jedoch  auch  gezwungen,  den 
verschiedenen  Anforderungen  entsprechend,  Kriegsfahrzeuge  zu  bauen,  die 
in  ihrem  System    grundverschieden  sind.     Fahrzeuge,    welche    mehr    oder 


*)    Nach  >Ingeniear-J  Lt  abnehmbaren  Schutzschilden. 
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weniger  auf  festen  Straßen  und  Wegen,  d*  h,  auf  geebnetem  festen  Boden 
fahren  aollen,  werden  nach  dem  Lenkscheitijstem^  andere^  welche  überall* 
hin  einer  Truppe  folgen  müssen,  werden  nach  dem  Baianzier-  oder  üd- 
abhängigkeitesystem  gebant.  Wenn  daher  der  Kraftwagen  auch  in  dieser 
Hinsicht  allen  Anforderungen  genügen  soll»  um  den  Betrieb  dnrch  Pferde 
zu  ergänzen  oder  zu  ersetzen,  so  wird  man  bei  der  bisher  üblichen 
Bauart  es  nicht  bewenden  lassen  dürfen,  sondern  man  mniS  eine  zweite 
nene  Konstruktion  suchen,  welche  den  Wagen  befähigt,  auch  über  sehr 
hügeliges  Gelände,  über  Böschungen  und  Gräben,  soweit  es  wenigstens 
mit  Fahrzeugen  nach  Balauziersystem  durch  Pferdeantrieb  befahren 
werden  kann,  ohne  weitere  Hilfsmittel  zu  laufen,  oder  aber  man  muß  ein 
neues  Einheitssystem  linden,  welches  sowohl  die  Vorteile  des  Lenkscheit- 
Systems  für  die  ebene  Straße  in  bezng  auf  Ladefläche  wie  auch  die  große 
Biegsamkeit  als  den  Hauptvorteit  des  Balanzier Systems»  als  auch  schließe 
lieh  eine  große  Lenkbarkeit  zugunsten  einer  großen  LadeflächCi  die  der 
moderne  Kraftwagen  besitzt,  aufweist.  Naturgemäß  wird  man  bei  einer 
derartigen  Konstruktion,  möge  sie  das  System  des  geteilten  Rahmens 
genannt  werden,  auf  die  %^orteile,  welche  die  einzelnen  Systeme  bieten, 
zng;ansten    der    leitenden    Gesichtspunkte    mehr    oder    weniger    verzichten 


Ehe  ich  nun  im  weiteren  auf  die  Gesichtspunkte  zn  sprechen  komme, 
welche  bei  der  Konstruktion  des  Rahmens  für  ein  derartiges  Fahrzeug 
maßgebend  sein  dürften,  mochte  ich  bemerken,  daß  alle  Arbeit,  welche 
bei  den  nach  Balauziersyetem  gebauten  Wagen  bezüglich  Ansbalanziereus 
von  Vorder-  und  Hinterwagen  durch  die  Deichsel  von  den  Stangenpferden 
als  Nebenleistung  verlangt  wird,  bei  einem  Wagen  mit  geteiltem  Rahmen 
für  motorischen  Antrieb  eine  besondere  maschinelle  Einrichtung  erforder- 
lich machte  Dies  bedeutet  allerdings  eine  größere  Belastung  des  Wagens, 
zumal  da  die  zn  leistende  Arbeit  von  dem  Motor  mitgeleistet  werden 
muß,  der  zu  dem  Zweck  entsprechend  mehr  Kraft  entwickeln  muß,  als 
dies  für  einen  Wagen  gewöhnlichen  B^^stems  für  die  beabsichtigte  Leistung 
nötig  sein  würde. 

In  der  Konstruktion  des  Kraftwagens  mit  geteiltem  Rahmen  kann 
man  naturgemäß  nur  bedingt  die  Vorteile  des  Balanzier^yst-ems  auf- 
nehmen; eine  gewisse  Starrheit  in  der  Verbindung  der  beiden  Rahmen, 
des  Vorder-  und  Hinterwagens,  wie  sie  bei  den  durch  Pferdekraft  fort- 
bewegten Wagen  nach  dem  Balanziersystem  allerdings  nicht  bestehen, 
wird  man  jedoch  bei  einem  Motorfahrzeug  derartiger  Bauart  nicht  ver^ 
meiden  können.  Dies  liegt  aber  nach  der  Art  des  Antriebes  derartiger 
Fahrzeuge  in  der  Natur  der  Sache;  es  muß  jedoch  der  Konstruktion  vor- 
behalten sein,  in  richtiger  Weise  diese  Mängel  ausB^ugleichen, 

Ich  möchte  nunmehr  versuchen,  durch  Vergleich  eines  für  Fort- 
bewegung durch  Pferde  nach  dem  Balanziersystem  gebauten  Fahrzeuges 
m.it  einem  Kraftwagen  gewöhnlicher  Bauart  die  leitenden  Gesichtspunkte 
für  die  Konstruktion  des  Gestells  eines  Kraftfahrzeuges  mit  geteiltem 
Rahmen  festzulegen. 

Die  Steuerung  des  Pferdewagens  erfolgt  durch  Umschwenken  der 
Vorderachse  in  die  neue  Lage  senkrecht  zur  Fahrtrichtung,  während  die 
des  Kraftwagens  nur  durch  umstellen  der  Räder,  wie  bereits  beschrieben, 
erfolgt.  Dadurch  hat  der  Pf  erde  wagen  gegenüber  dem  Kraftwagen  den 
Nachteil,    daß    der    Raum,    welcher    für    die  Aussparungen  für  die  Räder 
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beim  Wenden  usw.  nötig  ist,  als  Ladefläche  verloren  geht.  Anderseits 
muß  man  aus  diesem  Gmnde  bei  der  Konstruktion  des  Pferdewagens 
nach  Balanziersystem  darauf  Rücksicht  nehmen,  daß  sich  die  Vorder- 
achse, soweit  es  Unebenheiten  in  horizontaler  Fahrbahn  betrifft,  in  einer 
Vertikalebene  bewegen  kann,  welche  in  beliebigem  Winkel  zur  Längs- 
achse des  Fahrzeuges  steht. 

Der  Kraftwagen  besitzt  keine  Aussparungen  für  die  Räder,  der  Raum 
wird  daher  als  Ladefläche  verfügbar.  Die  Berücksichtigung  einer  un- 
umschränkten Drehungsfreiheit  der  Vorderachse  in  einer  Vertikalebene, 
welche  im  beliebigen  Winkel  zur  Lenkachse  des  Fahrzeuges  steht,  fällt 
demnach  unter  Beibehalt  der  für  ein  Kraftfahrzeug  beschriebenen 
Steuerung  insofern  weg,  als  man  bei  der  Rahmenkonstruktion  eines-  Fahr- 
zeuges mit  geteiltem  Rahmen  lediglich  die  Möglichkeit  der  Drehung  der 
Vorderachse  in  einer  Vertikalebene  zu  berücksichtigen  hätte,  welche 
senkrecht  zur  Längsachse  des  Fahrzeuges  steht. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Konstruktion  liegt  in  der  Biegsamkeit, 
das  heißt  in  der  Möglichkeit,  die  mit  den  Achsen  des  Vorder-  oder 
Hinterwagens  fest  verbundenen  Rahmen  gleichzeitig  um  eine  gleich- 
laufend sowie  um  eine  rechtwinklig  zur  Längsachse  des  Fahrzeugs  ge- 
lagerte Achse  in  einen  beliebigen  Winkel  zueinander  stellen  zu  können. 
Die  Drehung  der  Rahmen  um  die  gleichlaufend  zur  Längsachse  des 
Fahrzeuges  gelagerte  Horizontalachse  wird  dadurch  bedingt,  daß  sich  die, 
wie  schon  erwähnt,  mit  dem  Rahmen  fest  verbundenen  Wagenachsen  in 
Vertikalebenen  bewegen  können  müssen,  welche  senkrecht  zur  Längsachse 
des  Fahrzeuges  liegen.  Die  Drehung  des  Rahmen  um  eine  recht- 
winklig zur  Längsachse  des  Fahrzeuges  liegende  Horizontalachse  wird 
dadurch  hervorgerufen,  daß  beim  Befahren  unebenen  Geländes  und  der- 
gleichen das  Vordergestell  höher  oder  tiefer  als  das  Hintergestell  zu 
stehen  kommt. 

Nach  diesen  Maßgaben  ergibt  sich  etwa  folgende  Konstruktion  des 
geteilten  Wagenrahmens:  Der  mit  der  Vorderachse  unter  Zwischen- 
schaltung von  Federn  fest  verbundene  Vorderrahmen  trägt  in  der  Längs- 
achse des  Fahrzeuges  einen  drehbaren  Zapfen,  welcher  nach  dem  Hinter- 
wagen zu  gabelförmig  ausgebildet  ist.  Der  mit  der  Hinterachse  in 
gleicher  Weise  fest  verbundene  Hinterrahmen  trägt  nach  dem  Vorder- 
wagen zu  einen  Horizontalzapfen,  welcher  senkrecht  zur  Längsachse 
des  Wagens  liegt.  Die  Verbindung  von  Vorder-  und  Hinterwagen  erfolgt 
dadurch,  daß  der  Horizontalzapfen  des  Hinterwagens  in  die  gabelförmige 
Endung  des  drehbaren  Vorderrahmenzapfens  drehbar  eingelagert  wird. 

Während  nun  zur  Wiederherstellung  der  horizontalen  Lage  der 
Vorderachse  keinerlei  Maschinen  erforderlich  sind,  müssen  maschinelle 
Einrichtungen  getroffen  werden,  welche  befähigt  sind,  die  normale  hori- 
zontale Oleichgewichtslage  beider  Wagenhälften  zueinander  zu  erhalten 
oder,  wenn  dieselbe  nach  Befahren  von  Böschungen,  Gräben  usw.  durch 
Biegungen  von  Vorder-  und  Hinterwagen  zueinander  aufgegeben  werden 
muß,  wiederherzustellen.  Es  muß  demzufolge  ein  elastisches  Moment 
geschaffen  werden,  welches  derartige  Durch-  oder  Aufbiegungen  selbst- 
tätig oder  unter  erneuter  Zufuhr  von  Energie  wieder  aus- 
gleichen kann. 

Als  geeigneter  Stoff  hierfür  erweist  sich  Preßluft,  welche  von  dem 
Motor    in    einer    hierfür    angebrachten  Spezialeinrichtung,    das    sind  Luft- 
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pampe  und  Windkessel,  selbst  hergestellt  wird.  Die  VeF Wendung  ge* 
schieht,  sehematisch  ausged rückte  in  folgender  Weise;  Am  Ende  des 
Hinter wagena  befindet  sich  in  der  Längsachse  des  Fahrzeuges  angeordnet 
ein  beiderseits  geschlossener  Zylinder,  in  welchem  sich  ein  Kolben  bin» 
und  herbewegen  kann.  Beide  Zylinderhälften  sind  durch  ein  kommuni- 
zierendes Rohr  von  geringem  Durchmesser  verbunden,  welches,  gewöhn* 
lieh  geschlossen,  sich  nur  bei  einem  bestimmten  Überdruck  in  einer 
von  beiden  Zylinderhälften  öflfnet.  Es  sind  Einrichtungen  getrogen 
Würden,  um  jede  Zylinderhälfte  unabhängig  voneinander  mit  neuer 
Preßluft  aus  dem  Windkessel  zu  versehen  oder  aber  dieselben  je  nach 
Wunsch  öffnen  zu  köouen.  Mit  dem  Kolben  ist  durch  Pleuelstange  ein 
Hebel  verbunden,  welcher  rechtwinklig  abwärts  zeigend  mit  dem  hinteren 
Ende  des  Vo  rd  er  wagen  a  fest  verbunden  ist.  Die  Wirkung  ist  nun 
folgende : 

In  der  hoTizontalen  Gleichgewichtslage  (Normallage)  steht  der  Kolben 
in  der  Mitte  des  Zylinders,  der  Hebel  senkrecht;  in  beiden  Zylinder- 
hälften  herrscht  der  gleiche  Preßluftdruck.  Neigen  sich  nun  beide 
Wagenteile  gegeneinander  oder  voneinander,  so  verschiebt  sich  die  Lage 
de»  Hebels  nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  der  Kolben  bewegt  sieb 
in  gleichem  Sinne  und  der  Druck  in  der  einen  oder  anderen  Zylinder- 
hälfte  vermehrt  sich.  Fährt  das  Fahrzeug  wieder  auf  ebenem  Geländer 
so  wird  dnrch  diesen  vermehrten  Druck  in  der  einen  Zylinderhälfte  der 
Kolben  wieder  in  seine  Normallage  zu  rück  gedrückt. 

Wird  der  Druck  bei  größeren  Biegungen  so  stajrk,  daß  sich  das 
aelbsttätige  Ventil  der  kommunizierenden  Röhre  Öffnet,  so  geht  das  »Zu- 
viel« in  die  andere  Zylinderhälfte  infolge  des  geringen  Querschnitts  der 
Röhre  langsam  über. 

Fährt  nunmehr  der  Waagen  wieder  auf  ebenem  Gelände,  so  kann 
sich  der  Druck  nicht  mehr  selbsttätig  ausgleichen^  sondern  man  ist  ge- 
nötigt» unter  gleichzeitigem  Off  neu  der  entgegengesetzte  n^  der  be- 
treffenden Zylinderhällte  erneut  Preßluft  von  Hand  zuzuführen  und, 
nachdem  die  Normallage  wieder  erreicht  ist,  den  Druck  in  den  beiden 
Zylinderhälften  von  Hand  zu  regulieren.  Vorausgesetzt  muß  allerdings 
bei  einer  derartigen  Einrichtung  eine  entsprechende  Gewichtsverteilung 
werden,  welche  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  keine  allzu  große  ein- 
seitige Inanspruchnahme  des  Zylinders  bedingt.  Es  ist  ferner  eine  Ein- 
richtung zu  treffen,  welche  nach  Verriegelung  des  Biegungsgelenks  eine 
zeitweilige  Ausschaltung  des  Preßluftzylinders  gestattet,  welcher  bei  Be^ 
fahren  fester  Straßen  und  dergleichen  nicht  beansprucht  wird. 

Während  nun  bei  dem  durch  Pferdekraft  fortbewegten  Fahrzeug 
nach  Eialanziersystem  eine  sehr  hohe  Biegsamkeit  erreicht  wird,  hat  dies 
bei  einem  Kraftfahrzeug  Grenzen,  die  dadurch  gesetzt  werden,  daß  infolge 
des  Antrieb»  des  Fahrzeugs  durch  Hinterradantrieb  der  Winkel»  unter 
welchem  die  treibende  Kraft  sich  auf  d^n  Vorder  wagen  überträgt»  be- 
rücksichtigt werden  muß-  Ks  wäre  also  auch  hierfür  eine  geeignete 
Sperrung  an  der  Biegungsachse  vorzusehen. 

Schließlich  möchte  ich  der  Anordnung  des  Motors  mit  sämtlichem 
Zubehör  noch  mit  einer  kurzen  Andeutung  Erwähnung  tun.  Der  Antrieb 
de»  Fahrzeugs  erfolgt  von  den  Hinterrädern  aus.  Demzufolge  muß  auch 
das  ganze  Antriebssystem  auf  dem  Hinterwagen  untergebracht  sein.  Die 
Bedienung    des    Motors    würde    daher    gleichfalls    von    einem    auf    dem 
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Hinterwagen  plazierten  Mechaniker  neben  der  Bedienung  des  Preßlaft- 
apparats  zu  erfolgen  haben.  Der  Vorderwagen  trägt  die  Steuerung  sowie 
den  Kühler,  welcher  zweckmäßig  hier  mit  dem  Wassertank  unterzubringen 
wäre.  In  weitere  Einzelheiten  der  Konstruktion  mich  zu  verlieren  würde 
über  den  Rahmen  des  Themas  hinausgehen.  Eine  vollständige  Trennung 
von  Vorder-  und  Hinterwagen  ist  selbstverständlich  ausgeschlossen. 

Hoffentlich  gelingt  es  der  fortschreitenden  Technik,  auch  auf  diesem 
von  mir  berührten  Gebiete  in  absehbarer  Zeit  praktisch  brauchbare 
Konstruktionen  zu  liefern. 


Die  Zukunft  der  Militärradfahrer. 

Zweirad   oder  Motorrad. 

Wir  leben  im  Zeitalter  des  Kraftfahrzeugs.  Die  Militärverwaltung, 
dauernd  bestrebt,  die  großen  Vorteile  und  Errungenschaften  der  modernen 
Technik  auch  ihren  besonderen  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  hat  bereits 
seit  einigen  Jahren  durch  die  Versuchsabteilung  der  Verkehrstruppen 
ausgedehnte  Versuche  mit  Kraftfahrzeugen  jeder  Art  anstellen  lassen,  die 
sich  neuerdings  auch  auf  Motorräder  ausgedehnt  haben. 

Dieser  letztere  Umstand  gibt  der  Erwägung  Raum,  ob  es  überhaupt 
möglich  oder  zweckdienlich  ist,  die  Zweiräder,  welche  jetzt  den  Truppen- 
teilen für  ihre  Radfahrerdetachements  zur  Verfügung  stehen,  durch  Motor- 
räder zu  ergänzen  oder  ganz  zu  ersetzen.  Man  dürfte  diese  Frage  im 
allgemeinen  bejahend  beantworten  können. 

Die  Motorzweiradindustrie  hat  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland 
einen  derartigen  Aufschwung  genommen,  daß  man  heute  wohl  mit  Recht 
sagen  kann,  sie  liefert  ein  Fabrikat,  welchem  wohl  nur  noch  unwesent- 
liche Änderungen  vorbehalten  sind.  Wir  haben  Spezialfabriken  —  ich 
nenne  die  »Corona «-Fahrradwerke  A.  G.  und  die  Neckarsulmer  Fahrrad- 
werke A.  G.  —  die  sich  fast  ausschließlich  mit  der  Herstellung  und  Ver- 
vollkommnung dieser  Art  Fahrzeuge  befassen.  Die  Industrie  würde  daher 
wohl  kaum  irgendwie  Schwierigkeiten  in  der  Herstellung  eines  den  An- 
forderungen der  Militärverwaltung  genügenden  Motorzweirades  bieten. 

Welche  Verwendbarkeit  der  Militärradfahrer  hat  nun  aber  die  Praxis 
ergebend  Aufklärung,  Herstellung  und  Aufrechterhaltung  rückwärtiger 
Verbindungen  und  Nachrichtenübermittlung  sind  ihre  Hauptaufgaben.  In 
selteneren  Fällen  kommen  sie  im  Gefechtsdienst  zur  Verwendung.  Da- 
gegen wird  man  sie  recht  häufig  und  mit  viel  Vorteil  im  Festungskrieg, 
sowohl  beim  Angreifer  wie  auch  beim  Verteidiger  auf  vorgeschobenen 
Stellungen  usw.  wie  auch  besonders  in  pioniertechnischen  Sachen,  wie 
z.  B.  zur  Erkundung  und  Zerstörung  von  Übergangsstellen  und  Über- 
gängen, Brücken,  Eisenbahn-  und  Telegraphenlinien  und  dergleichen  ver- 
wenden können. 

Zweifelsohne  sind  die  Militärradfahrer  in  ihrer  heutigen  Ausrüstung 
diesen  überaus  verschiedenartigen  Aufgaben,  wenn  auch  sehr  oft  nur  un- 
vollkommen, so  doch  im  wesentlichen  gewachsen.  Der  Grund  dafür  liegt 
darin,  daß  die  ganze  Ausrüstung  des  Radfahrers  nur  auf  das  Allernot- 
wendigste  beschränkt  bleiben  muß.     Ihre  Verwendbarkeit  ist  jedoch  auch 
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ilriierhin  von  außerordentlich  vielen  Zufall igkeiteiii  wie  z.  B.  Wittenitigj 
Weget^erhältnisae,  abhätigigj  anderseits  bedürfen  die  Radfahrer  für  ihre 
Aufträge  einer  ganz  bedeutend  grölleren  Zeitbemeesung  und  hierin  liegt 
wohl  oft  das  grölSte  Bedenken  für  ihre  Verwendung.  Es  eei  daran  er- 
iiiii#rt«  daü  ein  Radfahrer  heutzutage  bei  nur  einigermaßen  ungünstigem 
Gelände  und  Witteruagsverhältnieaen  gar  nicht  in  der  Lage  ist^  sein 
Fahr^eug^  wenn  er  iiberhanpt  fortkomnien  will,  mit  den  notwendigsten 
Werkzeugen  und  Materialien,  deren  er  bei  Äuefühniug  von  Sprengungen 
and  anderweitigen  Zerstörungen  bedarf»  zu  belasten.  Schließlieh  sei  aneh 
darauf  hingewiesen,  daG  bei  Äiifklärungöfahrten  der  Radfahrer  meisten- 
teib  durch  längere  Fahrt  angestrengt,  nicht  mehr  alle  Eindrücke  und 
Einzelheiten  richtig  aufzunehmen  und  wiederzugeben  vermag,  wie  er  dazu 
un ermüdet  in  der  Lage  sein  würde.  An  ein  eelbstündiges  Überschreiten 
Ton  Flnßläufen  ohne  etwa  vorgefundenes  Bchiffsmaterial  seitens  eines 
Radfahrerdetachements  ist  überhaupt  nicht  zu  denken. 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  versuchen  will»  darzulegen,  wie  diesen 
"ganzen,  dem  heutigen  Militärradfahrer  anhaftenden  Mängeln  durch  Ver- 
wendung des  Motorrades  Abhilfe  geschaffen  werden  kann,  so  glaube  ich 
dies  am  besten  durch  Abwägen  der  Vorteil©  und  Nachteile  zwischen 
Zweirad  und  Motorrad  sowie  durch  Vergleich  zwischen  Fahrerzahl  und 
Tjp  und  der  nötig  werdenden  Verbände  erreichen  zu  können* 

Um  nur  kurz  die  Vorteile  der  motorischen  Kraft  in  ihrer  Anwendung 
bei  den  Militärradfahrern  auszudrücken:  Die  Möglichkeit,  eine  bedeutend 
höhere  Geschwindigkeit  zu  entwickeln,  die  bei  weitem  gröJ3ere  Un- 
abhängigkeit in  Verbindung  mit  einer  stabileren  Bauart  des  Fahrzeugs 
Ton  Wege-,  Steiguuge-  und  Wittern ngsverhältniaseu  und  schließlich  die 
Mögiicbkeit,  ohne  Einschränkung  der  Geschwindigkeit  eine  ziemlieh  große 
Nutzlast  ohne  Überanstrengung  der  Maschine  mitführen  zu  können. 

Diesen  außerordentlichen  Vorteilen  gegenüber  treten  die  Nachteile 
des  Motors  vollkommen  zurück.  Ein  Hauptnachteil  des  Motors  besteht 
▼orlänfig  noch  in  dem  Geräusch,  welches  durch  den  Auspuff  der  ver- 
brannten Kxplosivgase  ent>steht,  doch  läßt  sich  erwarten,  daß  die  lu- 
dastrie,  ebenso  wie  bei  größeren  Mot^irwageu,  auch  für  das  Motorrad  in 
absehbarer  Zeit  einen  Auspufftopf  konstruiert  haben  wird,  welcher  voll* 
kommen  schalldämpfend  wirkt,  so  daß  auch  das  Motorrad  in  bezug  auf 
Geräuschlosigkeit  dem  gewöhnlichen  Zweirad  gleichkommt.  Dagegen  hat 
da«  Motorrad  nur  eine  begrenzte  Möglichkeit  seiner  Verwendung  dadurch, 
daß    es    nur    für    etwa    200  km  Betriebsstoff  und  Ol  mit  sich  führt.     Ist 

»der  Benzin  Vorrat  erschöpft,  so  kann  das  beste  Motorrad  nicht  e  mehr 
nütEen,  wenn  man  nicht  ruhig  damit  rechnen  würde,  daß  man  heutzutage 
in  jeder  kleinen  Stadt,  fast  möchte  ich  behaupten,  in  jedem  Dorf  Benzin 
ab  Betriebsstoff  und  Öl  erhalten  kann.  Angenommen,  diese  Möglichkeit 
besteht    nicht,    so    hätte    das  Motorrad    aber    immer   noch   einen   Aktioos- 

■  radius  von  100  km  und  das  ist  eine  Entfernung,  die  im  Ernstfall  wohl 
kaum  von  einem  Motorrad  als  Tagesleistung  seitens  eines  Befehlshabers 
beansprucht  werden  dürfte.  In  militärischer  Hineicht  ergibt  sich  ein 
freiterer  Nacht-eil  für  ein  Motorrad  darin^    daß   es,    wie    ich    des   weiteren 

L dartun  wexde,  eine  sehr  viel  größere  Zielfläche  bietet  als  ein  gewöhnlicheB 
Zweirad,  doch  hat  es  wiederum  darin  einen  Vorteil»  daß  es  als  Ziel,  das 
ftich  sehr  schnell  bewegt,  auch  nur  sehr  schwer  getroffen  wird- 
Ich  komme  nunmehr  auf  die  für  die  Verwendung  des  Motorrades  im 
Heere  geeignete  Bauart  zu  sprechen.  Der  gegebene  Typ  für  ein  Militär- 
motorrad ist  meines  Erachtens  der  Zweisitzer  (Tandem).  Seine  Vorteile 
24* 
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dem  gewöhnlichen  System  ge^nüber  siud  für  diese  Zwecke  so  unht- 
ordeutliehe,  daß  man  die  Nachteile  gern  in  Kauf  nehmen  muJI.  Iö  eints 
Zweisitzer  läßt  sich  ein  ungleich  schwererer  Motor  —  3  PS.  ge|^nüber 
5  PS*  —  einbauen,  welcher  dem  Fahrzeug  bei  einer  ßalastuug  v^m 
180  kg  durch  Heide  Fahrer  und  unter  Mitnahme  einer  Nutzlast  toü  et»i 
30  kg,  zusammen  210  kg  außer  dem  eigenen  Gewicht  einschlieOlich  d^ 
Brennstoffes  und  bloß  für  etwa  200  km  immerhin  eine  Darchscbnim- 
gesch windigkeit  von  40  bis  45  km  pro  Stunde  zu  verleihen  imBtande  ist 
Ein  weiterer  besonders  ins  Gewicht  fallender  Vorteil  des  Zweisitzers  ist 
darin  zu  erblicken,  daß  bei  etwaigem  Ausfall  eines  der  beiden  Fabtw 
der  andere  das  Fahrzeug  ferner  bedienen  und  auch  vor  Zerstömng  od«r 
Wegnahme  durch  den  Gegner  hnten  kann.  Der  Zweisitzer  bat,  wi^ 
bereits  angedeutet,  den  Nachteil,  ein  größeres  Ziel  zn  bieten;  ein  weiterer 
Nachteil  ist  darin  zu  suchen ^  daß  es  nicht  jedermann »  Hache  ist,  anf 
einem  Zweisitzer  zu  fahren,  dem  gegen  üb  er  wäre  nur  anzuiühreo,  daß  hier 
die  Ausbildung  der  Fahrer  einzugreifen  hat,  ebenso,  wie  es  auch  lajcht 
jedermanns  Sache  ist»  zu  reiten. 

In  welchen  Verbänden  müssen  Motorradfabrerabteiltmgen  formiert 
werden,  um  als  geschlossenes  Ganzes  unabhängig  ihren  Aufgaben  gereebt 
zu  werden  1*  Bevor  ich  zur  eingehenden  Beantwortung  dieser  SohloÜfra^e 
gelange,  sei  es  mir  erlaubt,  noch  einmal  die  Aufgaben  der  Radfahnsr 
kurz  zusammenzufassen.  Aufklärung,  Herstellung  und  Aufrechterhaltung 
rückwärtiger  und  anderer  Verbindungen,  Naehrichtendienst,  Erkundung 
von  Wegeübergängen,  Flußläufen  und  dergl.,  Zerstörung  und  Wieder^ 
herstell nng  von  Brücken,  Wegeübergängen,  Eisenbahn-  und  Telegrapheil- 
linien, schließlich  im  Gefecht  eine  Verwendung  nach  Art  von  Jagd- 
kommandos, wie  z,  B.  Besetzung  vorgeschobener  Sicherungen  an  wiebtigen 
Wegeabschnitten  und  Übergängen.  Die  EiDheitsstarke  eines  Motorfahrer- 
detachemeuts  würde  meiner  Ansicht  nach  am  besten  aus  16  Fahrern 
1  Ofßzier,  3  Unteroffiziere  und  12  Fahrern  —  bestehen  müssen,  Dh 
werden  auf  acht  Maschinen  verteilt  und  zwar  in  der  Weise,  daß  aucl 
der  Offizier  als  erster  (vorderer)  Fahrer  auf  einem  der  Räder  Ptata 
nehmen  hätte. 

Es  würden  dann  verteilt  sein  %m  Offizier,  ein  Unteroffizier  auf  der 
ersten,  zwei  Unterofliziere  auf  der  zweiten^  zwölf  Fahrer  paarweise  auf 
den  übrigen  sechs  Maschinen.  Bevor  ich  nun  auf  die  Verwendung  und 
die  innere  Einteilung  und  Ausrüstung  eines  aolchen  Detachements  zo 
sprechen  komme,  möchte  ich  in  kurzen  Zügen  auf  die  Konstruktion  des 
einzelnen  Fahrzeuges  eingehen.  Der  vordere  Teil  des  Rahmens  hat  dei 
Motor  mit  sämtlichem  Zubehör,  Reservoir,  Zündapparat  usw.»  zu  trage] 
der  hintere  Teil  bleibt  zum  Einbau  der  Bebälter  usw.  für  die  mit^ 
zuführenden  Materialien  frei.  Die  Bedienung  des  Fahrzeugs  geschieht 
lediglich  durch  den  zweiten  Fahrer,  so  daß  der  vordere  nur  die  Steuerung 
besorgt.  Der  vordere  Fahrer  hat  jedoch  einen  Sicherheitskontakt,  um 
gegebenenfalls  die  Maschine  sofort  stoppen  zu  können.  Es  ist  ferner 
eine  Einrichtung  zum  Umstellen  der  Steuerung  vorhanden,  so  daß  auch 
der  hintere  Fahrer  vorübergehend  allerdings  nur  in  der  Lage  ist,  das 
Fahrzeug  zu  stenernj  während  der  vordere  Führer  nunmehr  vollkommen 
unbehindert  einen  Blick  auf  die  Karte  werfen  oder  —  bei  entsprechend 
langsamer  Fahrt  —  sein  Glas  zu  Beobachtungszweeken  benutzen  kann. 
Innerhalb  der  U -förmig  gebogenen  vorderen  Lenkstange  ist  ein  Karten- 
halter untergebracht,  welcher  unter  einer  Zellnloidscheibe  eine  Sektion 
der    Karte    des    deutschen    Reichs    1:100  000    (Generalstabskarte)    auf- 
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nehmen  kmoa.  Außen  um  die  Lenkstange  herom  wird  von  jedem  Fabrer 
Mantel  und  ZeltbaJm  nehit  Zeltzobehör,  gerollt  befestigt,  so  daß  mit 
Hilfe  der  letzteren  ein  derartiges  Detachement  ohne  größere  Umstände 
in  der  Lage  ist»  selbfitändig  zn  biwakieren*  Zur  allgemeinen  Äusnistnng 
gehört  ferner  für  das  Fahrzeug  eine  doppelte  eiserne  Portion  für  jeden 
Fahrer. 

Für  die  Bekleidnng  der  Fahrer  wird  sich  die  feldgrane  Farbe  und 
der  Schnitt  nach  Art  der  Seh utztrnppen uniform  am  besten  eigneup  Fuß- 
bekleidung Schnürschuhe  und  Ledergamasehen,  der  Offizier  hohe  Stiefel. 
Müt^  mit  Sturm  riemen.  Schutzbrille.  ÜberscbDallkop[>el  mit  kurzem 
Seitengewehr,  der  Offizier  keinen  Sä  bei»  sondern  gleichfalls  ein  kurzes 
Seitengewehr  nach  Art  der  Marineoffizierdolche  am  Ü'berschuankoppel, 
welches,  wie  sämtliche®  Lederzeug  ans  uaturfarbenem  (braunem)  Leder 
besteht.  Koppelschloß  wie  bei  der  Infanterie,  der  Offizier  nach  Art  des 
Feidbindenschlosses.  Am  Koppel  wird  ron  sämtlichen  Fahrern  ein  Fern* 
glas  —  die  Dienstgrade  ein  modernes  Glaa  von  Busch,  Zeiss  odeT  Goerz  — 
sowie  eine  Selbstladepiatole  als  Waffe  getragen,  desgleichen  ein  Tornister 
nach  Art  der  auch  jetzt  gebräuchlicben  Toruiaterbeutel.  Jeder  Fahrer 
hat  ^00  Patronen  für  seine  Waffe  bei  sich*  Es  ist  für  die  Uuiformierung 
und  Ausriistnng  möglichste  Gleichmäßigkeit  amsnstrebeu,  so  daß  die 
Dienstgrade  und  der  Führer  nicht  ohne  weiteres  zu  erkennen  sind. 

Die  Verwendung  des  Detachements  für  seioe  einzelnen  Aufgaben 
und  dementsprechend  seine  Ausrüstung  an  Materialien  ist  eine  paarweise. 
Ich  möchte  in  ganz  allgemeinen  umrissen  eine  derartige  Verwendung 
schildemp  Fahrzeug  1  und  2  befördern  Führer  und  Dienstgrade.  Auf  seine 
Ausrüstung  machte  ich  zom  Schluß  verweisen.  Fahrzeug  3  und  4  sind 
nach  Art  der  KavalJerietelegraphenpatrouillen  mit  dem  Material  zum  Bau 
und  zur  Zerstörung  oder  Doterbrechung  von  Telegraphen-  und  Telephou- 
leitungeu  ausgerüstet  und  zwar  in  der  Weise,  daB  eins  der  Fahrzeuge 
Anfangs-^  das  andere  Endstation  ist. 

Die  Fahrzeuge  5  und  6  sind  mit  Mat-erial  und  Sprengmunition 
(Brisanzmuuition)  ausgerüstet,  Es  soll  bei  Zerstörung  von  Eisenbahn- 
linien, Wegeübergäogen  usw.,  SperrnngeUt  Beseitigung  von  Verbauen  und 
dergleichen  Verwendung  finden.  Das  Material  soll  aber  auch  ausreichend 
sein,  um  mit  Hilfe  desselben  Eisenbahnunterbrechungenf  kleinere  Über> 
gänge  und  ähnliches  widerhersteUen  zu  können.  Hier  soll  das  Detache- 
ment eine  Anwendung  finden  können  ähnlich  derjenigen  eines  Pionier- 
detachements  einer  Kavallerie-Division. 

Nunmehr  möchte  ich  mich  etwas  näher  mit  der  Ausriistnng  der 
Fahrzeuge  7  und  8  befassen,  welche  das  Material  zum  selbständigen 
Übergang  eines  derartigen  Detachements  über  einen  Flnßlauf  mäßiger 
Breite  nnd  Btromgeschwindigkeit  ohne  fremde  Hilfsmittel  tragen  sollen. 
Zum  übersetzen  dienen  zwei  Floße  aus  Fioßsäcken,  deren  je  eines  auf 
einem  der  beiden  Fahrzeage  unterzubringen  ist.  Die  Flöße  erhalten  die 
Tragfähigkeit  für  ein  Fahrzeug  und  zwei  Führer,  Die  Floßsäcke  sind 
ähulich  den  jetzt  gebräuchlichen,  sie  bestehen  aus  einer  doppelten  Lage 
Ballonstoff,  welcher  genügend  dicht  ist,  um  durch  die  Luftpumpen  der 
Fahrieuge  aufgepumpt  werden  zu  können,  und  genügend  lange  dem  all- 
mählichen Eindringen  des  Wassers  standhält.  Zum  äußeren  Schutz  sind 
die  Säcke  mit  einem  Hanfgespinst  zu  umgeben,  an  dem  gleichzeitig  die 
Bänder    oder  Riemen    zum  Festschnüren    der  Säcke    an   dem  Rahmen  be^ 
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festigt  sind.  Der  Rahmen  der  Flöße  besteht  aus  Dahtlosem  Stahlrohr, 
welches  P/s  mal  so  lang  ist  als  das  Fahrzeug,  teleskopartig  ausgezogen 
wird  (für  die  Ijängsseiten !).  Für  die'  kurzen  Rahmenseiten  werden  die 
Rohre  in  voller  Länge  mitgenommen.  Es  bleibt  zu  erwägen,  ob  an  8teUe 
der  Stahlrohre  der  Gewichtsersparnis  halber  Bambusstäbe  verwendet 
werden  müßten,  welche  mittels  Muffen  zur  Verlängerung  zusammen- 
gesteckt werden.  Die  Verbindung  der  Rahmenseiten  geschieht  durch 
Zusammenstecken  mittels  Ösen  oder  durch  Leinenbunde.  Als  Ruder 
würden  Bambusstäbe  zu  verwenden  sein,  das  Ruderblatt  besteht  ans 
einem  in  entsprechender  Form  gestanzten  Stahlblech.  Rahmenstangen 
sowie  Ruder  sind  an  der  ganzen  Länge  des  Fahrzeuges  bequem  unter- 
zubringen, da  dieses  eine  obere  Länge  von  mindestens  3,5  m  besitzt. 

An  Stelle  des  festen  Belages  sind  zusammenklappbare  Gittertafeln 
zu  verwenden,  bei  denen  die  Lattenstäbe  derart  angeordnet  sind,  daß  sie, 
wenn  die  beiden  Hälften  zusammengelegt  werden,  sich  gegenseitig  in  den 
freibleibenden  Raum  fügen.  Es  sind  für  jedes  Floß  zwei  solcher  Gitter- 
tafeln  (vom  und  hinten)  vorgesehen.  Die  Versteifung  der  Gittertafeln. 
wird  erreicht  durch  Verbindung  mit  dem  kurzen  Rahmenstück  sowi» 
durch  Verschnürung  mit  dem  flach  auf  das  Floß  während  der  Überfahrt^ 
zu  legenden  Fahrzeug.  Die  Flöße  erreichen  bei  der  geschilderten  Bauart^ 
nicht  das  Gewicht  von  30  kg  als  der  ungefähren  Grenze  der  vom  Fahr- 
zeug mitzuführenden  Last. 

Für  einen  in  dieser  Weise  auszuführenden  Übergang  eines  derartigen 
Detachements  würden  unter  einigermaßen  günstigen  Umständen  etw^ 
45  Minuten  zu  rechnen  sein  bei  einer  Flußbreite  von  rund  100  m. 

Es  bleibt  nun  übrig,  die  Ausrüstung  der  Fahrzeuge  1  und  2  zn  be- 
schreiben. Diese  Fahrzeuge,  von  dem  Führer  und  den  Dienstgraden  benntzt, 
sind  auszurüsten  mit  Karten-  und  Schreib-  sowie  Krokiermaterial,  den 
notwendigen  Vorschriften  und  Tabellen.  Ferner  hätten  sie  das  gesamte 
Zündmittelmaterial,  das  bekanntlich  nicht  mit  Sprengstoffen  zusammen 
verpackt  werden  darf,  mitzuführen.  Schließlich  würde  auch  ein  Verband- 
kasten entsprechender  Größe  und  Zusammenstellung  die  Ausrüstung  be- 
schließen. 

Die  Ausbildung  eines  solchen  Detachements  muß  derart  betrieben 
werden,  daß  jeder  Fahrer  ohne  weiteres  zu  jeder  gestellten  Aufgabe 
herangezogen  werden  kann,  sie  muß  sich  auch  auf  Kartenlesen,  Gelände- 
beurteilung, Orientieren,  Meldungen  usw.  erstrecken.  Schließlich  muß 
jeder  Fahrer  auch  im  Anlegen  eines  Notverbandes  unterwiesen  sein. 
Eine  derartige  gründliche  Durchbildung  würde  den  Zeitraum  eines  Jahres 
vollauf  in  Anspruch  nehmen,  zumal  noch  für  die  meisten  Fahrer  als  neu 
eine  genaue  Kenntnis  und  Behandlung  der  Maschine  hinzukommt. 

Ich  will  mit  meiner  Darlegung  lediglich  einmal  einen  Vorschlag 
machen,  wie  sich  ein  Radfahrerdetachement  in  der  Zukunft  vielleicht 
gestalten  könnte.  Anderseits  möchte  ich  aber  auch  darauf  hinweisen, 
daß  eine  Verwendung  in  größeren  Verbänden  nicht  praktisch,  ja  sogar 
fast  unmöglich  ist,  da  ein  größerer  Verband  sich  bei  der  Schnelligkeit 
der  Bewegung  sehr  auseinanderzieht,  ganz  abgesehen  davon,  daß  seine 
Unterhaltung  viel  zu  teuer  werden  würde.  Ebenso  fehlerhaft  würde  es 
aber  sein,  bei  den  vielseitigen  Anforderungen,  die  man  unter  gegebenen 
Verhältnissen  an  Motorradfahrer  stallen  muß,  den  Verband  zu  klein  zu 
gestalten,  weil  dann  sehr  viele  Vorteile  an  Zeit  und  Leistung  verloren 
gehen  würden.     Ein  Detachement,    wie  ich   es  hier  mit  wenigen  Punkten 
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charakten giert  habe,    würde    meines  Erachtena  etwa  einem  Divisionastabe 

«iiÄuteil^u  sein,  der  dann  seine  Verwendncg  im  einzelnan  bestimmt. 
Schließlich  möchte  ich  der  Hoflfnuug  Ausdruck  verleiheni  daJ3,  wenn  e» 
wirklieh  einmal  zn  denirtigen  Versuchen  kommen  sollte^  diese  nicht  nur 
durch  Pioniere  der  Verkehrstruppen^  sondern  durch  diejenigen  Truppen- 
teile auis^eführt  werden,  die  zur  Verwendung  in  den  vorderen  Linien 
bestimmt  sind  und  bei  denen  ein  derartiges  Detachement  allein  nutz- 
brio^nd  verwendet  werden  soll. 


^itiifettt4«4jd^k4i±i4tl:iiiit^d 


-9»-  Mitteilungen,   ^m^ — 

Wl^d^r  ein  neuer  LenkUaüoil»  ^Mit  dem  Eründen  neuer  leukbarer  Luftechiffe 
gehl  es  jt?tzt  beümbe  «lieDso  m^cb  wie  mit  dem  Erfinden  neuer  Gewehr-  oder  Ge- 
schütEkonstruktioneOt  und  wie  sich  hierbei  die  meisten  Neuerungen  «n  bereita  vor- 
hundetie  filtere  Jluster  iin anlehnen  pflegen^  uo  ist  dies  auch  bei  den  Leu kbal Ions  der 
Fall»  deren  Problem  tatmieblich  llln^:»t  gelöst  ist,  so  duü  die  Neuerer  ebenfalls  auf 
einer  Torhandenen  Grundlage  weiter  arbeiten  können,  Äla  neuest«  Errungenschaft 
Auf  diese  m  Gebiete  if^t  der  Ballon  des  C'omte  de  !a  Vuulx  an  ansehen,  der  als  Vize* 
prrisident  des  Aero-Club  de  Frauke  auch  in  demtacbca  Luft«chilferk.reiseii  bekannt 
ge^rorden  ist.  Sa/ch  deu  Angaben  cli?r  i  France  tuüitairei  vom  8.  Jnni  11106  ist  der 
iene  Lenkballon,  der  die  flauere  Gestalt  des  lenkb&ren  Lebaudy  aufweist,  von  dem 
Ingenieur  Maltet  konstruiert,  der  ^n  der  gesamteu  Hallonhülle  etuen  kautschuk- 
^eCrnnkten  doppelten  Stoff  verwendet,  wie  solchen  gleichfalls  der  Lehaudy  und  de^ 
P'ATsevnl  zeigen.  Der  Inhalt  de«  Ballons  wird  aber  nur  %u  700  ebm  angegeben  und 
die  g^nze  Liiuge  de»  Ballons  zwischen  seinen  fluüersteu  Spitasen  £u  iin  m;  die  Litnge 
idLue^  gfÖ0teu  Durchmesser«  (maUre  coujile)  beträgt  nicht  in  ehr  als  7  m.  Im  Innc^m 
des  Ballons  befindet  iicb  ein  Ergänzangshallonnet  tou  120  chm  Inhalt,  das  mit  auto- 
mfttiftehen  Ventileu  versehen  ist^  mit  anderen  Worten  einen  Luftsack,  der  dazu  dient, 
den  l^nkballon  heim  Entweichen  von  Gas  stet»  in  gespanntem  Zustand  zu  erbalten. 
Die  Gondel  ist  wie  beim  Lebaudy  aus  leichtem  Metall  hergestellt  uud  hat  die  Form 
cine«^  kleinen  Nachens;  sie  trMgt  einen  vierzylindrigen  Ädetmotor  von  16  I^S»  mit 
einem  Luftjeerteiler  an  der  Spitxe  der  GoudeL  Der  Slotor  betätigt  eiue  am  vorderen 
Ende  der  Gondel  beündliche  s^weiiliiglige  Sehraube,  die  dicht  unter  dem  Ballon  an- 
gebracht ist»  Die  Kraft  des  Motors  wird  auf  die  Schraube  vermittels  eiuei'  Carda^i^ 
Gelenkwelle  übertragen  uud  diese  Übertragnug  wird  als  besonders  sinureieb  und 
glöcklicb  besceichnet;  das  am  hinteren  Ende  iler  Gondel  angebrachte  Stetier  ist  von 
Tier  eckiger  Form«  Schraube  und  Steuer  bildeu  einen  st<arren,  mit  Seidenstoff  über* 
«panntfu  Kahmen,  Nach  diesen  Ängahen  hat  also  der  Comte  de  la  Vaulx  xwei  ältere 
Ijonkiiallons  sieh  zum  Maater  genommen  und  zwar  den  Leukballon  > France^  des  l^e- 
tcajiui«u  Obersten  iCenard  uud  den  >  Lebandy «  des  Ingenieura  Juillat.  Obernt 
ard  hatte  die  Schraube  seine«  iSallons  auch  am  vorderen  Ende  der  Gondel  und 
da«  ^teu#r  am  hinteren  Ende  angebracht;  der  Well  bäum  zum  Übertragen  der  Kraft 
i\m  Motor»  auf  die  Schraube  war  jedoch  in  eiuer  Vertikalebene  anfgcateUt^  die  durch 
die  iJIngsacliKe  des  Hallous  ging.  Schraube  und  Steuer  hestauileu  aus  einem  hölzernen 
Q«n|i|»e,  das  mit  gefirnißter  l'ong^eseide  bekleidet  war*  Alle  dieat»  <'harakteri3tiscben 
Elgtnachiift«»  finden  sich  atieh  bei  dem  Lenkbalbm  des  Comte  de  la  Vnulx  an. 
gir«iritiitt<^t|    der    wieder   vom   Lebaudy    die  Gondel    aus   Metall    und    den  Luftsack   im 
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Innern  der  BaÜöahüUe  mit  den  ttutomoti sehen  V«?ntilen  entlehnt  hat.  Vou  der  An- 
hiingunj^  von  Gleitfl&t'hen,  wie  sie  sowohl  lieim  Lebaudy  als  auch  beim  Paraeval  zu 
a^hmi  sind,  wird  ib  der  Beschreibaog  nichts  üngejjfeben.  Das  französiacbe  Kriegs- 
minist'erium  hat  das  Knm  FilUeii  des  Ballons  erfonierliche  WasserstoffgUi*  iii  seoh« 
Wftgeu  mit  Gaadascheö  zur  Verfügung  gei? teilt  und  zwar  seitens  der  MilitüTluftschiffer' 
Zentrale  in  Chaiais-Mendoni  Der  neue  LenkbaUon  wnrde  im  Park  des  Aero-Cluba  in 
^^aiJlt■Cloüd  untergebracht,  woselbst  die  ersten  Versuche  deranü^chst  erwartet  werden. 
Fahrrad  mit  Torrii^htiiiif  zum  überwiM^n  von  FlsßlÜareii,  ^Üt  Tier  Bildern 
im  Text.  Die  durch  D.  R.  0.  M.  Nr.  234  314  dem  I^utnant  Reeps  im  3.  Posenftchen 
Infanterie-Hegimeiit  Kr.  58  geschützte  Ertlndnng  betrifft  eine  Vorrieh tTing,  die  datu 
dient,  Fahrräder  im  Wasser  in  flacher  Lage  an  der  Oberlläehe  xu  halten.  Es  kommt 
darauf  an,  daö  ein  wasserdicht  abgeschlossener  Behülter,  dessen  Ranminhalt  im  Ver 
Mltuis  KUm  Gewiclit  groß  ist,  so  daß  der  Behilter  im  Wasser  mdglicbst  große  Trag- 
idhigkelt  besitzt,  nach  Art  der  bekannten  Fahrradt^L^hen,  im  Kaum  zwischen  den 
Rahmenatücken  des  Fahrrades  angebracht  ist.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  «wischen 
(len  Rahmenstückeu  he&ndiiche  Raum  groß  genug  ist,    um    einen    hinlänglich    grroOen 


Tq^^^ 
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Behälter  ana^nbringenj  der  das  Fahrrad  über  W^asser  hält,  ohne  so  breit  zu  seiüT  daß 
der  Fahrer  durch  ihn  in  der  ßeuutitnng  des  Fahrrades  eine  Erschwerung  erhillt.  Zur 
Herstellung  des  Behiilters  eignet  sich  *;io  mm  starkes  WeiÜblecb  oder  Alutsiiniuni- 
blech.  Der  Behälter  kann  lösbar  oder  unlösbar  mit  dem  Rahmen  verbunden  sein* 
Wichtig  ist,  daß  der  Behälter  mit  einem  luft-  und  wasserdicht  abschließbaren  Ver- 
schlnßdeckel  versehen  ist,  wodurch  in  dem  Schwiinmbebftlter  ein  Mittel  zur  Auf- 
bewahrung von  gegen  Nasse  zu  achütsenden  Gegenständen  gefunden  ist*  Diejenigen 
Gegenstfiude  des  8oldat**n,  welche  N&sse  nicht  vertragen  können,  wie  ?.,  B,  Munition, 
Bprengmunition,  Verpflegung,  Wäsche  oder  auch  Kleidungsstücke  können  im  Beb  älter 
untergebracht  werden,  srj  daß  trotzdetö  das  Fuhrrad  über  Wasser  gehalten  werden 
kann.  Den  mit  Fahrriidern  ausgerüsteten  Mannschaften  ist  es  mi>g]ich,  beim  Durch- 
schwimmen von  Flußlänfen  ihre  Fahrräder  ohne  besondere  Transportmittel  init^ 
ÄUfübren*  Das  Rad  legt  Rirh  infolge  der  dachen  Gestaltung  des  Behrüters  flach  naf  doA 
Wasser  und  der  Fahrer  führt  das  Rad  mittels  einer  Zeltschnur.  E»  hat  sich  gemgt, 
daß  das  schwimmende  Rwd  ««^ii***^  bei  stark  strömendem  und  sehr  bewegtem  W^ajsser 
ruhig   Ln  seiner  Lage  b  rner    das  Gewicht    des  Behält'Cra    gering    ist  und 

seine  Form  flach  geh  all  ^  den  Radfahrer  auf  dem  l^ande  weder  durch 
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Gewicht  noch  durch  Gestaltung.  Das  Gebrauchsmuster  ist  durch  die  beigegebenen 
Bilder  veranschaulicht.  Bild  1  stellt  ein  Fahrrad  mit  der  neuen  Schwimmvorrichtnng 
dar.    Bild  2    ist   eine   Seitenansicht   des   mit    einem  VerschlnOdeckel    Tersehenen  Be- 


Bild 2. 


hälters.    Bild  3   zeigt   einen  Schnitt   nach    Bild  2   mit  Aufsicht    auf   den  Verschluß- 
deckel.   Der  Behälter  a  ist  bei  dem  dargestellten  Beispiel  an  den  Kahmenstncken  b, 
c,   d   des   Fahrrades   mittels   kleiner   Kiemen  e   befestigt.     Die 
Riemen  e   sind   durch   an   den   seitlichen  und  oberen  Behälter- 
wandungen   angebrachte    Ösen  f    gezogen.     Der    aus    dünnem 


Bild  3. 


Bild  4. 


Blech  bestehende  Behälter  a   ist   der  Form   des  Kahmens   angepaßt.    Die  zusammen- 
tloßenden  Kanten  Bind  verldtet,  so  daß  eine  wasserdichte  Verbindung  vorhanden  ist. 
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Die  eia©  Seitenansicht  ^  hat  eine  Öffnung,  die  durch  den  DecJcel  h  veTschließbftr  lit 
Der  Dackel  h  ist  mittels  Gelenke  i  befestigt  und  an  seinen  Rauten  mit  a,us  Fil^^ 
Glimm  i  oder  derglelclieu  l*esteh  enden  Dich  tu  ngsst  reifen  k  versehen*  Die  inneren 
Kanten  dieser  Dichtung  kötioen  duit:-b  einen  Hahmen  a  an^  festerem  5fatenaJ  ge^ 
schützt  Bein.  Um  ein  gutes  Widerlager  ftir  das  Dich  tun  gsraaterial  zu  «chaffen,  ist. 
der  Rand  der  Öffnung  dureh  Rleehatreifen  1  von  genügender  Abm©s«nng  veiistitrkt. 
Die^  8treifen  sind,  wie  ana  Bild  i  ersi4.'htlicb,  als  in  sich  geschlossener  Kahmen 
unsgebildetf  welcher  dnrch  Vernieten  un  dem  dünnen  Blech  befestigt  ist.  ^nm  An- 
pressen  des  Deckels  auf  diese  Streifen  dienen  Riegel  n,  die  in  genügender  Anzahl 
um  den  Haud  der  Öffnung  angeordnet  sind.  Zur  Befestigung  dieser  Riegel  wird  der  f 
Versteif nngsrahnaen  m  benutzt»  Ein  Bebälter  der  beschriebenen  Konstruktion  i^iegt^  " 
tvenu  er  aus  Weiüblech  von  OA  mm  Stärke  hergestellt  ist,  etwa  2  bis  2*ö  kg,  bei 
Verwendung  vi>u  Alununiuni  wird  er  entsprechend  leichter* 

Eine  neue  llüfävorrichtung  zum  Halten  des  Gewehr»  im  ÄnschJag.  .Mit 
einem  Bild  im  Te^t*  Eine  Handhabe  ist  neuerdings  erfunden  worden,  welche,  für 
Buchsen  und  Schießgewehre  verwendbar,  das  Stützen  des  Laufendes  beiiu  Anschlag 
erleichtert*  Wenn  ujan  in  der  gewüh «liehen  Weise  zielt,  ist  die  innere  Handääche 
der  linken  Hand  nach  oben  gerichtet,  und  bei  der  Hin-  und  Herbe wegnng  der  Min* 
dutig  kouiiueu  die  ^chwficbsten  und  am  wenigsten  gebrauchten  Muskeln  des  Armes 
in  Anwendung.  Ferner  wird  der  Arm  beinahe  gerade  ge8tre<*kt  von  dem  Faustgelenk 
bis  zur  Schulter  gehalten  und  verbiodert  den  Gebraucli  des  Ellbogengelenks,  Die 
vert>«86erte  Handhabe  gibt  den  Gebmueh  um  Ellbogens  frei  und  bringt  Muskeln 
in  Gang,  welche  schon  entwickelt  und  gestärkt  sind^  gestattet  so  ein  bessere* 
Zielen  und  befreit  den  Schützen  von  lier  Ermüdung,  den  Arm  in  stets  gestreckter 
Lage  SGU  tmlien.     Auch    kann  man,    atiter  Verwendung   dieser  Handhabe    das  Gewehr 

bequem  mit  der  Mündung  naeb 
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unten  tragen  und  den  Arm  frei 
an  der  Seite  Mngen  lassen» 
Die  Handbälle  besteht  in  eüaem 
Trüger  zur  Omfusaiing  des  Ge< 
webrlanfs  und  dnem  »bwÄrt« 
hängenden  Handgriff,  welcher 
leicht  mit  der  Hand  gefußt 
werden  kann.  Der  TiÄger  be- 
steht aus  zwei  gebogenen 
IVIetall  platten  jGnm  Umfassen 
des  Laufes  und  mit  daran  bilu- 
genden  Schenkeln,  an  welchen 
die  Teile  des  Handgriffe  lie- 
fest igt  sind.  Die  Schenkel  aind 
durch  ein  Zwischenstöck  ge- 
trennt, die  äußeren  Fläehen 
der  Schenkel  dnd  mit  Holz- 
stücken bedeckt  und  das  Gani^  ist  fest  mit  Bolzen  zusammengefügt.  Die  Fliehea 
de«  Trftgers  sind  mit  Leder  oder  einem  andern  weichen  Htoff  überzogen,  mn  den 
Gewebrluuf  vor  Bcscbitdiguugpii  zu  schiitzen,  und  man  kann  scblicöUcb  die 
ganze  Handhabe  mit  Leder  überziehen.  Der  Träger  kann  in  jeder  Lage  mittels  einer 
Daumenschranbe  am  vorderen  Ende  befestigt  werden,  welches  zusammengepreßt  wird, 
um  die  Flfichen  dea  Trftgers  zusammenzuziehen»  Die  Handhabe  schützt  auch  die 
Hand  gegen  die  Hitze  oder  Kälte  des  Gewehrlaufs  und  erleichtert  dem  Schützen  eine 
feste  Haltung  des  Gewehrs,  Die  Erfindung  iat  einem  Herrn  Alfred  T.  Wight  in 
Boston«  Texas,  patentiert  worden.  Wenn  auch  die  oben  erwähnte  gestreckte  Loge 
des  linken  Arme^  beim  "ht    immer    zutrifft,    namentlich    nicht    beim  militik 
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risc'lmn  ^i'hieÜenj  sc»  erscheint  die  EiuriL'litnng  doch  iiit'ht  unpraktiaeh  tincl  wohl 
eines  Versaehpa  wert,  nameutljcli  dürfte  sieh  diese  Haudtiabe  bei  dem  SchieJJen  im 
Liegen  bewähren. 

Plltentiierifht.  Nr.  161  3Ü2,  KL  72d,  HartgeschoQ  für  Handfeuerwaffen 
und  M nach iueiige wehre,  Flnufl  G.  Koth  in  Wien,  ßiU!  L  üobemiin leite 
Hart^e«c!ioi*se  aua  Stuhl  oder  dergleichen  haben  hei  Versnchen 
ilie  größte  Durchschlagskraft  ergeben,  offenbar  weil  ein  solches 
Geschoß  heim  Eindringen  in  den  Panzer  keinen  Gewichts- 
verlust infolge  Abschlilung  erleidet.  Diese  Hartgeachosie 
fliehten  jedoch  schlecht  im  Knhr  und  nutzen  die  Seelen 
vvjindUDg  auch  dann  stark  ah,  wenn  sie  mit  einem  dünnen, 
abschäl baren  Kupfer-  oder  Nickelmanlel  überzogen  sind,  Blei 
iü  wegen  des  Verbleiens  der  Züge  nicht  verwendbar.     Diis  Ge-  A        fi 

sefaofi  G  hi  von  dem  Halhtnantel  B  aus  Weidimetall  und  dem 
Ganzmantel  M  ans  Hartmetall  umgehen.  Der  Halbmantet  ß 
uns  Blei  nsw*  ht  mit  einem  verstärkten  Boden  b  versehen  und 
dient  f^nr  weichen  Führung  des  Geschoßflea  im  Kohr,  wfthrend 
sein  Boden  eine  gute  Kompression sabdichtnng  sicliert,  Der 
Ganzmantel  M  besitzt  in  seinem  Hnblraum  eine  absatrjönnige 
Erweiterung  zur  Aufnahme  des  Halbmautels,  damit  die  ge* 
iämte  Wanddicke  des  Doppel  man  tels  die  der  einfachen  Um- 
mantelnng  dea  ojpYa]en  Geschoflteiles  nicht  übers(^  breitet. 
Hierdurch  wird  erreich t,  daß  der  einen  Panzer  durchschlagende 
Gee**hoi]kern  trotz  der  hierbei  erfolgenden  unvermeidlichen 
Entkleidnng   aus   «einer    doppelten  ümmantelang   nur  ein  ver-  ^T 

h&ltnismaßig  geringes  Mindergewicht  gegenüber  dem  Gesafüt- 
gewicht  des  Geschosses  besitzt.  ®^^  1* 

Kr»  162  S14,  Kl,  72a,  Gewehrl aulrein  igungspnmpe^ 
Gustav  Oröger  jun.  in  JJlgerndorf-  Bild  2.  Die  Pumpe,  die  aus  dem  Zylinder» 
und  dem  Kolben  b  l>est«htT  der  in  ihm  durch  den  au  der  Kolbenstange  befeflt%t«u  GrilT 
bewegt  werden  kann^  if^t  an  das  Ventilgehauüe  d  an- 
Kcscblossen.  Außer  ilcr  Öffnung  nach  dem  Pumpen- 
Zylinder  slml  in  dem  Vcntilgehänse  n(K'h  Öffnungen 
ui^b  dem  Steigrohr  e  und  dem  Baugkorb  f  Vor- 
hand en^  in  den  das  Köckleitungsrobr  g  m findet. 
In  das  obere  feinde  dieses  Rohres  wird  unter  Ein- 
»t'hiiltuug  eines  Dichtungsringes  h  die  Gewehr* 
lAiifmündung  dicht  eingesetsst.  In  dl^m  Ventil- 
gf banse  sitzt  drehbar  das  mit  den  ÖHnnngen  i|^ 
i„  i,  und  den  Röcksch lagklappen  k,  1  versehene 
Hahnküken.  In  das  Patron culager  de^  Laufs  ist 
ein  mit  Schlauchstutzeu  n,  versehcneB  Kohr- 
gebfima«  n  eingesetzte  in  dem  ein  ein  Kugel ventil 
tragender  Kolben  dicht  geführt  isL  Das  Kugel- 
ventü  verschlieüt  gewöhnlich  die  Mündui»g  des 
Robrgehäuaes  durch  den  Druck  einer  zwischen  dem 
Kopf  o^  der  V^entiUtange  und  dem  Deckel  des 
Kohrgehtlusefl  n  eingeschulteten  Feder,  Daa  Kohr  e 
Itt  mit  dem  Stutzen  n,  durch  einen  Schlauch  ver- 
bunden. Die  Pumpe  kann  nun  in  zweierlei  Weise  Bild  2, 
ben u t *t  w e rden,    Wi nl  in  d er  d argest el  1  ten  Ste ü  o  n g 

deM  Habnkükens  i  durch  Anheben  des  Ktdbeös  b  der  Pumpe  die  Retnigungsflnsaig' 
keitf  di^  entwefler  Mineralöl    oder    aueb   Seifen wasser    sein    kann,    aus    dem  Behcllter 
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durch  den  Saugkorb  f,  die  Öffnung  i,  angesaugt,  so  öffnet  sich  die  Klappe  k  und  die 
Flüssigkeit  tritt  durch  die  Öffnung  ij  in  den  Zylinder  a  ein,  wobei  die  Klappe  1 
geschlossen  ist.  Beim  Herunterdrücken  des  Kolbens  b  schließt  sich  die  Klappe  k 
und  die  WaschflüOigkcit  öffnet  die  Klappe  1,  tritt  durch  die  Öffnung  i,  das  Rohr  e, 
das  Schlauchstück,  den  Kohrstutzen  n,  in  das  Kohrgehäuse  n,  dessen  Kngelventil 
entgegen  dem  Druck  seiner  Feder  von  dem  Verschlußstück  u  von  seinem  Sitz  ab- 
gedrückt ist  und  so  der  Flüssigkeit  gestattet,  durch  den  Gewehrlauf  und  das  Rohr  g 
zu  dem  Saugkorb  f  zu  gelangen.  Es  tritt  also  ein  Reinigen  des  Laufs  durch  einen 
andauernden  Strom  ein.  Wird  das  Hahnküken  nach  links  herumgedreht,  so  daß  die 
Öffnung  ij,  den  Pumpenzylinder  a  mit  dem  Rohr  e  verbindet,  so  wird  die  Flüssigkeit 
beim  Ansaugen  und  Drücken  durch  den  Pumpenkolben  b  durch  den  Gewehrlauf  hin- 
und  herbewegt,  da  dann  die  Öffnungen  ij  und  u  abgeschlossen  sind,  und  der 
Pumpenz^'linder  nur  durch  das  Rohr  e,  das  Schlauchstück,  den  Lauf  und  das  Rohr  g 
mit  dem  Saugkorb  f  verbunden  ist. 

Nr.   162  664,   Kl.  72a.       Schlagbolzen    für    Zylinderverschlußgewehre. 
Alfons  Mauser  in  Cöln-Ehrenfeld.    Bild  8.     Der  Schlagbolzenschaft  a,    der  mit 

^,  der  Schlagbolzenspitze  b  'aus  einem 


Stück  besteht,  ist  mit  Einkerbungen 
c  versehen,  so  daß  das  abnehmbare 
Widerlager  f  mit  seinem  seitlichen 
Einkerbungsschlitz  g  auf  den  Schlag- 
Bild  3.  bolzen  seitlich  aufgeschoben  werden 

kann.  Die  Vertiefung  i  des  Wider- 
lagers legt  sich  unter  dem  Druck  der  Schlagbolzenfeder  d  fest  gegen  den  Schlagbolzen. 
Das  hintere  Widerlager  für  die  Schlagbolzenfeder  wird  durch  den  in  die  Kammer  k 
eingeschraubten  Teil  m  des  Schlößchens  n  gebildet. 

Nr.  162  864,  Kl.  72c.  Für  fahrbare  Geschütze  bestimmte  Vorrichtung 
zum  Festlegen  des  Geschützrohres  oder  der  Oberlafette  (Wiege)  in  der 
Fahrstellung.  Fried.  Krupp,  Akt.-Ges.  in  Essen  (Ruhr).  Bild  4.  Die 
kastenförmige  Oberlafette  A  ist  außen  durch  ein  |^  förmiges  Blech  a^  und  innen 
durch  eine  Platte  »^  verstärkt.  Der  auf  dem  Lafettenkörper  D  befestigte  Bock  G 
ist  oben  gabelförmig  auf  den  Schenkeln  g^  so  ausgebildet,  daß  die  Oberlafette  für 
die  Fahrstellung  hineingelegt  werden  kann.  Zwischen  den  Seitenwänden  g'  g=*  des 
Bockes  G  ist  eine  verhältnismäßig  breite  Klane  H  um  den  Bolzen  J  schwingbar 
gelagert.     Die  Klaue  H    besitzt  einen  Ansatz  h'»,    dessen  Innenfläche  h^    ebenso    wie 


r- 

die  Außenfläche  der  Platte  a^,  die  beide  miteinander  in  Eingriff  treten  können,  kon- 
zentrisch zur  Achse  des  Bolzens  J  gekrümmt  sind,  um  so  einen  leichten  Eingriff  der 
Klaue  H  mit  der  Platte  a-'  zu  sichern.  Der  Bolzen  J  trägt  einen  Handgriff  i*^ 
und  ist  mit  einem  Vierkant  i*  mit  der  Klaue  H  undrehbar,  aber  verschiebbar  ver- 
bunden. Mit  seinem  Zapfen  i-  ist  er  in  der  Wand  g-  und  mit  der  Hülse  i'  in  der 
Wand  g*    des  Bockes  G    gelagert.     Zwischen  der  Boden  fläche  h-    der  Bohrung  h»    in 
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der  Kistie  H  und  der  fiutive  i^*  die  sich  auf  der  einen  Seite  Jß^^g^Q  eine  dnrch  die 
A!uttt*r  i*  mit  dem  BpUcü  J  festgehaltene  irnterlagscheibe  stützt,  ist  eine  Feder  K 
auf  den  Bolzen  J  anfgeschoben^  die  den  Bolzen  211  verschieben  estieht^  rle^^en  Be- 
wegung aber  durch  den  Band  i^  begrenzt  wird,  Die»er  Bund  trä^  einen  Arm  i^ 
tnit  Xftseu  i^j  die  in  Kasten  g*  des  Bockes  G  eingreifen  können  nnd  ao  d«^n  Bolzen  .T 
und  mit  ihm  die  Klaue  H  in  bestimmten  Stellungen  festhält,  För  die  Fahrstellung 
wird  die  Oherlafette  A  zwischen  die  Gabel  g'  des  Bockes  G  gelegt  und  nun  mit 
dem  Bolzen  J  die  Klane  H  ao  gedreht,  daü  ihr  Ansutz  b^  mit  der  Platte  a'"  in  Ein- 
griff kommt,  (!abei  wir*l  dieae  Stellung  des  Bolzens  J  und  der  Klane  H  dadurch  ge- 
wiehert, dttO  die  Nase  i^  in  die  untere  Ha^it  g^  eingreift,  in  der  sie  durch  den  Druck 
der  Feder  K  festgehalten  wird,  die  wahrend  des  Drehens  des  Bozens  .1  ^usammeii^ 
gedriickt,  also  gespannt  war*  Dnrch  dieses*  Ein&tellen  de«  Geschützes  ftr  die  Fahrt 
wird  die  Höhen-  nuil  t^eitenrichtmaächiue  von  den  beim  Fahren  auftretenden  Stößen 
enllttitet. 
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Conunent  se  d6fend  un  fort  d'arrdt.  gung  der  Infanterie;    regelmäßige  Belage- 

Par  L.  Piarron  de  Mondesir,  Lieute-  rung,  also  Ingenien  rangriff.     Er  versucht 

^  ^  ,       ,      ,  .   .        , . .  ,   dabei  die  Auffassung  des  Generals  Lang- 

nant-Colonel     du     gerne,     brevete.    -  j^.^  ^^  widerlegen,   der  die  französischen 

Paris  1906.   —   Berger,  Levrault  &  Cie.  ports   gegenüber   der  schweren  Artillerie 

Preis  Frcs.  1,25.  des  deutschen  Feldheeres  nicht  für  wider- 
standsfähig  genug   hält.    In    der  Schrift 

Aus  der  geplanten  Verteidigung  eines  tritt   der  Ingenieur  in  den  Vordergrund, 

Sperrforts  lassen  sich  berechtigte  Schluß-  der  seinen  Panzer   für   ebenso   unverletz- 

folgerungen     für    den     Angriff    auf    ein  lieh    hält  wie  den  Beton,    der   sogar   der 

solches   ziehen.     Der  Verfasser   bespricht  Erdschüttung  selbst  gegen  Brisanzgranaten 

die  Verteidigung  gegen  drei  Angriffsarten  eine  hohe  Widerstandskraft  beimißt.    Der 

1.  den    gewaltsamen    Angriff:    2.  Nieder-  Artillerist    mit  seinen  schweren  Kalibern 

kSmpfong   der  Artillerie    und  Überwälti-  kommt    dabei     ziemlich     schlecht    weg. 
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Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 


Wer  wird  Recht  behalten?  Die  inter- 
essante Schrift  sollte  von  den  Offizieren 
aller  Waffen  gelesen  werden,  weil  sie 
einen  Einblick  gewährt,  wie  man  sich 
im  französischen  Heere  die  Verteidigung 
eines  Sperrforts  denkt. 


Essai  sur  l'emploi  taotique  de  la 
fortiflcation  de  campagne.  Avec 
six  croquis  et  trois  planches  hors  texte. 
Deuxieme  edition,  revue  et  augmentee. 
Par  L.  Piarron  de  Mondesir,  Lieute- 
nant-Colonel  dn  genie,  brevete.  — 
Paris  1906.  Berger -Levrault  k  Cie. 
Preis  Frcs.  3,—. 

Spatenarbeit!  Das  ist  das  Stichwort, 
das  nahezu  in  allen  Heeren  zeitgemäß 
ist,  und  so  sind  auch  in  der  zweiten 
Auflage  dieses  interessanten  Werkes  über 
Feldbefestigung  die  Erfahrungen  und 
Lehren  aus  der  Mandschurei  nicht  un- 
beachtet geblieben.  Der  Verfasser  weist 
jedoch  darauf  hin,  daß  der  Offensivgeist, 
wie  er  im  französischen  Heere  herrscht, 
die  Defensive  nur  als  etwas  Vorüber- 
gehendes ansieht;  er  führt  dabei  den 
Ausspruch  des  Generals  C.  v.  Alvensleben 
am  16.  August  1870  am,  daß  man  die 
numerische  unterlegen  heit  durch  die 
moralische  Kraft  des  Angriffs  ersetzen 
müsse.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die 
Franzosen  die  Feldbefestigung  mit  vielem 
Geschick  zu  handhaben  wissen,  von  dem 
einfachen  Barrikaden  bau  bis  zu  aus- 
gedehnten Verteidigungsanlagen.  Das 
Werk  des  französischen  Genieoberstleut- 
nauts  bespricht  nicht  nur  die  flüchtigen 
Verstärkungen  auf  dem  Schlachtfeld, 
sondern  auch  die  bedeutenderen  fortifika- 
torischen    Anlagen,    wie    sie   in    der    vor- 


bereiteten Feldschlacht  oft  zum  Positions- 
kriege sich  gestalten.  Die  mannigfachen 
Erörterungen  werden  dann  auf  einen  be- 
stimmten Fall  angewendet,  was  ihnen 
einen  ganz  besonderen  Wert  verleiht. 

Erfahrungen  nnd  Ijehren  des  rus- 
sisch-japanischen Krieges  1904/05 
für  Heer-  und  Truppenf&hrung. 
Von  Immanuel,  Major.  Mit  29  Ab- 
bildungen, 8  Karten  und  einem  Sach- 
register. —  Berlin  1906.  Liebeische 
Buchhandlung.     Preis  M.  4,50. 

Die  Ereignisse  des  Krieges  in  der 
Mandschurei  sind  soweit  aufgeklärt,  daß 
sich  eine  Zusammenstellung  der  Erfah- 
rungen und  Lehren  schon  jetzt  aufstellen 
läßt,  wie  dies  in  der  vorliegenden  Schrift 
in  vortrefflicher  Weise  geschieht.  Zu- 
nächst werden  Kriegsvorbereitungen, 
Mobilmachung  und  Aufmarsch  besprochen, 
dann  die  Heerführung  sowie  Gefechts- 
und Truppenführung.  Daran  schließen 
sich  Erörterungen  über  den  Festnngs- 
krieg,  über  das  Zusammenwirken  von 
Kriegsschiffen  und  Landtruppen,  wie  es 
noch  in  keinem  Kriege  in  ähnlicher  Aus- 
dehnung geschehen  ist,  sowie  über  Be- 
kleidung, Ausrüstung,  Verpflegung  und 
Unterkunft.  Diese  verschiedenen  Aus- 
lassungen des  Verfassers  sind  um  so 
bemerkenswerter,  als  voraussichtlich 
manche«  aus  den  Erfahrungen  in  unsere 
Reglements  und  Vorschriften  übernommen 
werden  dürfte,  wenn  auch  manches,  wie 
z.  B.  die  Spatenarbeit,  auf  selten  der 
Japaner  als  übertrieben  und  die  Offen- 
sive in  der  Feldschlacht  behindernd  und 
lähmend  bezeichnet  werden  muß.  Der 
Spaten  ist  gut,  das  Gewehr  ist  aber 
besser. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpflichtung  zur  Besprechung  wird  ebensowenig  Ubemomnien,   wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bücher.) 

Nr.  28.  Der  französische  Dolmetscher.  Ein  Handbuch  für  Offiziere  aller 
Waffen.  Mit  einem  Anhang:  Anleitung  und  110  Aufgaben,  teilweise  mit  Lösungen, 
zur  Vorbereitung  für  die  Dolmetscherprüfung.  Von  G.  F.  Meier,  Oberleutnant  nsw. 
Mit  10  Abbildungen  im  Text.  9.  Band  der  Handbibliothek  des  Offiziers.  —  Berlin 
1906.     E.  S.  Mittler  it  Sohn.     Preis  M.  5,60,  geb.  M.  6,50. 

Nr.  29.  Offizier-Stammliste  des  4.  Badischen  Infanterie-Regiments 
Prinz  Wilhelm  Nr.  112.  22.  Oktober  1852  bis  1.  Oktober  1905.  Von  Wimmer, 
Oberleutnant  im  Kegiment.  —  Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  Preis  M,  8,60, 
geb.  M.  9,75. 


Gedruckt  in  der  Königlichen  Hofbuchdruckerei  von  E.  S.Mittler  &  Sohn.  Berlin  SW68,  Kochstr.  68— 71. 
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Das  Artilleriematerial  auf  der  Ausstellung 
in  Maüand  1906. 

Von  J.  Castner. 

Kialeltung. 

Üarch wandert  man  die  Ausstellung  io  Mailand  mit  der  Erinnerung 

an  das,  was  die  AuBstellungen  seit  Paris  1900  geboten  babeo,  so  gewinnt 
man  den  Eindruck,  als  ob  die  großen  Gescbiit2fabri kanten  auestellüogs- 
mttde  geworden  seien.  Viekers  bat  meist  Masebineugescbntze,  sonst  nur 
wenig  aasgestelJt,  und  das  wenige  ist,  mit  Ausuabme  eines  Feldgeschützes 
und  einiger  Einrichtungen  sonst  bekannter  Geschütze,  nicht  neu.  Armstrong 
ist  mit  zwei  Geschützen  erschienen,  voti  denen  das  Feldgeschütz  unser 
lutätesse  fesselt.  Krupp  ist  mit  seinem  imposanten  Gescbützpark  nur 
indirekt  Aussteller,  denn  alle  seine  Geschütze,  die  auf  der  Ausstellung  zu 
sehen  sind,  gehören,  wie  der  »Amtliche  Katalog  der  AussteOnug  des 
Deutschen  Reichs«  mitteilt»  zu  der  vom  Reichs>Manne«Amt  in  Berlin  ver- 
anstalteten Sonderausetellung,  Cockerill  ist  mit  zwei  Geschützen,  die  wir 
als  alte  Bekannte  aus  Lüttich  begrüben,  auf  dem  Plan  erschienen.  Durch- 
muBtert  man  schließlich  die  nmf angreiche  Sammlungf  die  vom  italienischen 
Manneministerium  zur  Schau  gebracht  ist»  »o  begegnen  wir  nur  Schi  ff  s- 
gesehützen,  heim  kleinsten  Kaliber  beginnend^  bis  zur  15,2  cm  Kanone. 
Sie  sind  alle  von  älterer  Konstruktion,  wenn  auch  ^um  Teil  neueren 
Datums,  angefertigt.  Sie  bieten,  außer  interessanten  Richteinrichtungen, 
nichts  Neues.  Die  großen  französischen  Firmen,  die  in  Paris  so  glänzend 
wie  großartig  sich  präsentierteD,  haben  sich  Ton  Mailand  ganz  fern* 
gehalten.  Auch  die  sonst  so  geschäftsrührige  Rheinische  Metallwaren< 
and  Maschinenfabrik  Düsseldorf  hat  der  Verlockung  widerstanden,  die 
Ges<^hütze  ihres  Systems  vor  die  Öffentlichkeit  zu  bringeu,  von  denen 
nach  der  Düsseldorfer  Ausstellung  in  den  Fachzeitschriften  so  viel  die 
Rede  gewesen  ist.  Und  —  last  not  least  —  die  Skodawerke,  die  bei 
dem  Jahrelangen  Ringen  der  österreichischeu  Artillerie  nach  einem  neuen 
Feldgeschütz  so  viel  genannt  wurden,  sind  ihrer  bisherigen  Zurückhaltung 
%'on  öffentlichen  Scbaustellungen  treu  geblieben. 

Der  Fachmann  wird  unter  diesen  Umständen  vi  eile  Seht  nicht  die 
Ausbeute  auf  der  AusstelJung  finden,  die  er  im  Hinblick  auf  die  in  vielen 
Ländern  erfolgte  Neubewaffnung  der  Feldartillerie  und  der  schweren 
Artillerie  des  Feldheeres,  vor  allem  aber  in  Anbetracht  des  Gährungs* 
zuStandes  in  allen  Marinen,    das   Drängens  nach  Einführung  sehr  langer 
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Kanonen  mit  hoher  Mtindungsgeschwindigkeit  in  allen  Ealibem  wohl 
erwartet  haben  mag.  Die  ZniückhaltQng  der  großen  Geschützfabriken  in 
dieser  Beziehung  ist  vom  Standpunkt  des  Erfinders  nnd  Fabrikanten  gewiß 
berechtigt,  zamal  er  seine  Käufer  nicht  unter  den  Besuchern  der  Aus- 
stellung findet,  und  ebenso  berechtigt  darf  er  ausstellungsmüde  sein. 

A.    Ausstellung  des  italienischen  Marineministeriums. 

Beim  Eintritt  in  die  große,  schöne  Marinehalle,  über  deren  ELaupt- 
portal  sich  der  als  orientierendes  Wahrzeichen  der  Piazza  d'Armi  dienende 
60  m  hohe  Leuchtturm  erhebt,  gelangen  wir  in  die  überaus  reiche 
Sammlung  des  italienischen  Marinemi nisteriums.  In  dem  Bureau  der  Aus- 
stellung ist  eine  mit  vielen  Abbildungen  schön  ausgestattete  Broschüre  von 
192  Seiten  Umfang  käuflich,  die  über  alle  Einrichtungen  der  königlichen 
Marine,  die  Arsenale  mit  ihren  Docks  und  sonstigen  Anlagen  für  den 
Schiffbau,  das  hydrographische  Institut  zu  Genua,  die  Kriegsflotte,  die 
Schiffs-  und  Küstenartillerie,  die  Torpedos  usw.  Auskunft  gibt  Ea  ist 
daraus  zu  ersehen,  daß  in  der  italienischen  Marine  sich  32  Geschützrohr- 
konstruktionen in  13  Kalibern  von  37  bis  431  mm  im  Gebrauch  befinden. 
Das  12  cm  Kaliber  ist  durch  6,  das  von  149  mm  durch  3,  das  von  152  mm 
durch  6  und  das  von  254  und  431  mm  durch  je  3  Muster  vertreten.  Die 
Broschüre  enthält  eine  Anzahl  Geschützbilder,  auch  einige  Schiffspanzer- 
türme. Die  Aufstellung  dieser  Geschütze  auf  den  Schiffen  veranschaulichen 
viele  schöne  Schiffsmodelle,  unter  denen  die  der  Linienschiffe  »Siciliac 
und  »Ammiraglio  di  St.  Bon«  im  Maßstab  von  1  :  10  ausgeführt,  also  12,2 
bzw.   10,5  m  lang  sind. 

An  Geschützen  sind  ausgestellt: 

1.  ein    152  mm  Geschütz    in    Mittelpivot- Schiffslafette    mit    Panzer- 
schild; 

2.  ein  120  mm  Geschütz; 

3.  ein  76  mm  Geschütz; 

4.  ein  57  mm  Geschütz,  System  Hotchkiß,  mit  kurzem  Rohrrücklauf; 

5.  ein  57  mm  Geschütz,  System  Hotchkiß; 

6.  ein  47  mm  Geschütz  mit  Fallblock    (in  der  Broschüre  Seite  116 
auf  Böcken  liegend  abgebildet); 

7.  ein  47  mm  Geschütz,  System  Hotchkiß  (auf  Seite  117  der  Broschüre 
abgebildet) ; 

8.  ein  Maxim-Maschinengewehr; 

9.  ein  Abkommrohr  von  25  mm  Kaliber. 

Die  Geschütze  sind  alle  von  bekannter,  meist  alter  Konstruktion,  zum 
Teil  auch  von  alter  Fertigung,  wie  das  unter  Nr.  5  aufgeführte,  das  die 
Jahreszahl  1890  trägt.  Das  152  mm  Geschütz  ist  von  Armstrongscher 
Konstruktion  mit  dem  altbekannten  Klapphebel-Schraubenverschluß.  Das 
Geschützrohr  ist  in  San  Vito  1896,  die  Lafette  in  Pozzuoli  (bei  Armstrong) 
1893  gefertigt  Das  Geschütz  schießt  mit  Metallkartuschen  und  elektrischer 
Abfeuerung.  Visier  und  Korn  haben  Einrichtung  für  elektrische  Be- 
leuchtung, System  Bonino,  zum  Schießen  bei  Nacht  (abgebildet  auf 
Seite  126  der  Broschüre).  Diese  Einrichtung  trägt  auch  das  unter 
Nr.  4   aufgeführte   HotchkißGeschütz.     Auch    das   120  mm  Geschütz    mit 
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Armstrongschem  Seh  rauben  Verschluß  ist  alt  (Rohr  San  Vito  1397)»  es 
läUt  sich  demnach  ßichta  über  dasselbe  berichten,  was  nicht  bereits  be- 
kannt wäre. 

Es  hat  offenbar  nicht  in  der  Absicht  des  Ausstellers  gelegen^  industrielle 
Fürtechritte  im  GeBchiitzbau,  sondern  nur  solche  Geschütze  zu  zeigen ^  die 
sich  in  der  italienischen  Marine  im  Gebranch  befinden.  Wie  denn  über- 
haupt die  ganze  sehr  umfangreiche  und  vielseitige  Sammlung  den  Eindruck 
macht,  als  ob  sie  in  der  Mehrzahl  ans  Gegenständen  bestehe,  die  in 
Lehranstalten  der  italienischen  Marine  zu  Unterrichtszwecken  dienen. 
Dazu  gehört  auch  wohl  die  Sammlung  von  Beat-elkartuschen,  von  Kartusch* 
hülsen  bis  aufwärts  zu  15,2  cm  Kaliber,  von  Geschossen,  auch  solchen 
mit  Eappe  bis  zu  43,1  cm  Kaliber  und  vor  allem  einer  beträchtlichen 
Anzahl  in  Metall  ausgeführter  GeschütsJmodelle  von  37  bis  202  mm 
Kaliber;  meist  in  ßahmenlafette^  aber  auch  in  Mittelpivotlafette  älterer 
Bauart.  Die  Modelle  sind  in  der  >Reg;ia  Scuola  speciale«  zu  Neapel 
angefertigt  worden. 

Es  mögen  hier  auch  noch  die  Längsschnitte  von  Torpedos  mit  deren 
gesamter  innerer  Einrichtung,  verscbiedener  Ausstoßrohre  für  Über*  und 
ünterwa SS erge brauch  erwähnt  werden,  die  es  zu  bestätigen  scheinen,  daU 
sie  einer  Sammlung  von  Lehrmitteln  angehören.  Allerdings  sind  die 
Torpedos  von  älterer  Art,  welcher  der  Obrysche  Apparat  für  den  Grad  lauf 
nud  die  sonstigen  neueren  Einrichtungen  für  die  Steigerung  der  Lauf  weite 
der  Torpedos  noch  nicht  angehören,  die  auch  selbstverständlich  vor  der 
Öffentlichkeit  noch  geheim  gehalten  werden. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind   die  Zahleu werte  über  italienische 

Marinegeschütze  zusammengestellt,  die  in  der  mehrerwähnten  Broschüre 
mitgeteilt  smd: 

6e!»cbQt£kaUber  in  mm    ....  12Q  152               203                305 

RührJEnge    .........  m  4,0S  6,33  9,478  12,707 

»           in  Kalibarti      ....  41,1  41,5  46,7  41,7 

Kubrgt^wtcht .kg  2120  6608  19  360  50  650 

Ladnügsge wicht   .,..,,.  *  2,5  —                   26  lOö 

G^^achoßgev^-icht    . >  20,4  45                  113      *         385 

MunduDgageflchwiiidlgkeit     ,     ^     .  m  645  *—                  770                 ~ 

Nach  dem  Durchschreiten  der  Italien tschen  Marineausstellung  kammeti 
wir  linker  Hand  2ur  Ausgtellung  von 

B.    Tjckers  Bons  and   Maxim,  Sheffield. 
Die  Firma  hat  ausgestellt: 
ein  30,5  cm  (12  in.)  Kanonenrohr  aus  Holz  mit  Schraubenverschluß; 
eine  19  cm  (7*5  in.)  Kanone  L/52  in  Bar  bette -Lafette; 
#ine  7,0  cm  (3  in.)  Schiffskanone  auf  kegelförmigem  Sockel; 
eine  5,7  cm  Kanone  mit  halbautomatischem  FanbloekTcrschlaü; 
eine  4,7  cm  Scbnellfenerkanone  auf  zylindrischem  Fuß: 
eine  3,7  cm  Maschinenkanone  auf  zylindrischem  Fuß; 
itine  3,7  cm  ;«  in  Räderlafette; 
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eine  3,7  cm  Maachinenkanone  anf  kegelförmigem  Sockel; 

ein  Maxim-Ma«chinengewehr  aaf  Vierfnßlafette; 

ein  mit  leichter  Feldlafette; 

ein  mit  Dreifafilafette; 

ein  "                 für  Schiff sgebrauch; 

ein  7,5  cm  Berggeschütz  ^Sadangeschotz) ; 

ein  7,5  cm  Landnngsgeschütz. 

1.  Das  30,5  cm  Kanonenrohr  ist  eine  Attrappe  ans  Holz  oder  sonatigem 
leichten  Stoif  und  ein  alter  Bekannter  von  der  Aasstellong  zu  Paris  1900. 
£s  liegt  noch  anf  derselben  Estrade,  deren  zierliche  Formen  das  leichte 
Gewicht  des  getragenen  kolossalen  Geschützrohres  bestätigen.  Es  sei 
deshalb  hier  nur  wiederholt,  daß  es  ein  nach  der  Drahtkonstmktion  ge- 
bautes Rohr  Mark  IX  vorstellen  soll,  das,  für  die  englischen  Linienschiffe 
des  »Duncanc-  und  »Fonnidablec-Typs  bestimmt,  sich  beim  Schießgebrauch 
auf  den  Schiffen  durch  mangelnde  Festigkeit  des  Rohraufbaues  so  wenig 
bewährte,  daß  eine  große  Anzahl  dieser  Geschützrohre  durch  neue  ersetzt 
werden  mußte. 

Das  Rohrmodell  hat  jedoch  inzwischen  den  neuen  Vickerschen  Ver- 
schluß ^D.  R.  P.  Nr.  161  485  v.  23.  3.  04)  erhalten,  bei  dem  die  Kraft,  die 
den  Verschlußblock  beim  Öffnen  und  Schließen  um  seine  Längenachse  zu 
drehen  hat,  nach  Art  eines  reinen  Kräftepaares,  mittels  eines  Hebels  auf 
zwei  Zapfen  wirkt,  die  an  der  Hinterfläche  des  Verschlußblocks  angebracht 
sind.  Der  Hebel  dreht  sich  mit  Spielraum  um  eine  Büchse  in  der  Achse 
dos  Verscblußblocks  und  wird  durch  eine  Kurbel  bewegt,  die  mit  einem 
Holzen  in  einen  Schlitz  des  Hebels  greift.  Es  soll  durch  diese  Konstruktion 
die  Reibung  vermieden  werden,  die  beim  älteren  Verschluß  mit  einem 
erheblichen  Bewegungswiderstand  sich  geltend  machte.  Der  Verschluß  ist 
»Dwohl  für  hydraulischen  als  für  Handbetrieb  eingerichtet  und  erfordert 
im  letzteren  Falle  17  Umdrehungen  des  Handrades,  von  denen  beim 
()ffnen  12,2  zum  Lösen  des  Verschlußblockes  und  4,8  zum  Ausschwingen 
den  VerHchlusses  dienen.  Beim  Verkuppeln  mit  dem  hydraulischen  Betrieb 
»ehaltet  sieh  selbsttätig  der  Handbetrieb  aus  und  umgekehrt.  Bemerkt 
Hei  noch,  daß  die  140,6  kg  wiegende  Pul  Verladung  in  vier  Teilkartuschen 
in  das  Rohr  eingebracht  w^ird.  Zum  Abfeuern  dient  eine  elektrische  Vor- 
richtung.    Der  Verschlußblock  ist  mit  plastischer  Liderung  versehen. 

2.  Das  19  cm  (7,5  in.)  Geschütz  in  Schiffslafette  ist  dem  Anschein 
nach  dasselbe,  das  1900  in  Paris  ausgestellt  war  (das  Rohr  trägt  an  der 
Hodenfläche  die  Jahreszahl  1900),  doch  ist  die  Visiereinrichtung  rechts 
und  links  neu.  Das  Geschütz  ist  seinerzeit  im  Auftrage  der  englischen 
Admiralität  konstruiert  worden,  welche  die  Firmen  Vickers  und  Armstrong 
aufforderte,  zum  Ersatz  der  gegen  die  aus  Kruppschem  Panzer  hergestellten 
Ziele  nicht  mehr  ausreichenden  15,2  cm  Kanone  ein  wirksameres  Geschütz 
herzustellen.  Die  20,3  cm  Kanone  sei  zu  schwer,  um  als  ein  Schnellfeuer- 
geschütz der  Mittelartillerie  gelten  zu  können,  deshalb  sei  das  19  cm 
Kaliber  gewählt  worden.  Die  so  entstandene  Vickersche  19  cm  Draht- 
kanone L'50  wurde  bei  der  Mündungsgeschwindigkeit  von  890  m  seines 
90  kg  schweren  Geschosses  und  seiner  angeblichen  Feuergeschwindigkeit 
von  sechs  Schuß  in  der  Minute  als  ein  für  die  Armierung  der  Kreuzer 
hervorragend    geeignetes   Ge*»  '  *"       *^ezeichnet.     Die    neuen   Panzerkreuzer 
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des  >Miiiotaur«-Type  sollen  zehn  solcher  Geschütz©  au  Bord  führen.  Zur 
Ermöglich ang  der  angegebeiieii  Feuergeächwindigkeit  soll  die  an  der  linken 
8^te  der  Wiege  angebrachte  Ladeschale  beitragen,  die  Ton  einem  mittels 
Schneckenradget^icbes  schwenkbaren  Arm  getragen  wird.  Das  Einschwenken 
der  Ladeschale  mit  daraufliegendem  Geschoß  dürfte  jedoch  bei  größeren 
Erhöhungen  des  Rohres  nicht  so  leicht  ronstatten  gehen  und  eine  Feuer- 
geschwindigkeit TOQ  sechs  Schuß  bezweifeln  lassen.  Das  Ans-  und  Ein- 
schwenken der  Ladesebale  wie  des  Verschlusses,  das  Laden  und  Richten 
von  Schuß  zu  8chuß  sowie  das  neuerdings  als  unentbebrhch  erkannte 
gründliche  Reinigen  der  Seele  beim  Gebrauch  von  ßeutelkartnschen  nach 
jedem  Schuß,  um  Unfälle  zn  verhüten,  müßte  dann  in  zehn  Sekunden 
ansgefübrt  werden  1 

Von  Interesse  ist  die  bereits  erwähnte  neue  Visier  Vorrichtung*  Mit 
der  an  der  Wiege  befestigten  unteren  Visierstange  iat  vorn  durch  ein 
Gelenk  die  obere  Visierstange  verbundeo.  Mittels  Kurbel  und  Zahnrädchen, 
dsd  in  einen  Zahnbogen  der  oberen  Visierstange  eingreift,  wird  letztere 
znm  Zwecke  der  Höhenrichtting  in  senkrechter  Ebene  bewegt.  Die  obere 
Visierstange  trägt  auf  ibrem  hinteren  Ende  ein  um  einen  senkrechten 
Zapfen  schwenkbares  Fernrohr,  das  vorn  auf  einem  Gleitstück  Fübmog 
hat.  Das  seitliche  Schwenken  des  Fernrohres  dient  zum  Vorausrichten 
beim  Beschießen  eines  in  Fahrt  begriffeneu  feindlichen  Schiffes  entsprechend 
der  Fahrgeschwindigkeit  desselben.  Das  Einstellen  wird  mittels  Handkurbel 
und  Teilscheibe  bewirkt,  auf  der  die  Schiffsgeschwindlgkeiteu  in  Seemeilen 
für  die  Fahrt  nach  rechts  und  links  auf  2000  Yards  Entfernung  verzeichnet 
sind.  Die  Zielvorrichtungen  rechts  und  links  vom  Geschützrohr  haben  die 
gleiche  Einrichtung.  Ihre  Fernrohre  sind  vorn  an  ihrem  Gleitschnh  durch 
eine  Qnerstauge  verbunden,  so  daß  beide  stets  die  gleiche  Richtung  zeigen. 
Das  im  Jahre  1900  zu  29  287  kg  angegebene  Gesamtgewicht  des  Geschützes 
eoll  jetzt  nur  28  950  kg  und  die  frühere  Mündangsgesch windigkeit  von 
898  m  jetzt  nur  863  m  betragen, 

3*  Die  7,0  cm  Schiffskanone  liegt  mit  ihrer  Wiege  in  einer  Pivotgabel, 
die  sich  in  einem  auf  dem  Deck  befestigten  kegelförmigen  Sockel  dreht. 
An  der  Fivotgabel  ist  der  hufeisenförmig  gebogene  Schutsttchild  befestigt* 
Da»  Geschützrohr  hat  einen  Seh  rauben  versohl  nß  mit  seitlich  drehbarer 
Kurbelt  die  mit  je  einer  Bewegung  den  Verschluß  Öffnet  und  schliefet. 
Ein  solches  Geschütz  befand  sich  auch  auf  der  Ausstellung  in  Paris  1900, 
Das  in  Mailand  ist  jedoch  mit  Grubb -Visier  ausgerüstet, 

4,  Auch  eine  5» 7  cm  Schnellfeuerkanone  mit  halbautomatischem 
Fallhlockverschluß  befand  sich  bereits  1900  in  Paris.  Die  wippenartig 
am  ein  hinteres  Gelenk  auf  und  ab  bewegliche  Patronen  schale,  aus  der 
bei  ihrem  Senken  die  unterste  Patrone  in  den  Lauf  geschoben  wurde,  und 
die  damals  am  Geschützrohr  angebracht  war,  ist  jedoch  jetzt  nicht  vor- 
handen, 80  daß  die  Patrone  verrontlich  von  Hand  in  das  Rohr  eingesetzt 
wird.  So  geschieht  es  auch  bei  der  Kruppschen  Kanone  mit  balh- 
automatischem  Verschluß.  Dadurch  ist  die  Verschlußmechanik  wesentlich 
vereinfacht  worden,  weil  die  Einrichtung  zum  Bewegen  der  Lade  wippe 
imd  zur  selbsttätigen  Entnahme  der  Patronen  aus  derselben  fortgefallen  ist« 

5,  Die  4,7  cm  Schueilfeuerkanone  in  zylindrischem  Sockel  hat  den 
Melmstrom* Verschluß  und  bietet  sonst  nichts  Neues,  ebenso  wie  die 
3,7  cm  Maschinenkanonen  und  die  Maschinengewehre  System  Maxim,  die 
mne  seit  langen  Jahren  bekannte  Spezialität  der  Firma  bilden  und  die  in 
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dieser  Zeitschrift  bereits  ausführlich  besprochen  worden  sind.  Das  trifft 
auch  zu  für  das  Sndangeschütz  und  die  Landnngskanone,  die  ebenfaUs 
früher  schon  ausführlich  beschrieben  wurden. 

6.  Die  Firma  hat  noch  drei  verschossene  Kappengescfaosse  ausgestellt 
und  denselben  Angaben  über  ihre  Durchschlagsleistung  beigegeben,  die 
nachstehend  zusammengestellt  sind: 

Kaliber lö  cm  19  cm*)  19  cm 

Durchschlug  eine  Platte  von  der  Dicke  von            15  »  17,8  cm  17,8  cm 

Hinterbau 3  m  Sand  61  m  Beton  3  m  Sand 

Auftreffgeschwindigkeit 615  m  598  m               605  m 

Auftreffenergie 869,3  mt  1656  mt  1692,4  mt 

Daraus,  daß  die  Firma  Vickers  diese  Geschosse  auf  einer  inter- 
nationalen Ausstellung  zur  Schau  bringt  und  ihnen  die  vorstehenden  An- 
gaben über  ihre  Leistung  beigibt,  darf  wohl  vermutet  werden,  daß  sie 
diese  Geschosse  mit  ihrer  l^eistung  für  besonders  gut  hält.  Das  gibt  uns 
Veranlassung,  hierauf  näher  einzugehen,  weil  man  in  den  Kriegsmarinen 
gegenwärtig  kategorisch  eine  bedeutende  Kalibersteigerung  der  Mittel- 
artillerie auf  Linienschiffen  fordert,  sofern  man  überhaupt  dort  noch 
Mittelartillerie  zulassen  will. 

Zum  Vergleiche  mit  der  angeführten  Dnrchschlagsleistung  der  Vickers- 
sehen  Kappengeschosse  sei  in  Erinnerung  gebracht,  daß  die  Firma  Fried. 
Krupp  auf  der  Weltausstellung  in  Lüttich  1905  auch  drei  Geschosse  aus- 
gestellt hatte,  die,  mit  Kruppscher  Kappe  gegen  einseitig  gehärtete  Krupp- 
Platten  verfeuert,  folgendes  leisteten: 

1.  Die  15  cm  Panzergranate  Nr.  19  628  durchschlug  am  18.  10,  1902 
mit  850  m  Auftreffgeschwindigkeit  die  300  mm  dicke  Platte  Nr.  432^ 
nebst  30  cm  Eichenholzhinterlage  und  40  mm  Blechhaut. 

2.  Die  15,25  mm  Panzergranaten  Nr.  19  758  und  19  776  durchschlugen 
am  23.  12.  1902  mit  711,5  bzw.  728  m  Auftreffgeschwindigkeit  die  250  mm 
dicke  Platte  Nr.  2968;  erstere  Granate  wurde  400,  letztere  840  m  hinter 
dem  Ziel  aufgefunden. 

Alle  drei  Geschosse  blieben  völlig  unversehrt,  selbst  ihre  Spitze  ist 
nur  leicht  abgerundet,  während  —  abgesehen  von  kleinen  Form- 
veränderungen —  die  eine  19  cm  Vickers-Granate  ihre  Spitze  bei  etwa 
6  cm  Durchmesser  verlor.  Das  Geschoß  trägt  jedoch  (in  der  Ausstellung) 
eine  aufgesetzte  Spitze,  die  sich  abheben  läßt.  Wir  lassen  es  dahingestellt 
sein,  ob  es  die  eigene  des  Geschosses  ist.  In  dem  oben  unter  1.  an- 
geführten Falle  durchschlug  das  Kruppsche  Kappengeschoß  eine  außenseitig 
gehärtete  Kruppsche  Nickelstahlplatte  von  der  doppelten  Dicke  des  G^schoß- 
durchmessers,  während  die  Leistung  der  drei  Vickers- Geschosse  nur  das 
Durchschlagen  einer  Platte  von  Kaliberdicke  erreichte.  Ob  das  geringere 
Durchschlags  vermögen  der  Vickers-Geschosse  in  der  verwendeten  Kappe 
oder  in  der  Güte  des  Geschosses  selbst  begründet  ist,  entzieht  sich  unserer 
Beurteilung.  Bemerkt  sei,  daß  in  die  Innenfläche  der  Geschoßkappen,  die 
Vickers  ausgestellt  hat,  Rillen  eingedreht  sind,  die  vermutlich  vor  dem 
Gebrauch  der  Kappe  mit  Graphit  gefüllt  werden.     Es  sind   manche  der 


*)  Die    Spitze   dieses   Geschosses   ist    bei    einem   Durchmesser    von   etwa  6  cm 
abgebrochen  und  anscheinend  lose  wieder  aufgesetzt. 
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Ansicht,  daß  der  Graphit  in  dieser  Verwendung  als  Schmiermittel  wirkt 
und  dadurch  das  Eindringen  des  Geschosses  iu  den  Panzer  erleichtert, 
eine  Aneicht,  die  von  anderen  nicht  geteilt  wird.  Sie  halten  den  Graphit 
gerade  nicht  für  gehädlich,  aber  auch  nicht  für  nützlich,  nnd  meinen, 
daß  die  Kappe  durch  ihren  Seitendruck  die  Arbeitsfläche  der  Geschoßspitze 
80  nnterstiitzen  maß,  daß  sie  nicht  zerbricht.  Nach  dieser  Erklärung 
würde  das  Material  und  die  Form  ausschlaggebend  für  die  Wirksamkeit 
der  Kappe  sein. 

Zum  Schluß  mögen  noch  die  den  ausgestelltea  Geschützen  bei  gegebe  neu 
Zahleoangaben  in  nachstehender  Tabelle  folgen;  die  für  das  30,5  cm 
Oesdiiitz  sind  »Engineer«  TOm  S.  9.   1905  entnommen: 


4,7  cm 

6,7  cm 

7,«  cm 

19  cm 

ao^om 

G^ 

S     €     b     ü 

t     7 

GescUüUgewicht    .     .     ,  kg 

Ö12 

1067 

2ld9 

38  960 

68  296 

ÖeocboBgewicsht .    .    .    .    > 

1.5 

2J 

ö,57 

Ö0,7 

386,6 

AnfaiigBgesch windigkeit  .   m 

701 

792 

Öl4 

8ö3 

868,6 

Wie  die  Änsatellung  von  Vickers  Sons  and  Maxim,  so  befindet  sich 
iu  der  Marinehalle  auch  die  der  Firma 

a    Fried.  Krupp  A.  G. 

Die  mit  vielem  Geschick  geordnete  Ausstellung  Krupps  wirkt  mächtig 
und  eindrucksvoll  auf  den  Beschauer,  Das  wird  von  aUen  zugegeben, 
auch  von  denen,  die  da  meinen,  daß  Krupp  das  beste  und  das  neueste 
seiner  Leistungen  nicht  nach  Mailand  gebracht  habe,  wobei  die  technisch 
vollendete  Ausführung  des  Ausgestellten  über  allen  Zweifel  erhaben  an- 
erkannt wird.  Die  Heißsporne  des  Fortschritts,  die  sich  von  der  gegen- 
wärtig herrschenden  Zeitströmung  tragen  lassen  and  die  Geschützrohre 
der  Schiffsartillerie  ntcht  lang  genug  bekommen  können,  halten  Rohre  von 
40  Kaliber  Lange  für  veraltet  und  meinen,  daß  selbst  L/45  schon  ein 
überwundener  Standpunkt  sei.  Sie  übersehen  dabei,  daß  auch  dies  eine 
Meiüungasache  ist  und  daß  auch  der  dabei  zu  Worte  kommen  muß,  der 
den  Zuwachs  an  Anfangsgeschwindigkeit  infolge  Verlängerung  des  Rohres 
nicht  so  hoch  bewertet,  um  das  MidHche  im  Gebrauch  so  langer  Rohre 
auf  Schiffen  dafür  iu   Kauf  zn  nehmen. 

Zu  dieser  Ausstellung  gehören: 

eine   5,7  cm    halbautomatische  Kanone  L/55    in   Mittel pivot- Schiffs* 

I  afette; 

ein  5,7  cm  halbautomatisches  Landungsgeschiit^  L/18  in  zerlegbarer 
Eohrriicklauflafette  nebst  Land nngs protze; 

eine  8,8  cm  Kanone  L/35  in  Mi ttelpivot  Schiffslafette; 

eine  15  cm  Kanone  L/40  in  Mittel pivot^Schiffslafette; 

eine  17  cm  Kanone  L/40  in  Mittelpivot-Schiffsl afette; 

eine  21  cm  Kanone  L/40  in  Mittelpi vot Schiff slaf ette ; 

zwei  28  cm  Kanonen  L/40  in  Doppeldrehscheibenlafetten. 
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Die  5,2  cm  Kanone  L/55  ist  für  die  kleinen  geschützten  Kreuzer  and 
Torpedoboote  der  deutschen  Marine  bestimmt.  Der  groBen  Schnelligkeit 
dieser  Fahrzeuge  entspricht  die  große  Mündungsgeschwindigkeit  von  850  m 
und  die  durch  die  halbautomatische  Betätigung  des  Verschlusses  ermög- 
lichte große  Feuerschnelligkeit.  Der  ganz  automatisch  arbeitende  Verschluß, 
wie  ihn  die  Maschinengewehre  und  3,7  cm  Maschinenkanonen  besitzen, 
ist  für  das  5,2  cm  Kaliber  L/55  mit  seiner  langen  Patrone  nicht  anwendbar, 
weil  dafür  die  selbsttätige  Patronenzuführung  bisher  nicht  mechanisch  aus- 
führbar war.  Das  Laden  des  Geschützes  muß  deshalb  von  Hand  geschehen, 
im  übrigen  aber  arbeitet  der  Verschluß  selbsttätig.  Das  Geschützrohr  läuft 
mit  geschlossenem  Verschluß  zurück,  beim  Vorlauf  aber  wird  ein  Daumen 
an  der  Schubkurbelwelle  des  Verschlusses  von  einer  Nase  an  der  Wiege 
aufgehalten  und  dadurch  die  Welle  gedreht,  die  hierbei  den  Verschluß 
öffnet  und  am  Ende  dieser  Bewegung  durch  Anstoß  an  den  Aus  werf  er 
diesen  zum  Auswerfen  der  Patronenhülse  betätigt.  Beim  Drehen  der 
Schubkurbelwelle  wird  eine  auf  dieser  sitzende  Spiralfeder  gespannt  und 
von  einer  mit  dem  Auswerfer  in  Verbindung  stehenden  Sperre  gespannt 
festgehalten.  Sie  wird  ausgelöst,  sobald  beim  Laden  der  Bodenrand  an 
den  Auswerfer  stößt  und  ihn  dreht.  Durch  ihr  Fntspannen  bewirkt  die 
Spiralfeder  das  Schließen  des  Verschlusses.  Er  kann  nun  auf  das  selbst- 
tätige Abfeuern  am  Ende  der  Schließbewegung  eingestellt  oder  zum  Abfeuern 
am  Pistolengriff  ausgeschaltet  werden. 

Der  Arbeitsvorgang  des  Verschlusses  ist  derselbe,  ob  der  Verschluß 
ein  Fallblock-  oder  liegender  Schubkurbel -Keilverschluß  ist.  Für  den 
Bewegungsmechanismus  ist  letztere  Verschlußart  vorteilhafter,  weil  das 
Auffangen  des  herunterfallenden  Verschlusses  bei  größerem  Gewicht  des- 
selben gewisse  Vorkehrungen  nötig  macht,  um  den  zerstörenden  Einfluß 
der  Fallwirkung  abzuschwächen.  Aber  wo  es  an  seitlichem  Raum  für  das 
Heraustreten  des  liegenden  Verschlusses  aus  dem  Rohre  mangelt,  wird  doch 
dem  Fallblockverschluß  der  Vorzug  gegeben  werden  müssen.  Die  ausgestellte 
5,2  und  die  5,7  cm  Kanone,  von  denen  die  erstere  mit  einem  Fallblock-, 
letztere  mit  einem  liegenden  Schubkurbel- Keil  Verschluß  versehen  ist,  bieten 
Gelegenheit  zum  Vergleich  in  dieser  Beziehung. 

Die  Lafette  des  Landungsgeschützes  gleicht  in  ihrer  Zerlegbar keit 
und  der  Rohrrücklauf  ei  nrichtung  der  im  vorigen  Jahre  in  Lüttich  gesehenen 
Gebirgskanone,  auf  deren  Beschreibung  im  vorigen  Jahrgang  S.  455  dieser 
Zeitschrift  deshalb  verwiesen  sein  möge.  Die  Zahlenwerte  dieser  Geschütze 
sind  aus  der  später  folgenden  Tabelle  zu  entnehmen. 

Die  Einrichtung  der  8,8,  15  und  17  cm  Geschütze  ist  im  allgemeinen 
die  gleiche.  Die  Rohre  haben  einen  Leitwellverschluß  und  Selbstspannung 
und  beim  15  und  17  cm  mit  elektromagnetischer  Abfeuerung.  Sie  liegen 
in  einer  im  Sockel  drehbaren  Pivotgabel,  haben  eine  Flüssigkeits- 
Rücklaufbremse  und  Federvorholer.  Das  15  cm  Geschütz  ist  für  die  Auf- 
stellung in  einer  Kasematte  mit  einem  runden  80  mm  dicken  Stahlschild 
zum  Schartenschluß  bei  Seitenrichtungen  versehen.  Die  gleiche  Einrichtung 
hat  die  17  cm  Kanone,  nur  ist  der  Panzerschild  100  mm  dick. 

Die  17  cm  Kanone  L/40  ist  das  Geschütz  der  Mittelartillerie  auf  den 
deutschen  Linienschiffen  der  »Braun schweig«-  und  » Deutschland c- Klasse. 
Je  vier  stehen  in  Eckkasematten  bzw.  Ecktürmen  (»Braunschweig«),  die 
übrigen  stehen  in  Kasematten.  Deutschland  ist  dem  Beispiel  anderer 
Marinen  in  der  hohen  Kalibersteigerung  auf  23,4  cm  (England)  oder 
20,3  cm  (Italien,  ^Vereinigte  Staaten)  nicht  gefolgt.  Die  Wirkung  der 
japanischen  15  cm  Kanonen  in  den  Seeschlachten  des  russisch-japanischen 
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Krieges  steht  dieser  Zurückhaltung  nicht  entgegen,  wenngleich  eine 
Steigerung  auf  19  cm  Kaliber  gewiß  auch  Vorteile  bieten  würde.  Darüber 
im  Kaliber  hioauf  nimmt  die  Fenerschnelligkeit  der  Geechütze  wegen  des 
Handhaben^  der  i^chweren  Munition  weseutlich  ab,  und  gerade  auf  der 
FeuerBchnelligkeit  beruht  in  solcbeu  Fällen  die  vernichtende  Wirkung  des 
Artiileriefeuers*  Außerdem  hat  die  17  cm  Granate  anch  schon  eine 
achtungswert-e  Wirkung  gegen  Panzer,  wie  YOrstehend  für  die  15  cm  Granate 
nachgewiesen  wurde. 

Die  ^21  cm  Kanone  L/40,  dae  Hauptgeschütz  der  deutschen  Panzer* 
j  kreuzer,  hat  eine  von  den  vorgenannten  Geschützen  etwas  abweichende 
Einrichtung.  Zum  Yorholeu  des  Geschützes  nach  Beendigung  des  durch 
eine  Flüssigkeitsbremse  gehemmten  Rückläufe  dienen  statt  zwei  vIgt  Feder- 
Säulen,  von  denen  je  zwei  ober-  und  noterhalb  der  Wiege  liegen.  Die 
Wiege  liegt  mit  ihren  Schildzapfen  wie  bei  den  anderen  Geschützen  in 
einer  Pivotgabel;  aber  das  Bchwenkwerk  zum  Seitenriehten  ist  außer  für 
den  Hand*  auch  für  elektrischen  Betrieb,  langsam  und  schnell  gehend, 
eingerichtet.  Hierbei  steht  die  Bedienungsmannschaft  auf  einem  sich  mit 
dem  Geschütz  drehenden  Trittblecb.  Die  Munition  wird  mittels  einer 
Laufkatze  dera  Geschütz  zugeführt,  die  auf  einer  Bchiene  an  der  Kasematten- 
decke läuft.     Die  Munition  wird  von  Hand  angesetzt. 

Wie  das  21  cm  Rohr,  so  haben  auch  die  beiden  28  cm  Eahre  einen  Lett- 
D  wetlverschlnB  mit  Selbstspannung  und  elektromagtietischer  Abfeuerung  bei 
L  Verwendung  von  Metailkartu sehen*  Beutelfcartuschen  sind  bei  keinem  Schiffs- 
l  gescbütz  der  deutschen  Marine  im  Gebrauch.  Das  Hemmen  des  Rücklaufs 
r  tind  Vorbringen  des  k  ob  res  wird  durch  zwei  Flnssigkeits-BremszyHnder 
in  Verbindung  mit  einem  zwischen  ihnen  liegenden  Luftakkumulator,  die 
mit  der  Wiege  ans  einem  Stück  bestehen j  bewirkt.  Bei  so  schweren 
Rohren  würden  die  Feder  verholer  einen  unbequem  großen  Raum  einnehmen. 
Der  Luft  vor  holer  hat  sehr  viel  gedrängtere  Form  und  hat  sich  seit  Jahren 
im  Betriebe  gut  bewährt*  Die  Geschütze  stehen  auf  einer  Drehscheibe, 
die  auf  einem  Kugelkranz  ruht,  dessen  Kreisbahn  zur  Hälfte  in  der 
Drehscheibe,  zur  anderen  Hälfte  im  fest  stehen  den  Sockel  angebracht  ist. 
Die  Höbenrichtmaschine,  das  Schwenk  werk,  die  ümfangsbremseo  und  die 
Munitiousaufzüge  werden  hydraulisch  oder  von  Hand  betrieben.  Den 
hydraulischen  Betrieb  versorgt  eine  elektrisch  betriebene  Pumpe  mit  Druck- 
messer, deren  Gang  sich  selbsttätig  nach  dem  Wasserbedarf  regelt.  Alle 
diese  Maschinen,  mit  Einschluß  der  beiden  Munitionsanfzüge,  sind  in 
mnem  Blechschacht  untergebracht,  der  an  der  Unterfläche  der  Drehscheibe 
befestigt  ist  und  innerhalb  eines  auf  dem  Panzerdeck  stehenden  Panzer- 
Schachtes  bis  zu  den  Mnnitionskammern  he  runter  reicht,  wo  die  Mnnition 
an  die  Aufzüge  eingebracht  wird.  Die  örtlichen  Verhältnisse  der  Aus- 
steUüDg  haben  jedoch  die  Anbringung  des  Schachtes  in  seiner  ganzen 
Länge  nicht  gestattet;  er  ist  deshalb  in  solcher  Tiefe  abgeschnitten  und 
durch  eine  Bodenplatte  geschlossen  worden,  daß  auf  dieser  die  hydraulische 
Hetriebsmaschine  Platz  hatte.  Dabei  mußten  natürlich  die  Mnnitionsaufzüge 
fortbleiben.  Die  Ausstellung  bietet  jedoch  Gelegenheit,  diese  interessante 
Vorrichtung  itn  Betriebe  zu  sehen ^  da  ein  17  cm  Mnnitionsanf^ug,  vom 
Geschütz  getrennt,  betriebsfähig  aufgestellt  ist.  Es  ist  ein  sogenannter 
RHnkenaufzug,  Von  der  Aufgabestelle  in  der  Munitionskammer  führt 
hinauf  hinter  das  Geschütz  ein  kaübermäßiges  Schach trohr,  in  dessen 
Längsschlitz  ein  Fördergestäuge  sich  auf  und  nieder  bewegt-.  Das  Ge- 
stänge trägt  eine  Anzahl  federnder  Klinken»  die  berausspringen  und  deren 
unterste    unter    den   Boden   des   auf  dem  Aufgabetisch   am   unteren  Ende 
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Die  5,2  cm  Kanone  L/55  ist  für  die  kleinen  geschützten  Kreuzer  nnd 
Torpedoboote  der  deutschen  Marine  bestimmt.  Der  großen  Schnelligkeit 
dieser  Fahrzeuge  entspricht  die  große  Mündungsgeschwindigkeit  von  850  m 
und  die  durch  die  halbautomatische  Betätigung  des  Verschlusses  ermög- 
lichte große  Feuerschnelligkeit.  Der  ganz  automatisch  arbeitende  Verschluß, 
wie  ihn  die  Maschinengewehre  und  3,7  cm  Maschinenkanonen  besitzen, 
ist  für  das  5,2  cm  Kaliber  L/55  mit  seiner  langen  Patrone  nicht  anwendbar, 
weil  dafür  die  selbsttätige  Patronenzuführung  bisher  nicht  mechanisch  aus- 
führbar war.  Das  Laden  des  Geschützes  muß  deshalb  von  Hand  geschehen, 
im  übrigen  aber  arbeitet  der  Verschluß  selbsttätig.  Das  Geschützrohr  läuft 
mit  geschlossenem  Verschluß  zurück,  beim  Vorlauf  aber  wird  ein  Daumen 
an  der  Schubkurbelwelle  des  Verschlusses  von  einer  Nase  an  der  Wiege 
aufgehalten  und  dadurch  die  Welle  gedreht,  die  hierbei  den  Verschluß 
öffnet  und  am  Ende  dieser  Bewegung  durch  Anstoß  an  den  Auswerfer 
diesen  zum  Auswerfen  der  Patronenhülse  betätigt.  Beim  Drehen  der 
Schubkurbelwelle  wird  eine  auf  dieser  sitzende  Spiralfeder  gespannt  und 
von  einer  mit  dem  Auswerfer  in  Verbindung  stehenden  Sperre  gespannt 
festgehalten.  Sie  wird  ausgelöst,  sobald  beim  Laden  der  Bodenrand  an 
den  Auswerfer  stößt  und  ihn  dreht.  Durch  ihr  Entspannen  bewirkt  die 
Spiralfeder  das  Schließen  des  Verschlusses.  Er  kann  nun  auf  das  selbst- 
tätige Abfeuern  am  Ende  der  Schließbewegung  eingestellt  oder  zum  Abfeuern 
am  Pistolengriff  ausgeschaltet  werden. 

Der  Arbeitsvorgang  des  Verschlusses  ist  derselbe,  ob  der  Verschluß 
ein  Fallblock-  oder  liegender  Schubkurbel -Keilverschluß  ist  Für  den 
Bewegungsmechanismus  ist  letztere  Verschlußart  vorteilhafter,  weil  das 
Auffangen  des  herunterfallenden  Verschlusses  bei  größerem  Gewicht  des- 
selben gewisse  Vorkehrungen  nötig  macht,  um  den  zerstörenden  Einfluß 
der  Fallwirkung  abzuschwächen.  Aber  wo  es  an  seitlichem  Raum  für  das 
Heraustreten  des  liegenden  Verschlusses  aus  dem  Rohre  mangelt,  wird  doch 
dem  Fallblockverschluß  der  Vorzug  gegeben  werden  müssen.  Die  ausgestellte 
5,2  und  die  5,7  cm  Kanone,  von  denen  die  erstere  mit  einem  Fallblock-, 
letztere  mit  einem  liegenden  Schubkurbel- Keilverschluß  versehen  ist,  bieten 
Gelegenheit  zum  Vergleich  in  dieser  Beziehung. 

Die  Lafette  des  Landungsgeschützes  gleicht  in  ihrer  Zerlegbarkeit 
und  der  Rohrrücklaufeinrichtung  der  im  vorigen  Jahre  in  Lüttich  gesehenen 
Gebirgskanone,  auf  deren  Beschreibung  im  vorigen  Jahrgang  S.  455  dieser 
Zeitschrift  deshalb  verwiesen  sein  möge.  Die  Zahlen  werte  dieser  Geschütze 
sind  aus  der  später  folgenden  Tabelle  zu  entnehmen. 

Die  Einrichtung  der  8,8,  15  und  17  cm  Geschütze  ist  im  allgemeinen 
die  gleiche.  Die  Rohre  haben  einen  Leitwellverschluß  und  Selbstspannung 
und  beim  15  und  17  cm  mit  elektromagnetischer  Abfeuerung.  Sie  liegen 
in  einer  im  Sockel  drehbaren  Pivotgabel,  haben  eine  Flüssigkeits- 
Rücklauf bremse  und  Federvorholer.  Das  15  cm  Geschütz  ist  für  die  Auf- 
stellung in  einer  Kasematte  mit  einem  runden  80  mm  dicken  Stahlschild 
zum  Schartenschluß  bei  Seitenrichtungen  versehen.  Die  gleiche  Einrichtung 
hat  die  17  cm  Kanone,  nur  ist  der  Panzerschild  100  mm  dick. 

Die  17  cm  Kanone  L/40  ist  das  Geschütz  der  Mittelartillerie  auf  den 
deutschen  Linienschiffen  der  »Braunschweig«-  und  » Deutschland c- Klasse. 
Je  vier  stehen  in  Eckkasematten  bzw.  Ecktürmen  (»Braunschweige),  die 
übrigen  stehen  in  Kasematten.  Deutschland  ist  dem  Beispiel  anderer 
Marinen  in  der  hohen  Kaliber  Steigerung  auf  23,4  cm  (England)  oder 
20,3  cm  (Italien,  j. Vereinigte  Staaten)  nicht  gefolgt.  Die  Wirkung  der 
japanischen  15  cm  Kanonen  in  den  Seeschlachten  des  russisch- japanischen 
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der  Kruppschen  Fabrik  veranschaulichen.  Bis  heute  ist  man  über  die 
bereits  1894/95  erreichte  Stufe,  welche  durch  die  einseitig  gehärtete  Nickel- 
atahlplatte  bezeichnet  wird,  noch  nicht  fortgeschritten. 

Aus  der  Rückseite  der  großen  Mario  eh  alle  hinaustretend,  liegen  rechts 
und  link§  zwei  geschmackvoll  ausgeführte  Pavillons^  von  denen  der  erstere 
der  Gesellschaft  Vickers-Terni,  der  letztere  deu  Arm  streng- Gesell  Schäften 
gehört.     Wir  besuchen  zunächst 


D.    Vickerö-Terni. 

Die   Firma  Vickers    ist    kürzlich   mit   den  Terni -Werken   unter  Firma 

»Vickers-Terui    Bocieta    Italiaua    d'Artiglieria    e    Armamenti«    in    einen 

L Gesellschaftsverband    getreten    und    hat    in    dieser  Verbindnug    in    einem 

'besonderen   Pavillon    nochmals    einiges    ArtiUeriematerial    ausgestellt,    das 

jedoch  nicht  von  der  genannten  Gesellschaft,  sondern  allein  von  der  Firma 

Tickers  herrührt.     Unter  diesem  befinden  sich  wieder  ein  Sudan*  und  ein 

Landnngsgeschütz,    wie  wir  beide   bereits  bei   der  Firma  Vickers    in    der 

Marinehalle  gesehen  haben.    Außerdem  ist  noch  ein  7^6  cm  Schiffsgeschütz 

\unä  ein  7,6  cm   Feldgeschütz  mit  Rohrrücklaaf  ausgestellt.    Das  Rohr  des 

ersteren   Geschützes   hat  einen   halbautomatischen   Fallblockverschluß   und 

liegt  in  einer  Lafette  mit  elektrischem  Antrieb.    Es  hat  die  bei  der  19  cm 

Kanone    beschriebene  Visiervorrichtung  mit   elektrischer  Beleuchtung    für 

das    Schießen    bei    Nacht*     Das    Rohr    mit    Lafette    wiegt   2010  kg.     Das 

6,35  kg  schwere  Geschoß  erhält  732  m  Mündungsgesch windigkeit. 

Das  7,6  cm  Feldgeschütz  mit  langem  Rohrrücklauf  ist  im  allgemeinen 
dem    in   Brasilien    bei    den    Konkurrenz  versuchen   erprobten   7^5  cm   Feld- 
Dgeschütz  ähnlich.    Der  das  Seelen  röhr  in  seiner  ganzen  Länge  umschließende 
[lUantel  ist  zu  zwei  seitlichen  Führungsleisten  von  der  Länge  des  Mantels 
l  susgebildet r  die  dem  Rohr  beim  Rücklauf  Führung  gehen.    Die  Führuugs- 
rlaieten  liegen  so  tief  unter  der  Seelenachse,    daß  ihre   untere  Gleitfläche 
f^mit   dem   Rohrmantel   auf   mehr   als   die  halbe  Länge   des   Geschützrohres 
lieh    vergleicht.     Der   Querschnitt    des    Rohres    ist    demnach    überall    un- 
symmetrisch,  wodurch   die  Frage  angeregt  wird,   ob   starke  Erwärmungen 
d^s    Rohres     bei    anhaltendem    Schnellfeuer    nicht    eine     die    Rohrachse 
krümmende  Ausdehnung  bewirken  sollten. 

Die  Wiege,  welche  die  Gleitnuten  für  die  Führungsleisten  des  Rohres 
trägt I  hat  an  ihrer  Unterfläche  einen  nach  unten  gerichteten  zylindrischen 
Ansatz,  der  durch  eine  kurze  zylindrische  Achse  an  seinem  unteren 
Ende  X  Form  erhalten  hat.  Diese  Achse  liegt  in  einer  Art  Schwenklafette, 
die  sich  mit  einem  senkrechten  Pivot  in  der  Oberlafette  dreht  sowie  den 
vorderen   und   hinteren  Visierträger  und   den  Zahnbogen   zum   Schwenken 

[des  Rohres  bei  der  feinen  Seiten richtung  trägt.  Die  Lafette  hat  zwei 
voreinander  liegende  HÖhenrichtmaschinenf  von  denen  die  vordere  zum 
Eichten  des  Rohres  ohne  Oberlafette  an  der  rechten,  die  andere,  welche 
die  Oberlafette  am  Höhenrichten  mit  teilnehmen  laßt,    sowie  die  Seiten- 

[ ficht maschiue  mittels  Handräder  an  der  linken  Seite  bedient  werden. 
Diese  Anordnung  bez weckt »  wne  die  sogenannte  unabhängige  Visierlinie, 
das  Erhöhen  des  Rohres  ohne  Andern  der  Visierltnie.  Mit  dem  Handrad 
der  linken  Seite  wird  das  Rohr  mit  dem  Visier  bewegt,  bis  die  Visierlinie 
das  Ziel  trifft»  mit  dem  Handrad  der  rechten  Seite  wird  die  Schußweite 
auf  der  Teilscheibe  eingestellt,  die  auf  ihrer  Seitenfläche  in  Yards,  auf 
ihrer  Peripherie  in  Grade  eingeteilt  ist. 
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Das  Rohr  hat  einen  Schranbeayerschlnß  mit  wagerechter  Hebeldrehung. 
Die  Zähne  des  Hebels  greifen  in  solche  in  der  hinteren  Fläche  der  Ver- 
schlaßschranbe  ein  and  drehen  die  letztere  zum  Öffnen  oder  Verriegeln 
beim  Heromschwenken  des  VerschlolShebels.  Die  Verschlnßschranbe  mit 
zwei  glatten  and  zwei  Gewindefeldem  dreht  sich  mit  einem  vollen  Gewinde 
in  der  Verschlnßtür  and  wird  dadorch  in  dieser  gehalten.  Der  Schlag- 
bolzen spannt  sich  beim  Abziehen  and  wird  während  des  Marsches  darch 
eine  Sicherang  gehalten.  Im  Handgriff  des  Verschlnßhebels  ist  eine  Sperr- 
klinke angeordnet,  die  nach  dem  Verriegeln  der  Verschlaßschraabe  den 
Verschlaß  gegen  anzeitiges  Öffnen  sichert. 

An  der  Unterseite  der  bronzenen  Wiege  befinden  sich,  mit  ihr  in 
einem  Stück  gegossen,  rechts  and  links  die  beiden  Federvorholzylinder, 
zwischen  ihnen  die  Flüssigkeitsbremse;  die  drei  Kolbenstangen  werden 
vom  Geschützrohr  bei  seinem  1143  mm  langen  Rücklauf  mitgenommen. 
Jeder  der  beiden  Vorholz vlinder  enthält  zwei  derart  ineinander  steckende 
Federsäulen,  daß  der  Spannweg  jeder  Federsäale  dem  halben  Rücklaofwege 
entspricht,  die  Heanspruchang  derselben  also  nur  7^  beträgt. 

Pas  iiesohütz  ist  mit  einem  etwas  niedrigen,  anten  aufklappbaren 
Schutzschild  versehen.  Die  genietete  Lafette  vom  Kasten  typ  trägt  unter 
dorn  l^fetteuschwanz  einen  breiten  festen  Spaten  und  an  jeder  Seite 
einen  Lafettensitz.  Die  Firma  hat  aber  noch  eine  gepreßte  Troglafette 
HusgtHfiteUt,  deren  etwas  ungleichmäßige  Wanddicke  6  bis  8  mm  beträgt. 
Die  Kruppscheu  Feldtroglafetteu  haben  gleichmäiSig  3  mm  Wanddicke.  Es 
scheint,  daß  die  Firma  Vickers-Terni  die  Herstellung  gepreßter  Troglafetten 
bt^abstohtigt  und  ein   Versuchsstück  zur  Schau  stellt. 

l>io  l*n>tzo  nittuut  in  liegender  Einzelverpackung  36  Patronen  auf. 
Ihr  Hodonrand  liegt  in  eiuer  Ausdrehung  des  Lagerringes,  der  zum 
HinU^rgr^Mfou  hinter  den  Boilenrand  beim  Herausziehen  der  Patrone  einen 
AuHsohnitt  hat»  Oie  l*n>tze  wiegt  t>31,  das  abgeprotzte  Geschütz  1185, 
da»  (loschüt/   als»   Fahrzeug   mithin   181i>  kg.     Das   Geschoß  wiegt  6,5  kg. 

Vor  doiu  Viokers-Torni -Pavillon  sind  zwei  150  mm  dicke  beschossene 
Panzerplatten  aufgostelU;  die  eine  derselben  aus  Terni-Spezialstahl  ist  am 
23.  4.  IHVM)  in  Muggiano  mit  fünf  Kruppschen  15,2  cm  Granaten  aus  dem 
Ferti^ungsjahr  IH88  beschossen  worden,  sie  trafen  die  Platte  mit  590  m 
Gesoiiwindigkeit  und  verursachten  nur  Abbröcklungen,  ein  sechster  SchuiS 
mit  705  m  Auf treffgesch windigkeit  ging  fast  durch.  Die  andere  Platte, 
Typ  Krupp,  wurde  am  31.  3.  1906  mit  vier  15,2  cm  Granaten  der  Poldi- 
hütte  vom  Jahre  1902  beschossen.  Die  45,150  kg  schweren  Geschosse 
trafen  die  Platte  mit  578,  583,6,  583,8  und  590,1  m  Geschwindigkeit  und 
verursachten  nur  schwache  Abbröcklungen. 

Nach  den  Geschoßeindrücken  könnte  man  die  beiden  Platten  für 
nahezu  gleichwertig  halten,  was  vielleicht  mit  der  Nebeneinanderstellung 
auch  bezweckt  wurde.  Man  kommt  jedoch  zu  einem  anderen  Urteil,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Kruppschen  Geschosse  von  1888  den  heutigen  an 
Durchschlagsfestigkeit  bedeutend  nachstehen. 

E.    Armstrong. 

Die  Firma  Giovani  Ansaldo,  Armstrong  &  Cie.  und  Sir  W.  G.  Armstrong, 
Witworth  &  Cie.  haben  einen  besonderen  Pavillon,  der  dem  von  Vickers- 
Terni   gegenüber   liegt,   aber  Anfang  Juni   noch   nicht  geöffnet  war.     Dort 
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hat  Armstrong,  aus  dessen  Geschützfabrifc  in  PozzuoH  viele  Geschütze  der 
italieDischen  Marine  hervorgegangen  sind,  nach  dem  Berichte  des  zur 
Firma  Armstrong  gehöreoden  Berichterstatters  im  sSecolo«,  Georgio  Molli, 
eine  10^2  cm  Kanone  L/50  in  Schiffslafette  und  ein  7,6  cm  Rohrrncklanf- 
Feldgegchütz  ausgestellt.  Das  erstere  soll  als  Torpedoboots*  Ab  wehr  geschütz 
an  die  Stelle  der  in  der  englischen  Marine  gebräuchlichen  7,^  cm  Kanone 
treten,  die  für  diesen  Zweck  nicht  mehr  ausreicht.  Nach  der  Angabe 
Moliis  soll  die  10,2  cm  Kanone  869  m  Anfangsgeschwindigkeit  haben. 

Das  Feldgeschütz  ist  in  seiner  äußeren  Konstruktion  dem  in  England 
eingeführten  Feldgeschütz,  wenn  nicht  gleich,  so  doch  sehr  a  hol  ich.  Wie 
beim  Vickers-Rohr  haben  die  Führungsleisten  die  Länge  des   Rohrmantels, 

fliegen  aber  genan  umgekehrt  wie  bei  jenem  ganz  oben,  wohl  deshalb, 
reil  hier  die  in  einem  Zylinder  vereinigte  Rncklaufbremse  mit  Vorholer 
Iber  dem   Geschützrohr   liegt.     Die  Ärmstrongsche   Bremse   mit  Vorholer» 

tene  Säule  mit  zwei  teleskopartig  ineinander  steckenden  Federn,  ist  in  der 

pKtiegstechui sehen  Zeitschrift« ,  Jahrg.  1 903,  S.  525,  abgebildet  Der  Lafetten* 
korper  ist,  offenbar  in  Anlehnung  an  das  In  England  im  Gebrauch  beßod- 

rliche   Ehrhardt' Geschütz,    ein    Rohr    von    kreisrundem    Querschnitt,    aber 

[Hiebt  ausziehbar. 

Nach  den  Angaben  von  Georgio  MolJi  im  »ßecolo^  wiegt  das  Geschütz- 
Lfohr  368  kg,  das  abgeprotzte  Geschütz  969  kg,  das  Geschütz  als  Fahrzeug 
1652  kg,  die  Gleisbreite  beträgt  1575,  die  Feuerhöho  853  und  die  Kadhöhe 
1259  mm.  Diese  Zahlenwerte  stimmen  natürlich  weder  mit  denen  des  in 
England  eingeführten  18*Pfünders,  noch  mit  denen  des  13-Pfünders,  wie 
sie  ans  englischen  Veröffentlichungen  bekannt  geworden  sind,  überein. 
Der  Rücklaufweg  des  Rohres  soll  llöBmm  betragen,  der  Bpannweg  ist 
demnach  584  mm  lang.  Das  senkrechte  Schußfeld  mißt  22°,  die  Seiten« 
richtmaschine  schwenkt  das  Rohr  je  4°  nach  rechts  und  links.  Das 
ö,5  kg  schwere  Geschoß  erhält  503  m  Anfangsge  seh  windigkeit. 


F.    CockerilL 

Coekerill  hat  im  belgischen  Pavillon  zwei  Geschütze  und  zwei  Fanzer- 
platten ausgestellt,  die  sich  auch  auf  der  Lütticher  Ausstellung  1905 
befanden  und  daher  nichts  Neues  bieten.     Die  Getchiitze  sind 

eine  12  cm  Marine-  und  Kiistenkanone  mit  gebogenem  Schatz scbild, 

eine    5,7  cm    Schiffskanone    L/46    auf    kegelförmigem    Sockel,    das 

Geschützrohr  ist  vom  Jahre   1893. 

Beide  Geschützrohre  haben  den  Nord  enf  eltsehen  exzentrischen 
Seh  rau  be  n  v  er  seh  1  u  ß , 

Die  beiden  200  mm  dicken  ungehärteten  Nickelstabiplatten  sind  mit 
je  13  Schuß  erprobt.  Die  in  einer  wagerechten  Reihe  liegenden  SchuJJ- 
löcher  zeigen  die  für  weichen  Nickelstahl  charakteristische  rosetten förmige 
Umrandung.  Beide  Platten  sind  im  Januar  1905  beschossen,  also  neuer 
Fertigting,  und  zu  dem  Zweck  angefertigt  worden,  ein  geeignetes  Material 
für  Panzerkuppeln  der  Land bef est igung  zu  ermitteln. 
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Wie  ist  der  Einfluß  der  Entfemungsfehler  auf 
das  Massenfeuer  der  Infanterie  zu  bestimmen? 

Von  Oberst  z.  D.  W.  v.  Scbeve. 
Mit  einem  Bild  im  Text 

Durch  den  Gebrauch  von  fintfernungsmessern  hat  die  Frage  nach 
dem  Einfluß  der  Meßfehler  auf  die  Treffähigkeit  beim  Abteilungsfeuer  der 
Infanterie  eine  erhöhte  Bedeutung  erlangt.  Beim  bloßen  Schätzen  der 
Entfernung  wurden  die  Schätzungsfehler  (über  800  m  Entfernung  be- 
sonders) oft  so  groß,  daß  eine  regelrechte  Erörterung  des  Einflusses  nur 
zu  dem  negativen  Resultat  führen  konnte,  daß  doch  keine  hinreichende 
Treffähigkeit  zu  erwarten  war.  Wenn  auch  die  Kenntnis  der  Grenzwerte 
erwünscht  schien,  so  blieb  doch  die  Schätzung  selten  genug  in  erwünschten 
Grenzen.  Es  ist  nicht  zum  Verwundern,  daß  schon  aus  diesem  Grunde 
die  Frage  wenig  Beachtung  fand.  Den  hohen  Wert,  welchen  der  Entwurf 
der  neuen  »Schieß Vorschrift  für  die  Infanterie'c  der  Entfernungs- 
messung besonders  für  die  Verteidigung  zuweist,  läßt  die  Erörterung  des 
Einflusses  der  Meßfehler  angezeigt  erscheinen.  Anschließend  ergeben  sich 
auch  die  Einflußgrenzen  für  gutes  Entfernungsschätzen,  es  lassen  sich 
auch  die  Fehler  als  Folge  nicht  ganz  zutreffender  Visieranwendung  darin 
einschließen  oder  noch  angliedern. 

Bei  der  Entfernungsbestimmung  lassen  sich  zwei  Gruppen  von  Fällen 
unterscheiden : 

Fall  A,  der  Entfemungsfehler  erfolgt  öfter  nach  der  einen  als 
nach  der  anderen  Richtung,  z.  B.  öfter  ins  zu  Kurze 
als  ins  zu  Weite. 

Fall  B,  der  Entfemungsfehler  erfolgt  gerade  ebenso  oft  ins  zu 
Kurze  als  ins  zu  Weite. 

Der  Fall  A  ist  beim  Messen  mit  Apparaten  dann  vorauszusetzen, 
wenn  außer  den  zufälligen  Fehlern  noch  ein  konstanter  Fehler  auftritt, 
der  Meßapparat  also  nicht  berichtigt  (justiert)  ist.  Beim  Schätzen  der 
Entfernung  wird  Fall  A  hingegen  die  Regel  bilden,  denn  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  im  Kriege  noch  viel  häufiger  als  im  Frieden  die  Entfernung 
sehr  viel  öfter  zu  kurz  und  entsprechend  seltener  zu  weit  geschätzt 
worden  ist.  Wenn  dreimal  so  oft  zu  kurz  als  zu  weit  geschätzt  wird, 
tritt  der  auch  bisher  wohl  schon  speziell  berücksichtigte  Fall  ein,  daß 
die  mittlere  Bahn  der  ganzen  Geschoßgarbe  im  Durchschnitt  um  das 
Maß  des  wahrscheinlichen  Schätzungsfehlers  abliegt. 

Bei  großen  Schätzungs-  oder  Messungsfehlern,  welche  bei  einseitig 
überwiegender  Abweichungsrichtung  häufiger  werden,  müssen  auch  solche 
Fälle  öfter  auftreten,  daß  schlechtere  Schützen  mit  ihrer  weit  aus- 
gebreiteten Geschoßgarbe  immer  noch  einige  Treffer  im  Ziel  haben,  wenn 
die  auf  einer  kürzeren  Strecke  dichter  gruppierten  Geschosse  der 
besseren  Schützen  nur  noch  einzelne  der  äußersten  Schüsse  oder  gar 
keinen  Treffer  in  dem  zu  weit  abliegenden  Ziel  haben  können. 

Wenn  also  auch  schlechtere  Schützen  bei  stärker  abweichender  Ent- 
fernungsbestimmung in  einem  Teil  der  Fälle  zwar  ein  günstigeres 
Resultat  als  bessere  Schützen  zeigen,  so  darf  dies  doch  noch  lange  nicht 
für  den  Durchschnittserfol 
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Wie  stellt  sich  der  Treffähigkeitserfolg  zunächst  im  Fall  B? 
Als  Beispiel  soll  ein  Schießen  von  100  Schützen  mit  den  neueo  S-Patronen 
(Spitzgefichossen)  dienen  und  die  Visierschußweite  betrage  znerst  1200  m. 
Es  sei  dabei  zunächst  mal  vorausgesetzt^  daß  der  mittlere  (zufällige) 
Fehler  der  Entfernungsbestimmuog  dz  58  m,  der  w  ah  räch  ein  Hebe  Fehler 
(der  Theorie  nach  das  0,845 fache  davon)  ±  50  m  betragen  möge. 

Welche  Verteilung  haben  eine  größere  Anzahl  von  Schiissenj 
z.  B.  1000  Schuß»  auf  einer  wagerechten  BodenMche  am  Ziel?  Die 
Schieß  Vorschrift  gibt  Seite  19  die  Tiefenausdehnung  der  Geschoßgarbe 
für  besonders  gute  Schützen  durch  die  (hier  50  m  bet ragende)  »Tiefen^ 
Streuung  für  50  vom  Hundert«  an  und  bemerkt,  daß  die  Tiefen- 
atreuuug  für  82  vom  Hundert  aller  Schüsse  ungefähr  das  Doppelte  der 
Tiefen ausdebnung  für  50  vom  Hundert  ist  (hier  also  100  m  umfaßt  und 
von  1150  bis  1250  m  reicht).  Darüber  biuaus  verteilen  sich  die  Schüsse 
auf  immer  größere  Käume,  so  daß  auf  der  dreifachen  Ausdehnung  (also 
der  von  150  m  oder  zwischen  1125  und  1275  m)  96  vom  Hundert  aller 
Schüsse  zu  rechnen  sind.  Auf  einer  vierfachen  Ausdehnung  (von  200  m 
oder  zwischen  1100  und  1300  m)  kommen  dann  rechnungsmäßig  99,3  vom 
Hundert  (99,8  vom  Hundert  erfordern  eine  4,6  fache  Ansdehnung  des 
Zieles  als  bei  50  vom  Hundert). 

Würde  hiogegen  unter  gefechtsmäßigen  Verbal  tu  isseu  mit  anderen 
Schlitzen  eine  doppelt  so  große  Streuung  vorkommen^  so  würden  wir  mit 
einer  Tiefen atreunng  von  100  m  für  50  vom  Hundert  zu  rechnen  haben. 
Die  speziellere  Verteilung  der  Schüsse  in  der  Geschoßgarbe  folgt  der 
gebräuchlichen  Wahrscheinlichkeitslehre,  deren  Zutreffen  auch  praktisch 
mit  großen  Bchußzahlen  nachgewiesen  worden  ist. 

Zu  bemerken  ist,  daß  bei  geriugeren  Schußzahlen  das  Übereinstimmen 
mit  dem  Btreuungsgesetz  im  Einzelfalle  nicht  so  hervortritt^  sich  sein 
Zutreffen  aber  wiederum  als  Durchschnittsergebnis  einer  größereu  Anzahl 
von  Fällen  ergibt. 

Im  Bild  auf  Seite  376  ist  nun  für  die  weite  Hälfte  der  Geschoßgarbe 
—  und  zwar  unter  a  für  50  m  und  unter  b  für  100  m  Tiefenetreuung 
für  50  vom  Hundert  —  die  gesetzmäßige  Verteilung  der  Schüsse  dadurch 
mm  Ausdruck  gebracht^  daß  die  50  querl  auf  enden  Linien  die  Zieltiefe 
für  je  eins  vom  Hundert  der  Schüsse  abgrenzen.  Von  1000  Schuß  würden 
also  etwa  10  Schuß  auf  jeden  Zwischenraum  kommen,  eine  völlig  aus- 
reichende Breite  de»  Streifens  vorausgesetzt. 

Die    Tabelle    für    die    Verteilung    der    Schüsse    gibt    die    ent- 

(Siehe  die  Tabelle  anl  Seite  377.) 

Eprechenden  Zahlenwerte  für  den  Abstand  dieser  Linie  von  der  mittlereo 
Geschoßbahn.  Bei  100  m  Tiefenstreuung  für  50  vom  Hundert  gelten  die 
Wahlen  der  Spalten  2,  3  und  4  in  Meter,  bei  anderer  Tiefen  Streuung  T  für 
50  vom  Huodert  sind  diese  Zahlen  zuvor  mit  T/IOO  zu  multiplizieren. 
So  sind  im  Bild  unter  a  bei  50  m  Tiefenstreuung  vom  Hundert  die  Linien* 
abstände  50/100  oder  halb  so  groß  als  in  der  Tabelle  und  im  Bild  nutef  b. 

Diese  Tabelle  für  die  Verteilung  der  Schüsse  ergibt  aus  den  Zahlen 
der  Bchütse  vom  Hundert»  welche  von  der  Mitte  der  Geachoßgarbe  bis 
zum  weiter  abliegenden  Zielrande  und  derjenigen  bis  zum  nächstliegenden 
Zielraude  vorliegen,    die    ins  Ziel    fallende  Trefferzahl    vom  Hundert.     So 
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Weite  Hälfte  der  Geschoßgarbe  mit  Visier  1200  m, 

mit  11  von  21  gleich  möglichen  Zielstellungen   bei   :i=  50  m    wahrscheinlichem  Ent 

femungsfehler: 


a)    Verteilung  der  Schüsse  bei  50  m 
Tiefenstreuung  für  50  vom  Hundert. 


b)    Verteilung  der  Schüsse  bei  100  m 
Tiefenstellung  für  60  vom  Hundert. 
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Tabelle  für  die  Verteilnng  der  Schüsse 

nnd  die  erforderlichen  Zieltiefen  für  einen  oder  fünf  Treffer  vom  Hundert. 


ll 

1  * 

Abstand  von 
der  mittleren 
Bahn 

Zieltiefe  für 
1  Treffer  vom 
Hundert 

Zieltiefe  für 
6  Treffer  vom 
Hundert 

Schüsse  vom 
Hundert 

Abstand  von 
der  mittleren 
Bahn 

Zieltiefe  für 
1  Treffer  vom 
Hundert 

Zieltiefe   für 
6  Treffer  vom 
Hundert 

0 

1,86 

1 
9,3       1 

25 

50 

2,4 

12,4 

1 

1,86 

1,86 

9,3       1 

26 

62,4 

2,4 

12,7 

2 

3,72 

1,86 

9,3 

27 

54,8 

2,4 

13,1 

3 

6,58 

1,87 

9,4 

28 

57,2 

2,6 

13,6 

4 

7,46 

1,87 

9,4       1 

29 

69,8 

2,6 

13,9 

5 

932 

1,88 

9,6       i 

ao 

62,4 

2,7 

14,4 

6 

11,20 

1,88 

9,6       , 

31 

66,1 

2,8 

16 

7 

13,08 

1,89 

9,6 

32 

67,9 

2,8 

16,6 

8 

14,97 

1,90 

9,6 

33 

1 

70,7 

3 

16,4 

9 

16,87 

1,9 

9,7 

i  '' 

73,7 

3,1 

17,8 

10 

18,78 

1,9 

9,8 

35 

76,8 

3,3 

18,2 

11 

20,7 

1,9 

9,9 

36 

80,1 

3,4 

19 

12 

22,6 

2 

10 

37 

83,6 

3,6 

20,5 

13 

24,6 

2 

10 

38 

87,1 

3,9 

22 

14 

26,6 

2 

10,1 

39 

91 

4 

24 

15 

28,6 

2 

10,3 

40 

95 

4 

27 

16 

30,6 

2 

10,4 

41 

99 

6 

31 

17 

32,6 

2 

10,6 

j          42 

104 

6 

36 

18 

34,6 

2,1 

10,8 

43 

109 

6 

43 

19 

36,7 

2,1 

11 

i         44 

116 

7 

67 

20 

88,8 

2,2 

11,1 

45 

122 

8 

>100 

21 

41 

2,2 

11,3 

46 

130 

10 

22 

43,2 

2,2 

11,6 

47 

140 

12 

23 

46,4 

2,3 

11,8 

i          48 

162 

20 

24 

47,7 

2,3 

12,1 

1         '^ 

172 

>60 

Der  Abstand  von  der  mittleren  Bahn 
strennng  für  50  vom 

Kilt^tMkalMk«  MtMkriit  1906.   &  Heft 


ist  nach  Hnndertstel    der  Tiefen- 
Hnndert  gegeben. 
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erhält  man  für  ein  Ziel  von  10  m  Tiefe  bei  50  m  nächstem  Abstand 
von  der  Bahn,  bei  60  mit  Interpolation  29,1  vom  Hundert  minns  25  vom 
Hundert  =  4,1  vom  Hundert  Treffer.  Liegt  das  Ziel  zu  beiden  Seiten 
der  mittleren  Bahn,  so  ist  das  Ergebnis  die  Summe  der  bezüglichen 
Trefiterzahlen. 

Bemerkt  wird,  daß  innerhalb  der  Zieltiefe  für  50  vom  Hundert  die 
mit  den  gebräuchlichen  Abrundungen  verknüpfte  Rechnung  mit  ihren 
Ergebnissen  sich  zu  wenig  von  einer  gleichmäßigen  Verteilung  der  Schüsse 
innerhalb  der  dichteren  Hälfte  der  Geschoßgarbe  unterscheidet. 

Darüber  hinaus  ändert  sich  die  Verteilung  in  immer  stärker 
werdendem  Maße,  wie  die  Darstellung  der  Prozentkurve  im  Bild 
unter  b  veranschaulicht.  Nimmt  man  das  Bild  in  Querformat  vor  sich, 
so  sind  als  Abszissen  die  Abstände  in  Hundertstel  der  Streuung  für 
50  vom  Hundert  oder  in  Meter  für  100  m  Tiefenstreuung  für  50  vom 
Hundert  und  als  Ordinaten  die  Trefferprozente  mit  50  pCt.  an  der 
i^ruudliiüe  beginnend  in  beliebig  wählbarem  Maßstabe  angeschrieben  (hier 
nur  bei  45  bis  30  pCt.  .  die  Prozentkurve  ist  dann  durch  die  Schnitt- 
punkte der  wagerechten  Prozentlinie  mit  den  Abstandslinien  für  dieselbe 
l^x>zeutzahl  mit  dem  Kurvenlineal  gezogen,  ihr  Ende  verläuft  assjmptotisch. 
Ut  hieraus  die  Trefferzahl  für  irgend  ein  Ziel  zu  entnehmen,  dessen 
Läu^e  £,  B.  10  Hundertstel  der  Tiefenstreuung  für  50  vom  Hundert  be- 
träft uud  weiches  bei  80  beginnt  und  bis  90  Hundertstel  reicht,  so 
«chuoideu  die  Ortlinaten  bei  80  und  90  m  an  der  Prozentlinie  36  und 
ctS^  1  t»l^.  ab,  so  daß  sich  2^4  Treffer  vom  Hundert  ergaben.  Man  kann 
auch  wie  beim  Trans versalmaßstab  das  Maß  von  10  m  in  den  Zirkel 
uohiueu  uud  mit  der  einen  Zirkelspitze  auf  der  Ordinate  von  80  m 
^Unch laufend  hv.K*hgehen,  bis  die  andere  Zirkelspitze  an  die  Kurve  stößt; 
i^  würde  dazu  ein  spezieller  hergestelltes  (lithographiertes)  Blatt,  die  Or- 
dinaton  in  dop|>elter  Größe  mit  Zwischenteilungen,  anzuwenden  sein. 

Woloho  Entfernungsfehler  sind  gleich  wahrscheinlich  und 
v^A'lv'ho  /äoUtelUuigen  sind  danach  als  gleich  mögliche  anzusehen? 

iSinhor  prto^ten  die  Zielstellungen  für  Aufstellung  der  Trefferreihen 
III  Kiitforuungtnx  mit  gleichbleibenden  Zwischenabständen  (von  beispiels- 
\^oi«o  jo  :JC»  uO  angenommen  zu  werden.  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß 
\lio  Mol^fohler  beim  Entfernungsmessen  genau  demselben  Wahrscheinlich- 
kvit^jionot^  wie  die  Streuung  beim  Schießen  folgt.  Wenn  der  wahrschein- 
\\kA\\^  Moßfohlor  also  dz  50  m,  oder  die  Meßstreuung  für  50  Messungen 
\om  Uuiulort  100  m  beträgt,  so  gilt  die  erste  Tabelle  direkt  ebenso  für 
dio  VovUMluug  aller  100  Messungen  wie  für  100  Schüsse.  Wenn  unter 
iOndich^Mi  VorhJiltnissen  100  Schießen  mit  Visier  1200  stattfänden,  für  die 
nbor  dio  Entfornunp^bestimmung  mit  derartigen  Fehlern  verbunden  waren, 
UV»  w\h*\l<»  dio  Ziolstollung  in  50  Fällen  je  einmal  zwischen  0  und  1  vom 
UutuU^rt»  zwischen  l  und  2  vom  Hundert  bis  zwischen  49  und  50  vom 
Munvlort  Uer  Mossungon  weit  und  in  den  50  anderen  Fällen  in  denselben 
Ur»Mi/»on  kur»  liogiMid  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein. 
IVr  bonworon  tH)orsicht  sind  schon  weniger  Fälle  dienlich;  mit  Zwischen- 
vHumou  von  5  zu  5  vom  Hundert  der  Messungen  hat  man  20  Ziel- 
utoUuugtMi,  man  kann  auch  mit  der  Mittelstellung  bei  Null  und  den 
J>0  (Jronüstollungen  21  Fälle  in  Rücksicht  ziehen.  Die  für  diese 
^\   MoHwungsfKlle    (^oder   auch   für  '-^  vom  Hundert    dazwischen- 

lii'jftnuion    20   Fälle)    gegen    die  n   Zielgrößen    berechneten 
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TfeifeTreihen  sowie  der  aus  ihnen  gezogene  Durchschnitt  an  Treffern 
werden  eine  richtige  Überaicht  über  die  zu  erwartende  Leistung  geben* 
Die  ersten  und  die  letzten  Abstände  der  Zielstellungen  sind  hier  L08, 
27,  18,^,  14,4  und  12,4  m,    weichen    also    Ton    den    gleichmäßigen 

Abständen  der  bisher  gebräuchlichen  Trefferreiben  sehr  erheb- 
lich ab,  während  für  die  mittleren  Zielstellungen  nur  ein  geringer  Ab- 
»tandsunter schied  (bei  hier  rund  10  m  betragenden  Abständen)  auftritt* 
Das  Ziel  haben  wir  in  Größe  der  50  cm  hohen  Bmstscheibe  genommen, 
welche  dem  bestricbenen  Räume  nach  auf  1200  Meter  einer  Zieltiefe  von 
10  m  gleichkommt. 

In  unserm  Bild  sind  die  bei  der  weiten  Hälfte  der  Geschoßgarbe  io 
Betracht  kommenden  11  von  den  91  Zielstellungen  eingetragen.  Der 
Breite  nach  ist  nur  Stellung  6  wiederholt  dargestellt^  iu  allen  Fällen  ist 
jedoch  das  Ziel  znnächst  der  Breite  nach  in  gleichem  Maße  treSbar  an^ 
zunehmen,  %.  ß,  mit  */iü  der  Trefferzahl  für  vollständig  durchlaufende 
Breite,  Der  Breiten maßstab  ist  das  zwan^igfache*  des  LäagenmaiästabSt 
man  kann  die  Zeichnung  auch  als  senkrechte  Darstellung  ansehen  mit 
dem  2u  den  Breiten  passenden  Böhen maßstab  von  ^/^o  des  Längenmaß- 
Stabs,  sobald  man  die  Änderung  des  bestrichenen  Raumes  innerhalb  der 
Gescboßgarbe  vernachlässigt.  Die  für  beide  Seiten  a  und  b  gültigen  Ziel- 
stellungen lassen  erkennen,  wie  sich  die  Treflfverhältnisse  nach  der  Ver- 
teilung der  Schüsse  dabei  gestalten.    Nachstehende  beiden  Trefferreihen 

[Siehe  die  Tabellen  auf  Seite  380  und  adl.) 

%^^n  für  alle  21  Zielstellungen  für  beide  Tiefen  Streuungen  die  in  10  m 
Zieltiefe  fallenden  »Treffer  vom  Tausend*  näher  an.  wobei  nach  der 
Seite  noch  keine  Verminderung  durch  Fehlscbüsse  angenommen  ist. 

Aus  den  Trefferreihen  sieht  man,  daß  Innerhalb  der  Zielstellungen 
von  Nr.  1  bis  6  und  von  Nr.  21  bis  17  die  Treffer^ahlen  trotz  der 
größeren  Tiefenstrenung  unter  b  dennoch  günstiger  ausfallen  als  unter 
a  bei  der  soviel  kleineren  Tiefenstreuung,  der  großen  Mesaungsfehler 
halber.  Von  Zielstellung  Nr.  7  bis  Nr.  16  tritt  allerdings  das  Umgekehrte 
ein;  auch  der  Durchschnitt  zeigt  ein  Überwiegen  mit  45  Treffern  vom 
Tausend  bei  50  m  Tiefenstreuung  für  50  vom  Hundert  gegen  36  Treffer 
bei  100  m  unter  b.  Von  besonderem  EinllutJ  dürfte  noch  sein^  inwieweit 
für  den  Gefechtserfolg  ein  schwaches  VerUistverhältDis  ohne  wesentliche 
Bedeutung  bleibt  und  erst  stärkere  Verluste  von  genügender  Einwirkung 
sind.  Auf  den  Entfernungen  über  1000  m  wird  außerdem  der  Vorschrift 
zufolge  durch  die  Anwendbarkeit  von  zwei  Visieren  die  Streuung  im 
Bedarfsfälle  in  bekannter  Weise  erweitert.  Auf  den  Entfernungen  unter 
1000  m  tritt  ein  besseres  Übergewicht  für  die  geringere  Streuung  ein, 
wie  sich  demnächst  noch  zeigen  wird. 

Von  den  in  der  Gruppe  Ä  auftretenden  Fällen,  in  welchen  der 
EDtfernuugsfehler  nur  in  geringem  Maße  häuÜger  zu  weit  als  %\x  kurz 
bestimmt  wird,  kommen  solche  Fälle  vor,  bei  welchen  ein  konstanter 
itießfehler  oder  ein  Tageseinffuß  so  auftritt,  daß  die  mittlere  Geschoßbahn 
zur  Visierschußweite  gerade  um  das  Maß  der  halben  Zieltiefe  zu  weit 
liegt.  Diese  günstig  liegenden  Fälle  gewähren  eine  kurze  Lösung  für 
das  Durchschnittsergebnis  an  Treffern.  In  diesem  Falle  wird  be- 
kanntlich das  Didionsche  Gesetz  anwendbar;  die  resultierende  Streuung  E 
(für  50  vom  Hundert)    ist    gleich    der  Quadratwurzel  aus  der  Summe  det 
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'382       ^^  Einfluß  der  Entfemnngsfehler  auf  dae  Masaenfeaer  der  Intenterie. 

Quadrate  der  Tiefenstrennng  T  für  50  vom  Hundert  und  der  MeS- 
streunng  M  für  die  Hälfte  der  Messangen, 

R  =  |/  T^  +  mC 

Für  die  schon  dargestellten  Beispiele  —  mit  a  50  ni,  b  100  m  Tiefen- 
Streuung  für  50  vom  Hundert  nnd  100  m  Meßstreunng  für  50  vom  Hnndert 
in  beiden  Fällen  —  erhält  man 


a)    R=  V^öO^  4-    100»"  =  J/'12  500   =111,8  m  als  Resnltierende, 

und  b)    R  =  V~10Ö2  +  T0Ö2"  =  y~20Ö6Ö~=  141,1' m  als  Gesamt- 

Streuung  für  50  vom  Hnndert. 

Für    diese  Oesamtstreuung    hat    man  für    10  m  Zieltiefe    (bei   Visier 
1200,  gleich  50  cm  Zielhöhe)  nnd  Trefflage  in  der  Mitte  des  Zieles 

a)  48  Treffer  vom  Tausend  und 

b)  38  Treffer  als  Durchschnittsergebnisse 

für  sehr  viele  solcher  Schießen  mit  allen  möglichen  Meßfehlern,  welche 
insgesamt  mit  ihrer  besseren  Hälfte  in  100  m  Länge  liegen.  In  dem 
Spezialfälle,  daß  ein  einzelner  Messnngsfall  einmal  grade  die  günstigste 
Lage  der  mittleren  Geschoßbahn  durch  die  Mitte  des  Zieles  ergeben 
sollte,  wären  bestenfalls  für 

a)  107  Treffer  vom  Tausend, 

b)  54  Treffer  vom  Tausend 

zu  erwarten.  Bis  zu  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Mel^ehler  54  m 
erreicht,  ergibt  50  m  Tiefenstreuung  noch  ein  besseres  Schießergebnis  als 
bei  100  m  dieser  Streuung  (über  38  Treffer  vom  Tausend),  bei  den  anderen 
größeren  Meßfehlern  sinkt  die  Trefferzahi  bei  50  m  Tiefenstreuung  für 
50  vom  Hundert  schneller  als  bei  100  m,  bei  beiden  aber  bis  zu  Null 
herab. 

Um  eine  allgemeine  Übersicht  über  den  Einfluß  der  Meßfehler  zu 
gewinnen,  sind  verschiedene  gute  Schußieistungen  in  Betracht  zu  ziehen. 
In  dem  Aufsatz  »Schießen  und  Treffen«  (»Kriegstechnische  Zeit- 
schrift« von  1903,  Heft  3)  hat  Oberstleutnant  Frhr.  v.  Zedlitz  und 
Neukirch  nach  besonders  beachtenswerter  Darlegung  für  die  Anwendbar- 
keit des  Wahrscheinlichkeitsgesetzes  schon  eine  minimale,  normale, 
doppelte  und  eine  dreifache  Streuung  unterschieden  und  für  das  Ge- 
wehr 88  Trefferreihen  aufgestellt.  Diese  folgen  einander  noch  in  gleich- 
bleibenden Abstandszwischenräumen.  Bahnbrechend  vorangegangen  war 
nach  Mieg  schon  Generalleutnant  Rohne  mit  seiner  »Schießlehre  für 
die  Infanterie«.  Hauptmann  Krause  teilte  mit,  daß  umfangreichen 
Erfahrungen  zufolge  die  mittlere  Friedensstreuung  der  Infanterie  etwa  das 
1,3  fache  derjenigen  vorzüglicher  Schützen  betragen  hat;  er  führt  auch 
neun  Punkte  an,  von  welchen  die  Größe  der  Streuung  abhängig  ist.  Ohne 
Zweifel  werden  die  Streuungen  im  Kriege  sehr  verschieden  ausfallen  und 
in  verlustreichen  Gefechten  mag  die  seelische  Erregung  zu  solchen  Steige- 
rungen und  Ungleichheiten  derselben  führen  können,  daß  sich  ein  Maß 
dafür  kaum  angeben  läßt;  aber  die  Kriegserfahrung  berichtet  anderseits 
von  Truppen,    welche    auch    im  Kampf    nach  Jägerart  oder  burenhaft  ein 
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gezieltes  Feuer  mit  heldeDhafter  Kaltblütigkeit  und  mit  wohlüberlegter 
Ruhe  unterhalten  haben.  In  den  EiDleitongsBtadieQ  der  Kämpfe  wird 
sich  die  gesamte  Ausbildung  zum  kriegsmäßigen  Schützen  und  das  mora- 
lische  Element  auch  all  gemein  er  in  verschiedener  Art  geltend  machen* 
Ea  erscheint  jedenfalls  angängig,  verfichiedene  Grade  der  Schieß* 
leistung  in  Rücksicht  zu  ziehen. 

Von  der  in  der  neuen  Schieß  Vorschrift  angegebenen  Tiefen  Streuung 
für  50  vom  Hundert  ausgehend,  welche  als  eine  vorzügliche  Leistung 
gelten  kann,  wollen  wir  kriegsmäßig  das  1,41  fache  als  eine  gute,  das 
Doppelte  dieser  Streoung  als  eine  mittelgute,  die  2,82  fache  Streuung  für 
50  vom  Hundert  als  Grenze  für  den  Beginn  einer  nngünstigön  Leistung 
ansehen,  dergestalt,  daß  genauer  die  zugehörigen  Quadratzahlen  dem 
doppelten,  vierfachen  und  achtfachen  vom  Quadrat  der  Tiefenstreuung 
für  50  vom  Hundert  der  vorssüglichen  Schützen  im  Frieden  entsprechen. 
Als  eine  geringe  Leistung  wallen  wir  dann  ein  Schießen  mit  viermal  so 
großer  Streuung  als  bei  vorzüglichen  Schützen  bezeichnen. 

Wir  stellen  danach  die  Ergebnisse  für  verschiedene  Ijeistungen  dieser 
Art  für  einige  Fälle  der  Gruppe  A  auf,  in  welchen  die  mittlere  Geschoß- 
bahn um  das  Maß  der  halben  Zieltiefen  weiter  liegt  als  die  Visierschuß- 
weite, Die  Streuung  der  Meßfehler  ist  für  die  kleineren  Entfernungen 
«nteprechend  geringer. 

Die  gleiche  Ziel  höhe  ergibt  nach  der  Größe  des  bestrichenen  Raumes 
für  0,50  m  Zielhöhe,   den  Fallwinkeln   gemäßi   die  verschiedene  Ziellänge. 

Die  Meßergebnisse  der  Entfernungen  sind  nach  der  neuen  Schieil- 
vorschrift S.  52  genügende,  wenn  bis 

1000  m  die  Fehler  2  bis  3  vom  Hundert, 

1500  m  die  Fehler  3  bis  3V^  vom  Hundert  betragen. 

Auf  1200  m  wäre  dabei  ein  Fehler  von  36  bis  42  m»  auf  900  m  ein 
solcher  von  18  bis  27  m,  auf  650  m  von  13  bis  20  m;  die  in  den  ße- 
r^hnungen  vorausgesetzten  Messungsfehler  sind  also  kriegsgemäß  größer 
oder  können  noch  andere  Fehler  einsehließen.  Solche  Fehler  ergeben  sich 
daraus,  daß  die  Visierstellungen  nur  von  50  zu  50  m  genommen  werden 
können.  Die  letzte  Spalte  gilt  nicht  bloß  für  eine  um  50  m  abweichende 
Zielstellung,  sondern  auch,  wenn  statt  dessen  die  Visierstelluug  eine  um. 
50  m  abweichende  ist. 

Man  steht  aus  den  Zahlenreihen,  wie  sich  die  Einflüsse  der  besseren 
BchieBleistungen  mit  Abnahme  der  Entferunngen  erheblich  stärker  geltend 
machen. 

Will  mau  hier  den  Einfluß  verschiedeeer  Schi  eßleis  tun  gen  noch  durch 
Trefferreihen  näher  darstellen,  so  ist  es  praktischer»  dem  Umstand  Rech- 
nnug  zu  tragen,  daß  die  Leistungen  in  der  kurzen  und  weiten  Hälfte  der 
Geschoßgarbe  ganz  gleiche  sind  und  eine  gerade  Anzahl  von  Meßf allen 
zweckdienlich  ist.  Es  werden  diesmal  20  Meßfalle  im  ganzen  und  10  auf 
Jeder  Seite  der  mittleren  Geschoßbahn  angenommen,  welche  um  je  5  vom 
Hundert  auseinander  liegen,  so  daß  die  Abstände  zwischen  2VX|  7Vs  bis 
47Vj  vom  Hundert  von  der  Meßstreuung  für  50  vom  Hundert  der  Messungen 
bii  zur  Zielmitte  auftreten. 


(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  384.) 
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Trefferreihen  für  1000  Schufi 

bei  kriegsmäßig  verschiedener  Schießleistung  gegen  Brustscheibenhöhe. 

Visier  900.  Ziellfinge  20  m. 


Uli 

Treffer  vom  Tausendj 
atreunü^?  für  50 

wenn  die  Tiefen- 
vom  Hundert 

(bei  geringer 
I^istaDg) 

1 

gut^  Leistung 

100  m             ^^^'^ 

EU            200  m 

282,S  m 

1 

2.4 

4,6 

3,3 

108                   78 

54 

38 

2 

7,ö 

U 

10 

106                   TT 

64 

38 

3 

12.6 

23,6 

16J 

104                   Tö 

63         : 

38 

4 

n.6 

33,6 

23,7 

102                  71 

63 

38 

5 

23,6 

44,3 

31,3 

100        .          71 

52 

37 

6 

37.5 

66 

39,0 

03                     » 

51 

37 

7 

32.6 

69,ö 

49 

86          m 

60 

36 

S 

37.5 

85 

60 

77                  .«5' 

49 

36 

9 

42.6 

107 

TG 

04          m 

48 

36 

10 

47,6 

146 

100 

40          ,          0 

42 

33 

Im  Durchschnitt: 


68 


68 


60,6 


Der  Faktor  für  den  Zielabstand  ist  als  Hundertstel  der  Meßstreuang 
angeben. 

Man  ersieht  aus  diesen  Trefferreihen,  daß  unter  zehn  Fällen  die  Über- 
legenheit noch  neunmal  bei  der  guten  Streuung  von  100  m  für  50  vom 
Hundert  liegt,  in  acht  Fällen  steigt  die  Überlegenheit  über  die  mittel- 
guten Leistungen  (bei  141,4  m)  auf  12  bis  30  Treffer  vom  Tausend  und 
wird  noch  überwältigender  im  Vergleich  zu  den  beiden  niedriger  stehenden 
Schießleistungen,  sobald  die  progressive  Wirkung  einer  höheren  Verlust- 
ziffer mit  in  Betracht  gezogen  wird,  wie  noch  näher  darzulegen  bleibt. 
Die  Durchschnittsergebniszahlen  decken  sich  erst  bei  einer  größer  ge- 
wählten Zahl  von  Fällen  mit  den  oben  ermittelten,  auch  sind  durch  Ab- 
rundungen  der  letzten  Ziffer  kleine  Unterschiede  bedingt;  es  handelt  sich 
überhaupt  nur  um  2  vom  Tausend  oder  um  0,2  vom  Hundert. 

In  den  anderen  Fällen  der  Gruppe  A,  in  welchen  durch  das 
Entfernungsschätzen  größere  Fehler  auftreten,  welche  sehr  viel  öfter  zu 
kurz  als  zu  weit  ausfallen,  ist  wieder  von  Trefferreihen  mit  gleich  wahr- 
scheinlichen Zielstellungen  Gebrauch  zu  machen.  Wird  dreimal  so  oft  zu 
kurz  als  zu  weit  geschätzt,  so  liegt  die  Zielstellung  dreimal  so  oft  zuweit 
als  zu  kurz  und  im  Mittel  vieler  Fälle  um  das  Maß  der  halben  Ent- 
fernungsstauung für  50  vom  Hundert  zu  weit,  z.  B.  um  50  m  bei  100  m 
dieser  Schätzungsfehler  für  die  Hälfte  der  Schätzungen.  Die  Zielstellungen 
sind  gegen  sonst  gleiche  Fälle  der  Gruppe  B  um  50  m  verschoben,  haben 
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dieBelben  Abstände    von    der    mittelsten  Lage.     Zum  Vergleich    mit 
letzten  Trefferreihe    nehmen  wir    20  Fälle    geschätzter  Entfernung  an 
uod    haben    als    Beispiel    die    Trefferreihe    der    Gruppe  A    bei    Ent- 
fernungsschätzen mit  Visier  900  gewählt. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  386.) 

Man  sieht  ans  dieser  Trefferreihe,  daß  die  Entfernungsfehler  so  stark 
geworden  sind,  daß  die  mittelgute  Schteßleistung  nur  wenig  gegen  die 
^te  Kriegsleistnng  zurücksteht  und  immerhin  in  etwa  V»  der  Fälle 
^  größere  Trefferzahlea  aufweisen  kann,  in  ^/a  der  Falle  aber  noch  zurück- 
steht. Wenn  auch  bei  200  und  282,8  m  Tiefenstreuung  für  50  vom 
Hundert  die  Trefferzahl  ein  einzelnes  Ma!  unter  20  Fällen  etwas  besser 
als  bei  mittelguter  Schußleistung  ausfallen  würde,  so  ist  deren  Überlegen- 
heit doch  im  übrigen  bedeutend  genug»  um  diese  größeren  Tiefen- 
Streuungen  als  ungünstige  und  vergleichsweise  auch  von  zu  geringer 
Durchschnittsleistung  erkennen  zu  lassen* 

Diese  Trefferreihen  lassen  sich  auf  andere  Ziel  höhen  und  andere 
Entfermings fehler  ausdehnen.  Werden  die  Unterschiede  dafür  größer,  so 
wäre  für  genauere  Aufstellungen  noch  die  Änderung  in  der  Zieltiefe, 
welche  die  gleiche  Zielhöhe  hei  um  100  oder  um  200  m  geänderter  Ent- 
fernung —  dem  bestrichenen  Räume  gemäß  —  hervorbringt,  zu  erwähnen. 
»Man  könnt©  auch  die  Zielstellungen  in  ein  der  Höhe  nach  gebildetes 
Treff  er  bild  übertragen,  womit  das  Ergebnis  für  die  ursprünglich  maß- 
gebende Höhenstreuung  gewonnen  wird;  denn  die  Tiefenstreuung  ist  in 
den  weiten  Teilen  der  Geschoßgarbe  eigentlich  eine  andere,  als  in  den 
ebensoviel  abstehenden  kurzen  Teilen ,  den  mit  der  Entfernung  stärker 
gekrümmten  Geschoßbahnen  folgend.  Von  diesen  Unterschieden  hat  man 
bisher  noch  abgesehen. 

Für  die  Gefecbtsentacheidung  wird  die  in  der  Schützenlinie  dar^ 
gebotene  Trefffiäche  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sein»  Die  Dichtig- 
keit der  Schützenlinie  und  bessere  Deckung  sind  daher  von  großem  Ein* 
fluß.      Solange     der     Schützen  abstand     und    die     Keuerverteilung    in    der 

■  Schützenlinie    nahezu    gleichmäßig    auftritt,    solange  wird    sich    die  Treff- 

■  Wirkung  außerdem  noch  nach  Maßgabe  der  Größe  der  Treff  fläche  inner- 
halb einer  gewissen  Zielbreite  geltend  machen,  wie  dies  auch  bisher  schon 
gültig  erachtet  wurde. 

Ans  der  Verteilung  der  Schüsse  nach  der  Breite  ist  zu  folgern,  daß, 
wenn  der  äußerste  Flügelschütze  nur  auf  einen  andern  als  den  gegen- 
überstehenden äußersten  Schützen  zielt,  von  der  Treffwirkung  nach  der 
Seite  sehr  wenig  verloren  geht,  sowie  daß  —  von  den  äußeren  Flügeln 
abgesehen  —  der  ganze  Breitenraum  genügend  gleichmäßig  (ohne  irgend 
erhebliche  Seiten  Verluste)  unter  Feuer  zu  nehmen  ist.  Man  kann  deshalb 
nach  der  Seite  soviel  Bruchteile  als  Treffer  rechnen,  als  die  Schützen 
innerhalb  Zielhöhe  ausfüllen;  bei  Brustscheiben  mit  je  1  m  Abstand  von 
l^tte  zu  Mitte  also  0,4« 

Ist  das  8chützenziel  jedoch  stärker  gedeckt,  so  daß  es  nur  in  Kopf- 
»cheibengröße  trefFbar  bleibt,  so  würde  sich  die  TrefEfläcbe  überhaupt  nur 
auf  die  Hälfte  der  Brustscheiben  große  —  nach  Höhe  und  Breite  berück- 
sichtigt —  bemessen.  Es  zeigt  dies,  wie  sachgemäß  die  Japaner  handelten, 
als  sie  im  letzten  Kriege  als  Schützen  ihre  Deckung  nicht  bloß  im  Ge- 
lände   auf    geschickteste    Art    vergrößert,    sondern    selbst    ziemlieh    große 


I 


I 


386       ^®f  Einfluß  der  Entfemnngsfehler  anf  das  Massenfeuer  der  Infanterie. 


Trefferreihe  der  Gruppe  A  bei  Entfemniigsschätzeii 

die  mittlere  Zielentfemnng  nm  50  m  zn  weit  liegend,  die  Entfemnngsfehler  sind  drei- 
mal so  oft  zn  knrz  als  zu  weit  und    100  m    für   60  vom  Hundert,  bei  kriegsmftlfiger 
Leistung  gegen  Brustscheibenhöhe  als  Treffer  vom  Tausend. 
Visier  900  Ziell&nge  20  m. 


Ziel- 
entfemnng 
zwischen 

Zielstellung 

Treffer  vom  Tausend  1 
für  60  vom 

bei  einer  Tiefenstreunng 
Hundert  von 

in 
m  Abstand 

100  m 

(gute 

Leistung) 

141,4  m 

(mittelgute 

Leistung) 

200  m 

:  (ungünstige 

Leistung) 

282,8  m 
(geringe 
Leistung) 

800 

1 

-    96 

40 

46 

42 

33 

1  Seite  dei 
;hofigarbe 

—  67 

—  36 

70 
88 

62 
69 

44 
i           51 

36 
37 

g   1 

-  19,5 

98 

72 

i           62 

1 

38 

Ui 

000 

—    6 

104 

76 

1           ^^ 

38 

-f-    6,7 

108 

77 

'           54 

38 

•4-  16,4 

107 

76 

63 

38 

-f-  26,4 

104 

76 

i           ^2 

38 

-h  36 

98 

74 

61 

37 

Ä 

-+-  46,4 

96 

72 

60 

! 

36 

1 

+  04,0 

88 

69 

49 

36 

i 

-h  64 

84 

67 

48 

35 

Ih 

-h  73,6 

70 

62 

46 

35 

i 

H-  83,6 

66 

60 

44 

34 

g 

-h  94,3 

67 

67 

42 

33 

s 

1000 

*4) 

-+-  106 

47 

62 

39 

32 

-+-  120 

36 

44 

36 

31 

-f-  136 

26 

38 

35 

30 

-h  167 

16 

29 

29 

28 

H-  196 

8 

16 

20 

23 

1100 

i 

Im  Du 

rchschnitt: 

70 

1           63 

45 

!           34 
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Beispiel  1. 


Verlustreihe  zwischen  je  1000  Schützen 

welche  6  oder  3  vom  Hundert  außer  Gefecht  setzen. 


Zahl  der 

Feuerdichte 

Zahl  der 

Schuß 

gefechts- 

Verluste 

im 

Verluste 

gefechts- 

Nr. 

fähigen 

fähigen 

Schützen 

Verhältnis 

Schützen 

1 

1000 

30 

100 

50 

1000 

2 

970 

28 

92,2 

46 

950 

3 

942 

26 

85,2 

43 

904 

4 

916 

24 

78,9 

39 

861 

5 

892 

22 

73 

37 

822 

6 

870 

20 

68 

34 

785 

i 

860 

19 

63,8 

32 

751 

8 

831 

18 

69,8 

30 

719 

9 

813 

17 

56 

28 

689 

10 

796 

661 

Verl 

ustsumme : 

204 

339 

Beispiel  2.  Verlnstreihe  ziivischen  je  1000  Schützen 

welche  5  oder  4  vom  Hundert  außer  Gefecht  setzen. 


Zahl  der 

Feuerdichte 

Zahl  der 

Schuß 

gefechts- 

Verluste 

im 

Verluste 

gefechts- 

Nr. 

fähigen 

fähigen 

Schützen 

Verhältnis 

Schützen 

1 

1000 

40 

100 

50 

1000 

2 

960 

36 

91,2 

45 

950 

3 

914 

33 

82,7 

41 

905 

4 

881 

30 

76,1 

38 

864 

5 

851 

28 

70,3 

35 

826 

6 

823 

26 

65,1 

33 

791 

7 

797 

24 

60,4 

30 

758 

8 

773 

22 

56,3 

28 

728 

9 

761 

21 

52,6 

26 

700 

10 

730 

674 

Verli 

istsumme : 

270 

326 

i 
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Sandsäcke  mit  sich  trugen,  um  dadurch  sofort  in  der  neuen  Schützen- 
stellung eine  möglichst  verkleinerte  Trefffläche  darzubieten. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  liefern  aber  nur  die  Treffer  vom  Hundert 
oder  vom  Tausend,  welche  anfangs  in  einer  Stellung  eintreten  würden, 
sie  nehmen  noch  keine  Rücksicht  auf  die  Veränderung,  welche  bei 
weiterem  Schießen  sich  durch  die  ungleichen,  auf  beiden  Seiten  ver- 
schieden werdenden  Verluste  ergeben.  Um  die  Verluste  mit  zu  berück- 
sichtigen, wollen    wir    noch    entsprechende  Yerlnstreihen  aufstellen,  wie 

(Siehe  die  Tabelle  auf  Seite  387.) 

sie  unter  gewissen  Voraussetzungen  sich  einstellen.  Wir  berücksichtigen 
zunächst  den  Fall,  daß  die  Zeiten,  in  welchen  die  aufeinander  folgenden 
Schüsse  desselben  Schützen  fallen,  hinreichend  gleich  bleiben,  also  inner- 
halb der  Flugzeit  des  Schusses  gleicher  Nummer  vom  Gegner 'fallen.  Da 
nicht  jeder  Treffer  einen  Schützen  außer  Gefecht  setzt,  so  müssen  nach 
kriegsmäßigem  Verhältnis  mehr  Treffer  vom  Hundert  vorliegen,  um  eine 
gewisse,  außer  Gefecht  setzende  Trefferzahl  vom  Hundert  vorauszusetzen. 
Auch  wird  eine  hinreichend  gleichmäßig  —  mit  der  Schußzahl  und  der 
als  Ziel  verbleibenden  Gegnerzahl  —  abnehmende  Feuerdichtigkeit  zu- 
grunde gelegt.  Wir  bringen  zwei  Beispiele  von  1000  Schützen  gegen 
1000  Schützen  mit  fünf  gegen  drei  und  mit  fünf  gegen  vier  außer  Grefecht 
setzenden  Treffern  vom  Hundert. 

Die  Feuerdichte  bestimmt  sich  nach  dem  Produkt  der  beiderseitigen 
Verhältniszahlen  der  noch  gefechtsfähigen  Schützen  zur  ursprünglichen 
Zahl  multipliziert  mit  100,  z.  B.  Schuß  Nr.  2  im  Beispiel  1  hat 

0,97  X  0,95  X  100  =  92,15  oder  abgerundet  92,2 

als  Feuerdichte.  Diese  Zahl  ist  dann  fortgesetzt  mit  den  beiden  Treffer- 
prozentzahlen  (im  Beispiel  1  mit  5  und  3  vom  Hundert)  zu  multiplizieren, 
um  die  Verlustzahlen  zu  erhalten.  Naturgemäß  lassen  sich  die  Verluste 
noch  nach  vielen  anderen  Vorbedingungen  aufstellen. 

Die  Yerlustroihen  ergeben  erst  den  richtigen  Aufschluß  über  die 
Einflüsse,  welche  die  Entfernungsfehler  auf  das  Massenfeuer  der  Infanterie 
zur  Folge  haben.  Die  Grundlage  der  Ermittlung  bildet  die  in  gesetz- 
mäßigen Grenzen  stehende  »Verteilung  der  Schüsse c  oder  die 
Gruppierungsverhältnisse  derselben,  wie  der  gleich  wahrscheinlichen 
Entfernungsfehler.  Der  einzuschlagende  Weg  zur  Ermittlung  dieser 
Einflüsse  mag  vielen  noch  recht  mühevoll  erscheinen,  aber  er  führt  zum 
Ziele,  er  führt  auch  zu  der  vollen  Erkenntnis,  in  welchem  Maße«  die 
Förderung  der  Schießausbildung  und  die  Erziehung  zum  vollwertigen 
Schützen    zur  Erhöhung  der    kriegsmäßigen  Leistung  beizutragen  vermag. 
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Erfahrungen  im  Pestungsbau  aus  den  Kämpfen 
um  Port  Arthure"*) 

Von  Toepfer,   Hauptmann  und  Adjutant,  der  4*  In  gern  euT  Inspektion, 

Welche  VervollkoiQmnnngen  im  Waffen wesen  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten eingetreten  sjndj  bei  dem  Kampf  um  Port  Arthur  hat  iich  doch 
wieder  gezeigt,  daß  sowohl  der  Ingenieur  wie  der  Pionier  diirchans  noch 
imstande  siodi  gegen  die  gesteigerte  Waffeuwirkung  Schutz  zu  bieten. 
Wenn  dagegen  eingewendet  wird,  daß  der  Angreifer  weder  an  Zahl  noch 
im  allgemeinen  an  Kaliber  genügend  starke  Artillerie  bat  aineetzen 
können,  so  darf  erwidert  werden,  daj3  auch  der  Verteidiger  mit  der 
bunten  Musterkarte  von  artiüeri atiseben  Kampfmitteln**)  keineewegs  auf 
der  Höhe  moderner  Anforderungen  gestanden  hat,  ferner,  daß  er  in  den 
wenigen  Baujahren  vor  der  Belagerung  mit  den  geringen,  zur  Verfügung 
gestellten  Mitteln  unter  achwierigen  Verhältnissen  keine  vollwertigen  Be- 
festigungen bat  schaffen  können.  Sogar  an  den  entscheidenden  Stellen 
hat  er  sieb  mit  behelfsmäßig  he rge richteten  Werken  begnügen  und  durch 
Kriegsarbeit  Fehlendes  ergänzen  müssen .    DaB  es  unter  diesen  Umständen 

Nahkampf»  und  zwar  zum  lange  währenden  Nahkampf  hat  kommen 
innen,  beweist  wieder  einmal,  daß  die  Tüchtigkeit  der  Besatzung  für 
äen  Wert  einer  Festung  im  allgemeinen  und  ihre  Bedeutung  während 
eine»  Krieges  im  besonderen  ausschlaggebend  ist,  nicht  die  Masse  und 
Güte  der  tot-en  Werke,  ümsomehr  sind  die  einen  früheren  Aufsatz  über 
die  Festung  Port  Arthur**)  ergänzenden  Angaben  über  den  Ausbau  des 
Eampffeldes,  die  auf  ihm  gemachten  Erfahrungen  und  daraus  für  die 
Zukunft  zu  ziehenden  Folgerungen  von  Interesse,  welche  der  russische 
Miiitäringenieur,  Kapitän  v,  Schwarz,***)  unter  dem  frischen  Eindruck 
des  Erlebten  niedergeschrieben  und  veröffentlicht  hat  Wenn  auch 
mancherlei  Einwendungen  gegen  seine  Vorschlage  berechtigt  sind,  da  er 
sich  mit  ihnen  nicht  immer  aus  dem  Bannkreis  des  Hergebrachten 
herauszn bewegen  vermocht  bat,  so  ist  ihm  doch  das  unzweifelhafte  Ver- 
dienst zuzuerkennen,  daß  er  zur  Lösung  einiger  schwebenden  Fragen  auf 
dem  Gebiet  des  Festungsbauea  wertvolle  Beiträge  geliefert  hat. 

Die  Forts  von  Port  Arthur  liegen  1  bis  iVis  Werstf)  vor  die 
Kernnm Wallung  %'orgefichoben,  diese  hält  sich  l^a  bis  2^2  Werst  vom 
Mittelpunkt  der  Stadt.  Mit  seiner  Artilleriestellung  S'/t  bis  5  Werst  ab- 
bleibend« war  der  Angreifer  in  der  Lage,  vom  ersten  Tage  an  mit  seinen 
12  cm  und  15  cm  Geschützen,  vom  Ende  September  an  mit  seinen 
28  cm  Mörsern  die  i:>tadt  zu  beschießen.  Mit  seinem  weiteren  Vor- 
schreiten vermochte  er  auch  seine  Feld-  und  57  mm  Geschütze  dazu  zu 
verwenden.  Da  die  Schußweite  der  15  cm  Geschütze,  welche  die  Stadt 
beschossen,    etwa    9  Werst    und    ihre  Entfernung    von  dem   am   nächsten 


hat 
■     Krie 

I 


*)  Nttch  KspitÜn  v,  !^ebwat-Zj  ^Aus  dam  Tagebuch  e^ines  Ingeaienra.  Einige 
fartißkatoriBehe  Daten  aus  dem  Knmpfe  um  Fort  Arthur*«  lEusaiscbes  Ingenienr- 
JoQmfU«  9/10  05. 

**)    1  Kriegstechnische  Zeitschrift t  6/0ö,   »Di€5  Featang  Port  Arthur,« 
*•*)    War  seit  1^02  im  Fortilikfitionsdienst  iu  Port  Artlmr  tätig,  hatte  die  vor* 
Bilobene  Kititfichon^tellaiig    ku    hefcfitigeii,   sodann    den  Anshan    der  Nordostfront 
leiten  nttd  befand  «ich  faat  während  der  gnazen  D»ner  der  Belage  rang  im  Port  III. 
t)    1  Werst  ^  L07  km. 
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gelegenen  rassischen  Fort  (Nr.  III)  höchstens  5  Werst  betrag,  so  müssen 
nach  den  gemachten  Erf abrangen  die  Forts  jetzt  aaf  etwa  9  Werst  vor 
den  Mittel pankt  der  Stadt  vorgeschoben  werden,  wenn  diese  and  die 
Eernbefestigung  gegen  Beschießang  gesichert  sein  soll. 

Die  Fortzwischenräume  erwiesen  sich  bei  dem  darchschnittenen 
Gelände  vor  Port  Arthur  selbst  zwischen  Fort  II  und  III  (27«  Werst)  als 
zu  groß.  Wenn  in  ebenem,  übersichtlichem  Gelände  ein  Zwischenraum 
von  279  Werst  durch  »Salvenfeuer«  von  beiden  Werken  noch  vollkommen 
beherrscht  und  dieses  Maß  als  ungefähre  Norm  angesehen  werden  kann, 
so  muß  für  die  Lage  der  Forts  in  durchschnittenem  Gelände  an  der  Be- 
dingung festgehalten  werden,  daß  die  Nachbarwerke  eines  vom  anderen 
zu  übersehen^  sind;  andernfalls  sind  ständige  Zwischenwerke  oder  Stütz- 
punkte erforderlich,  damit  nirgends  tote  Winkel  bleiben.  In  Port  Arthur 
erwies  sich  die  Befestigung  des  Abschnitts  Fort  II  —  HI  entschieden 
als  mangelhaft.  Die  Forts  lagen  auf  etwas  vor  den  Kamm  der  Drachen- 
berge vorspringenden  Erhebungen  und  zwischen  ihnen  befanden  sich  vier 
weitere,  durch  tiefe  Einschnitte  getrennte  Ausläufer,  die  das  Fort  II  über- 
höhten und  das  Fort  III  an  Höhe  nahezu  erreichten.  Zur  Beherrschung 
der  mittleren  Ausläufer  waren  zwei  Reduten,  der  äußeren  zwei  offene 
(Zwischenraum-)  Kaponnieren  bestimmt,  sämtlich  in  behelfsmäßiger  Bauart 
und  ohne  äußere  Gräben.  Das  sollte  sich  schon  beim  ersten  Sturm 
rächen.  Behelfsbefestigungen  sind  eben  ungeeignet  zur  Beherrschung 
der  Fortzwischenräume,  zuverlässige  Deckung  gewähren  allein  Betonbauten 
von  genügender  Stärke  und  Sturmfreiheit.  Die  Befestigungen  der  Zwischen- 
räume dürfen  darum  nur  in  den  Größenverhältnissen  hinter  den  Forts 
zurückstehen. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  gegenseitige  Unterstützung  aus  Eehl- 
kaponnieren  wie  von  Fort  lU  nach  Stützpunkt  3. 

Eine  Verbindung  der  Kehlen  zweier  Werke  durch  Wall  und  Graben 
kann,  namentlich  wenn  es  sich  um  die  Festhaltung  dahinter  liegender 
wichtiger  Punkte  handelt,  von  großem  Nutzen  sein.  Die  chinesische 
Mauer  zwischen  Fort  II  und  III  verhinderte  während  der  Auguststürme 
den  Durchbruch. 

Für  die  Lage  und  Linienführung  der  Forts  ist  zu  fordern,  daß 
auf  allen  Seiten  freies  Schußfeld  bis  auf  2000  Schritt  (1500  m)  vorhanden 
ist  (was  in  Port  Arthur  fehlte). 

Schwere  Artillerie  in  Forts  und  Stützpunkten  zieht  nur  das 
Feuer  gleichwertiger  Angriffsartillerie  auf  sich  und  führt  zu  vorzeitiger 
Zerstörung  der  Werke  mit  geringem  Munitionsaufwand.  Die  Forte  HI, 
IV,  V  und  I  waren  mit  solchen  Eampfgeschützen  ausgerüstet,  wogegen 
es  an  geeigneten  leichten  Schnellfeuergeschützen  zur  Sturmabwehr 
fehlte:  es  fanden  nur  Feldgeschütze,  in  Fort  III  sogar  nur  drei  Positions- 
geschütze zu  diesem  Zweck  Verwendung.  Die  betreffenden  Geschütz- 
bänke zu  zwei  Geschützen  müssen  in  jedem  Eckpunkt  und  in  der 
Mitte  der  Facen  angeordnet  sein;  zwischen  ihnen  sind  Stände  für 
Maschinengewehre  vorzubereiten  (in  Fort  III  waren  nur  zwei  Maschinen- 
gewehre aufgestellt).  Betonierte  Hohlräume  für  sie  auf  dem  Walle  sind 
unerläßlich. 

Die  Nahkampfgeschütze  sind  in  hebbaren  Panzertürmen  ein- 
zubauen. 
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Für  die  Schützen  auf  dem  Wall  &ind  Deckußgen  von  außerordent- 
licher Wichtigkeit,  Nach  den  Erlahrnogen  der  Belagerung  habeo  die 
bislang  üblichen  Brustwehren  ohne  Eindeckungen  nur  noch 
hiBtorischen  Wert.  Auch  die  leichten  Schützendeckuiigen  an  der 
Feuerlioie  und  die  Bandsacktraversen  aind  wegen  der  frühzeitig  zn  er- 
wartenden Zerstörungs Wirkung  der  Geschosse  schwerer  Ealiher  nicht  mehr 
anwendbar,  Kapitän  r,  Schwarz  schlägt  die  EinrichtUEg  einer  Beton- 
gaJerie  mit  Gewehr  scharten  an  der  Brustwehr  vor, 

Maskierung  is^  von  vornherein  ins  Auge  zu  fassen. 

Von  größter  Wichtigkeit  ist  während  einer  Beachießung  nn unter- 
brochene Hohlgangsverbindung  von  der  Kehlkaserne  zum  Walh  Offene 
Verbindungen  sind  unbenutzbar,  wie  man  sich  durch  die  taglichen  Ver- 
lust« im  Fort  III  überzengen  mußte.  Die  vorerwähnten  Schützeugalerien 
können  gleichzeitig  als  gedeckte  Verbindungen  dienen. 

Außer  dem  offenen  Eingang  in  das  Fort  muß  ein  gedeckter  Zu- 
gang von  einer  der  Beschießung  nicht  ausgesetzten  Stelle  vorhanden  sein, 
da  die  Geländestrecke  hinter  der  Kehle  immer  unter  Feuer  liegen  wird 
(er  fehlte  m  Fort  HI). 

Die  Nach  richten  Verbindung  nach  rückwärts  muß  durch  sorg- 
fältig in  enger  Röhrenleitung  verlegte  Kabel  sichergestellt  sein  — ^  Luft* 
leitungen    und    flüchtig    eingegrabene  Kabel  werden    zu  leicht  beschädigt. 

Für  die  Beobachtung  im  feindlichen  Feuer  sind  zwei  Panzerdreh^ 
türme  oder  entsprechende  Betonbauten  ('?)  mit  telephonischer  und  elek- 
trischer AlarmsignaWerbindung  nach  der  Kaserne  unerläßlich.  Die  Schein- 
werfer sind  im  Zwischengelände,  die  Dampfkessel-  und  Djnamomaschinen 
dagegen  in  bombensicheren  Betonbauten  in  den  Forts  aufzustellen. 

Die  Kasernementä  sind  in  der  Kehle,  die  durch  Hohlgänge  mit 
ihnen  verbundenen  ßereitschaftsränme  unter  der  Brustwehr  unter* 
zubringen.  Sie  müssen  möglichst  viel  Raum  gewähren  und  den  Zutritt 
von  Licht  und  Luft  gestatten,  jedenfalls  mehr  als  in  Fort  III,  wo  die 
Kaserne  wie  ein  langer  Korridor  von  etw^a  3  m  Breite  angeordnet  und 
auf  Luftzüführung  und  Trockenheit  de?  Räume  ( »leider l«)  gar  kein  Wert 
gelegt  worden  war  und  wo  infolgedessen  viele  Erkrankungen  eintraten. 
Erforderlich  sind  besondere  Offizierräume,  Küche,  Vorrats  räume,  ein  Pa* 
tronenraum,  ein  Abort,  zwei  Seiten-  und  ein  mittlerer  Ausgang  nach  dem 
Hof  und  einer  nach  dem  Graben  und  ausreichende  kÜDstliche  Beleuch- 
tung in  allen  Räumen»  In  Fort  III  waren  Küche,  Wasser  Vorräte^  Muni- 
tiona-  und  Verpflegungs  Vorräte  auf  demselben  Wobnkorridor  unter- 
gebracht. Dazu  war  die  fltr  eine  Kompagnie  bestimmte  Kaserne  mit 
zwei  Kompagnien  Infanterie,  Artilleristen  und  Sappeuren  belegt.  Als 
Abort  mußte  der  Kehlgraben  benutzt  werden.  Die  W^asser Versorgung 
war  noch  übler.  Der  Wasservorrat  stand  in  Kübeln,  verdarb  sehr  leicht 
und  konnte  durchaus  nicht  immer  rechtzeitig  erneuert  werden.  Brunnen 
oder  Wasserleitungen  sind  also  ganz  unentbehrlich. 

Zur  Vermeidung  von  Bränden  wie  am  2L  August  auf  Fort  III 
dürfen  Holzbauten  irgendwelcher  Art  nicht  zugelassen  werden. 

Der  Beton   hat   sich   als   zuverlässiges  Mauerwerk  durehans  bewährt. 

Stärken  von  0,60  bis  1,20  m  sind  aber  ohne  Erd vorläge  viel  zu  gering* 
Erdheschüttung  über  Beton  ist  wichtig.  Selbst  mehrere  anf  eine  Stelle 
treffende    28  cm    Geschosse    haben    Kassematten^Betongewolbe   isdt   ^Vc^vt 
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Erdschicht  von  1,20  bis  1,50  m  nicht  durchschlagen.     Scharfe  Ecken  und 
Kanten  an  den  Betonbauten  müssen  unbedingt  vermieden  werden. 

Die  tiefeingeschnittenen,  mit  senkrechten  Wänden  bekleideten  Gräben 
des  Fort  III  boten  dem  Feind  ein  unüberwindliches  Hindernis.  Dagegen 
gibt  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Japaner  sich  in  den  jenseitigen  Graben- 
wehreu  der  Forts  II  und  III  festsetzten,  zu  Bedenken  Anlaß.  Die 
Grabenverteidigung  müßte  durch  Längs-  und  Querbestreichung  von 
gedeckter  Stelle  erfolgen.  Jedenfalls  ist  die  Längsbestreichung  vor- 
zuziehen und  genügt  Querbestreichung  allein  nicht.  Als  Waffen  für  die 
Grabenbestreichung  sind  Maschinengewehre  und  Kartätschgeschütze  zu 
verwenden. 

Ein  Eontreminensystem  ist,  wenn  auch  nur  30  bis  40  m  vor- 
greifend, von  vornherein  vorzusehen. 

Vorräume  vor  den  Eingängen  sind  von  Nutzen,  müssen  aber  sO 
angeordnet  werden,  daß  schrägeinfallende  Geschosse  nicht  wie  im  Fort  II 
hineinschlagen  können. 

Türen  und  Fensterläden  sind  aus  Stahl  von  25  mm  Stärke  zu  fer- 
tigen; diese  Stärke  schützt  gegen  Sprengstücke  von  Geschossen  mittlere^ 
Kaliber. 

Die  Besatzung  eines  Forts  ist  nicht  unter  400  Mann  zu  bemessen» 
damit  das  Werk  sich  allein  zu  verteidigen  vermag  und  seine  Sturm- 
freiheit  durch  Ausführung  der  notwendigen  Arbeiten  erhalten  werden  kann» 

Der  größere  Teil  der  Zwischenbatterien  lag  auf  dem  Kamme  von 
Höhen,  um  gute  Übersicht  zu  haben.  Andere  Fernkam pfgeschütze  waren 
in  Batterien  in  den  Forts  und  Stützpunkten  vereinigt.  Fast  alle  hatten 
sie  gutes  Schußfeld  auf  weite  und  schlechtes  auf  die  nahen  Entfernungen. 
Einige  Batterien  waren  in  ihren  hohen  Stellungen  von  weither  deutlich 
erkennbar,  wie  z.  B.  die  Batterie  auf  dem  Großen  Adlersnest  (zwei 
152  mm  Canet-Kanonen)  und  die  ebenso  bestückte  Batterie  im  Stütz- 
punkt 3.  Ihre  Geschütze  waren  denn  auch  im  Verlauf  der  ersten  beiden 
Monate  unterschossen.  Besonders  gut  lagen  die  Wolfs-,  Mörser-  und  die 
mit  vier  152  mm  Kanonen  bestückte  Reduten-Batterie  (hinter  den  Re- 
duten 2  und  1),  die  Kurgan-Batterie  (hinter  Stützpunkt  3)  und  die  nach- 
träglich eingebauten  Batterien  der  zweiten  Linie. 

Die  Erfahrungen  aus  den  Kämpfen  lassen  sich  hinsichtlich  der  Ver- 
wendung der  Artillerie  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

Die  für  den  Artilleriekampf  bestimmten  schweren  Geschütze 
gehören  nicht  in  die  Forts,  sondern  in  die  Fortzwischenräume,  etwa  60 
bis  100  m  hinter  die  Linie  der  Werke.  Auch  Anschlußbatterien  sind 
ungeeignet. 

Das  Einschießen  auf  einzeln  liegende  kleine  Batterien  ist  schwer; 
es  empfiehlt  sich  darum,  die  behelfsmäßig  erbauten  Batterien  nur  für 
zwei  Geschütze,  die  ständigen,  bei  denen  sich  eine  Betonkaserne  für 
die  Bedienung  befindet,  für  vier  Geschütze  einzurichten. 

Die  Batterien  sind  unmittelbar  hinter  dem  Höhenkamm  anzulegen, 
insofern  er  nicht  der  Länge  nach  bestrichen  werden  kann. 

Im  Zwischenraum  zwischen  zwei  Forts  sind  vier  ständige  in  Beton 
hergestellte  Batterien  erforderlich,  die,  sturmfrei  und  mit  einer  kleinen 
Infanteriebesatzung  versehen,  von  vornherein  zu  bestücken  sind.     Vorteil- 
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ist    die  Znteihing    eines    Maschinengewehrs    zur  Sturmabwehr.     Die 
irie  E    ist  sechsmal   angegriffen  worden    und    hat    mehrfach    den   Be- 
sitzer gewechselt. 

Zwischen  den  ständigen  sind  je  zwei  bis  drei  behelle  mäßig  her- 
gestellte Batterien  für  schwere  Geschütze  und  einige  als  Reserve  vor- 
I  zubereiten  und  erstere  während  der  Armierung  zu  bestücken.  Die  übrigen 
I  Batterien  sind  während  der  Armierung  zu  erbauen  und  aollen  eine 
I  wechselnde  Geschützaufstellung  ermöglichen  oder  auch  mit  Geschützen 
l   üicht  angegriffener  Fronten  bestückt  werden, 

H  Die  große  Bedeutung  der  Mörser  für  die  Verteidigung  laßt  ihre 
^Bemesaung  auf  50  pCt.  der  Gesamtgeschütz  zahl  einer  Festung  erwünscht 
erscbeioen.  Ihre  zerstörende  und  die  daranf  beruhende  moralische  Wir- 
kung übersteigt,  wie  von  beiden  Parteien  versichert  wird,  die  der  anderen 
»Geschütze  um  ein  bedeutendes.  Die  Japaner  haben  auch  Mörser  einzeln 
verwendet» 

Die  Mörser-Batterien  können  zum  Schießen  auf  unsichtbare  Ziele  auch 
hinter  Anhöhen  liegen. 

Salvenfeuer  aus  Mörser-Batterien  ist  von  den  Japanern  uiemals,  von 
den  Eueseu  bisweilen  auf  sich  bewegende  Ziele  abgegeben  worden. 

In  freiliegenden  Beton batterien  sind  Verschwindlafetten  angezeigt. 
t)ie  Traversen  zwischen  den  Geschützen  offener  Batterien  müssen  mit 
Erdnmmantelung  versehen  oder  im  Mauerwerk  stärker  gehalten  werden, 
Ihre  Ecken  sind  abzurunden  —  im  Fort  III  begann  die  Zerstörung  durch 
Fe aer Wirkung  an  den  Ecken. 

Trotzdem  die  Ge  schiatz  au  srüs  tu  ng  der  Festung  während  der  ganzen 
Dauer  der  Belagerung  nicht  geringer  gewesen  iat  als  die  Geschützzahl 
auf  Seiten  des  Angreifers,  machte  sich  von  Beginn  des  Ärtilleriekampfes 
an  ein  Übergewicht  auf  japaniecher  Seite  fühlbar.  Ea^  ündet  seine 
Erklärung  darin,  daß  die  Japaner  über  Sehne  LI  feuergeschütze  verfügten» 
daä  sie  ihre  Geschütze  nnt  Überlegenheit  da  einsetzen  und  die  Stellung 
^  Wfchselfl  konnten,  wo  es  erforderlich  war,  daß  die  russischen  Geschütz© 
dage^n  an  den  Platz  gebunden  waren  und  nur  allenfalls  durch  Geschütze 
von  der  Westfront  ersetzt  werden  konnten,  Material  für  die  Herstellung 
Dener  Batterien  dagegen  fehlte. 

^  Als  GesehÜizausriistung   wird   empfohlen: 

^^^^        a)    an    Kampfgeschntzen    Schnellfeuergeschütze    mittlerer    Kaliber 
^^^K  (etwa  15^  mm  Cauet- Kanonen), 

^^^^^K  eine  kleinere  Zahl  schwerer  Kaliber  (z.  B,    25  cm)   in  ge- 

^^^^^H  decktet  Aufstellung, 

^^^^^H  50  pCt,  Mörser  zwischen  15  und  28  cm  Kaliber, 

^^^^^^1  dazu  in  Reserve  und    zum  Ersatz  eine  gewisse  Zahl 

^^^^^V  Geschütze  mittlerer  Kaliber; 

^^^V       b)   zwei    bis    drei    Abteilungen     Feldartilterie     mit    Bchnellfeuer- 
^^^H  geschützen ; 

^^^        c)    37  und  47  mm   Kanonen  als  Sturm  ab  w  eh  rge  schütze. 

H        Die    Oesehützauf Stellung    muß    in    geeigneter    Weise    maskiert 
^■ein,    wa«    am  besten    durch  Versenkung  der  Batterie  bauten  und  Vermei* 
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düng  der  Anscbüttang  von  Brustwehren  zu  erreichen  ist.  Geschickt  an- 
geordnete Scheinanlagen  mit  Zielfeuer  können  den  Feind  zu  unnützem 
Munitionsverbrauch  veranlassen.  Geschützsimulaker  dürfen  aber  nicht  in 
der  Nähe  (wörtlich  »auf«)  der  Batterie  Aufstellung  finden,  wie  es  ge- 
schehen ist. 

Sobald  die  Angriffsrichtung  feststeht,  müssen  auf  der  Angriffs- 
front  im  Zwischengelände 

Sturmabwehr-Batterien  mit  Schnellfeuergeschützen  und 

Ersatz- Batterien  erbaut  und 

die  Reservegeschütze  im  Abschnitt  bereit  gestellt  werden. 

Endlich  sind  einige  Batterien  zum  Zweck  der  Bekämpfung  der  An- 
griff sarbeiten  des  Feindes  einzurichten.  Für  diesen  Zweck  werden  16 
und  32  pfundige  Mörser  vorgeschlagen,  da  die  Feldgranaten  ungeeignet 
sind  und  die  15  cm  Kanonen-  und  Mörsergeschosse  auf  die  in  Betracht 
kommenden  kurzen  Entfernungen  nicht  verwendbar  sind. 

Die  Sturmabwehr-Batterien  in  Port  Arthur  hatten  Unterstände  für 
die  erst  im  Augenblick  des  Sturmes  herauszuziehenden  Geschütze,  Unter- 
tretränme  für  die  Bedienung  und  Munitionsuischen  in  den.  Traversen 
zwischen  zwei  Geschützbänken.  An  den  Seiten  der  Traversen  waren 
außerdem  leichte  Schutzdächer  für  die  Bedienung  vorgesehen. 

Die  in  der  ganzen  Festung  augelegten,  im  Friedensverkehr  durch- 
aus brauchbaren  Feldstraßen  wurden  sehr  bald  unbenutzbar.  Der  Ver- 
kehr wurde  durch  Geläudefalten  und  Schluchten  geleitet;  wo  Bergrücken 
und  Sättel  überschritten  werden  mußten,  wurden  Verbindungswege  ein- 
gegraben. 

Großenteils  waren  die  Feldstraßen  von  feindwärts  eingesehen  und 
wurden,  wenn  irgendwelche  Bewegung  auf  ihnen  sichtbar  wurde,  mit 
Schrapnellfeuer  bestrichen.  Die  Wichtigkeit  einer  völlig  gedeckten  Füh- 
rung der  Straßen  leuchtet  ein.  Die  Rücksicht  auf  die  Länge  der  Straßen- 
züge kommt  erst  in  zweiter  Linie.  Rücken  und  Sättel  müssen  durch- 
tun nelt  werden. 

Die  Längsverbindungen  zwischen  den  Werken  sind  durch  Wälle 
gegen  Schrapnellfeuer  nach  Möglichkeit  zu  schützen. 

Eisenbahnen  mit  Maschinenbetrieb*"!  waren  in  Port  Arthur 
nicht  vorhanden  und  sollen  auch  nicht  allzu  sehr  vermißt  worden  sein. 
Man  habe  sich  gesagt,  daß  die  Benutzung  von  Eisenbahnen  problematisch 
ist,  weil  der  Angreifer  ihre  Lage  ganz  genau  kennt  und  sie  bei  Tage 
und  bei  Nacht  beschießen  wird.  Schienengeleise  hinter  einem  die  Forts 
verbindenden  Wall  zur  Bewegung  von  Geschützen  auf  besonderer  fahr- 
barer Lafettierung  ^entsprechend  den  französischen  AffAttrucs)  hätten 
dagegen  die  vorteilhafte  Möglichkeit  geben  können,  an  der  richtigen  SteUe 
schnell  eine  genügende  Zahl  Sturm  ab  weh  rgeschütze  zu  vereinigen. 

Dom  bei  der  Verteidigung  der  Werke  verwandten  Mittel,  hoch- 
gespannte elektrische  Ströme  durch  einzelne  Drähte  zu  leiten,  spricht 
V.  Schwarz  den  gewünschten  Erfolg  ab.  Die  Japaner  leiteten  die 
Ströme  durch  übergeworfene  metallische  Haken  zur  Erde  ab  oder  zer- 
störten die  die  Drähte  tragenden  l^fähle  durch  Sprengung. 

♦'    Hit  runter  miisst'u  Kadialluihnen  gt*nieint  sein. 
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Auch  von  den  Scheinwerfern  berichtet  v,  Schwarz,  daß  sie  in 
den  eratan  "Wochen  der  Belagerung  iu  dem  von  Gruben,  Verwerf angen 
und  Hohlwegen  durchschnitteDen  Gelände  keinen  Nntzen  gebracht  haben. 
Erst  nach  Einnahme  der  Rediiten  1  und  2  konnten  sie  mit  Vorteil  ver- 
wendet werden,  um  den  Angreifer  bei  deren  Einrichtung  m  seinem  Ge» 
brauch  und  den  weiteren  Augriffs  arbeiten  sfiu  stören.  Scheinwerfer  werden 
demnach  nur  znr  Beleuchtung  des  näheren  Vorgeländes  bis  auf  (iOO  bis 
800  Schritt  (rund  500  ni)  ^weckmäBig  Verwendung  finden,  und  3? war  so 
aufgestellt  werden  müssen,  daß  sie  Zwischengeländo  und  Vorgelände  gleich- 
zeitig ableuchten  können.  Unbewegliche  Scheinwerfer  müssen  unter 
Pauzerschutz  oder  Betonbauten  gestellt  werden,  bewegliche, sind  unbedingt 
vorzuziehen*  Im  Fort  III  stand  ein  Scheinwerfer  am  Fuße  des  Glacis 
auf  einem  Wagen  hinter  einer  bis  zum  Spiegel  reichenden  Anschüttung, 
bid  zu  welcher  er  auf  einem  kurzen  Gleisstück  aus  der  Deckung  heraus 
vorgeschoben  wurde,  wenn  er  leuchten  mußte.  Sonst  war  er  in  einem 
Unterstand  untergebracht.  Granat-  und  Schrapnellfeuer  gegen  den  Schein- 
werfer blieb  erfolglos;  dagegen  erlitt  er  durch  Gewehrfeuer  Beschädigung, 
alB  der  Angreifer  näher  herangekommen  war. 

Dem  Angreifer  gelang  es  stets,  durch  Vereinigung  des 
Feuer»  einiger  seiner  Schnellfeuer-Batterien  die  Batteriekörper  und 
Bauten  zu  zerstören  und  mit  Schrapnellfeuer  die  Geschützbedienung  zu 
nch wachen  und  in  die  Deckung  zu  treiben,  schließlich  unter  dem  Schutz 
seines  Schrapnellfeuers  seine  Truppen  zum  Sturm  vorzuführen. 

Um  dem  Angreifer  die  Feuer  Vereinigung  zn  erschweren,  wird  eine 
Verringerung  der  Geschützzahl  in  den  Batterien  zugunsten  der  Zahl  und 
besseren  Verteilung  der  Batterien   im  Gelände  empfohlen. 

Dem  Sturm  ging  gewöhnlich  eine  je  nach  der  Wichtigkeit  des  Ziels 
mehr  oder  weniger  lange  dauernde  Beschießung,  dem  Sturm  YOm 
21,  August  eine  mehr  als  48 stündige  Beschießung  voraus.  D«r  Erfolg 
war  die  Einnahme  der  Red  Uten  1  und  2,  während  der  erste  Sturm  auf 
die  Wasser lei tu ngsredute  nach  nur  eintägiger  Beschießung  mißglückte. 
Auch  die  Teilangriffe  und  Stürme  auf  kleinere  Befestigungen  und 
Schützengräben  wurden  durch  kurze,  etwa  zweistündige  Beschießungen 
eingeleitet,  wobei  die  Nachbar  befestignngen,  Batterien  ^  Wege  und 
Schluchteo  hinter  dem  Abschnitt  mit  Feuer  belegt  wurden  und  das 
Granatfeuer  durch  Schrapnellfeuer  wirksame  Ergänzung  fand- 

Das  Feuer  wurde  fortgesetzt,  bis  die  Angriffskolonnen  nur  noch  30 
bis  50  Schritt  von  deu  Werken  entfernt  waren  und  dann  auf  deren 
Innenräume  gelenkt.  Bisweilen  litten  die  angreifenden  Truppen  unter 
dem  eigenen  Feuer.  Die  Feuerunterstützung  ist  wichtig,  weil  sie  den 
Verteidiger  hindert,  seine  Sturmabwehrge schütze  aus  den  Hohlräumen 
herauszuziehen  und  wirken  za  lassen.  Hieraus  ergibt  sich  die  Folgerung, 
entweder  diese  Nahkampf geschütze  ohne  Rücksicht  auf  die  möglichen 
Schäden  an  der  Brustwehr  zu  belassen,  wie  es  schließlich  geschah,  oder 
sie  in  Beton kasematt^n  oder  Pauzertürmen  aufzustellen  oder  in  hebbaren 
Panzertürmen  mit  leichteren  Panzern  zu  verwenden.  Sturmabwehr- 
geschütze  und  Maschinengewehre  sind  jedenfalls  unerläßlich,  da  die 
Infantenebesatzung  gegen  eine  so  nahe  herangekommene  Sturmabteilung 
»kaum  zwei  bis  drei  Sal^n  wird  abgeben  können,  bevor  es  zum  Hand- 
gemenge kammt<e. 


m* 


396  ^i^  Befestigungen  der  skandinavischen  Halbinsel. 

Die  Befestigungen  der  skandinavischen 
Halbinsel. 

Von  D.  Kürchhoff. 
Mit  sechzehn  Bildern  im  Text 

Die  Königreiche  Schweden  und  Norwegen  befanden  sich,  durch 
Personalunion  vereint,  bisher  in  der  für  die  Kriegführung  unbedingt 
sehr  günstigen  Lage,  ihr  Augenmerk  lediglich  gemeinsam  gegen  von 
außen  kommende  Feinde  richten  zu  können;  in  erster  Linie  kommt  hier 
Rußland  in  Betracht,  da  dieses  bei  seinen  Expansionsbestrebungen  das 
größte  Interesse  hat,  die  Westküste  der  Halbinsel  mit  ihren  das  ganze 
Jahr  über  eisfreien  Häfen  zu  erreichen.  Rußland  stößt  als  einziger 
Staat  an  der  Landgrenze  mit  den  beiden  skandinavischen  Reichen  zu- 
sammen und  erscheint  deshalb  hier  in  erster  Linie  die  gegebene  Stelle 
für  etwaige  Angriffsbewegungen. 

Die  schwedisch-norwegische  Grenze  gegen  Rußland  hat  eine  Gesamt- 
länge von  2460  km,  und  zwar  entfallen  hiervon  auf  Norwegen  920  km 
und  auf  Schweden  1540  km.  Was  zunächst  die  norwegische  Grenze  an- 
betrifft, so  verläuft  dieselbe  ungefähr  auf  der  Wasserscheide  des  hier 
entlang  führenden  Gebirgsstockes.  £in  Operationshindernis  bietet  dieser 
an  sich  nicht,  denn  die  Höhe  beträgt  im  Durchschnitt  nur  etwa  300  m, 
und  allein  wenige  Gipfel  steigen  auf  die  doppelte  Höhe.  Ungefähr  unter 
69°  nördlicher  Breite  beginnt  die  schwedische  Grenze,  welche  zunächst 
dem  Muonio,  einem  linken  Nebenfluß  des  Tornea,  und  dann  diesen  ent- 
lang führt  bis  zum  Meer,  also  auch  hier  würden  die  topographischen 
Verhältnisse  etwaigen  Truppenbewegungen  nennenswerte  Schwierigkeiten 
nicht  bereiten.  Eine  Unterstützung  erfährt  die  Verteidigung  jedoch  durch 
die  klimatischen  und  besonders  durch  die  kulturellen  Verhältnisse.  Zu 
beiden  Seiten  der  norwegischen  und  teilweise  der  schwedischen  Grenze 
zieht  sich  eine  bis  zu  300  km  breite,  nur  von  Lappen  bewohnte  Zone, 
die  so  vollständig  wüst  ist,  daß  man  sie  bis  in  das  letzte  Jahrhundert 
hinein  als  unteilbares  Ganzes  ansah.  Erst  1826  fand  hier  eine  genaue 
Grenzfestsetzung  mit  Rußland  und  1755  eine  solche  mit  Schweden  statt. 
Von  letzterem  fand  bis  vor  wenigen  Jahren  der  hier  liegende  Teil  einen 
guten  Schutz  durch  seine,  besonders  auch  durch  die  abgeschiedene  Lage 
bedingten,  ungünstigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  denn  er  war  un- 
wirtlich, unbebaut  und  wies  vor  allen  Dingen  auch  eine  außerordentlich 
geringe  Bevölkerungsdichte  auf.  In  der  sich  hier  erstreckenden  Provinz 
Norrland  gibt  es  hunderte  von  Quadratkilometern,  die  als  gänzlich  un- 
bewohnt bezeichnet  werden  müßten,  wenn  sie  nicht  einzelne  Lappen-An- 
siedlungen  längs  der  Flüsse  hin  und  wieder  belebten.  Etwas  dichter 
ist  die  Bevölkerung  im  Bergwerksdistrikt  Gellivara  und  am  Küstensaum, 
jedoch  sind  auch  hier  Orte  von  2000  bis  3000  Einwohnern  Seltenheiten. 
Erst  unter  61°  nimmt  die  Bevölkerungsdichtigkeit  und,  hierdurch  be- 
dingt, die  kulturelle  Entwicklung  zu. 

Diese  etwaige  russische  Angriffsoperationen  wesentlich  erschwerenden 
allgemeinen  Verhältnisse  mögen  der  Grund  sein,  daß  erst  verhältnismäßig 
spät  an  eine  künstliche  Verstärkung  dieser  Gebiete  gedacht  wurde.  Den 
Anstoß,  dieser  Frage  näher  zu  treten,  gab  einmal  der  Umstand,  daß  sich 
die  Verhältnisse    in  Nordschweden    wesentlich    günstiger    gestalteten    und 
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anderseits  die  Tatsache,  daß  russische  Maßnahmen  einen  etwaigen  Angriff 
immer  mehr  erleichterten.  Was  den  ersten  Punkt  anhetrifftj  so  wurde 
Ende  der  neuDziger  Jahre  die  Eisenbahn  bis  in  jene  abgelegenen  Gebiete 
weitergeführt  und  hinsichtlich  des  zweiten  Punktes,  so  schiebt  Roßlaud 
die  Spitze  seines  Eisenbahn netzes,  welches  Ende  der  nennziger  Jahre 
bereits  Ullaborg  erreicht  hatte,  immer  weiter  nach  Norden  auf  die  Greuz- 
»tadt  Tornea  zu  vor.  Durch  Benutznng  dieser  Verbindung  ist  es  dem 
G^uer  leicht,  zunächst  Truppen  und  Material  in  hinreichender  Zahl  bis 
an  den  Tornea- Abschnitt  heranzuführen  und  dann  den  Vormarsch  ent- 
weder durch  Schweden  oder  durch  die  nördlichen  Provinzen  Norwegens, 
Finnmarken  und  Tromsö,  gegen  die  Ofotenbucht  oder  das  wichtige  Nar- 
wick  fortzusetzen. 

Unter  diesen  nenen  Verhältnjasen  erwies  sich  als  notwendig,  eine 
etwaige  Verteidigung  schon  im  Frieden»  besser  als  bisher  geschehen,  vor- 
zubereiten. In  dieser  Beziehung  hat  die  Natur  in  der  Linie  dei  Lulea- 
Elfea  eine  au Berord entlich  günstige  Stellung  gegeben,  um  etwaigen  rnssi- 
sehen  Gelüsten  entgegenzutreten.  Aus  dem  Hochgebirge  heraus  erstreckt 
sich  der  Lulea-Jaur-Bee  135  km  nach  Südosten,  aus  diesem  fließt  150  km 
lang  der  Lulea  Elf  znm  Bottnischen  Meerbusen.  Der  linke  Flügel  dieser 
Stellung  wird  durch  das  sehr  schwer  gangbare  Gebirge,  der  rechte  durch 
die  zahlreichen,  ihm  vorliegenden,  weit  ins  Land  reichenden  Müudungs- 
h achten  der  Flüsse  und  durch  Seenbildungen  gedeckt.  Hauptsache  ist 
natürlich,  daß  die  schwedische  Armee  rechtzeitig  diese  Stellung  erreicht, 
und  diese  Möglichkeit  ist  erst  gegeben,  seitdem  die  Eisenbahn»  welche 
schon  seit  längerer  Zeit  die  Bergwerke  bei  Gellivara  mit  Vuollerin  ver- 
band, nach  Süden  verlängert  worden  ist  und  so  Anschluß  an  die  nord- 
liibwedisch-nor wegische  Bahn  StCfCkhoIm — Brücke^ — Drontheim  erhielt 

Nnnmehr  ist  die  Stellung  an  der  Lulea- Elf  für  Truppen-  und  Material- 
zufuhr  leicht  erreichbar  und  die  rechtzeitige  Verteidigungsfähigkeit,  Be- 
setzung und   Unterstützung  aus  dem  zentralen  Gebiet  ist  gewährleistet* 

Es  lag  nahe,  an  dieser  günstigen  Stellung  einen  permanenten  Stütz- 
punkt zu  schaffen,  und  der  gegebene  Platz  war  die  Zusammentreffa teile 
der  beiden  Eisenbahnlinien,  der  Ort  Boden,  an  welchem  außerdem  sich 
alle  großen  VerkehrsHtraßen  dieses  Teiles  der  Provinz  Norrland,  mit  Auss- 
nähme  der  an  der  Meeresküste  entlang  ziehenden,  treffen.  Die  letztere 
bietet  aber  für  eine  etwa  vormarsckierende  Armee  deshalb  keine  großen 
Vorteile,  weil  über  den  Lulea-Elf,  der  jene  Straße  10  Meilen  unterhalb 
der  Stadt  Boden  kreuzt,  keine  Brücke  vorhanden  ist,  sondern  zwischen 
beiden  Ufern  Barken  den  Verkehr  vermitteln.  Die  Stadt  Boden,  welche 
36  km  von  f^ulea,  in  der  Trace  der  Bahn  1144  km  von  Stockholm  und 
968  km  von  Drontheim  entfernt  ist,  wurde  Mitte  der  neunziger  Jahre 
im  Errichtnng  eines  stark  befestigten  Lagers  für  30  000  Mann  Besatzung 
bestimmt  und  die  Arbeiten,  welche  jetzt  im  großen  und  ganzen  vollendet 
ßiod^  begannen  im  Jahr  1899.  Der  Zweck  der  Festung  ist:  Schutz  der 
Eisenbahnen  und  Operationsbasis  bezw.  Stützpunkt  nicht  allein  für  das 
nördliche  Schweden,  sondern  für  das  ganze  nördliche  Skandinavien. 

Die  Natar  war  der  Anlage  der  Befestigungen,  w^elche  aus  einer 
Kern  um  Wallung  und  vorge^schobenen  Forts  bestehen,  sehr  günstig*  Die 
8tadt  liegt  in  einem  Talkessel  und  rings  herum  befinden  sich  gleich  hohe 
Felsen  berge,  von  denen  der  Degerbe  rg  um  etwas  über  die  anderen  hervor- 
ragt. Auf  diesem  Hegen  die  Hanptbefestigungen,  die  Seiten  des  Berges 
sind  abgesprengt  worden,  so  daß  steile  Wände  entstehen,  die  den  Berg 
gegen    stürmende   feindliche  Infanterie  sichern*     Die  übti^^iv  ffiSfe^xi  w^äl. 
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lim  ein  Festsetzen  der  Belagerungsartillerie  unmöglich  zu  machen,  eben- 
falls mit  starken  Werken  versehen,  die  zum  grollen  Teil  in  die  Felsen 
gesprengt  sind,  und  hier  fand  auch  die  Mehrzahl  der  Panzertürme  Auf- 
stellung, von  denen  im  ganzen  40  Stück  Verwendung  fanden. 

Wenn  die  beabsichtigte  Fortführung  der  Eisenbahn  von  Boden  nach 
Tornea  an  der  russischen  Grenze  zur  Durchführung  gelangt  ist,  soll  zur 
Sicherung  dieser  Linie  ein  Fort  bei  Kelix  an  der  Mündung  der  Keliz- 
Elf  erbaut  werden.  ^ 

Sollte  Rußland  die  hier  angedeuteten  Landwege  nicht  benutzen,  so 
müßte  es  einen  etwaigen  Angriff  gegen  die  Küsten  durchführen  und  nur 
gegen  diese  wäre  eine  etwaige  Offensive  jeder  Macht  möglich. 

Was  zunächst  die  schwedische  Ostküste  anbelangt,  so  ist  dieselbe 
von  Haparanda  bis  Christiansand  sehr  zerklüftet  und  sehr  zahlreiche 
Inselchen  und  Felsenriffe  machen  ein  Herankommen  an  die  Küste,  be- 
sonders ohne  Lotsen,  fast  zur  Unmöglichkeit.  Für  die  Verteidigung  dieses 
sowie  eines  Teiles  des  folgenden  Küstenabschnitts  ist  noch  zu  berück- 
sichtigen, daß  sie  einen  großen  Teil  des  Jahres  (drei  bis  acht  Monate) 
durch  Eis  gegen  kriegerische  Operationen  geschützt  sind.  Jenseit 
Christiansand  hört  die  Fjordenbildung  auf.  Die  Südküste  Schwedens 
zeigt  aber  durchweg  einen  gebirgsartigen  Charakter,  überall  tritt  der  Fels 
zutage  und  fällt  senkrecht  zum  Meer  ab,  nur  stelleuweis  von  einem 
kaum  nennenswerten   schmalen  Strich  angeschwemmten  Landes    begrenzt 

An  allen  Stellen  sind  der  Küste  Schären,  kleine  Felseninselchen, 
die  dicht  bis  an  die  Oberfläche  des  Wassers  heran  oder  nur  wenig  über 
dieselbe  hinausragen,  vorgelagert,  sie  treten  in  so  zahlreichen  Mengen 
auf,  daß  kein  Schiffsführer  ohne  Lootsen  in  einen  der  an  der  Südküste 
gelegenen  Häfen  einlaufen  wird.  Ein  Anlaufen  der  Küste  außerhalb  der 
Häfen  ist  aber  ausgeschlossen,  da  mit  den  Schären  auch  Untiefen  usw. 
verbunden  sind.  Die  Westküste  ist  flach,  so  daß  tiefgehende  Schiffe  sich 
weit  von  ihr  entfernt  halten  müssen,  nur  nach  Malmö  ist  eine  6  m  tiefe 
Rinne  ausgebaggert.  Diese  Stadt  besitzt  einen  der  wichtigsten  Häfen 
Schwedens  und  wenn  hier  auch  keine  Befestigungen  vorhanden  sind,  so 
dürfte  es  doch  nicht  allzu  schwer  sein,  die  60  m  breite  Einfahrt  in 
Kriegszeiten  unpassierbar  zu  machen.  Weiter  nördlich  nimmt  die  Küste 
dann  immer  mehr  den  eigentlichen  skandinavischen  Charakter  an,  im 
Kattegat  sind  dem  Gestade  viele  verborgene  und  offene  Klippen  vor- 
gelagert und  ungefähr  bei  Christiania  beginnt  die  Fjorden bildung;  von 
nun  ab  zieht  die  Küste  als  Klippen-  und  Steilküste,  bei  welcher  sich  die 
die  ganze  Halbinsel  durchquerenden  Plateaumassen  oft  bis  zu  einer  Höhe 
von  600  m  unmittelbar*  aus  dem  Meer  fast  senkrecht  erheben,  bis  an  die 
norwegisch-russichen  Grenze.  In  diese  Steilwände  dringt  das  Meer  häufig 
vermittels  enger,  spaltenartiger  Täler  tief  in  das  Land  hinein.  Diese 
Fjorde  geben  Schiffen  die  Möglichkeit,  geschützte  Ankerstellen  aufzu- 
suchen, aber  das  Erreichen  dieser  ist  schwierig,  denn  längs  der  ganzen 
Küste  sind  die  Schären  vorgelagert,  ein  unzähliges  Heer  von  hohen, 
nackten  Felsinseln  aller  Größen,  durch  welche  nur  enge,  nach  Wind  und 
Jahreszeit  verschieden  zu  benutzende  und  leicht  zu  verteidigende  Ein- 
gänge in  die  Fjorde   führen. 

Im  Gegensatz  zu  den  schwedischen  Küsten  entbehren  die  norwegi- 
schen des  Eisschutzes  infolge  der  Einwirkung  des  Golfstroms. 

Diese  kurze  Beschreibung  zeigt,  daß  sowohl  Schweden  wie  Norwegen 
inbezug  auf  die  Möglichkeit,  ihre  Küsten  zu  verteidigen,  sehr  günstig  ge- 
stellt sind. 
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Was  znnächst  Schweden  anbetrifft,  so  warde  1897  eine  KommiBsion 
beanftragt,  zn  prüfen,  welche  Befestigtingsan lagen  notwendig  seien.  Die 
Mitglieder  schlössen  Mich  im  großen  und  ganzen  den  Grundprinzipien  des 
im  Jahr  1819  aufgestellten  Landesverteidigungsplans  an.  Nach  diesem 
sollte  die  Festung  Carla  ho  rg  (Bild  1)  als  Zentral  waEFenplatz  ausgebaut 
und  Befestigungen  an  den  Kriegshäfen  und  einigen  Kiistenplätzen  an- 
gelegt werden.  Diese  letzteren  bezweckten  eine  Anzahl  gut  geeigneter 
Flottenstützpunkte  zu  haben  und  gleichzeitig  sollten  die  hinter  diesen 
Seeoperationsbasen  gelegenen  Handelsstädte  gegen  Bombardement  einer 
feindlichen   Flotte  geschützt  werden. 

Carlsborg^  auf  der  Landzunge  Wänas  zwischen  Botten-  und  Wettern- 
8ee  gelegen«  befindet  sich  in  der  Mitte  des  wichtigsten  Distrikts 
Schmiedens,  welcher  sich  zwischen  Dal*Elf  und  der  Süd  spitze  des  Wettern- 
See  von  der  Ost-  Äur  Nordsee  ausdehnt  Hier  liegen  die  fruchtbarsten 
Aiid  bevölkertsten  Provinzen  Schmiedens,  und  in  strategischer  Beziehung 
^  gestatten  die  zahlreichen  Hindernisse  an  Seen  und  Flüssen  eine  zähe  ab- 
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Bild  1. 


schnittsweise  Yerteidigung.  Die  in  der  Mitte  dieses  außerordentlich 
günstigen  Äbachuitts  gelegene  Festung  verfügt  über  bequeme  und 
leistungsfähige  Land-  und  Wassorverbindungen  nach  allen  Seiten»  durch 
die  Eisenbahn  nach  Skofde  steht  sie  in  Verbindung  mit  der  Linie  Stock- 
holm*—Goeteborg  und  damit  mit  dem  reich  entwickelten  Bahnnetz  Süd* 
Schwedens,  und  unter  ihren  Geschützen  liegt  die  Einmündung  des 
wichtigen  Goeta-Kanals,  der  mit  Hilfe  des  bei  Goetehorg  mündenden 
schiffbaren  Goetu-Elf  und  unter  Benutzung  mehrerer  Seen  die  Nord-  mit 
der  Ostsee  verbindet. 

Die  natürliche  Lage  Carlsborgs  auf  einer  schmalen  Halbinsel  ist  für 
eine  Yerteidigung  eine  äußerst  vorteilhafte,  denn  die  ganze  Bodengestal- 
tung ermöglicht  es,  mit  Terhältnismäßig  ganz  geringen  Mitteln  eine  sehr 
starke  Stellung  zu  schaffen.  Solange  die  Gewässer  von  schwedischen 
Sehiflfen  beherrscht  werden,  hat  die  Angriff  »front  eine  Länge  von  nur 
P;4  schwedischen  Meilen,  Die  Werke  bestehen  aus  einer  schon  sehr  alten, 
sturmfreien  Kernnmwallnng,  die  polygonalen  Grundriß  von  sieben  un* 
regelmäi^igen  Fronten  hat. 
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Da  den  Werken  in  einem  Umkreis  von  noch  nicht  5  km  Radius 
nach  mehreren  Fronten  hin  überragende,  nicht  in  den  Kreis  der  Befesti- 
gungen einbezogene  Höhen  vorgelagert  sind,  so  wurde  Ende  der  achtziger 
Jahre  mit  dem  Bau  von  Außenwerken  auf  diesen  Erhebungen  begonnen. 
Die  wichtigsten  sind. die  auf  dem  Vaberg,  einer  4500  m  von  der  Stadt 
auf  der  Landenge  liegenden  Höhe;  sie  verstärken  den  Teil  der  Befesti- 
gungen, der  den  einzig  möglichen  Angriffspunkt  bietet. 

Teils  durch  Natur,  teils  durch  Kunst  ist  hier  eine  Festung  ersten 
Ranges  geschaffen,  die  einem  von  Osten  nach  Westen  vordringenden 
Feinde  erhebliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen  dürfte. 

Um  diesen  Zentralpunkt  sind  gewissermaßen  als  Außenposten  die 
Seefestungen  Stockholm,  Carlskrona,  Goeteborg  gruppiert.  Stockholm, 
Bild  2,  Hauptstadt  des  Landes  und  Hauptfiottenstützpnnkt,  liegt  am  Aus- 
fluß des  Mälar-Sees,  woselbst  von  Natur  ein  prachtvoller  Hafen  geschaffen 
ist,  der  die  größten  Schiffe  aufzunehmen  vermag.  Dieser  ist  vermittels 
zweier  Einfahrten,  die  aber  bei  geringer  Breite  auch  noch  mit  Untiefen, 
Inselchen,  Felsen  usw.  besät  und  daher  schwierig  zu  befahren  sind,  er- 
reichbar.    Die  eine,   nördliche,   führt  bei  Furnsund,  die  andere,  westliche. 


Bild  3. 

bei  Sandhamm  vorbei,  dann  durch  den  Kanholmsfjord  bis  nördlich  der 
Inseln  Vindo  und  Vermdo  zum  Traelhafvet.  Dieser  steht  vermittels 
mehrerer  Wasserstraßen  mit  dem  eigentlichen  Hafen  in  Verbindung, 
jedoch  sind  alle  Kanäle  zwischen  der  Halbinsel  Gelsvik  und  der  Insel 
Rindön  durch  eine  doppelte  Linie  festgebanter  Unterwasserdämme  ge- 
sperrt. Es  bleiben  somit  nur  zwei  benutzbare  Verbindungen  übrig,  die 
nur  3,3  m  tiefe  Kodjup  (Kuhstraße)  erst  zwischen  den  Inseln  Resaröz 
(Bild  3)  und  Haestholm,  dann  zwischen  den  Inseln  Rindön  und  Vaxön 
und  die  Oxdjup  (Ochsenstraße)  zwischen  den  Inseln  Rindön  und  Vermdo. 
Bis  Mitte  der  siebziger  Jahre  war  auch  diese  Enge  durch  einen  Unter- 
wasserdamm gesperrt,  dann  aber  wnrde  längs  der  Insel  Rindön  eine 
Öffnung  von   100  m  Breite  und  7,2  m  Tiefe  geschaffen. 

Zur  Sperrung  dieser  Verbindungen  sind  eine  Anzahl  Befestigungen 
erbaut  worden,  deren  Kernpunkte  die  Forts  Oskar  Frederiksborg  und 
Vaxholm  sind. 

Das  erstere,  an  der  Ostküste  der  kloinen  Insel  Rindön  gelegen,  soll 
die  OxdjupDurchfahrt  sperren  und  besteht  aus 

a)  einer  Panzer- Batterie  am  Strande,  die,  mit  24  cm  Geschützen 
armiert,    ihre  Front    gegen  Traelhefvet    richtet.      In    dem    oberen 
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Stockwerk  dieser  Batterie  befinden  sich  Geschütze  mittleren 
Kalibers; 
b)  einer  mit  ersterer  durch  eine  in  Fels  gehauene  Poterne  ver- 
bundenen, fast  ganz  in  den  Felsen  gesprengten  hochgelegenen 
Batterie,  deren  Armierung  aus  drei  24  cm  Geschützen  auf  Ver- 
schwin diafetten,  24  cm  Mörsern  und  einigen  Geschützen  mitt- 
leren Kalibers  besteht  und  die,  sowohl  gegen  Traelhefvet,  als 
auch  gegen  die  Oxdjupstraße  feuernd,  auch  die  am  Strand  be- 
findliche Batterie  und  den  größten  Teil  der  Insel  Ruido  be- 
herrscht. Beide  Batterien  umgibt  ein  von  Kaponnieren  flan- 
kierter trockener  Graben. 

Zur  Unterstützung  dieses  Hauptwerkes  dient  eine  Batterie  schwerer 
Geschütze  auf  der  Insel  Sandön,  und  einige  auf  der  Insel  Vermdo  an- 
gelegte Werke  sollen  Landungen  auf  dieser  Insel  verhindern.  Diese  Be- 
festigungsgruppe gilt  als  Schlüssel  von  Stockholm. 


Bild  4. 


Etwa  4  km  von  Oskar-Frederiksborg  entfernt,  auf  der  westlich  ge- 
legenen Insel  Vaxön,  liegt  Vaxholm,  ein  mit  bombensicheren  Räumen 
versehener  und  mit  Wällen  umgebener  Turm,  um  den  sich  eine  Anzahl 
Batterien  gruppieren. 

Zur  Beherrschung  der  gesperrten  Durchfahrten  zwischen*  Rindön  und 
Gaesvik  wurden  bereits  Ende  der  sechziger  Jahre  auf  den  Inseln  Ed- 
holmen,  Alholmen,  Gosskar,  Palmsund,  Kronudden  acht  offene  Feld- 
schanzen angelegt,  die  neuerdings  modernisiert  und  mit  schweren  Ge- 
schützen armiert  worden  sind. 

Nach  der  Landseite  erhielt  Stockholm  einen  erheblichen  natürlichen 
Schutz  durch  die  zahlreichen  Seen  usw.,  jedoch  hat  man  sich  neuerdings 
entschlossen,  im  Süden  der  Stadt  zwei  permanente  Werke,  das  eine  für 
Festungsgeschütze,  das  andere  für  Maschinenwaffen,  anzulegen. 

Carlskrona,  Bild  4,  die  zweite  Flottenstation  des  Staates,  liegt  auf 
der  Insel  Tromsö  in  der  Mitte  eines  zehn  Meilen  langen,  zwei  bis  fünf 
Meilen  breiten  Bassins,  das  von  der  Küste  des  Festlandes  und  einem  see- 
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wärts  gelegenen,  durch  kleine  Inseln  und  Klippen  gebildeten  Halbkreis 
eingeschlossen  wird.  Der  so  entstandene  Hafen  ist  einer  der  größten 
und  sichersten  Europas,  denn  seine  Tiefe  genügt  selbst  für  die  größten 
Schiffe,  der  Ankergrund  ist  gut  und  das  ganze  Bassin  gegen  die  Unbilden 
der  Witterung  geschützt. 

Ebenso  wie  bei  Stockholm  ist  auch  bei  diesem  Felsen  eine  große 
Zahl  der  zwischen  den  Inseln  usw.  zum  Meere  führenden  Verbindungen 
durch  künstliche  Unterwasserdämme  gesperrt,  so  daß  nur  vier  offene 
Durchfahrten  bleiben,  eine  zwischen  den  Inseln  Almoe  und  Haestholm, 
160  m  breit,  6,2  m  tief,  eine  zwischen  den  Inseln  Aspö  und  Kungs- 
holmen,  375  m  breit,  8  m  tief.  Die  letztere  Insel  ist  der  größeren  Insel 
Tjurkö  dicht  vorgelagert.  Eine  weiter  östlich  offen  gelassene  Durchfahrt 
hat  nur  2,5  m  Tiefe  und  bietet  der  Schiffahrt  so  viele  Schwierigkeiten, 
daß  sie,  besonders  bei  dem  Fehlen  jeglicher  Navigationszeichen,  im  Kriege 
für  einen  Angreifer  nicht  in  Betracht  kommen  kann  und  ein  gleiches  ist 
hinsichtlich  der  Einfahrt  zwischen  Tjurkö  und  Sturkö,  welche  an  ihrer 
schmälsten  Stelle  nur  250  m  breit  ist,  der  Fall.  Da  nun  südlich  Aspö 
und  Tjurkö  bezw.  Kungsholmen,  zwischen  denen  die  schmälste  Stelle 
immer  noch  1500  m  Breite  hat,  die  Schären  und  Untiefen  weniger  zahl- 
reich sind,  als  an  den  anderen  Stellen,  da  ferner  beide  Inseln  an  und 
für  sich  leidliche  Anseglungsmarken  abgeben,  so  ist  dieses  Fahrwasser 
behufs  Landung  entschieden  das  wichtigste,  und  deshalb  ist  auch  dieser 
Punkt  mit  starken  Befestigungen  versehen.  Der  Kernpunkt  dieser  liegt 
auf  der  gänzlich  in  eine  kleine  Festung  umgewandelten  Insel  Kungs- 
holmen. Auf  der  nach  Süden,  also  nach  dem  Meer  zu  gerichteten  Front 
haben  eine  Anzahl  24  cm  Kanonen,  zum  Teil  mit  Verschwindlafetten, 
Aufstelllung  gefunden,  gegen  die  Durchfahrt  nach  Westen  zu  wirkt  eine 
schwere  Panzerbatterie  und  die  beabsichtigte  Minensperre  nimmt  eine 
hier  befindliche  Batterie  5,7  cm  Schnellfeuergeschütze  in  Türmen  unter 
Feuer.  Die  Nord-  und  Westfronten  der  Festung  beherrschen  die  Reede 
und  den  Hafen. 

Auf  der  Insel  Tjurkö  befinden  sich  keine  Befestigungen,  jedoch  ist 
die  Verteidigung  dieser  Insel  dadurch  vorbereitet,  daß  hier  Scheinwerfer 
Aufstellung  fanden  und  daß  60  m  vom  Ufer  entfernt  ein  Damm  her- 
gestellt und  auf  der  Insel  selbst  ein  trockener,  von  Kaponnieren  flankierter 
Graben  angelegt  wurde. 

Kangsholmen  gegenüber  liegt  auf  einem  kleinen,  der  Insel  AspÖ  vor- 
gelagerten und  mit  dieser  durch  eine  Brücke  verbundenen  Inselchen  das 
Fort  Drothningsskär. 

Auf  der  Insel  Aspoe  befindet  sich  bei  Efsnabben  eine  Batterie  von 
sechs  25  cm  Geschützen  in  Türmen,  ferner  eine  Batterie  24  cm  Mörser 
und  zur  Abwehr  etwaiger  Landungen  Schnellfeuergeschütze. 

Die  Durchfahrt  bei  der  Insel  Haestholm  soll  in  erster  Linie  durch 
Minen  gesperrt  werden,  außerdem  befindet  sich  auf  der  Insel  ein  in  den 
achtziger  Jahren  gebautes,  in  letzter  Zeit  modernisiertes  Fort.  Dieses 
besteht  aus  einer  mit  schweren  Geschützen  armierten,  auf  einer  Höhe 
gelegenen  Batterie.  Hinter  dieser,  gegen  direkten  Schuß  gedeckt,  befindet 
sich  eine  Kaserne  und  dahinter  eine  gepanzerte  24  cm  Batterie;  elek- 
trische Scheinwerfer,  Schnellfeuergeschütze  kleineren  und  mittleren  Kalibers 
vervollständigen  die  Befestigungen.  Den  Schutz  gegen  An^ifFe  vom 
Lande  her  übernehmen  Befestigungen  bei  Hvita  Krog,  an  der  Übergangs- 
stelle  von   der  Insel  Wermö,    Bild  5,    zum  Festland.     Die  alten  Oskars- 
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vöen- Linien    sind   modernisiert    und  werden  durch   ein  modernes  Fort  aaf 
Koholm  flankiert. 

Goeteborg,  ßild  6,  an  der  Mündung  des  Goeta-Elf,  die  hier  einen 
vortrefflichen,  fast  immer  eisfreien  Hafen  bildet.  Diesen  günstigen  natür- 
lichen Verhältnissen  ist  es  wohl  7U  danken,  daß  hier  die  zweitwichtigste 
Stadt  Schwedens  entstand  uüd  neben  diesem  Umstand  muß  es  auch  einen 
Feind  ^am  Angriff  locken,  da  der  Besitz  der  Stadt  eine  gute  Operations- 
basis für  weitere  Unternehmungen  nach  dem  Innern  sein  würde,  denn 
von  der  Stadt  gehen  vier  Eisenbahnen,  mehrere  große  Verkebrsstraßen 
nnd  der  sehr  wichtige  Goeta» Kanal  aus.  Unter  Würdigung  dieser  Beden* 
tting  sind  nach  Vorschlag  der  Befestigungskommission  Befestigungen  an- 
gelegt worden,    welche  es  unmöglich   machen  sollen,    daß    eine    feindliche 


ßild  Q, 


Flotte  sich  der  Stadt    in   gefahrdrohender  Weise  nähert,    sei  es  um  einen 
Handstreich,  sei  es  um  eine  Beschießung  auszuführen« 

Die  ungefähr  2'/s  Meilen  vor  die  ötadt  vorgeschobenen  Anlagen  be- 
stehen aus  drei  Batterien  r  eine  derselben,  mit  0^7  cm  Bchnellfeuer- 
geschützen  armiert,  liegt  am  Fnß  des  V'esterberges,  ein©  zweite,  24  cm 
Gesächütze  in  Türmen  liegt  auf  dem  Berg  selbst  und  ist  mit  ersterer 
durch  eine  in  Fels  gehaueoe  Poterne  verbunden,  die  dritte  Batterie, 
^24  cm  Mörser»  liegt  ebenfalls  auf  dem  Vesterberg,  Zur  vollständigen 
Sperrung  der  Hafeneinfahrt  ist  die  Anlage  eines  seh  ach  brettförm  igen 
Minensvstems  zwischen  Vesterherg  nnd  den  kleinen  Inseln  Nj- Elfsborg 
vorgesehen,  auf  letzteren  ist  an  Stelle  der  ver* 
faJlenen  Festung  gleichen  Namens  eine  Scheinwerfer- 
Station  eingerichtet  worden. 

Jede  einen  Angri0  gegen  die  schwedischen 
Küsten  beabsichtigende  Flotte  würde  eine  vorzüg* 
liehe  Basis   auf   der  Insel  Gotland  finden,    wozu   sie  _  __ 

sich    nicht    allein    durch    ihre    geographische    Lage,  '^mr^ix^ 

sondern  aach  durch  das  Vorhandensein  g..ter  Häfe»  ^.^F 


^. 


vorzüglich    eignet      Unter    Berücksichtigung    dieser 

Verhältnisse   wurden    bereits   1853    auf    der    kleinen 

Insel    Enbolmen    zwei    kasenaattierte  Batterien    zum 

^hutz    des   Hafens    von  Slike   erbaut.     Diese   sind 

in  den   letzten  Jahren   modernisiert  worden^    jedoch 

haben  die  neueren  Landesverteidigungakommisslonen 

das  Hauptgewicht  bei  den  Abwehr  maßregeln  anf  die  Befestigung  des  Farö- 

iundes  gelegt«    Dieser,  zwischen  der  nördlichsten  Spitze  Gotlands  und  d.<^it 


ßild  7, 
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Insel  Farö,  Bild  7,  gelegen,  bildet  eine  Reede  oder  besser  einen  gerän- 
migen,  gut  geschätzten  Hafen,  einen  der  besten  des  Baltischen  Meeres» 
von  1  Meile  Länge  und  7»  ^^^  ^1%  Meilen  Breite.  Von  den  beiden  Zu- 
fahrten ist  die  nördliche,  welche  nur  3  m  Tiefe  aufweist,  sehr  eng  und 
beschwerlich,  während  die  südliche,  ebenso  wie  der  Hafen  selbst,  7  m 
Tiefe  hat  und  dem  Verkehr  kein  Hindernis  bietet.  Diese  Verbindung 
beherrschen  zwei  auf  beiden  Ufern  angelegte  Batterien  mit  Schnellfeuer- 
geschützen mittleren  Kalibers,  während  eine  ebensolche  Batterie  die 
nördliche  Einfahrt  verteidigt.  Die  Anbringung  von  Minensperren  ist  vor- 
gesehen. 

Für  die  zur  Verteidigung  von  Gotland  bestimmten  Truppen  ist  neuer- 
dings auf  dem  Plateau  von  Tingstaede  ein  Reduit  erbaut  worden. 

(.SchloB  folgt.) 


^^^♦^"♦^^^»^^^^'♦^^•'♦•'♦^'♦^'♦•'♦'•^^»^^ 
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Pionier-Yersachskompagnie.  Während  die  Fußartillerie  über  eine  besondere 
Versuchskompagnie  verfügt  und  die  Verkehrstruppen  eine  besondere  Versachsabtei- 
lung  besitzen,  waren  die  Pioniere  bisher  darauf  angewiesen,  einschlägige  Versuche 
auf  pioniertechnischem  Gebiete  bei  den  Pionier  Bataillonen  ausführen  zn  lassen. 
Diese  wurden  dadurch  in  der  Ausbildung  der  Truppe,  die  bei  der  abgekürzten 
Dienstzeit  ohnehin  alle  Anspannung  erfordert,  erheblich  beeinträchtigt,  und  auch  die 
Versuche  konnten  nicht  immer  mit  der  wünschenswerten  Vertiefung  ausgeführt 
werden,  weil  sie  meist  nur  neben  dem  übrigen  Dienst  betrieben  werden  konnten. 
Hierzu  kam  noch,  daß  sich  nicht  in  allen  Standorten  der  Pionier-Bataillone  tech- 
nische Einrichtungen  und  Hilfsmittel  vorfanden,  worunter  manche  wichtigen  Ver- 
suche zu  leiden  hatten.  An  diesen  ist  in  hervorragendem  Maße  auch  das  Ingenieur- 
komitee beteiligt,  dessen  Abteilung  I  die  pioniertechnichen  Sachen  zu  bearbeiten  hat. 
Für  diese  Abteilung  war  es  daher  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verbunden,  wenn 
vorzunehmende  Versuche  bei  verschiedenen  Pionier- Bataillonen  vorgenommen  wurden, 
denen  ein  Mitglied  dieser  Abteilung  I  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  in  aas- 
reichender Weise  beiwohnen  konnte.  Zwar  war  früher  schon  angestrebt  worden, 
eine  solche  Versuchskompagnie  zu  errichten,  indem  dem  Garde- Pionier- Bataillon  zu 
diesem  Zweck  eine  6.  Kompagnie  organisch  eingefügt  wurde.  War  nun  schon  diese 
5.  Kompagnie  im  Bataillonsverbande  wie  ein  fünftes  Rad  am  Wagen,  so  kamen  die 
bei  ihr  ausgeführten  Versuche  weitaus  zu  kurz,  denn  diese  Kompagnie  mußte  gleich 
den  übrigen  vier  Kompagnien  ihre  Rekruten  ausbilden,  und  von  der  infanteristischen 
wie  auch  pioniertechnischen  Ausbildung  der  Kompagnie  wurde  ihr  nicht  das  min- 
deste abgenommen.  Also  auch  hier  konnten  die  Versuche  nur  so  nebenher  be- 
trieben werden,  die  Kompagnie  konnte  unmöglich  zwei  Herren  dienen,  und  sie  wurde 
dann  später  aufgelöst,  indem  sie  in  eine  andere  Formation  übernommen  wurde.  Die 
scliweren  Übelstände,  die  sich  auf  diesem  Gebiete  mit  der  Zeit  herausgestellt  hatten, 
dürften  nun  endgültig  beseitigt  sein,  nachdem  durch  Allerhöchste  Kabinetts-Ordre 
vom  16.  Juli  1906  befohlen  worden  ist,  daß  am  1.  Oktober  1900  eine  Pionier- 
Versuchskompagnie  aus  abkommandierten  Offizieren  und  Mannschaften  der 
Preußischen  Pionier-Bataillone  in  Berlin  zu  errichten  ist.  Diese  Kompagnie  wird 
dem  Garde-Pionier-Bataillon   angegliedert   und    wird   aufgestellt  in   einer  Stärke  von 
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1  Hau|>tiiaatiö,  4  Uberleulnftnts  oder  Leutnants,  l  Feldwebel,  1  Viaefeldwebtl, 
16  Sergeanten  öder  Unterofti  stieren ^  1  Unterjeahlmeiater,  1  Banitätsnnterorii/ierf  Ö6  Ge- 
freiten oder  Pionieren*  Befttimmang  dleeer  Kotnpagnie  ist,  Versntlie  anf  allen  Ge- 
bieten des  Pionierdienstes  auszuführen.  Hierbei  ist  es  dankbat-  anzuerkennen,  daß 
die  Versnebe  nicbt  auch  auf  den  Dienst  de^i  Ingenieurs  ansgedehnt  wnrden,  denn 
wenn  zur  Zeit  Ingenieur^  und  Pionier  kor  pa  auch  noch  orgauiaatoriach  susammtin- 
gt^hc^ren,  Sf>  haben  die  betref enden  Dienstzweige  organisch  nichts  miteinander  zu  tnn, 
und  es  wäre  wohl  auch  keine  Aufgabe  fnr  eine  Pionier-Versuchäkompagniep  Zement- 
probeti  und  in  das  Gebiet  dt's  Militärr-Ingenieurwesens^  wozu  auch  die  ELektrotechnikT 
Abteilung  111  des  Ingenieurkomitee«  gehört,  fallende  Versuche  ftusauföhren»  Die 
mititäriscbe  Organisation  dieser  neuen  Kompagnie  interessiert  uns  an  dieser  Stelle 
weniger,  nur  sei  bervorgehobeni  daß  dem  Chef  der  Abteilung  1  des  Ingenieurkomilees 
die  Überwachung  des  Dietistbetriehes  obliegt.  An  Paraden  nud  Herb^tü hangen 
nimmt  die  Kompagnie  nicht  teil;  sie  wird  nur  anf  jedestnalige  Anordnung  der 
(ieneral Lnspektion  des  Ingenieur-  und  Pionierkorps  besieh iigt.  Die  der  Ver«ncbs- 
kompagnie  zu  ühenvei senden  Mannschaften  müssen  durchweg  dem  Äweiten  Jahr- 
t^ange  angeboren;  (.Tefreite  und  Pioniere  muffen  im  ersten  Dienstjahr  ihre  8ehie£I- 
uhung  beendet  und  am  Manöver  teilgenomtnen  bähen.  In  den  allgemeinen  Truppen- 
angelegenheiten ( Inv  all  ditäts  verfahren»  Reklamationen)  ist  die  Kompagnie  dt!m 
Generalkommando  des  Gardekorps  unterstellt,  im  übrigen  dem  Ingenien rkom itee ; 
in  wirtschaftlicber  Beziehung  ist  sie  dem  Garde-Pionier- Bataillon  angegliedert*  So- 
weit keine  Versuche  vorliegen,  hat  der  Kompagniefiihrer  die  tniJitÄrische  und  tech- 
D Ische  Ausbildung  tunlichst  zn  fördern*  Was  die  Versuche  selbst  betrifft^  so  werden 
größere  Versuche  vom  Ingenieurkomitee  bei  der  QeneralinHpekticin  l)eantragti  kleinere, 
deren  Kosten  öOO  M.  nicht  übersteigen,  können  vom  Ingenieurkomitee  selbst  an- 
geordnet  werden.  Letzteres  stellt  für  kleinere  Versache  jfthrljch  3000  M.,  die  General- 
inspektion 5000  M*  zur  Verfügung;  Mittel  für  größere  Versuche  werden  von  der 
Generalinspektion  oder  vom  Allgemeinen  Kriegsdepartement  hes^inderE  überwiesen. 
Der  Nutzen,  den  unsere  Pioniertruppe  ans  dieser  neuen  Einrichtung  zum  Besten  des 
gesamten  HeeJ'es  hieben  wiril,  liegt  auf  der  Hand, 

Die  scUweiz^rlm^lie  GeUlrfsartlUede,  Das  Enndesgeseiz  über  die  Neuordnung 
der  Gebirgsartillerie  ist  mtumehr  in  Kraft  geaet^t  worden»  Mit  der  Einführung  des 
nenen  7,5  cm  Materials  der  Gebirgsartillerie  werden  an  Stelle  der  bestehenden  (tc- 
bitgsbatterien  sechs  neue  Batterien  zu  vier  Gescbnt»en  gebildet,  und  aus  zwei  bis 
drei  solcher  Batterien  wird  eine  Abteilung  zusammengestellt.  Dte  Munitions- 
anaruatung  ist  derartig  normiert  worden,  daß  fiir  jedes  Geschütz  wenigstens  W  Bchnß 
vorrätig  sein  sollen.  Aas  den  zur  Landwehr  übergetretenen  Mannschaften  der  Ge- 
bifgsartillericn  werden  vom  Hunde  Räumkolonnen  für  tleu  Transport  von  Munition 
und  I^bensmittelu  gebildet.  Diese  Kolonnen  köimen  durch  Ijiud  wehr  man  nschaften 
der  F^eldÄrtÜlerie  und  des  Trains  rej^tärkt  werden.  Vom  Bundesrat  werden  vorläufig 
durch  Verordnung  bestiuimt:  die  J^usammenaetzang  der  Abteilungen,  der  Bestand  au 
Manntebarten  und  Pferden  bezw.  Tragtieren  der  Gebirgsbatterien ;  die  Zahl  der 
8anmkotonnen  und  der  Bestand  an  Mannschaften  und  Pferden  bezw,  Tragtieren  hei 
iliesen  Kolonnen;  die  *V erteil nng  der  Munition  auf  die  Bütierien  und  die  ISiiiim- 
liolotitien.  Zur  Einführung  des  neuen  Materials,  das  von  der  Firma  Fried.  Krupp  in 
E4^n  geliefert  wurde,  bei  der  Truppe  und  aeur  Organisation  der  neuen  Gebirgs 
batterien  werden  Kadrekurse  von  achtti&giger  Dauer  und  unmittelbar  darauf  folgende 
Eißfiihmngsknrse  in  einer  Dauer  von  18  Tagen  angeordnet  Xu  den  Kadreknrsen 
hal>en  sämtliche  üftiKiere  der  Gebirgsartillerie,  die  höheren  Unterofü ziere,  die 
Kanonier  Wachtmeister  und  die  Kichtkanoniere  der  Gebirgs  bat  terien  einzurücken, 
AuGer  dieaen  haben  sodann  aji  den  Einführungskursen  die  übrigen  Unterofü  ziere 
Bowif*  die  Mannschaften  der  neun  jüngsten  Jahrgange  teilzunehmen.  Die  Stabs- 
offiziere   und    die    den  Htiiben    eingeteilten  Ofh^iere    werden    auf  die  einzelnen  Kurse 
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verteilt,   auch    haben    die  Einführungskurse    sämtlicher  sechs  nenen  Gebirgsbatteriea 
im  gleichen  Jahre  stattzutinden. 

Neues   Seltengewehr.     Mit  einem  Bild,  Seite  407.    Für  Paßartillerie,  Pionier^ 
Eisenbahn-  und  Telegraphentruppen  ist  ein  Seitengewehr  98  besonderer  Art  eingeführt 
worden,   das    vor  kurzeih    an   einzelne  dieser  Truppenteile  znr  Veransgabnng  gelangt 
ist.     Es  hat  die  Bezeichnung  »S.  G.  98/05«    erhalten    und    dient,   auf  das  Gewehr  9S 
aufgepflanzt,    nicht   nur   als  Stoßwaffe    für  den  Nahkampf,   sondern   kann    auch   mit 
seiner  Klinge,    die   an  der  Rückseite  mit  einer  doppelt  gezahnten  Sfige  versehen  ist, 
als  Hilfswerkzeug  zum  Hauen,  Schneiden  und  Sägen    für    verschiedene  Kriegszwecke 
Verwendung  finden.    Das  Seitengewehr  98/06  für  Fußartillerie  und  Telegraphentmppen 
ist   jedoch    ohne    Sägerücken    angefertigt.     Die   Klinge   des    Seitengewehrs,   das  in 
seinen  Einzelheiten    im  Bild   dargestellt    ist,    mit  Angel   und  Griffknopf    von  TiegeV 
gußstahl,  ist  aus  einem  Stück  gefertigt    und    auf   beiden  Seiten  mit  einer  Hohlkeh^* 
versehen.     Auf   dem  Klingenkopf   an    der  Fußplatte   des  Griffes    ist  die  Parierstan^^ 
durch  zwei  Niete  befestigt.     Der  Griff  ist  vom  Griffkopf  bis  zur  Parierstange  l)eid^^' 
seitig  mit  einer  gerippten  Holzschale  bekleidet;  er  dient  zur  Handhabung  und  mitte?  ^* 
des  im  Griffkopf   eingefertigten  Kastens   mit    Haltestift,  Haltestiftmutter   und  Hal"^^ 
feder  zum  Aufpflanzen  des  Seitengewehrs  auf  das  Gewehr.     Die  aus  Leder  gefertifiC^® 
Scheide  ist  mit  Beschlägen  aus  Stahlblech  versehen,  und  zwar  mit  dem  Mundblecrl 
nebst  Haken    und  Federvorrichtung   und   dem  Ortband.     Das    neue    Seitengewehr  i^* 
etwas    kürzer    als    das    bisherige  Muster  und  ähnelt  dem  Seitengewehr  98/02  der  I»J- 
fanterie  und  Jäger. 

Neues  fraiizijsisches  Geschütz.  Zu  den  Geschützen  der  Belagerungsartillerie  ist 
in  Frankreich  eine  neue  schwere  Haubitze  hinzugetreten,  nämlich  eine  lange  155  mm 
Haubitze,  die  nach  ihrem  Konstrukteur,  dem  Major  Rimailho,  die  dienstliche  Be- 
zeichnung 155  R.  erhalten  hat.  Über  dieses  Geschütz  sind  nur  spärliche  Angaben 
bekannt  geworden;  es  ist  schon  seit  1902  im  Versuch,  und  die  Franzosen  haben  es 
gut  verstanden,  die  Einzelheiten  dieser  Geschützkonstruktion  geheim  zu  halten.  Nun 
sind  zwei  Batterien  dieses  Geschützes  bei  dem  vom  20.  August  bis  5.  September 
stattgehabten  Festungsmanöver  bei  Langres  zur  Verwendung  gelangt,  wodurch  einiges 
nähere  bekannt  wurde.  Als  besondere  Eigenart  dieses  Geschützes  wird  seine  Zer- 
legbarkeit angegeben,  so  daß  Rohr  und  Lafette,  jedes  für  sich  transportiert  werden 
können,  wozu  das  Rohr  auf  einem  besonders  vorgerichteten  Rohrwagen  verladen 
wird.  Eine  solche  Trennung  von  Rohr  und  Geschütz  ist  keineswegs  neu,  sie  war 
schon  bei  den  älteren  glatten  Festungskanonen  bekannt,  als  man  noch  mit  dem 
»Triqucbal«  arbeitete,  jenem  Fahrzeug  mit  zwei  riesig  großen  Rädern,  unter  dessen 
Achse  das  Kanonenrohr  zum  Transport  aufgehängt  war.  Diese  Zerlegbarkeit  verleiht 
dem  neuen  155  R.  zwar  eine  größere  Beweglichkeit,  aber  trotzdem  wird  jeder  der 
beiden  Teile  noch  zu  2000  bis  2400  kg  Gewicht  angegeben,  so  daß  die  Bewegung  im 
Trabe  selbst  auf  befestigten  Straßen  ihre  Schwierigkeiten  haben  wird.  Daß  durch 
die  Zerlegung  die  lünge  der  Marschkolonne  eine  Steigerung  erfährt,  darf  ebenso  als 
ein  Nachteil  bezeichnet  werden,  wie  die  Verzögerung,  welche  das  Einbringen  in  die 
Feuerstellung  durch  das  Zusammensetzen  von  Rohr  und  Lafette  erleidet.  Zwar  soll 
dieses  Zusammensetzen  sich  in  zwei  Minuten  bewerkstelligen  lassen,  jedoch  werden 
dabei  die  denkbar  günstigsten  Verhältnisse  Voraussetzung  sein,  wie  sie  im  Ernstfall 
nur  höchst  selten  anzutreffen  sind.  Das  155  mm  R.-Geschütz  besitzt  ein  Ringrohr 
von  Stahl  und  eine  hydropneiimatische  Bremse ;  es  ist  mithin  ein  durchaus  modernes 
Rohrrücklaufgeschütz,  das  »ich  in  dieser  Beziehung  genau  an  das  76  mm  Feld- 
geschütz anlehnt.  Das  Rohr  liegt  mit  zwei  horizontalen  Schildzapfen,  die  wegen 
des  Rücklaufs  beim  Schießen  mit  Erhöhung  mehr  nach  dem  Bodenstück  hin  verlegt 
sind,  in  der  Lafette  und  gleitet  beim  Schuß  in  der  Wiege  zurück;  die  in  dem 
Bremszylinder  zusammengepreßte  Luft  dehnt  sich  nach  dem  Schuß  wieder  aus  und 
führt  das  Rohr  in  die  Schußstellung  zurück.     Eine  Vorholfeder  scheint  also  bei  dem 
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GeacbötÄ  nicht  zur  An weni^ung  gekommen  zu  sein.  Am  Lafettenschwaaz  ist  der 
übliche  SporD  nugebruclit ;  dieser  Beheiut  aber  für  die  Hemmung  beim  8chu0  nicht 
zu  genügen^  drun  ßti  jedem  Rude  int  noch  ein  Hadaehuh  vorgesebeti,  de^aen  Kette 
&n  der  LafettenAcb^e  angebracht  ist^  so  daü  auch  hierdurch  eine  weiter«  BicBemng 
in  der  Aufhebung  des  Hiicklaufs  erreicht  ist,  Alis  ein  besonderer  Vorteil  der  1  oft  mm 
K.-Hanbttze  wird  deren  Fenergeaebwindigkeit  bezeichnet;  während  nilmlich  das  kur^e 
166  vata  Gesehütst  nur  alle  ^wei  Mintiten  einen  Schuß  abgeben  kiinn,  verfeuert  die 
neue  Haubitze  vier  bis  fanf  SchuÜ  in  der  MinutCt  nnd  £war  ein  43  kg  schweres 
Geichoü,  das  eine  Sprengladung  von  13  kg  Melinit  euthält.  Daß  bei  einer  derartigen 
Feuergeacbwiudigkeit  eine  ausreichend«  Munitionsversorgung  kaum  durchzurühren 
ist,  liegt  auf  der  Hand»  und  so  hat  dos  neue  GeHChütz  neben  seinen  Anhängern  auch 
seine  Gegueri  zumal  ^a  nur  unter  gau?;  bestimmieu  Voraussetzungen  zur  Verwendung 
gelangtp  die  ein  größeres  V^orrätigh alten  solcher  Geschütze  nicht  notwendig  eiscbeinen 
lassen*  In  fransdeiscbeu  Tagesldättem  wird  daher  schon  darauf  hingewieseü»  dall 
man  sich  bei  jeder  Armee  mit  zwei  solcher  Batterien  zu  begnügen  habe,  zumal  die 
kritgs müßige  Batterie  drei  Münitionswngen  für  jedes  Geschötjs  habe  und  dadurch  die 
Zahl  der  Pferde  einer  Batterie  auf  148  steigt,  was  eine  ungew<>bnliche  Marscblänge 
solch  einer  Kolonne  erfordere«  Bei  dem  er  wohnten  Festungsmanöver  bei  Langres 
fand  am  lelzteu  Tage  (&.  September)  ein  ScharfscbieBen  der  Belagerungaartlllerie 
statt,  wori^ber  frnnj:öaisebe  Fachblätter  folgendes  berichten:  üie  Angriffshtttterien 
für  dieses  Bchieüeti  waren  am  3*  September  völlig  fertiggestellt.  Es  sind  im  ganzen 
vier  solcher  Batterien,  jede  zu  sechs  Geschützen,  angelegt  worden,  während  sonst 
wegen  der  besseren  Feuerleitung  immer  nur  vier  Geschütze  in  einer  Batterie  ver- 
einigt zu  werden  pdegen.  Von  den  Batterien  waren  zwei  mit  kürzen  155  mm  Hau- 
bit/en  in  BelagerungslafHte  armiert,  eine  mit  ebeusolcben  Geschützen  in  moderuer 
liohrrücklßufhifette,  wie  bei  den  Feldgejscbützen^  und  eine  mit  270  mm  Mörsern» 
dem  schwersten  Geschütz  der  BelageruogsartllJerle.  Die  Geschütze  dieser  Batterien 
waren  hinter  dem  Waide  von  Vevres  in  einer  Bereit sebaftsstellung  aufgefahren.  Die 
Batterien  der  uem*»  langen  155  mm  Haubitzen  des  Majors  Kimailbo  wurden  jedoch 
erst  am  Tage  des  Scharfschießens^  also  am  ö.  September,  auf  diesem  Platz  ver 
sammelt,  um  von  hier  aus  das  Ein  fahren  in  die  Feuerstellung  mit  dem  in  Rohr  und 
Lafette  verlegten  Geschütz  vollst  find  ig  krlegsmiiDig  auszuführen.  Als  Ziel  dieseir 
Batterien  waren  zwei  Werke  bei  Vireloup  und  Fnys  besonders  aufgeführt;  dieselben 
scheinen  als  Stützpunkte  mit  schußeicbereu  Unterständen  hergerichtet  worden  zu 
seiUi  wie  sie  auf  einem  wohl  vorbereiteten  modernen  Si'b lacht  fei d  oder  in  der 
vordersten  Linie  einer  großen  Festnng  aBzutreffeu  sein  werden,  wie  bei  Mukden  und 
bei  Port  Arthur.  Für  die  Beobachtung  des  Schießens  der  Rimailho-GeschütÄe  und 
der  270  mm  Morser  war  eine  Tribüne  uordweHtlicb  di?s  Waldes  von  Vevres  erbaut 
worden,  von  wo  ans  sich  der  Kriegsui  in  ister  Etienne  in  Begleitung  des  Chefs  dös 
Generalstabes  nnd  vieler  hoher  Offiziere  das  Scharfschießen  ansah;  für  die  übrigen 
155  mm  Batterien  war  eine  ähnliche  Tribüne  südwestlich  des  Waldes  errichtet,  auch 
waren  beide  Tribünen  durch  eine  kleine  Eisenbahn  sowie  durch  eine  Fernsprech- 
leitung miteinander  vertujuden*  Das  Hcharfacbießeii  fand  auf  eine  mittlere  Entfer* 
uuuß  von  35(K.)  ra  statt  und  seine  Wirkung  wird  als  großartig  bezeichnet;  dies 
erscheint  insofern  lils  selbstverstündlicbt  als  doch  wohl  nur  imi  Melinit  als  Spreng- 
ladung geladene  Granaten  verfeuert  worden  sind,  deren  zerschmetternde  Wirkungen 
unseren  schweren  Artilleristen  des  Feldheere»  gar  wohl  bekanut  sind.  Während 
dieses  Scharfschießens  nun  feuerten  siimtlicbe  Uescbütze  aller  übrigen  Angriffs- 
hatterien  mit  Manoverkiirtnsi.'ben,  und  die  oh r betäubenden  Uetouationen  konnten  der 
Besatzung  wie  der  Einwohnerschaft  einen  nngeflibren  Vorgeschmack  Terschaffen^  wie 
es  bei  einer  wirklichen  Beschießung  tm  Kriege  aussehen  wünle.  Bei  diesem  Scbarf- 
«cbießeu  sollen  die  Lafetten  der  löG  mm  H-Haubitzen  einen  scb>\ erfälligen  Ein- 
druck gemacht   haben ^    über  die  TreiTergebuisse  war  man  aber  m   jeder  Hinsicht  zu 
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Kuppel  u  ngs  vor  rieb  tu  ng  naeh  Art 
eines  Kar^bluerbtiikena, 


frieden;    ilie    erwähnten  Stützpunkte   aollen    sogar    mit  Panzerantcmtändea    verseilen 
gewesen  sein, 

Kupueliin^vorrichtiiii^  mich  Art  eines  Knrabinerhnkeiis.  Mit  einem  Bild. 
Das  bt'im  Htiirzen  bei  Gbitteis  oder  auf  J>flJ^*ier  A«pbaltptiastenang  psw.,  dann 
speEiell  im  Krieg  b<fi  rerwutidcten  oder  getöt-eten  Pferden  Hüßerst  wichtige,  rai^he 
Atisspanuen,  das  rasche  Loskuppeln  der  Tiere  in  den  Stallungen,  z.  B,  bei  Fcuera- 
gefahr,  sowie  atich  das  rasche  und  sichere  Freilassen  von  an  der  Leine  gekoppelten 
Jagdhunden  növr.^  wird  durch  die  dem  königlich  bayeriftchen  Major  a.  D,  Berchtold 
in  WürsEbnrg  infnlge  Reich^pateut  Nr,  172  011  gesjofeerte  Ertindung  ermiSglicht.  Die 
Ansfühmng  der  Erflndung  ist  auf  dem  beigogebenen  Bild  in  dreierlei  Arten  äskt- 
gestetlt.  Die  größere  Figur  Äi^fgt  die  geöifnt^te'  Kuppel ungsvorrichtung  für  Verwen- 
dung als  Zugstiang'  (Tau)  haken;  die  mitt- 
lere Figur  zeigt  die  Kuppelungs Vorrichtung 
fnr  Verwendung  an  StallketteUj  Anbind- 
riemen  n«w.,  an  Stallparade-  und  Au&bind- 
rftgeln,  an  Zugein  zur  Dressur  der  Pferde, 
an  Ketten  für  Hofliunde  u«vv.;  die  kleine 
Fijjnr  stellt  den  Mechanismus  als  8i^hließ 
Vorrichtung  an  einer  Hundeleine  vor  Die 
Kuppel ungs Vorrichtung  als  Zugstranghaken 
Iftit  das  Verkuppeln  und  Entkuppeln  ge- 
s^pannt^r  Taue,  Ketten  usw*  so  von  Hand 
bewirken,    daß   ein   weiteres  Anspannen,    ein 

Ziehen  oder  Dehnen  des  Zugmittels  nicht  erforderlich  ist.  Daa  Einspannen  wird 
dadurch  bewirkt^  daß  der  l>ewegliche  Haken  durch  die  am  Ortscheit  befindliche  Öse 
oder  Ring  geschoben  und  mittels  leichten  Druckes  in  die  Beb  Heßlage  gebracht  wird^ 
Hierbei  druckt  die  entsprechend  geformte  Zunge  des  Hakens  ohne  weiteres  Zutun 
die  Seh  rauhe  nieder  etwas  zusammen  und  legt  sich  sodann  unter  die  End  Windungen 
der  von  selbst  wieder  vorgleitenden  Feder^  so  daß  ein  Zurückklappen  dea  Hakens 
oder  eine  Lösung  der  Kuppelung  durch  Spannen  der  Taue  usw.  oder  ein  jEufiilliges 
JU^Ben«  ^  B.  durch  Anstreifen  bHm  Fahren  oder  Pferdescblag  unbedingt  aus- 
geschlossen  ist*  Das  Entkuppeln  geschiebt  durch  einfaches  Zu samme ndrticken  der 
Sehraubenfeder,  wobei  die  Hakensunge  freigegeben  wird  und  schon  bei  geringer 
Spannung  die  Auslösung  von  selbst  erfolgt.  Mit  dieser  Vorrichtung  hiet-et  das  Ein- 
spannen der  Zugtiere  wesentliche  Vorteil©  gegen  die  bisher  bekannten  Einspann- 
voniehinngenp  Namentlich  kann  anch  das  Ansspannen  uut4^  den  ungünstigsten 
VerhAltnissen,  £<  B*  bei  sehr  unruhigen  Pferden  oder  wenn  ein  ge^tdrzte^  Pferd  auf 
dem  Zugätrang  liegt,  mit  leichter  Mühe  ohne  Zuhilfenahme  eines  Werkzeuges  er^ 
folgen.  Die  Widerstandsfähigkeit  dieser  Kuppelungs Vorrichtung  im  Gebranch  ist 
außer  allem  Zweifel,  Die  Bchranbenfeder  und  das  Gelenk  kommen  nur  im  Moment 
des  Kin-  und  Auaapannens  in  Bewegung.  Bemerkt  muß  noch  werflen,  daß  nicht  die 
Kraft  der  Schrauben feder  den  direkten  Ven^hluß  bewerkstelligt,  sondern  daß  nur 
ihre  End  Windungen  den  beweglichen  Haken  unbedingt  festhalten*  In  etwaa 
leichterer  Konstruktion  ist  diene  Kuppelungs Vorrichtung  auch  als  Btenerk et ten haken 
zu  verwenden.  Das  Prinzip  dieses  Zugstrang*  befw,  f?  teuerketten  hake  na  kann  such 
noch  in  anderer  gefälliger,  d.  h.  eleganterer  Weise  zur  Ausführung  gelangen.  Ab- 
gesehen davon,  daß  das  Gänse  weniger  massir  gefertigt,  etwa  auch  vernickelt  werden 
kaAa,  80  kann  auch  in  der  Form  eine  Änderung  vorgenommen,  beispielsweise  die 
äefaraabenfeder  unter  einem  birnenförmigen  Gehäuse  verdeckt  oder  mit  Leder übersiug 
veriehett  werden  usw.,  wodurch  sieh  die^e  Kuppelung  auch  für  feinere  Gespanne 
eignet.  Einen  weiteren  großen  Vors&ug  bietet  diese  Kuppelung  vor  allen  anderen 
Befestignngsarten    in    der  Verwendung  an  Stall  ketten  oder  Riemen  naw,,    e.  B.  wenn 
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bei  Ausbruch  eines  Brandes  die  Tiere  reißen  und  zerren,  um  loszukommen»  so  ge- 
lingt es  in  den  seltensten  Fällen,  und  dies  nur  unter  großer  Gefahr,  die  bisher  ge- 
bräuchlichen Sehnallen,  Knebel  usw.  zu  lösen,  während  bei  dieser  Kuppelang  (mitt- 
lere Figur),  gleichwie  beim  Einspannhaken  ein  Handgriff  genügt,  um  die  Tiere 
sofort  frei  zu  bringen.  Aus  mittelstarkem,  halbfederhartem  Messingdraht  hergestellte 
Kuppelungsvorrichtungen  sind  für  diese  Zwecke  hinreichend  kräftig  genug.  Ebenso 
große  Vorteile  gewährt  diese  Erfindung  in  vorerwähnter  Herstellung  bei  der  Ver- 
wendung an  Stallparadezügeln,  Ausbindzügeln,  Longen,  an  Ketten  für  Hofhunde  nsw. 
Die  kleine  Kuppelungsvorrichtung  in  Verwendung  an  Hundeleinen  ist  ans  leichtem, 
halbfederhartem  Messingdraht  gefertigt  und  weicht  in  der  Konstruktion  von  den  toi^ 
beschriebenen  insofern  ab,  als  innerhalb  der  Schrauben feder  eine  federnde  Znnge 
angebracht  ist,  auf  der  beim  Verschluß  der  umlegbare  Haken  zu  liegen  kommt;  nach 
dem  Zusammendrücken  der  Schraubenfeder  wirft  diese  federnde  Zunge  den  umleg- 
baren  Haken,  in  welchem  der  Befestigungsring  der  Hundeleine  steckt,  energisch  aus, 
so  daß  unter  allen  Umständen,  ob  nun  der  Hund  an  der  Leine  reißt  und  zerrt  oder 
ob  derselbe  als  wohldressierter  Jagdgenosse  an  lockerer  Leine  hinter  seinem  Herrn 
marschiert,  das  Loslassen  erfolgt.  Nähere  Aufschlüsse  können  beim  Patentinhaber 
erholt  werden. 

Patenfbericht.  Nr.  162953,  Kl.  72f.  Fernrohraufsatz  für  Landgeschntze. 
Optische  Anstalt  C.  P.  Goerz,  Akt.-Ges.  in  Friedenau  bei  Berlin.  Mit 
einem  Bild.  Bei  den  bisherigen  Fern  rohrauf  Sätzen  für  Geschütze  läßt  sich  das  Fem- 
rohr trotz  seiner  Drehbarkeit  um  eine  senkrechte  Achse  nur  sehr  schwer  oder  gar 
nicht  auf  seitlich  oder  gar  rückwärts  gelegene  Hilfsziele  einstellen.  Außerdem  muß 
dabei  der  Richtkanonier  oft  sehr  unbe<iueme  Stellungen  einnehmen,  wobei  er  bis- 
weilen nicht  nur  aus  dem  Bereich  des  Schutzschildes 
herauskommt,  sondern  auch  nicht  mehr  die  Handräder 
der    Rieht m aschine    bedienen    kann,    während    er  den 

Zielpunkt  anvisiert. 
Da  er  dann  das  Rich- 
ten des  Geschützes 
einem  andern  über- 
lassen muß,  so  wird 
dieses  natürlich  auch 
verlangsamt.  Die  be- 
reits bei  Untersee- 
booten, Panzertürmen 
und  dergleichen  ver- 
wendeten Femrohre 
haben  im  Gebrauch 
im  wesentlichen  eine  senkrechte  l^ge  und  einen  ge^ 
neigt  zum  Horizont  angeordneten  Einfallreflektor,  der 
die  horizontal  auf  den  Reflektor  fallenden  Strahlen 
in  das  Fernrohr  wirft,  so  daß  durch  Drehen  des  Ein- 
fall reflektors  und  des  Fernrohrs  um  seine  Achse  der 
Horizont  bestrichen  werden  kann.  Außerdem  ist  bei 
diesen  Femrohren  schon  angeregt  worden,  den  Ein- 
trittsreflektor drehbar  anzuordnen,  das  Okular  und 
den  zugehörigen  Reflektor  feststehen  zu  lassen.  Bei  diesen  Ferijrohren  werden  aber 
nur  dann  aufrechte  Bilder  erhalten,  wenn  der  Objektivreflektor  parallel  zum  Okular- 
reflektor  steht,  während  in  allen  übrigen  Stellungen  des  Objektivreflektors  geneigte 
Bilder  entstehen.  Nach  der  Erfindung  werden  die  in  dem  drehbaren  Objektivreflektor 
reflektierten  Strahlen  in  ein  solches  Fernrohr  geworfen,  das  bei  beliebiger  Stellung 
des  01>jektivreflektors    aufrechte  Bilder    liefert.     Hin   solches  Fernrohr   enthält  außer 
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äem  drehbaren  Eintrlttsreäektor  ein  weiteres  ICe dekt arsystem,  das  um  eine  Aehne 
drebbftr  ist,  die  der  Riehtting  der  Stmblen  pd  mittel  bar  vor  dem  Redektor  parallel 
ist*  Dur€b  entspreeheude  Dn^hnng  dieses  Kedektors  kann  eine  Bildaufriebtuug  er- 
folgen,  l'm  bei  beliebiger  Stellung  dea  Objektivrellektors  aufrecbte  Bilder  7M  er- 
balten« ist  dieser  mit  dem  bildaufricbteDden  FriBma  so  gekuppelt^  daü  diesem  an  der 
Drebnng  des  Objeklivrefl^ktora  teilnimmt,  sieb  aber  nur  nm  die  halbe  Winkel- 
gesc^bwiüdigkeit  dreht.  Die  Einrichtang  kann  %^  B.  folgendermaßen  getrafTen  sein: 
Die  Anfsatzstange  1  tt-iigt  das  Fernrohr,  das  den  Objektivretlektor  2,  in  diesem  Falle 
eine  spiegelnde  Flüche  des  Prismas  3  in  dero  Gphüuseteil  4  enthiilt-  Der  untere  Teil 
de»  Gehätifles  4  ist  von  der  Kappe  25  umfaßt,  die  anf  den  tfebänset«]]  10  anf- 
geschraaht  ist.  Der  Ge  hau  seteil  4  und  mit  ihm  der  Objekt;  rreHektor  2  können  dureh 
das  an  d*?m  Gehänseteil  angebrachte  Schneckenrad  17  gedreht  werden^  in  das  die 
Sebn«cke  16  eingreift.  Die  Einstellung  erfolgt  durch  Drehen  des  Kopfes  18,  wobei 
«ie  an  einer  bei  ID  angebrachten  Kreisteil nng  und  an  einer  entfiprech enden  Marke 
abgelesen  werden  kann*  Für  grobe  Einstellung  wird  die  Schnee ke  16  ansgesclmltet 
und  der  Gehäuseteil  4  direkt  gedreht,  Znm  Ablesen  der  Einstellung  des  Gehäuse- 
tcUs  4  dient  eine  unter  dem  Hchneekenrad  angebrachte  Skala,  die  durch  einen 
Schlitz  24  der  Klappe  25  abgelesen  werden  kann.  Der  Gebfin^eteil  4  trägt  au  seinem 
unteren  Ende  noch  ein  5^ahnrad  12^  das  in  ein  im  Gebanste  10  drehbar  gelagertes 
Zahnrad  13  eingreift,  auf  dessen  Achse  und  mit  ihm  verbunden  noch  ein  zweites 
Zabnrad  12  sitzt»  Dieses  Zabnrad  greift  in  ein  Zahnrad  15  eiut  das  mit  dt-m  Kobr- 
Stück  9  das  Aufrichteprisma  5  mit  den  brechenden  Flächen  *J,  7  und  der  reßek- 
tierenden  Fiäcb*?  8  und  das  Objektiv  11  trÄgt.  Zwischen  diesem  und  dem  Oknlar  26 
ist  noch  das  Dachkantenpriäma  27  fest  im  Gehäuse  eingebaut.  Die  Übersetzung  von 
dem  Zahnrad  12  nach  dem  Zahnrad  16  ist  so  gewählt,  daß  sich  das  Prisma  5  mit 
der  halben  Winkelgeschwindigkeit  des  Objekti  vre  Sektors  bewegt.  Der  Gang  der 
Lichtstrahlen  geht  ans  der  Abbildung  hervor, 

Plismeit-Bliioeletii  Auf  dem  Gebiete  der  Pernglüser  nehmen  die  Prismen- 
Binocles  mit  Kecht  eine  erste  Stelle  ein  und  wie  sie  für  den  Tourlstcvn  eine  will- 
kommene Begleitung  anf  der  Reise  sind,  werden  sie  für  die  AngeliüHgen  der  Armee 
lind  Mariui^  zu  i^inem  unentbehrlichen  Kriegsinstrument»  ^n  einer  für  das  Ango  not^ 
•^endigen  Walfe,  Die  Tragweite  moderner  Feuerwaffen!  Geschütze  wie  Gewehre,  hat 
eine  solche  Steigernng  erfahren^  daß  es  nnmäglieb  geworden  ist^  mit  unbewaffnetem 
Auge  die  Bewegungen  des  Gegners  auf  die  weiteren  Entfernungen  iu  erkennen.  Das 
frnhieitige  und  aichere  Erkennen  des  Feindes  gewährleistet  aber  in  erster  Linie  die 
ft  fßhnelle  Kampfbereitachaft  und  volle  Ausnutzung  aller  zur  Verfügung  stehenden 
%Ampfmitt4>L  Daher  ist  der  Besitze  eines  Prismen  Binocl es  frir  jeden  Of^^'äer  und 
Unteroffizier  der  Armee  und  Marine  eine  unerlÄßUcbe  MaJJaabme  ihrer  .lusrüstung. 
Unter  den  vielen  Angeboten  unserer  leistungsfähigen  optischeu  ludustrie  darf  an 
dieser  Stelle  besonders  auf  die  optische  und  mechauiscbe  Werkstätte  Voigtländer 
und  Sohn  A.  G*  in  Braun  schweig  hingewiesen  werden,  deren  Prismen  Binoclea 
ttch  in  jeder  Weise,  auch  als  ttelsegiüser,  bewiibrt  haben:  auch  auf  dem  diea- 
lirigen  Kaisermanörer  in  Schlesien  ist  dies  in  hervorragender  Weise  der  Fall  ge- 
"Wesen.  Das  neueste  Verzeichnis  mit  Auszug  Nr*  24,  das  von  der  Firma  Yoigtl ander 
nnd  Sohn  jederzeit  kostenlos  anf  Verlangen  gesandt  wird,  auch  in  allen  einschlä- 
gigen Geschäften  erbiiltlieb  ist,  gibt  über  diese  Prismen-Binocies  Buverlaaaige  Äns- 
kunft,  die  auch  von  der  Firma  bereitwilligst  erteilt  wird.  Selbst  Ausicbtssendnngeii 
werden  durch  Vermittlung  optischer  Geschäfte  oder  durch  die  Firma  Vojgtbinder 
und  Sohn  selbst  ausgeführtf  um  jedermann  die  Prüfung  der  Gläser  im  praktischen 
Gebrauch  vor  festem  Kauf  ^u  ermdgliclien.    (Blitgeteitt.) 
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Mitteilmigen  über  Q-egenstände  des  Artillerie-  und  Q-enieweoenB. 
1906.  Heft  6.  General  Langlois  über  moderne  Befestigongen  and  den  Festongs- 
angriff.  —  Batterierichtkreis  System  Banmann.  —  Das  rassische  Feldgeschütz  M/1902. 

—  Der  Kampf  um  die  Nanschan-Stellung.  —  Heft  7.  Über  die  VerteidigODg  von 
Gren2sperren.  —  Beiträge  zum  Studium  des  Kampfes  um  Port  Arthur. 

Streffleurs  österreiohiaohe  militärische  Zeitschrift  1906.  Heft  7. 
Der  Streifzug   der  Kadetzky-Hosaren    im  Juli  1866.   —    Über  Kavalleriepontontraiiis. 

—  Betrachtungen  über  die  Revision  der  Genfer  Konvention.  —  Heft  8.  Das  Schiff- 
fahrtswesen und  der  Dienst  auf  Binnenwässern  im  Kriege.  —  Aufklärungsübiingen 
der  Kavallerie.  —  Preisdistaiizmessen. 

Organ  der  miUtär-wissenscliaftlielien  Vereine.  1906.  Band  73,  Heft  1 
und  2.  Einiges  über  die  entscheidenden  Episoden  im  jüngsten  Seekriege.  —  Feld- 
mäßiges  Schieden  der  Infanterie  aus  versteckten  Stellungen.  —  Die  Infanterie-Spitz- 
und  Panzergeschosse.  —  Die  Japaner  in  den  Kämpfen  bei  Mukden.  —  Statistischer 
Sanitätsbericht  über  das  k.  u.  k.  Heer  für  die  Jahre  1894  bis  1903. 

Schweizerische  Sjeitschrift  für  Artillerie  und  Q^nie.  1906.  Juni.  Die 
Feuerleitung  bei  der  Positionsartillerie  und  die  Schießausbildung  ihrer  Offiziere.  — 
Artilleristische  Briefe.  —  Einzelheiten  aus  dem  russisch- japanischen  Krieg.  —  Train- 
dienst bei  der  Armee  im  Felde.  —  Juli.  Die  Feuerleitung  bei  der  Positionsartillerie 
und  die  Schießausbildung  ihrer  Offiziere.  —  Über  die  Konstruktionsgrondsätze  der 
Feldhaubitze.  —  Einzelheiten  aus  dem  russisch  japanischen  Krieg  (Forts.).  —  Über 
die  modernen  Sprengstoffe  und  Pulverarten. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen«  1906.  Juni. 
Skizzen  zur  Geschichte  des  Gebirgskrieges  in  der  Schweiz  und  im  anliegenden  Grenz- 
land (Forts.).  —  Die  Weisungen  des  Generals  Kuropatkin  (Schluß).  —  Lehren  aus 
den  Regiments-Wiederholungsknrsen  von  1904.  —  Zur  Vereinfachung  unseres  Sanitäts- 
Kapportwesens.  —  Die  französischen  Armeemanöver  in  Ostfrankreich  1905.  —  Die 
neue  französische  Schießvorschrift  (Schluß).  —  Der  Krieg  von  1870/71  (Schluß  des 
I.  Teils).  —  Juli.     Moltke    in  der  Vorbereitung  und  Durchführung  der  Operationen. 

—  Munitionsverbrauch  und  Munitionsersatz.  —  »Die  schweizerische  Kavallerie«  von 
Oberst  Markwalder.  —  Das  neue  Exerzier- Reglement  für  die  deutsche  Infanterie.  — 
Die  französischen  Armeemanöver  in  Ostfrankreich  1905  (Forts.). 

Revue  d'artillerie.  1906.  Mai.  Schießansbildung  im  Quartier.  —  Das  ver- 
deckte Schießen.  --  Einige  Berichte  über  den  russisch-japanischen  Krieg  (Schluß).  — 
Juni.  Belagerungsschießen  gegen  Ziele,  die  von  allen  Beobachtnngsständen  auf  der 
Erde  unsichtbar  sind.  —  Das  automatische  Gewehr  Bang,  Modell  1903.  —  Zeit- 
gemäße Ausbildung  der  Kanoniere. 

Revue  du  gönie  militaire.  1906.  Juni.  Der  Ersatz  des  Planes  ver- 
mittels der  Fernphotographie  vom  Ballon  aus  (Schluß).  —  Bericht  über  die  Her- 
stellung von  Brunnen  aus  armiertem  Zement  am  Senegal.  —  Die  Belagerung  von 
Port  Arthur.  —  Juli.     Die  Lenkballons.  —  Bohren  artesischer  Brunnen  in  Petschili. 

—  Bericht  über  die  elektrische  Beleuchtung  des  Übungslagers  von  Mailly.  —  Balken 
aus  armiertem  Beton,  System  Siegwart. 

Journal  des  scienees  militaires.  'l900.  Juni.  Die  Kavallerie  in  der 
Schlacht  vom  15.  und  16.  August  1870  (Forts.).  —  Studie  über  das  Klatschen  der 
Geschosse.  —  Strategische  Kritik  des  deutsch-französischen  Krieges  (Schluß).  —  Be- 
trachtungen    über    die   Garnisonmauöver    im  Cotentiu    und   der  Umgegend    von  Ober- 
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onrg   (Schluß).    —    Man    miiG    beweisen    (Schlnß)* 
artillerie.     Die  Batterie  zu  ät*chs  Geschützen. 


Die    Vermehrung    der    Feld* 


Hevue  de  rarm^e  beige,  1906.  Mai  Juni,  Kriegsspiel  (Forts.)»  —  B*" 
richte  über  Griechenland,    die  Türkei  nnd   den   griechisch  törkischen  Krieg  von  1897. 

—  Psychologie  der  modernen  Heere  (Schluß).  —  Die  Mitrailleusen.  —  Studie  über 
den  dträtegischcn  Oebruuch  der  Reiterei.  —  Wie  ein  Sperrfort  vertcidij^  wirdi 

Bevue  niilitaire  suieBe.     1906.    Juli.    Clauscwitaip  —  Die  HeorgViniaation  der 

Hitmilleüfen  KompagDien.  —  Neue  Uniformen,  —  ßichtvorrichtnngen,  System  Ehr- 
hardt  der  Rheinischen  Metallwaren-  nnd  Maschinenfabrik  in  DüSÄeldorf.  —  August, 
Die  neue  Genf  er  Konrention,  —  Die  Vorg&nge  vor  der  Schlacht  bei  AnaterlitK,  — 
Tragbares  Bcbanzzeug, 

HeTiie    militaire    des    arm^es  Mrang^res.      1906,     Mai«     Die  Heeresorgam- 

SÄtion  in  China  (Schluß)»  —  Die  neue  Schießvorschrift  der  deutschen  Infanterie,  — 
Die  großen  italienischen  Manöver  19Q5  (Schluß).  —  il  u  n  i.  Die  Umänderung  des 
VerteidigungfKiystema  untl  die  Manuedu lagen  xtx  Antwerpen.  —  Arabien  und  seine 
Lage  in  Internationaler  Beziehung, 

Bivista  dl  arÜgUeria  e  getüo,  190ß«  Juni*  Die  Feldhaubit^en«  —  Das 
Richten  beim  Schießen  nnd  die  Keuer Verteilung  bei  der  Btdagerungsartillerie.  —  Eine 
aeronan tische  Um^^hau,  —  Versuch  der  Regelung  der  Leitung  beim  indirekten 
Richten.  ^  Über  Anlage  von  gefechtsmäßigen  SchieOplätsi^en.  —  Über  den  Automobil' 
sag  mit  Wende  wagen,   System  Novnretti,    —    Die  Ausbildung  der  Artülerieaurklärer. 

—  Juli.  Bei ageruögsf euer  gegen  gedeckte  Schützen.  —  Der  heutige  Stand  der  Ver- 
teidigungsknnati  —  Über  die  Art  des  Schütatens  der  Längenabweichung  lieim 
Schießen  auf  See*  —  Spezialfälle  für  indirektes  Kichten  der  Feldartillerie»  —  Fnh- 
Tung  elektrischer  Maschinen, 

Tfae  Royal  Engineera  Journal.  19CMJ,  Juli.  Ingenienr-Reaerven,  —  Eine 
Hängebrücke  aus  Zauudraht.  —  Die  k.  Ingenieure  in  Britisch-Columbia,  —  August, 
Halle  für  Lenk bal  Ions  in  Aldershot,  —  Verkehrsdienst*  —  Einige  Betrachtangen  taber 
Fortifikationa zeichen.  —  Die  Nation  und  der  militärische  Geist.  —  Rnheroid  nnd 
Uralit  als  Dachdecknng, 

Journal  of  th©  United  Statea  Artillory,  1906.  Mai* Juni.  Der  Schrauben- 
versehluO  mit  plautiücher  Liderung  und  der  Keüversebluß  mit  Metallkartuschen*  — 
Durehbohmngsformeln,  —  Das  Geschirr  der  U,  S,  Feldartillerie,  —  Ein  Beitrag  zur 
inneren  Ballistik,  —  Erfahrungen  des  russisch  japanischen  Krieges. 

De  Mllitare  Spectator.  1906.  Nr.  7.  Drahtlose  Telegraphie  des  Systems 
vTelefnnken^  nnd  ihre  Verwendong  bei  fahrbaren  Funken  Stationen  in  Deutsch-Süd- 
Weitafrika,  —  Das  Eisenbahnwesen  und  der  Gebrauch  der  Eisenbahnen  im  südafrika- 
nischen Kriege.  —  Moderne  Sc  hieß  Vorschriften.  ^  Militärischer  Gehorsam. 

Memorial  de  ingenieroe  del  ejöroito,  1906<  Juni.  Der  Tag  von  San  Fer- 
nando* —  Ein  Soldat  der  Ingenieure,  —  Die  liotationsumschalter  im  Mat-eriallahora* 
fori  um  der  Ingenieure  (Forts.).  —  Formeln  für  Turbinen,  —  Von  der  Konferenz  der 
internationalen  Kommission  für  Luftschi^erwis^enschaft  (Schluß).  ^-  Juli,  Formeln 
für  Turbinen  (Schluß),  —  Die  Hotationsuinscb  alter  im  Materiailabora  turtum  der  In» 
genienre  {J^chluß:.  —  Die  Ergebnisse  der  Honnenflnstcruis  am  HO,  August  1906* 

Snientiflc  Americaii,  1M5,  Band  94,  Nr.  S5.  Kunst  liehe  ilegulierung  der 
atmosphärischen  Feuchtigkeit  und  Warme,  —  Hundert  ton»  krau  zur  Ausröstung  von 
Schillen.  —  Nr.  S16,  Das  Luftschiff  tltalia«.  —  Das  Legen  ein«s  1000  Volt  kabeis*  -^ 
Hcr&tdlung  von  Flaggen  für  Kriegsschiffe.  —  Band  85.  Nr.  L  WeUraauns  Luft- 
•Chili  für  die  Nordpolexpedition*    —    Ein  mechanischer  Preisfechter.  —   Nr.  S*     Eine. 


4 1 4  Bächerschaa. 

Salzstadt.  —  Ein  Eisenbahnznsammenstofl  zum  Vergnügen.  —  Nr.  8.  Die  Verbreite- 
rung  des  Eriekanals.  —  Neue  Goldquellen.  —  Nr.  4.  Telegrapbie  und  Funken- 
telegraphie  während  des  Erdbebens  von  San  Francisko.  —  Ein  elektrischer  160  Tons- 
kran. —  Nr.  6.  Die  Schwefelminen  in  Louisiana.  —  Das  neue  Kriegsschiff 
> Nebraska!.  —  Die  Durchtunnelung  des  Eastriver. 

Mitteilungen  der  Elaiserlloh  Huasischen  Teohnischen  Gtesellschiift 
1906.    Heft  6.     Die  jetzigen  Anforderungen  an  die  Einrichtungen  von  Handelshäfen. 

BuBBisohes  Ingenieur -Journal.  1906.  Heft  8.  Angriff  und  Verteidigung 
der  KintschshouStellung.  —  Bemerkungen  zum  Feldingenieurdienst  nach  den  Er- 
fahrungen des  russisch-japanischen  Krieges.  —  Der  russisch-japanische  Krieg  und  die 
Ingenieurorgane,  Militär-  und  Lokal-Ingenieure.  —  Auswahl  des  Platzes  und  Ge- 
staltung der  Orte  und  verschiedene  Bauarten  in  Gegenden,  welche  Erdbeben  ans- 
'gesetzt  sind.  —  Heft  4.  Bemerkungen  zu  den  Arbeiten  der  Stellungsbefestigungen 
des  6.  Sibirischen  Armeekorps.  —  Der  russisch -japanische  Krieg  und  die  technischen 
Truppen.  —  Festungs-Ingenieur-Behörden   und  -Truppen.  —  Rokarok,  ein  Sprengstoff. 

—  Über  die  elektrische  Resonanz  Björkness.  —  Einige  praktische  Angaben  für  die 
Anlage  von  Zimmeröfen.  —  Dampf abfnhrung. 

Wojenn^  Sbomik.  1906.  Heft  4.  Die  Schlacht  bei  Tjurentscheng  am 
1.  Mai  1904  (Schluß).  —  Der  Angriff  des  Regiments  Bamaul  (12.  Sibirisches)  auf  den 
Feind  im  Dorf  Tschshuzsjapuzsy  am  30.  August  1904.  —  Der  Krieg  als  Erscheinung 
der  menschlichen  Gesellschaft.  —  Zu  den  Urteilen  über  die  neue  auf  die  Erfahrungen 
des  letzten  Krieges  gegründete  Taktik.  —  Die  heutigen  Bestrebungen  im  Schießen 
in  Westeuropa  (Fort8.\  —  Die  schnell  feuernde  Feldartillerie  im  Kriege  (Schluß).  — 
Die  Vorarbeiten  für  die  fortiükatorische  Armierung  einer  Festung  (Schluß).  —  Die 
Anwendbarkeit  der  internationalen  Übereinkommen  über  die  Sicherstellung  der  Ver- 
wundeten und  Kranken  fürsorge  und  ü]>er  die  Kriegsgesetze  und  -gebrauche.  —  Aus 
den  Erinnerungen  an  die  Belagerung  von  Port  Arthur.  —  Heft  5.  Strategische 
Skizze  der  Operationen  bei  Mukden  vom  20.  Februar  bis  11.  März  1906.  —  Zu  den 
Urteilen  über  die  neue  auf  die  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  gegründete  Taktik 
(Schluß).  —  Der  Krieg  als  Erscheinung  der  menschlichen  Gesellschaft  (Schluß).  — 
Die  heutigen  Bestrebungen  im  Schießen  in  Westeuropa  (Forts.).  —  Grundminen.  — 
Die  Mängel  unserer  Armee  Wirtschaft.  —  Aus  den  Erinnerungen  an  die  Belagerung 
von  Port  Arthur  (Forts.).  —  Heft  6.  Strategische  Skizze  der  Operationen  bei 
Mukden.  —  Beschreibung  der  Kämpfe  der  Arrieregarde  des  Generalleutnants  Myloff 
in  den  Tagen  vom  8.  bis  11.  Februar  1905.  —  Rapport  des  Admirals  Togo  über  die 
Schlacht   bei  Tsushima.    —    Die   heutigen  Bestrebungen  im  Schießen  in  Westeuropa. 

—  Eine  unberührte  Frage,  die  Erziehung  und  Ausbildung  der  Festungstruppen.  — 
Kavalleristische  Gedankensplitter.  —  Taktik  der  B'estuugsartillerie.    —    Grundminen. 

—  Dienstlaufbahn  und  Ausbildung  der  Generalstabsoffiziere  nach  den  Erfahrungen 
des  vergangenen  Krieges.  —  Von  der  afghanischen  Grenze. 


^^»^  Büchersclian.   ^9^ 


Ratgeber    für    Anfänger    im    Photo-  Photographie  immer  mehr  Anhänger  auch 

graphieren.    Von  David.    Jubiläums  «n<^r    «1^»    Angehörigen    unseres    Heeres 

ausgäbe.  -  Halle  a.  S.  1900.     Wilhelm  f.^^'f*'     ^^^    Katgeber  .für    den  Anfänger 

*'  li^gt   vor   uns,    den    wir   jedem    auf    das 

Knapp.     Preis  M.  1,60.  wärmste    empfehlen    können.      Ohne   be- 

Bei    der    großen    Bedeutung,    die    die  sonders    auf    die    Theorie    des    Photogra- 

Photographie,     Avie     auf    allen    anderen,  ;   phierens     einzugehen,      macht      es      den 

so  besonders  auch   auf  militärischem  Ge-  1   Anfänger    nur     mit     den    grundlegenden 

biete,  heutzutiige  besitzt,    ist  es  nur  mit  i   photographischen  Arbeiten    und    nur  mit 

Freuden  zu  begrüßen,  wenn  die  Amateur-  |   völlig     erprobten    Vorschriften     bekannt. 
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Zali]  reiche  AbbllduDi^en  trngen  dazu  bei, 
daO  alU  Winke  jedem  Anfilnger  leicht 
verBtändlich  sind.  Auch  der  fort- 
geschrittene Amateur  Ündet  jedoch  noch 
maachefi  uvifiEiejifl werte  in  dem  vorli elen- 
den Ratzet«? r,  80  weisen  wir  besonders 
snf  das  der  Jubiliiuni^aufigaVie  neu  hin- 
jnige fugte  Kapitel  über  die  D rei färbe n- 
pbotönrriiphie  bin.  Diese  neue  Art  der 
RcprcKinktion  findet  jetzt  immer  mehr 
Anhäufte r*  Ftir  den  Amateur  bieten  sich 
dab^i  jedoch  zahlreiche  8<'h Gierigkeiten, 
90  dnü  dies  Kapitel  weniger  für  den  An- 
fÜnger  bestimmt  scheint  als  vielmehr 
dazu*  daji  Buch  zu  einem  abge^cbloäseuen 
Ganzen  zu  macheiu 

Mehr  von  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen aua  geht  daa  in  dem  gleichen  Ver- 
lage von  demselben  Verfa.iHer  erschienene 
^Photographische  Praktikum«  (Preis 
M.  4,  —  ).  Dies  Buch  ist  als  Leitfaden 
beatimmt  für  den  fortgeschrittenen  Ama- 
teur, noch  mehr  aber  für  den  Fuchmann. 
Ohne  ff  ich  in  seinen  Abhandlungen  zu 
,j|iibr  auf  dte  The^irie  einzulassen^  gibt 
lii  dem  Photognipben  ruMCh  und  kurK 
^l»er  praktisch  erprobte  Vorschriften  Auf- 
schlug, In  scehs  gesonderten  Abschnitten 
werden  behundeit:  I*  Die  malerisehe  Wir^ 
kmig  der  PhiUograpbie,  IL  Dan  Negativ 
verfahren.        MI.      Das     Positiv  verfahren. 

IV.  AnwendnuKcn      der      Fhologruphle. 

V,  Photogruphische  Optik.  VI,  Chemi- 
scher Teil.  In  allen  Abschnitten  dürften 
die  zahlrcicbeu  Kezepte  dem  l>eser  will- 
kommen sein,  ebenso  einige  atiitisti»che 
Diitent  die  der  Vollkommenheit  halber 
hinzugefügt  wird. 

Eint  eil  tmg^  und   Standorte  deg   deut« 
I  ach 6x1  Heeres,    Übersieht   und  Stand- 

ort« der  Kjtiserlirhen  Mariue  sowie  der 
Kaiserlichen  ^chutjtt  nippen  nnd  des 
ilstasiatiÄchen  Detaeberaents.  Nach 
dem  Stande  Tom  5.  April  ISOG*  Mit 
den  Nenfarmatiouen  usw.  124.  Auf-  , 
löge.  —  Berlin  W.  üT  1906*  \' erlag  i 
der  IJebelscben  Buchhandlung.  Preis 
D,30M. 

Kürzlich  erschien  die  1S4.  Auflage  der 
beliebten  und  zuverlfiösigen  Kinteilung, 
I  enthaltend  dii^  Militärbehörden  und  Bil- 
Bilitigsan  stalten  t  Armeeeint  eilung  und  | 
p  Bt»ndorte,  unter  Namenangabe  der  Korps-, 
I  Division«.  Brigade-  und  Regiments-  uhw« 
r  Komm  and  eure,  Gouvernement»  und  Kom^ 
I  mandaniuren.  Ferner  entbiilt  das  kleine 
I  Buch  eine  Oesamtübersicht  des  deutschen 
l  Heere«,  Übemicbt  und  Standorte  der 
Kaiserlichen  Marine  sowie  der  Kaiser- 
lichen Hchutztruppen  und  des  OstiLsiati- 
»chen  DetoehementÄ.  Dtis  kleine  Heft, 
das    im    Verhältnis    jm    Feinem    Dmfang   , 


sehr  billig  ist^  hat  sieh  so  gut  eingeführt, 
daß  es  einer  besonderen  Empfehlung  nicht 
mehr  bedarf. 

Gesobichtllchd  Bilckblioke  auf  dU 
Katwieklnn^  der  deutschen  Ar* 
tülerie  s«it  dem  Jahre  1866.     Von 

G.  V.  Kietzelli  Major  a.  1>.  —  Berlin 
IftOe,     A.  Bath,      Freie  M.  4,50» 

Keine  Waffe  hat  seit  Einführung  des 
gezogenen  Hinterladen*  so  au Iterord entliehe 
Veränderungen  durchgemacht  wie  die  Ar- 
tillerie. Nicht  nur  in  technischer,  sondern 
vor  allem  auch  in  taktischer  and  organi- 
satoriscber  Beziehung^  In  der  letzten  stehen 
wir  /.ur  Zeit  beinahe  auf  dem  i^tandpunkt, 
daß  sich  auch  der  aktive  Artillerist  im 
eigenen  Hause  kaum  mehr  anskenut.  Das 
letssta**  wäre  lief  zu  bekJagen,  und  eine 
Keihe  von  guten  Kegi mentsgesc hiebt en  «nd 
sonatigen  militilrgeschiGhtJicben  Arbeiten 
ist  mit  Erfolg  bemüht,  die  Kenntnis  auch 
der  artilleristischen  Tradition  wach  seu  er* 
halten.  Die  vorliegende  Arbeit  tut  darin 
noch  mehr;  sie  gibt  in  außerordentlich 
lleiüiger  und  sehr  zuverlässiger  Darstellung 
tatmichlieh  erschöpfende  Auskunft  über  die 
organisatorische  Ausgestaltung  der  Feld- 
und  FuQartillerien  rrenttens,  Bayerns, 
Sachsens  und  Württcmherga.  Eine  Reihe 
wertvoller  Anlagen^  von  denen  besonders 
die  ?.um  ersten  Male  gegebene  >Nach- 
weisnng  der  Generale  nnd  in  (ienerals- 
stellung  stehenden  Ol>ersten  der  deutsehen 
Artillerie^  hervorgehoben  sei,  schlieüt  das 
Buch  ab»  welches  als  vortreffliches  Kom- 
pendium für  einen  jeden  wertvoll  sein 
niu0,  der  sich  für  die  Entwicklung  dieser 
Waffe  interessiert. 

Äufnafame  und  Analyse  von  Wech&el- 
Btromkurven.  Von  Dr.  Ernst  Or- 
licbj  Professor  und  Mitglied  df^r  phy- 
sik  a1  i  seh  -  tecU  n  i  seh  e  n  Reichsanstal  t.  M  i  t 
71  Abbildungen  im  Text.  —  Braun- 
schweig  1@06.  Preis  geh.  M.  3,50,  geh. 
M.  4,—. 

Die  vorliegende  8chrift  bildet  das 
siebente  Heft  der  von  Dr.  Benischke 
heransgegehenen  Elektrotechnik  in  Einiel- 
darbtet  langen  und  bespricht  nach  einer 
knxzen  Einleitung  zunächst  die  mathe- 
matische Durst ellung  von  £^tromen  be 
liebiger  Knrvenform.  Darun  scblieCJen 
sich  die  Kurveuaufnahmen  mit  den  ver- 
schiedenen Apparaten  von  Fmnke,  Koutt 
und  Callendar,  GoJdsebmidt  nnd  Kyan, 
dem  Ondograph  von  Hospitalier  usw., 
wobei  auch  die  Theorie  der  OszÜlo- 
griipben  nnd  ihre  Anwenilnng  in  der 
Praxis  erörtert  winl*  Es  folgen  dann 
Angaben  iiher  ex  perim  enteile  uud  mal  he- 
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malische  Analysen  nach  verschiedenen 
Methoden,  und  die  harmonischen  Analy- 
satoren machen  den  Beschluß,  auch  ist 
eine  recht  reichhaltige  Literaturübersicht 
beigefügt.  Die  Schrift  wird  den  In- 
genieur-Offizieren, die  zur  elektrotech- 
nischen Abteilung  des  Ingenieurkomitees 
kommandiert  sind,  sowie  den  Offizieren 
der  Telegraphentruppen  zum  Selbst- 
studium höchst  willkommen  sein. 

Das  französiBohe  G-eneralstabs^werk 
über  den  Krieg  1870/71.  Wahres 
und  Falsches,  besprochen  von  dem 
königl.  württembergischen  Oberst  a.  D. 
E.  V.  Sc  hm  id.  Heft  6/6.  —  Leipzig 
1906.  Friedr.  Engelmann.  Preis  geh. 
M.  6,—,  geb.  M.  6,—. 

In  dem  vorliegenden  Doppelheft  ist 
eine  Darstellung  des  Kuckzugs  der  Fran- 
zosen auf  das  linke  Ufer  der  Mosel  am 
16.  August  als  unmittelbare  Folge  der 
Schlacht  von  Colombey — Nouilly  am 
14.  August  enthalten  sowie  der  Schlacht 
von  Mars  la  Tour  am  16.  August,  die 
von  den  Franzosen  als  Schlacht  bei  Ke- 
zonville  bezeichnet  wird.  Durch  die  von 
dem  Verfasser  gegebene  Vergleichung 
des  französischen  mit  dem  deutschen 
Generalstabswerk  gewinnen  seine  aus- 
gezeichneten Schriften  an  Bedeutung  und 
Wichtigkeit;  daher  sollten  sie  von  allen 
Offizieren  eifrig  studiert  und  als  Unter- 
lagen zu  Kriegsspielen,  Übungsritten  usw. 
Verwendung  finden.  Interessant  ist  es, 
mit  welch  gewaltiger  Übermacht  das 
deutsche  III.  Armeekorps  im  ersten  Teil 
der  Schlacht  bei  Mars  la  Tour  zu  kämpfen 
hatte.  Es  ist  dem  französischen  General- 
stab hoch  anzurechnen,   daß   er  offen  zu- 


gesteht, wie  30  französische  Bataülone 
und  gegen  26  Batterien  sich  für  besiegt 
gaben  und  den  Kampfplatz  verließen, 
und  wenn  auch  in  dieser  Darstellung 
wieder  einige  Unrichtigkeiten  und  Ver- 
leumdungen deutscher  Truppen  sieh  ein- 
geschlichen  haben,    so   ist   dies   weniger 

I  einer  mala  fides  als  der  überaus  reichen 
französischen  Phantasie  zuzuschreiben. 
Die  Schriften  des  Oberst  v.  Schmid  über 
das  französische  Generalstabswerk  1870/71 

'  bilden  eine  äußerst  wertvolle  Ergänzung 
des  deutschen  Generalstabswerks  über 
diesen  Krieg. 

j  G-ebräuohllolie  Winkel-,  Längen-  und 
I       Qesohwindigkeitsmaße  im  Schieß- 
wesen.  Von  J.  Kozäk,  k.  u.  k.  Oberst- 
,       leutnant,    zugeteilt   dem  k.  u.  k.  tech- 
;       nischen     Militärkomitee.       Mit     einer 
Figurentafel   und    28  Figuren  im  Text 
—    Wien  1906.     L.  W.  Seidel  &  Sohn. 

In  der  Praxis  des  Schießens  gelangen 
I   mehrfache  Winkelmaße   zur  Anwendung, 
deren    gründliche  Kenntnis    für   das  Ver- 
ständnis   der    Einrichtung   und    des    Ge- 
I   brauchs     der      zahlreichen      Richtmittel, 
I   femer    der   Schieß-   und   Korrekturr^eln 
unbedingt  notwendig  ist,  und  dieser  Um- 
stand ist  die  Ursache  zur  Veröffentlichung 
,   der    vorliegenden    Schrift    gewesen.      Be- 
sonderes Gewicht   ist   darauf  gel^^  wor- 
den,   den    Leser    zu    unterrichten,     mit 
welchen  Winkelmaßen   die  verschiedenen 
in  Österreich-Ungarn    eingeführten  Richt- 
und    ßeobachtungsmittel    versehen    sind, 
wobei    auch    die  Bedürfnisse  der  Küsten- 
artillerie berücksichtigt  sind.     Die  kleine 
I   Schrift    sei    auch     unseren    Artilleristen 
bestens  empfohlen. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpfliehtnng  znr  Besprechung  wird  ebensowenig  ttbernommen,   wie  Rfleksendang  nieht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  BQcher.) 

Nr.  30.     So  n  der  abdrücke   aus   der  »Zeitschrift   für  das  gesamte  Schieß-  und 
Sprengstoffwesen«.  —  München.    J.  F.  Lehmann. 

a)  Bericht  über  die  Sprengung  des  Turmes  der  Kirche  in  Hainichen.     Von 
Hauptmann  Bleil. 

b)  Was  wissen  wir  zur  Zeit  über  die  Verbrennungsgeschwindigkeit  modemer 
rauchschwacher  Pulver.    Von  Leutnant  Krause. 

c)  Torpedo  gegen  Schiffsböden.    Von  Marinebaumeister  G.  Neu  deck. 

d)  Die  Fortpflanzung  der  Entzündung  bei  Geschützladungen.     Von  Oberst- 
leutnant W.  Heydenreich. 

e)  Über  rauchschwache  Kriegspulver.    Von  Oberstleutnant  Exler. 


Oedmckt  in  der  Königlichen  Hofbuchdmckerei  von  E.  S.  Mittler  k  Sohn,  Berlin  SW08.  Kochstr.  88—71. 
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Nachdrtick,  auch  unter  Quellenangabe^  untersagt.    Übersetzungsreclit  vorbahslteiL. 


» 


Das  Infanteriefeuer  gegen  Schildbatterien. 

Von    w  Drouartj»    Oberleutnant    im    Infanterie -Regiment    Herzog    Ferdiuänd    tou 
Braunschwaig  (8*  Westfiilisüht^s)  Nr*  57» 

Bei  der  BetTachtung  des  lufanteriefeiiers  gegen  Schildbatterien  ist  die 
Frage  von  besoo derer  Wichtigkeit: 

Welche  Anesichten  auf  Wirfcung  hat  die  Infanterie  im  Ge- 
fecht mit  Schildbatterien,  und  iat  ea  ratsam »  zur  Steigerung 
der  Durchschlagskraft  ein  wirksameres  Geschoß  als  bisher  an- 
zuwenden? 

Wir  befinden  uns  augenblicklich  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Groß- 
»taaten  im  Begrifit  sind,  ihre  Artillerie  mit  durch  Schut^schilde  gedeckten 
Rohrriicklaufgeschützen  zu  veraeben.  Hierdurch  tritt  der  Infanterie  im 
Gefecht  ein  bedeutend  widerstandsfähigeres  Ziel  ale  bisher  entgegen»  und 
man  wird  Mittel  und  Wt?ge  suchen  müssen,  dies  wieder  ausKugleichen. 

Über  die  Art  und  W^eise,  wie  die  Infanterie  dies  neue  Ziel  be* 
kämpfen  soll,  spricht  sich  der  Entwurf  der  Schieß  Vorschrift  für  die  In- 
fanterie 1905  in  Nr.  184  dahin  ans,  daß  bei  der  Beschießung  von  Schild^ 
batterien  in  Feuerstellung  Schräg*  oder  :flankierendea  Feuer  an:Eu streben 
ist.  Ferner  wird  ebenda  gesagt,  daß  eich  selbst  bei  wo  hl  dnrchd  achter 
Feuereröffnung  sowie  bei  Einsetzung  genügender  Kräfte  und  Munition  die 
Wirkung  des  Infanteriefeuers  gegen  Schild  batterien  vermindert, 

W^ie  groß  die  AuBsiebteu  der  Infanterie  sind,  Schildbattarien  wirksam 
zu  befeuern,  und  ob  wir  dies  mit  unserem  jetzigen  Geschoß  zu  tun  im- 
stande sind,  darüber  sollen  nachfolgende   ßetrachtnngen  handeln« 

Unsere  beiden  größten  Fabriken,  welche  sich  mit  der  Anfertigung 
von  Artilleriematerial  befassen,  die  Gußatahlfabrik  Aktiengesellschaft 
Fried.  Krupp,  sowie  die  Rheinische  Metaliwaren*  und  Maschinenfabrik 
Ehrhardt,  haben  zahlreiche  Versuche  ausgeführt,  um  die  Widerstands- 
fähigkeit von  stählernen  Panzerblechen  gegen  Geschosse  der  modernen 
Infanteriegewehre  zu  prüfen,  Hierbei  erfolgte  von  genannten  Fabriken 
die  Beacbießung  der  Fanzerbleche  verschiedener  Starke  mit  Infanterie- 
geschOBsen  der  eingeführten  Art,  Stahl  vollgeschossen  sowie  Stahlkern- 
gescbossen  vom  Durchmesser  6,5  und  7,9  mm.  Das  Ergebnis  dieser 
Versuche  war,  daß  Stahlbleche  von  3  mm  Stärke  genügenden  Schutz 
gegen  Infanteriegeschosse  auf  Entfernungen  über  350  m  boten.  Etwas 
günstiger    ist    die  W^irkung    der   Stahl  vollge seh ossei    und    bei  weitem    am 
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günBtigBten  gestaltet  sich  diejenige  der  Stahlkerngeschosse  gegen  Panzer- 
bleche. 

Durch  die  Bereitwilligkeit  der  Gußstahlfabrik  Fried.  Krupp  in  E^seu, 
sowie  der  Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  in  Düsseldorf, 
die  mir  in  dankenswertester  Weise  ihre  Beschußergebnisse  vom  Jahre  1903 
und  1904  gegen  Stahlplatten  verschiedener  Art  und  Stärke  zur  Verfügung 
stellten,  bin  ich  in  der  Lage,  in  der  Form  beigefügter  Beschußtafei 
die  Durchschlagskraft  der  verschiedenen  Geschosse  zur  Darstellung  zu 
bringen. 

Was  die  Güte  des  Kruppschen  Panzerbleches  aus  Spezialstahl  letzter 
und  bester  Fertigung  anbetrifft,  so  wird  eine  6  mm  Panzerplatte  von  den 
neuesten  Infanteriegewehren  selbst  auf  nächste  Entfernung  nicht  durch- 
schlagen. Über  die  Durchschlagskraft  des  S-Geschosses  98  gegen  Stahl- 
platten enthält  der  Entwurf  zur  Schießvorschrift  1905  leider  nichts 
Näheres. 

Aus  diesen  Ausführungen  kann  man  wohl  den  Schluß  ziehen,  daß 
die  Wirkung  der  neueren  Infanteriegeschosse  gegen  Schutzschilde  von 
4  mm  Stärke  auf  Entfernungen  über  500  m  aufhört.  Will  man  trotzdem 
einen  Erfolg  erzielen,  so  muß  man  zu  Stahl  vollgeschossen  oder  Stahlkern- 
geschossen greifen.  Da  sich  der  Infanterie  im  Gefecht  Artillerieziele 
meist  auf  Entfernungen  von  über  1000  m  bieten,  so  müßten  Spezial- 
geschosse  besagter  Art  eingeführt  werden,  welche  Panzerbleche  auf  diese 
Entfernungen  zu  durchschlagen  imstande  sind.  Solche  panzerbrechenden 
Geschosse  mit  der  geforderten  Fernwirkung  zu  schleudern  sind  aber  ge- 
wöhnliche Infanteriegewehre  nicht  fähig.  Wollen  wir  uns  jedoch  mit 
einem  Teilerfolg  gegen  Schildbatterien  auf  nähere  Entfernungen  begnügen 
und  Spezialgeschosse  vom  Durchmesser  unseres  eingeführten  Gewehrs 
anwenden,  so  kann  dies  nur  unter  Aufgabe  der  bisherigen  günstigen 
ballistischen  Eigenschaften  der  jetzigen  Munition  erfolgen. 

Wenn  Infanteriegeschosse  der  neueren  Armeegewehre  bereits  eine 
ungenügende  Durchschlagskraft  gegen  Panzerstahlbleche  von  3  mm  Stärke 
und  Fertigungsjahr  1903  besitzen,  so  muß  man  annehmen,  daß  die  Wir- 
kung jener  Geschosse  gegen  Panzerbleche  neuester  Fertigung,  deren  Güte 
sich  infolge  der  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Stahlbereitung  be- 
deutend verbessert  hat,  noch  geringer  zu  veranschlagen  ist. 

Hieraus  ist  es  wohl  ersichtlich,  daß  die  Infanterie  gegen  Schild- 
batterien in  Feuerstellung,  selbst  bei  wohldurchdachter  Feuereröffnung 
und  unter  Einsetzung  einer  unverhältnismäßig  hohen  Munitionsmenge, 
nur  mit  Zufallstreffern  zu  rechnen  hat.  Daher  erscheint  es  auch  nicht 
zweckmäßig,  wenn  die  Infanterie  gegen  Schildbatterien  in  Stellung  ihre 
Munition  nutzlos  vergeudet,  anstatt  sie  zur  wirksamen  Bekämpfung  der 
gegnerischen  Schützen  zu  verwenden. 

Was  die  Beschießung  der  Artillerie  durch  Schrägfeuer  oder  flan- 
kierendes Feuer  anbetrifft,  so  wird  es  der  Infanterie  im  Gefecht  nur 
selten  gelingen,  eine  in  Stellung  befindliche  Schildbatterie  von  der  Seite 
befeuern ,  zu  können.  Eine  wirksame  Beschießung  der  Schildartillerie 
durch  Infanterie  wird  sich  daher  wohl  nur  auf  die  Zeitpunkte  be- 
schränken, in  denen  die  Artillerie  sich  noch  in  der  Bewegung  befindet 
oder  im  Begriff  ist,  aufzufahren  oder  aufzuprotzen. 

Überlassen  wir  daher  die  Bekämpfung  der  in  Stellung  befindlichen 
Schildbatterien  unserer  Artillerie  und  sehen  die  gegnerische  Artillerie 
hinter  Schutzschilden  nur  als  Gelegenheitsziel  an. 
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Die  Beseitigung  der  Nachschläge  in  den  mit 

Nitratpulver  beschossenen  Gewehren  durch 

das  Balllstol-Öl  Klever. 

Ton  P^daclii  üb^rlenttiaiat  Jm  3.  ObereJsässiächen  Infanterie- ßegimeut  Kr.  173. 

Nach  dem  Beschießen  der  Gewehre  mtt  Nitratpiilrer  sehwitateo  an 
der  inneren  Waodung  der  Läufe  mehr  oder  weniger  gleichmäßig  in  sehr 
dünner  Schicht  die  sogenannten  Nachschlage  ans,  welche  den  Stahl  der 
Gewehrlänfe  rapid  zerfressen.  Das  Ansechwitzen  beginnt  sofort  nach 
dem  Schießen  und  setzt  sich  wochen-,  ja  mODatelang  fort,  auch  wenn 
die  Waffe  nicht  mehr  gebraucht  nnd  fortlaufend  gereinigt  wird. 

Die  Ursache  dieses  Nachschlagens  ist  folgendermaßen  zu  erklären: 
Es  ist  bekannt,  daß  man  in  metallenen  GefäJäen  verschiedensten  Materials 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Gase  bis  zu  außerordentlich  hohen  Drucken 
zusammenpressen  kann,  ohne  daß  die  Gase  durch  die  Metal  Iwan  dun  gen 
durchdringen  und  sich  in  die  atmosphärische  Luft  zerstreuen  (diffundieren) 
können.  Sie  vermögen  dies  nicht,  weil  die  Kohäsion  der  Metall massen^ 
teileJien  dem  entgegensteht.  Diese  ist  so  groß  und  sie  verleiht  dem 
Metall  eine  so  geringe  Porosität,  daß  die  einzelnen  Gasmoleküle  sich 
nicht  durch  die  Zwischenräume  der  Metal Imolekiile  hindurch  drängen 
können.  Sie  werden  mithin  von  den  letzteren  in  ihrem  Ausdehnungs- 
(Expansions-)  bestreben  zn  rückgeh  alten,  wie  etwa  Steine  au  dem  Herab- 
fallen von  einem  zu  engmaschigen  Sieb  verhindert  werden.  Selbst  bei 
Anwendung  von  übergroßen  Drucken  bringt  man  die  Gase  nicht  zur 
Diffusion,  vielmehr  lehrt  die  Erfahrung,  daß  alsdann  die  Expansion 
nicht  von  Molekül  auf  Molekül,  sondern  mechanisch  von  dem  Gesamt^ 
körper  des  Gases  auf  den  Gesarat  kör  per  des  Metalles  sich  geltend  macht, 
indem  nämlich  der  Überdruck  des  Gases  das  Metall  zum  Bruch,  mithin 
zur  Explosion  bringt.  Die  Verhältnisse  ändern  sich,  wenn  Gas  und 
Metall  auf  höhere  Temperaturen  gebracht  werden.  Die  Metal Imoleküle 
schwingen  schneller,  die  Zwischenräume  zwischen  denselben  werden 
größer,  der  Gesaratmetall körper  dehnt  sich  ans.  Mit  der  Ausdehnung 
wächst  auch  die  Größe  der  Poren.  Je  größer  diese  sind,  nm  so  eher 
gestatten  sie  den  unter  Druck  stehenden  Gasmolekülen  den  Durchgang, 
und  je  größer  sie  werden«  um  so  geringere  Drucke  sind  erforderlich,  um 
die  Gasmoleküle  zum  Durchdringen  durch  die  Metallwandung  zu  bringen. 
Das  Experiment  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser  Tatsache,  denn  man 
kann  durch  in  dunkler  Rotglut  beEndliche  Metalle  irgend  welche  Gase 
unter  Aufwendung  verhältnismäßig  geringer  Drucke  hindurch  pressen.  In 
diesem  Falle  würde  das  soeben  zu  engmaschig  gewesene  Sieb  weitere 
Maschen  bekommen  haben,  so  daß  die  dem  Gesetze  der  Schwerkraft  ge- 
horchenden Steine  glatt  hindnrchf allen  wurden. 

In  dem  Gewehrlauf  herrschen  beim  Schuß  Verhältnisse,  die  den 
vorher  berührten  entsprechen.  Durch  die  Vergasung  des  Pulvers  wird 
im  Lauf  bis  zum  ersten  Drittel  der  Geschoß bewegung  eine  Temperatur 
von  1300  bis  1400°  C.  bei  einem  Maximalgasdrnck  von  rund  2ti00  (nach 
Wille,  »Waffenlehre«  1.,  Seite  203  2300  at)  Atmosphären  (2600  kg  auf 
1  qem)  erreicht,  die  beide  bis  zum  Augenblick  des  Austretens  des  Ge- 
schosses  ans   dem  Latif  wieder   kleiner  werden.     Die  Erhitzung  der  Lauf* 
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seele  ist  also  allein  durch  die  Verbrennung  schon  außerordentlich  und 
wird  noch  erhöht  durch  die  im  ersten  Drittel  der  Geschoßbewegnng  im 
Lauf  bisher  wohl  zu  gering  veranschlagte  Reibung.  Allein  um  das  Ge- 
schoß in  den  Lauf  hineinzupressen,  sind  mehrere  hundert  Atmosphären 
Druck  erforderlich. 

Die  Erhitzung  der  Laufseele  in  dünner  Metallschicht  ist  auiSerordent- 
lieh  hoch,  der  Rotglut  nahezu  gleich  und  mithin  während  des  Schusses 
gasdurchlässig  umsomehr,  als  die  an  voller  Rotglut  fehlende  Temperatur 
durch  den  außerordentlich  hohen  Druck  ersetzt  wird.  Die  Moleküle  des 
Pulvergases  werden  in  die  weit  geöffneten  Poren  des  Stahls  hineingepreßt 
und  zwar  so  tief,  als  die  hocherhitzte  Stahlschicht  in  ihrem  Durchmesser 
mißt.  Ohne  weiteres  können  über  die  Tiefe  dieses  Eindringens  keine 
Angaben  gemacht  werden,  indessen  würde  man  vielleicht  zu  einer  Ein- 
sicht in  diese  Verhältnisse  gelangen,  wenn  man  Dünnschliffe  des  Lauf- 
querschnitts zur  mikroskopischen  Untersuchung  brächte.  Das  Geschoß 
verläßt  den  Lauf,  und  es  tritt  eine  momentane  Abkühlung  der  hoch- 
erhitzten Laufseele  ein.  Die  äußersten  Moleküle  der  mit  Gas  durch- 
drungenen Metallschicht  schwingen  langsamer,  ihre  Zwischenräume  werden 
kleiner  und  nehmen  analog  dem  soeben  verfolgten  Gedankengang  den 
unter  ihnen  im  Metall  eingeschlossenen  Gasmolekülen  gegenüber  die 
Eigenschaft  der  Undurchdringlichkeit  an,  so  daß  diese  nicht  an  die  atmo- 
sphärische Luft  diffundieren  können.  Würde  man  in  diesem  Augenblick 
einen  Dünnschliff  des  Laufquerschnitts  unter  dem  Mikroskop  betrachten 
können,  so  müßte  man  drei  Schichten  erkennen,  die  innerste  einer  Haut 
vergleichbar,  die  von  Gasmolekülen  durchsetzt  ist  und  deren  Metall- 
moleküle so  nahe  kohärieren,  daß  sie  weder  von  außen  noch  von  innen 
von  Gasmolekülen  durchdrungen  werden  kann,  dann  eine  mit  Gasmole- 
külen durchsetzte  Schicht,  die  so  weit  in  das  Innere  des  Stahls  hinein- 
reicht, als  die  momentane  Erhitzung  den  Zusammenhalt  der  Stahlmole- 
küle auflockerte.  Diese  Schicht  ist  jetzt  noch  heiß  und  die  Moleküle 
können  sich  in  den  erweiterten  Poren  dieser  Schicht  frei  bewegen.  Sie 
ist  nach  der  Außenseite  des  Gewehrlaufes  zu,  von  der  dritten  am  meisten 
voluminösen  Schicht  des  übrigen  Stahls  umgeben.  Die  dritte  Schicht 
und  die  erste  hautartige  umgeben  also  wie  ein  fester  Mantel  die  zweite 
mit  dem  größten  Teil  des  Gases  beladene.  Diese  letztere  kühlt  sich  nun 
auch  ab,  der  Zusammenhalt  des  Stahls  wird  gefestigt,  seine  Moleküle 
nähern  sich  und  pressen  das  Gas  in  ihre  immer  kleiner  werdenden 
Zwischenräume  ein.  Das  Bild  des  Querschnitts  verändert  sich,  indem 
die  zweite  Schicht  der  ersten  gleich  wird,  so  daß  sich  nur  zwei  Schichten 
unterscheiden  lassen,  die  Gas  enthaltende  und  die  gasfreie. 

Das  eingeschlossene  Gas  wird  von  den  bei  der  Abkühlung  immer 
mehr  sich  nähernden  Stahlmassenteilchen  unter  großen  molekularen  Druck 
gebracht.  Man  kann  annehmen,  daß  dieser  Gleichgewichtszustand  dauernd 
bleiben  müßte,  wofern  nicht  andere  gesetzmäßige  Wirkungen  im  Stahl 
ihn  störten.  Ein  solcher  absoli^ter  Ruhezustand  ist  aber  in  einem  Köq>er 
unmöglich.  Die  Moleküle  in  demselben  sind  in  unausgesetzter  Bewegung 
begriffen,  die  durch  die  fortwährend  schwankenden  Temperatur-  und  Luft- 
druck Veränderungen  in  unregelmäßiger  Weise  beeinflußt  werden.  Es  muß 
unter  diesen  Temperaturschwankungen  die  Kohäsion  der  einzelnen  Teile 
des  Stahles  miteinander  verglichen  verschieden  sein,  desgleichen  müssen 
sich  die  Expansionen  der  von  diesen  Teilen  eingeschlossenen  Gase  ver- 
schieden verhalten,  und  zwar  je  geringer  die  Kohäsion  des  Stahles  ist, 
um    so    größer  wird    die  Expansion    des  Gases.     Überwiegt    irgendwo  die 
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MO0  deB  Gases ,  so  kann  das  Gas  sieb  durch  die  Poren  dei  Stahls 
frei  bewegeti  und  schließlich  ufitersttitzt  von  Temperatur-  und  Luftdruck- 
Terind eräugen  den  molekularen  Druck  überwinden  und  sieb  an  die  Ober- 
fläche des  Stahles  hindurchdrängen.     Es  diffandierl 

Das  nach  diesem  Gedankengange  im  Laufe  der  Wochen  und  Monate 
an  die  Lauf  Innenfläche  diffundierende  Gas  bildet  den  bekannten,  so  ge- 
fürchtet« d  Nach  seh  lag. 

Die  eingeschlossenen  Gase  sind  die  Zerfallgase  von  hoch  nitrierten 
Nitro körpern  (der  NitroceUnlose  und  des  Nitroglyzerins).  Sie  haben  dem- 
gemäß saure  Natur,  Es  sind  also  saure  Froduktei  die  auf  der  Seele  des 
Laufes  als  Nachschlag  erscheinen  und  die  zerstörende  Eigenschi^t  haben* 
Es  erscheint  vielleicht  wunderlich,  daß  die  sauren  Gase  nur  au  der  Ober- 
fläche des  Stahles  diesen  angreifen^  dies  hingegen  nicht  tun,  wenn  sie 
im  Stahl  unter  molekularem  Druck  stehen.  Der  scheinbare  Widerspruch 
wird  leicht  durch  das  chemische  Verhalten  aller  Säuren  erklärt,  denn 
nach  deo  herrschenden  chemischen  Theorien  geben  wasserfreie  Säuren 
überhaupt  keine  Reaktion,  2.  B.  reagiert  wasserfreie  Schwefelsäure  nicht 
mit  Metallen.  In  unserem  Fall  sind  die  Gase,  lolange  sie  im  Stahl  ein- 
geschlossen sind,  vollkommen  trocken,  daher  chemisch  indifferent.  Sobald 
sie  hingegen  auf  der  Oberfläche  erscheinen,  ziehen  sie  Wasser  aus  der 
Atmosphäre  an,  werden  zu  wässrigen  Säuren  und  üben  die  bekannte  zer- 
itörende  Wirkung.  DaJl  die  Gase  sauer  sind^  erhellt  aus  ihrem  chemischen 
Verbalten,  sie  werden  nämlich  von  wässrigen  Alkalilösnngen  leicht  neu- 
tralisiert und  gelöst^  während  neutrale  Lösungsmittel  diese  Wirkung  nicht 
tun.  Praktisch  gebrauchsfähig  ist  die  Anweudung  der  oben  erwähnten 
Wasser- Alkalilösungen  ^ur  Vertreibung  der  Nachschlage  nicht,  denn  die- 
selben greifen  ihrerseits  den  Stahl  des  Laufes  an. 

Auf  diesen  chemischen  Verhältnissen  beruht  der  Mißerfolg  aller  bisher 
angewandten  neutralen  Gewehröle  den  Nachschlagen  gegenüber.  Denn 
diese  neutralen  Öle,  auch  wenn  sie  aus  den  feinsten  Destillationen  von 
Knochen  öl  und  Vaaelinöl  hergestellt  sind,  haben  keine  chemische  Ver- 
wandtschaft zu  den  sauren  Produkten  der  Nachschläge  und  können  auf 
dieselben  in  keiner  Weise  eine  Wirkung  ausüben. 

Die  Richtigkeit  der  bisher  gemachten  Ausführungen  beweist  die  Be- 
obachtung des  beschossenen  Gewehrlaufs.  Trotz  sorgfältigster  Reinigung 
und  reichlichster  Ölung  rostet  der  Lauf  nach,  und  zwar  wie  jeder  einiger* 
maßen  beobachtende  Soldat  weiß,  im  Sommer  stärker  wie  im  Winter, 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme^  weil  im  Winter  weniger  geschossen 
wird  wie  im  Sommer.  Es  schießen  aber  bekanntlich  Unteroffiziere  und 
zweiter  Jahrgang  im  Winter  ihre  Übungen  ebenso  wie  im  Sommer.  Es 
ist  sogar  jeder  umsichtige  Kompaguiechef  bemüht^  diese  Leute  bis  zum 
Beginn  der  Kompagmeexerziersseit  im  Frühjahr  möglichst  weit  zu  fördern. 
Das  geringere  Nach  rosten  im  Winter  liegt  nicht  an  einem  minderen  Ge- 
brauch der  Waffe,  sondern  an  den  Witterungsein  flu  ssen.  Es  ist  kälter, 
die  molekularen  Bewegungen  im  Stahl  geringer,  das  Heraustreten  von 
Gas  aus  dem  Stahl  weniger  möglich.  Bei  starkem  Frost  würde  noch 
hinm  kommen,  daß  das  heraus  treten  de  Gas  keine  Feuchtigkeit  vorflndet, 
die  es  zu  einer  Wirkuug  auf  den  Stahl  bedarf.  Im  Sommer  dagegen  mit 
seinen  stärkeren  Wärmeschwankungen  sind  die  molekularen  Bewegungen 
von  Stahl  und  Gas  lebhafter.  Es  tritt  mehr  von  dem  eingeschlossenen 
Gas  heraus.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ist  großer.  Dieses  alles 
vereint  sich,  um  das  Nachschlagen  im  Sommer  stärker  als  im  Winter  er- 
scheinen  su  lassen. 
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Der  Nachschlag  erBcheint  erfahrongsmäßig  anch  nicht  gleichmäßig. 
Er  tritt  zuerst  und  am  stärksten  im  hinteren  Teil  des  gezogenen  Teils 
etwa  am  Visier  auf.  Da  nun  nach  den  Ausführungen  von  Major 
Hirsch^)  Gasdruck  und  Temperatur  etwa  gegen  Mitte  und  Ende  des 
ersten  Drittels  der  Geschoßbewegung  im  Lauf  am  größten  sind,  so  muß 
hier  auch  das  meiste  Gas  in  den  Stahl  hereingepreßt  werden.  Eingehende 
Untersuchungen,  zu  denen  mir  Zeit  und  Material  fehlten,  hätten  dies 
schon  längst  ergeben  müssen. 

Auf  Grund  aller  dieser  Beobachtungen  und  Überlegungen  versachte 
ich  nunmehr  ein  Mittel  zu  finden,  das  Nachrosten  zu  verhindern  und 
unschädlich  zu  machen.  Denn  es  steht  für  mich  nicht  in  Frage,  daß 
nur  dadurch,  daß  dem  Stahl  das  eingepreßte  Gas  langsam  entzogen  wird, 
die  Leistung  der  Waffe  erhalten  und  die  I^bensdauer  der  Läufe  erhöht 
werden  kann.  Dies  durch  Herstellung  eines  neuen  Pulvers  erreichen  zu 
wollen,  erscheint  unwahrscheinlich.  Es  geht  doch  das  Bestreben  dahin, 
die  Leistung  der  Waffe  zu  erhöhen  durch  Steigerung  der  Anfangs- 
geschwindigkeit. Dies  wird  man  kaum  durch  ein  Pulver  mit  geringerer 
Wärme-  und  Gasdruckentwicklung  erreichen  können.  Und  der  Gedanke, 
dem  Pulver  von  Haus  aus  einen  Znsatz  mitzugeben,  der  beim  Vergasen 
die  Pulverdämpfe  bereits  neutralisiert  und  unschädlich  macht,  legt 
wiederum  den  Gedanken  nahe,  daß  dadurch  das  Arbeitsvermögen  des 
Pulvers  vermindert  wird.  Es  erscheint  mir  also  als  der  einzig  richtige 
Weg  zur  Verlängerung  der  Lebensdauer  der  Waffe  die  Anwendung  eines 
Mittels,  das  vermöge  seiner  chemischen  Zusammensetzung  die  in  den 
Stahl  hineingepreßten  Gase  langsam  wieder  heraussaugt  und  unschädlich 
macht.  Es  gelang  mir,  dies  Mittel  im  Ballistol-Öl  Klever,  zuerst  Gewehr- 
leiphol  genannt,  zu  finden. 

Der  Weg,  auf  dem  das  neue  Öl  gefunden  wurde,  war  kurz  der 
folgende : 

Nach  Beobachtung  der  oben  ausgeführten  chemischen  Verhältnisse 
war  die  Folgerung  zu  ziehen,  daß  nur  ein  alkalisch  reagierendes  Öl  im- 
stande ist,  eine  chemische  Verbindung  mit  den  sauren  Produkten  des 
Nachschlages  einzugehen  und  diese  sauren  Produkte  zu  neutralisieren, 
d.  h.  sie  unter  Salzbildung  zu  lösen. 

Es  lag  daher  der  Gedanke  nahe,  die  bisher  in  der  Technik  gebräuch- 
lichen alkalischen  Öle  zu  verwenden.  Es  sind  dies  wasserlösliche  Vaselin- 
öle, die  hauptsächlich  aus  einer  Ix)sung  von  ölsaurem  Alkali  in  Vaselinöl 
bestehen  und  die  Eigenschaft  haben,  wasserlöslich  zu  sein.  Diese  Öle 
enthalten  im  allgemeinen  rund  30  pCt.  ölsaures  Alkali.  Beim  Gebrauch 
solcher  Öle  zur  Gewehrreinigung  stellte  sich  heraus,  daß  sie  wohl  die 
Neigung  haben,  das  im  Stahl  befindliche  Gas  herauszuziehen  und  somit 
das  Nachschlagen  zu  beseitigen.  Sie  führen  aber  eine  sehr  unangenehme 
Eigenschaft  mit  sich.  Die  Ölsäure  polymerisiert  sich  mit  den  sauren 
Produkten  des  Nachschlages  und  verharzt.  Das  Öl  setzt  sich  alsdann  so 
fest  im  Gewehrlauf  an,  daß  es  nur  mit  Hilfe  des  Entnicklers  (einer  Draht- 
bürste) entfernt  werden  kann.  D;amit  ist  eine  nachteilige  Wirkung  auf 
den  Lauf  verbunden.  Außerdem  zeigt  sich  noch  die  üble  Eigenschaft, 
daß  diese  technischen  Öle  bei  einer  Abkühlung  auf  etwa  +  "^  °  C-  g®* 
trübt  werden  und  sich  in  zwei  Schichten  trennen,  die  nur  nach  Erwärmen 
auf  -\-   15  bis  20°  C.  wieder  vereinigt  werden  können.     Eine  Verwendung 

*)    >Kriegstecbni8cbe  Zeitschrift«,  1905,  Heft  5. 
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solcher  Öle  ist  somit  audgeBcblosfien.  Die  LöBUug  des  ProblemB  der  Öl^ 
reinigang  gelang  dtircb  das  neue  Öl,  Ballistol^KIeveFi  auf  welches 
vom  Patentamt  Patent  erteilt  wurde.  Dieses  Öl  entbält  im  Gegensat^s 
zu  deo  technischen  Ölen  mindestens  85  pCt*  Vaaelinöl  und  höchstens 
15  pCt  Öl  sau  res  Alkali  besonderer  Art.  Die  chemische  Zusammenset  enug 
dieses  Zusatzes  ist  so  geordnet,  daß  eine  Polymerisierung  der  Ölsäure  iu 
dem  Ölsäuren  Alkali,  mithin  das  Verharz^  des  Öles  nicht  mehr  statt- 
flndetf  weil  der  geringe  Prozentsatz  der  Ölsäure  au  das  Alkali  uod  dai 
Vaseliuöl  gebunden  bleibt  durch  die  Vermittlung  eines  Zusatzes  von  hocb- 
siedendem  Alkohol.  Die  Komponenten  dieses  Öls  sind  in  ihrem  spcj^iflschen 
Gewicht  gegeneinander  so  ausgeglichen,  dall  Entmischung  nicht  eintritt^ 
der  Flüssigkeitsgrad  bis  — ^  7 '^  C.  heruntergeht  und  eine  chemische  Ver- 
änderung selbst  bis  zu  —  20  "^  C*  nicht  eintritt.  Diesem  alkalischeu  Öl 
ist  es  möglichj  sich  mit  den  saureu  Produkten  des  Nachschlages  chemisch 
zu  verbinden  uud  letztere  nnter  Salzbildung  zu  löseu. 

Zu  bemerken  ist  hier,  daß  das  Öl  beim  Au  fst  reichen  auf  Stahl  platten, 
somit  auch  im  Oe  wehr  lauf  ^  zunächst  einen  weißlichen  Schein  annimmt« 
Dies  kommt  daher,  dalj  es  Spnren  von  Wasser  aus  der  Luft  aufnimmt* 
Diese  gehen  zunächst  iu  Emulsion  und  rufen  die  weißliche  Färbung 
hervor,  werden  aber  nach  Verlauf  einiger  Stunden  ganz  gelöst^  und  das 
Öl  liegt  klar  im  Gewehrlauf.  Diese  Aufnahme  von  Wasser  beeiuflulit 
nach  meiner  Untersuchung  die  Neutralisation  des  sauren  Nach  Schlages 
durch  das  Alkali  günstig,  weil  sie  bei  dem  chemischen  Prozeß  nach  den 
beutigen  Theorien  ionisierend  wirkt,  d.  h.  weil  das  Lösungsmittel,  das 
Vaseliuöl  und  der  höhere  Alkohol  nur  schwache  Leiter  sind,  Wasser  hin- 
gegen ein  guter,  so  wird  die  Leitfähigkeit  (Ärrhenius)  der  Gesamtlösung 
durch  Aufnahme  des  W^assers  vermehrt«  Alkali  und  Säure  werden  starker 
elektroljtisch  dissoziiert,  reagieren  mithin  stärker.  Das  bei  dieser 
Reaktion  entstehende  salzartige  Produkt  wird  in  dem  Öl  gelöst  und  läßt 
Sich  mit  diesem  leicht  entfernen.  Dabei  tritt  eine  Verbindung  mit  deu 
Wandungen  der  Laufseele  und  deren  Zerstörung  nicht  ein. 

Außerdem  hat  das  neue  Öl  die  Eigenschaft  des  Rostschutzes  in  weit 
höherem  Grade  als  alle  neutralen  Öle.  Die  letzteren  können  mit  der 
Htmosphärischen  Feuchtigkeit  keine  Verbindungen  eingehen,  während  das 
Ballistoi  Klever  mit  Wasser  und  Atmosphärilien  eine  Verbindung  erstrebt 
und  erst  dann  seinen  Rostschutz  verliert,  wenn  95  bis  98  Teile  W'aBser 
an  5  bis  2  Teile  Öl  herangetreten  sind  und  sich  in  diesem  abnormeu 
Verhältnis  mit  ihnen  vermischt  haben.  Diese  Eigenschaft  verhindert 
auch  das  Rost^en  der  dem  Regen  ausgesetzten  Gewehrteile,  insbesondere 
des  Schlosses.  Das  Öl  bildet  mit  dem  Wasser  des  Regens  eine  dickliche 
weiße  Emulsion,  welche  nach  dem  Regen  von  den  Schloßteilen  entfernt 
und  durch  neues  Öl  ersetzt  wird. 

Als  praktische  Konseqnenzeu  aus  den  Eigeuftchaften  des  ßaliistols 
dürfte  sich  folgendes  ergeben: 

Die  Behandlung  der  Waffen  mit  dem  Öl  gestaltet  sich  sehr  einfach, 
indem  nach  der  üblichen  Reinigung  nach  dem  Gebrauch  der  Lauf  wie 
auch  bisher  eingeölt  wird.  Im  übrigen  ist  die  Behandlung  der  Watten 
j_Jiiit  dam  Ballistoi  Elever  die  gleiche  wie  mit  allen  anderen  Ölen.  D^r 
ftof  wird  gereinigt  und  eingeölt.  £s  ist  nur  der  Unterschied,  d^U  durch 
die  Vereinigung  vou  Öl  und  Alkali  ein  Nachrosteu  ausgeschlossen  ist, 
iolaoge  das  im  Lauf  enthaltene  basische  Mittel  noch  nicht  erHchöpft  ist. 
Wenn  auch  durch  Anwendung  wässriger  AlkalilÖBungeu  dem  Lauf  die 
sauren  Gase  bedeutend  rascher   entzogen  werden  köuneUi    au   ist  das  Un* 


426  ^i^  8-Manition  nnd  das  Korn  Kokotoviö. 

schädlich  machen  der  Nachschläge  durch  ein  basisches  Schmiermittel  dodi 
bedeutend  vorzuziehen,  denn  eine  Schädigung  des  Materials  ist  aus- 
geschlossen. Die  Vereinigung  von  öl  und  Alkali  erscheint  als  das  Ideal 
der  Waffenbehandlung,  weil  mit  der  Beseitigung  der  ungünstigen  Folgen 
der  Nachschläge  zugleich  alle  Forderungen  eines  Schmiermittels  erfüllt 
werden.  Die  Anwendung  wässriger  Lösungen  ist  nur  ein  Augenblicks- 
mittel mit  der  ständigen  Gefahr  schädlicher  Nachwirkungen.  Das  öl 
arbeitet  selbsttätig,  solange  noch  Gas  im  Stahl  enthalten  ist.  Un- 
ausgesetzt saugt  es  die  sauren  Gase  aus  dem  Lauf  heraus,  so  daß  nach 
einer  gewissen  Zeit  die  Gefahr  des  Nachrostens  beseitigt  sein  muß.  Bei 
Gebrauch  des  Ballistol  muß  auch  eine  erhebliche  Ersparnis  an  Zeit  und 
Arbeit  eintreten.  Denn  das  mühsame  Herausreiben  verharzter,  im  Lauf 
festsitzender  Ölteilchen  fällt  fort.  Es  genügt  das  einfache  Herauswischen 
verbrauchten  Öles  und  das  Einführen  neuen  Öles.  Hierbei  muß  auch 
eine  nicht  unerhel)liche  Verringerung  des  bisher  sehr  starken  Ölverbrauchs 
eintreten.  Als  Rostschutzmittel  ist  es  nach  dem  vorher  schon  gesagten 
unerreicht. 

Auf  diesem  Wege  erscheint  eine  dauernd  erfolgreiche  Bekämpfung 
der  Nachfiichläge  erreicht  und  das  Problem  der  Waffenbehandlung  zur 
Verlängerung  der  Lebensdauer  der  Waffe  gelöst. 


Die  S -Munition  und  das  Korn  Kokotovic. 

Von  Parst,  Major  nnd  Bataillonskommandenr  im  bayerischen  12.  Infanterie-Regiment. 

Seit  der  Veröffentlichung  meines  Aufsatzes  »Über  moderne  Schieß- 
ausbildung« in  dieser  Zeitschrift  (1905,  S.  233  ff.)  hat  unsere  Infanterie 
eine  neue  Munition  und  gleichzeitig  eine  neue  Schießvorschrift  erhalten, 
was  unleugbar  einen  beträchtlichen  Fortschritt  für  unser  ganzes  Schieß- 
wesen bedeutet. 

In  Z.  185  hält  die  Schieß  Vorschrift  an  dem  bisherigen  Grundsatz 
fest,  daß  die  Zusammendrängung  der  Feuerwirkung  dem  Ziele  (und  der 
Zeit)  nach  zur  Erriagung  größtmöglicher  Wirkung  führt.  Hiemach  haben 
also  Schießausbildung  und  Feuerleitung  darauf  hinzuarbeiten,  daß  mög- 
lichst  geschlossene    und    dichte  Geschoßgarben  ans  Ziel  gebracht  werden. 

Dem  entgegen  scheinen  jedoch  gegenwärtig  Ansichten  aufkommen  zu 
wollen,  welche  —  vielleicht  gestützt  auf  Erscheinungen  des  jüngsten 
Krieges  in  Ostasien  —  besagen,  daß  die  Wirkung  des  Infanteriefeuers 
im  Kriege  im  Hinblick  auf  die  große  Rasanz  der  S-Munition  auf  anderem 
Wege  zu  erreichen  wäre,  oder  aber,  daß  der  in  der  Schieß  Vorschrift  vor- 
gezeichnete Weg  in  der  Hauptsache  für  das  Ernstgefecht  nicht  direkt 
gangbar  sei,  der  Zweck  auf  andere  Art  erreicht  werden  müsse.  Jene 
Stimmen  scheinen  von  der  Anschauung  auszugehen,  daß  die  Einflüsse 
des  Ernstgefechts  ein  genaues  Zielen  ausschließen,  daß  aber  die  S-Munition 
diesen  Nachteil  aufhebe.  Sie  treten  allerdings  nicht  für  die  Idee 
Wolozkois  vom  wagerechten  Anschlag  ein,  sondern  fordern  richtige 
Visierstellung  und  scheinen  zu  glauben,  daß  mit  dem  Visier  allein,  d.  h. 
doch  wohl    unter    wenigstens    ganz    oberflächlicher  Benutzung  des  Korns, 
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dessen  B'orm  aonach  gteichgültig  sei,  die  erreichbare  Feuerwirkung  herbei- 
irtifiibren  sei. 

Wir  müßten  also  in  der  Schlacht  zufrieden  sein  mit  dem  nur  rohen 
Gebraneh  der  ViaiereinrichtuDg- 

Geben  wir  zu,  da  IS  die  ümgeetaltnng  der  sozialen  Terhaltnisse  und 
deren  lüin Wirkung  auf  die  Armee  nicht  ganz  ohne  Kin&uß  auf  den  inneren 
Wert  derselben  bleiben,  daß  unsere  Soldaten  von  heute  mit  weniger  kräf- 
tigen Nerven  ausgestattet  sind  wie  die  von  1870/71;  geben  wir  zu,  daß 
in  kritischen  Gefechtslagen,  besonders  im  Kampfe  auf  nächste  Entfernung^ 
daa  Zielen  aufhört,  selbst  daß  auch  in  sonstigen  Lagen  mancher  atifs 
Zielen  vergißt,  manch  anderer  nur  mehr  über  den  Visierkamm  Kielt: 
deswegen  von  Hause  aus  zu  verzichten  auf  die  Ävisnntznug  unserer  vor 
Irefflichen  Präzisionswaffe  und  unserer  Friedensschulung  im  Sinne  der 
Z.  185  der  Schießvorschrift,  wäre  geradezu  frevelhaft;  ein  solches  Miß- 
trauen gegen  unsere  Soldaten  und  unsere  Friedensarbeit  ist  durch  nichts 
gerechtfertigt;  dagegen  spricht  schon  die  ganze  Vergangenheit  unserer 
Armee.  Es  ist  auch  noch  gar  nicht  erwiesen,  ob  der  Fabrikarbeiter  mit 
«einer  durchschnittlich  höheren  Intelligenz  trotz  seiner  meist  (aber  durch- 
aus nicht  immer)  schwächeren  Nerven  nicht  doch  über  die  gleiche 
Willenskraft  verfügt  wie  der  Soldat  aus  ländlichem  Berufe.  Glauben  wir 
doch  nicht,  daß  infolge  der  verschiedeneu  destruierendeu  Einflüsse  des 
modernen  l^bens  die  Eassenvorzüge  des  Deutschen  so  sehr  abgenutzt 
Mud^  dal^  wir  uicht  mehr  darauf  zählen  dürften,  wenn  es  sich  um  Sein 
oder  Nichtsein  handelt!  Wenn  Ä.  St.  Chamberlaiu  Recht  bat,  daß  die 
Germanen  die  Träger  der  Weltgeschichte  geworden  sind,  dann  dürfen 
wir  auch  vertrauen  auf  die  Vortrelflichkeit  ihrer  Anlagen»  Gerade  das 
nihige,  abgeglichene  Temperament  des  Deutschen,  das  Freisein  von 
hyaterischeu  Neigungen  befähigen  ihn  zum  guten  Schützen,  Auf  unsere 
Rassen  Vorzüge  vor  allem  stütze  ich  die  Meinung,  daß  unsere  Soldaten  in 
der  Schlacht  willen sstark  bleiben;  unsere  Ausbitdung  sorgt  für  das  andere, 

Ea  sind  ferner  die  psychischen  Einflüsse  des  Ernstgefechts  recht  ver- 
schieden. Die  Schießieistnngen  im  allerersten  Gefecht^  im  starken  feind- 
lichen Feuer,  nach  besonderen  Anstrengungen  werden  schlechter  sein  als 
die  in  stabilen  Gefechtsj lagen,  in  Gefechten,  welchen  bereits  Siege  voraus- 
gegangen sind  usw.  Das  spricht  doch  alles  dafür,  daß  es  Besitz- 
Vergeudung  wäre,  darauf  verzichten  zu  wollen,  daß  unsere  Infanteristen 
im  Gefecht  richtig  zielen. 

Unsere  Infanteristen,  im  Frieden  aufs  intensi\"ste  im  genauen 
Schießen  geschult  und  zur  Willensstärke  erzogen j  werden  im  Kriege 
nicht  versagen,  sie  werden  zielen  über  Visier  und  Korn,  sie  werden 
kurze  und  dichte  Gesehoßgarben  auf  den  Gegner  bringen,  das  Vertrauen 
lassen  wir  uns  uicht  rauben. 

Änf  den  nächsten  Entfernungen  können  wir  uns  darein  finden,  daß 
das  richtige  Zielen  aufhört;  da  ist  es  die  S^Munition  mit  ihrer  großen 
Kasanz,  welche  uns  zu   Hilfe  kommt. 

Aus  dem  russischjapani Eichen  Kriege  die  Folgerung  zu  ziehen,  daß 
man  ohne  Visieren  über  Kimme  und  Korn  auskommen  könne,  dürfte 
zum  mindesten  eine  gro££e  Unvorsichtigkeit  sein.  Wenn  sich  auch  all- 
mählich heransges teilt  hat,  daß  die  Russen  trotz  ihrer  nach  unseren  Be- 
griffen gänzlich  unzureichenden  Schießansbildung  mehr  als  einmal  im 
Begriff  waren,  den  Erfolg  an  sich  zu  reißen,  daß  hauptsächlich  Fehler 
der  Führung  es  nicht  zum  Siege  haben  kommen  lassen,  so  spricht  die^ 
zwar  von  einer  großartigen    moralischen  Kraft    der    russischen   Infanterie, 
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aber  doch  noch  lange  nicht  davon,  daß  ihre  Schießleistangen  ansreichend 
gewesen  wären,  noch  auch,  daß  es  möglich  wäre,  mit  einer  nur  über  das 
Visier  zielenden  Infanterie  einen  Gegner  erfolgreich  anzugreifen,  wenn 
dieser  nicht  numerisch  stark  unterlegen  und  in  taktisch  schwieriger  Lage 
wäre.  Und  doch  wird  an  uns  in  einem  künftigen  Kriege  wohl  öfter  die 
Notwendigkeit  herantreten,  gleich  starke  und  selbst  überlegene  feindliche 
Kräfte  anzugreifen.  Dabei  hilft  uns  die  dem  Angriff  zugeschriebene 
moralische  Überlegenheit  nichts,  wenn  sie  nicht  getragen  wird  vom 
materiellen  Erfolge  unseres  Feuers.  Zielt  unsere  angreifende  Infanterie 
nicht  über  Visier  und  Korn,  dann  muß  einfach  ihr  Angriff  scheitern. 
Verzichten  wir  auf  solches  Zielen,  dann  lassen  wir  die  Hoffnung  auf  Er- 
folg besser  ganz  beiseite! 

Bezüglich  der  Russen  ist  interessant,  was  Hauptmann  Graf  v.  Szep- 
tyki  in  einem  Vortrage  über  militärische  Eindrücke  vom  Mandschurischen 
Kriegsschauplatz  sagt  (»Streffleurs  militärische  Zeitschrift«  1906,  Heft  2, 
8.  264,  Abs.  3):  »Die  persönliche  Beobachtung  zahlreicher  Gref echte 
führte  zu  der  Anschauung,  daß  die  gegenwärtig  eingeführte  Zielweise  mit 
spitzem  Korn,  welche  die  Streuung  in  die  Tiefe  vermehrt,  gegen  seichte 
Feuerlinien  wenig  rationell  sei.  Diese  Erkenntnis  hat  dem  vom  Ritt- 
meister Kokotovic  erfundenen  abgestumpften  Korn  viele  Freunde  unter 
den  russischen  Infanterieoffizieren  erworben.« 

Natürlich  hätte  das  Korn  Kokotovic  die  russischen  Niederlagen  auch 
nicht  abgewendet;  die  obige  Äußerung  beweist  aber  das  Eine,  daß  jene 
russischen  Offiziere  das  gute  Zielen  richtig  bewerten,  daß  sie  ein  Zielen 
über  Visier  und  Korn  für  nötig  halten.  Offenbar  sind  das  auch  Offiziere, 
welche  aus  ihren  Kriegserfahrungen  richtige  Schlüsse  ziehen. 

Wenn  ich  im  vorangegangenen  behauptet  habe,  daß  unsere  Infanterie 
auch  unter  den  Einwirkungen  des  Erstgefechts  so  schießt  oder  doch  an- 
nähernd und  größtenteils,  wie  sie  es  im  Frieden  gelernt  hat,  so  muß  ich 
nunmehr  diese  Behauptung  leider  etwas  abschwächen. 

Wenn  nämlich  die  Visiereinrichtung  an  unserem  Gewehr  nicht  derart 
konstruiert  ist,  daß  das  genügend  genaue  Zielen  und  schon  das  Zielen 
überhaupt  dem  Schützen  möglichst  leicht  gemacht  ist,  dann  werden  all- 
gemeine körperliche  Ermüdung  und  im  besonderen  die  Ermüdung  des 
Sehnervs  das  Zielen  verschlechtern,  die  Grenze,  wo  das  Zielen  über  Visier 
und  Korn  aufhört,  zu  unseren  Ungunsten  verschieben.  Wir  müssen 
damit  rechnen,  daß  das  Zielen  umso  beschwerlicher  wird,  je  öfter  es  er- 
folgen muß,  daß  das  Schießen  umso  schlechter  wird,  je  größer  die  voraus- 
gegangene Ermüdung  ist  und  je  länger  das  Feuer  dauert,  und  zwar 
nimmt  diese  Verschlechterung  umsomehr  zu,  je  weniger  praktisch  die 
Visiereinrichtung  ist. 

Es  ist  physiologisch  leicht  zu  erklären,  daß  die  Leistung  des  Auges 
stark  abhängig  ist  von  der  Beanspruchung  des  Gesamtkörpers,  weil  durch 
starke  Anstrengung  der  unteren  Extremitäten  und  der  Lunge,  schließlich 
auch  der  Arme  das  Blut  in  größerer  Menge  jenen  Teilen  zuströmt  auf 
Kosten  des  Gehirns,  welches  die  Tätigkeit  des  Auges  vermitteln  muß, 
ebenso  wie  psychologisch  erklärlich  ist,  daß  starke  äußere  Eindrücke  den 
Blick  unsicher  machen,  weil  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Schützen  ab- 
zulenken geeignet  sind,  daher  die  Konzentration  des  Willens  auf  die  ge- 
forderte Tätigkeit  (das  Schießen)  erschweren  und  im  letzten  Stadium  ver- 
hindern. Bei  ungünstiger  Visiereinrichtung  kommen  wir  also  eher  in  das 
Stadium  des  schlechten  S^»»»ö«ö"ig. 
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Eine  praktische  VisiereinricbtUBg  bietet  also  güflstigere  ErfoJge,  was 
aus  dem  Ebeugesag^teD  sieb  ergibt.  Dazu  bedenke  man  noch:  Je  leichter 
das  Zielen  an  sieb  ist,  desto  rascher  und  leichter  stellt  sich  beim  Reser- 
visten und  Landwehrmann  die  frühere  Fertigkeit  wieder  ein,  und  umso 
bösere  Leistungen  können  wir  auch  von  rasch  ausgebildetem  Nacbergatz 
erhoffen. 

Eine  möglichst  praktitche,  den  AnfordernngeE  des  Ge- 
fechts entsprechende  und  das  Zielen  möglichst  erleichternd© 
Visiereinrichtung,  das  ist  meines  Erachtens  geradezu  der 
springende  Punkt,  ist  von  entscheidendem  Einfluß  darauf,  ob 
und  wie  lange  unsere  Infanterie  im  Ernstgefecht  ^ielt* 

Wenn  ich  eben  sagte,  ich  müßte  meine  Behauptnngi  daB  nnsere 
Infanterie  auch  unter  den  Ein:ßüs3en  des  Ernstgefechts  richtig  ^elt»  ein- 
schränken, so  meine  ich  damit  unser  derzeitiges  Korn.  Ich  glaube,  es 
ist  Dicht  das  best«,  ja  es  macht  andauernd  gutes  S^chießen  schon  im 
Frieden  schwer,  weil  es  die  Kräfte  des  Körpers  zn  stark  in  Anspruch 
nimmt. 

In  meinem  eingangs  zitierten  Aufsatz  über  moderne  Schießausbildung 
habe  ich  die  Vorzüge  des  Kornes  Kokotovic  eingebend  behandelt,  kann 
mir  hier  also  Einzelheiten  ersparen.  Ich  möchte  nur  Einiges  nachtragen, 
auf  besonders  Wichtiges  nochmal  verweisen. 

Im  Zusammenhalt  mit  dem,  was  ich  über  möglichste  Erleichterung 
des  Zielens  gesagt  habe,  möchte  ich  noch  einmal  auf  die  optischen 
Eigenschaften  des  Kornes  Kokotovic  hinweisenf  welche  ich  als  einen 
sehr  wesentlichen,  gerade  für  den  Ernstfall  wertvollen  Vorzug  dieses 
Kornes  halte. 

Damit  besitjit  das  Korn  Kokotovic  einen  unleugbar  großen  Vorzug 
vor  unserem  derzeitigen  Korn;  denn  es  erleichtert  außerordentlich  das 
Zielen  überhaupt.  Daneben  genügt  es  vollkommen  den  Anforderungen, 
welche  bezüglich  Breiten  Streuung  gestellt  werden  müssen,  und  zwar  anch 
für  die  Beschießung  kleinster  Ziele  (es  wird  sogar  von  manchen  Zivil- 
Bchötzen  verwendet).  Wir  haben  in  diesem  Korn  also  alles  beiBammen, 
was  wir  wünschen  können.  Freilich  ist  das  Korn  Kokotovic  kein  Zauber* 
mittel  wie  etwa  die  »FreikugeU»  aber  das  Zielen  mit  demselben  ist  seihst 
nach  viel  kürzerer  Ausbildung  (man  übersehe  nicht  den  Vorteil^  welcher 
auch  hieriD  Hegt!)  so  sehr  erleichtert,  daß  jeder,  der  schon  mehrere  Male 
und  besonders  gegen  gefechtsmäßige  Ziele  damit  gezielt  hat,  geradezu 
wieder  danach  verlangt,  wenn  er  nachher  wieder  mit  dem  Spitzkorn 
schießen  soll. 

In  meinen  bisherigen  Ausführungen  habe  ich  die  Vorzüge  des  Kornes 
Kokotovic  nur  im  Zusammenhalt  mit  der  Frage,  ob  im  Ernstgefecht  ge- 
zielt wird,  besprochen.  Diese  Ausführungen  stehen  daher  nur  in  losem 
Zusammenhang  mit  der  S*Munition. 

Es  ist  daher  noch  zu  untersuchen,  welchen  Einfluß  die  S-Munition 
auf  unsere  8chießtecbnik  übt. 

Bei  dieser  Untersuchung  muH  die  Geschoßgarbe  in  Rechnnng  gestellt 
werden. 

Wenn  wir  an  dem  Bestreben,  möglichst  geschlossene  Garben  an  das 
Ziel  zu  bringen,  festhalten,  wie  die  Schießvorschrift  Z.  185  fordert,  so 
müssen    wir   trotzdem  ungenügendes  Zielen    und  Abkommen    eines  Teiles 
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der  Mannschaften  wie  auch  für  einen  Teil  der  Schüsse  auch  der  ge- 
wandten und  herzhaften  Schützen  in  den  Kauf  nehmen.  Ich  bin  daher 
der  Meinung,  daß  es  keiner  künstlichen  Mittel  bedarf,  die  Oeschoßgarbe 
zu  vertiefen  (ausgenommen  natürlich  der  Anwendung  mehrerer  Visiere), 
um  Mißerfolge  durch  zu  genaues  Schießen  zu  verhindern.  Wir  müssen 
vielmehr,  eben  weil  ich  zagebe,  daß  die  Einflüsse  des  Ernstgefechts  unter 
Umständen  sehr  starke,  die  Garbe  also  wesentlich  verlängernde  sein 
können,  mit  allen  Mitteln  dahin  trachten,  unsere  Leute  zu  möglichst 
gutem  Schießen  zu  veranlassen,  das  Unmögliche  verlangen,  um  das  Mög- 
lichste zu  erreichen.  Deshalb  muß  ich  auch  das  von  Rohne  in  seiner 
»Schießlehre«  1906,  S.  100  vorgeschlagene  Mittel  bekämpfen;  denn  trotz 
meiner  Behauptung,  daß  auch  im  Ernstgefecht  die  überwiegende  Mehrzahl 
unserer  Infanteristen  annähernd  richtig  zielen  wird,  bin  ich  doch  der 
Ansicht,  daß  die  hohen  Anforderungen,  welche  der  moderne  Ejrieg  in 
physischer  und  moralischer  Beziehung  an  den  Soldaten  stellt,  die  Be- 
schaffenheit unseres  heutigen  Massenheeres  und  schließlich  auch  die  Ab- 
nutzung der  Läufe  die  Geschoßgarben  reichlich  verlängern. 

Um  eine  möglichst  geschlossene  Garbe  zustande  zu  bringen,  müssen 
alle  einschlägigen  Faktoren  zusammenhelfen:  möglichste  Ruhe  des 
Schützen,  also  gutes  Abkommen,  wie  nicht  minder  richtiges  Zielen,  d.  h. 
mit  gestrichenem  Korn. 

Wenn  auch  die  Zielfehler  (ebenso  wie  die  Waffenstreuung)  sich  mit 
den  aus  der  moralischen  Einwirkung  entstehenden  Fehlern  (Abkommen) 
sich  im  allgemeinen  nicht  summieren  (s.  Krause,  »Die  Gestaltung  der 
Geschoßgarbe«,  S.  8/9),  so  trägt  doch  jede  einzelne  dieser  Fehler- 
gattungen zur  Vergrößerung  der  Gesamtstreuung  bei,  im  extremen  Falle 
können  sie  sich  sogar  summieren. 

Also  müssen  wir  auch  gegen  die  Zielfehler  ankämpfen.  Hierfür  ist 
aber  wiederum  das  Korn  Kokotovic  ein  besonders  geeignetes  mechanisches 
Mittel,  aus  Gründen,  die  ich  teils  im  Vorhergesagten  hervorgehoben,  teils 
in  meinem  Aufsatz  »Über  moderne  Schießausbildung«  genügend  er- 
läutert habe. 

Nun  aber:  Wie  verhält  sich  denn  die  Geschoßgarbe  der  S- Munition 
zu  jener  der  Munition  88?  Sie  ist  tiefer,  dadurch  wird  die  nachteilige 
Wirkung  unrichtiger  Visierstellung  abgeschwächt;  die  S-Garbe  erreicht 
schon  früher  (auf  kürzerer  Entfernung  von  der  schießenden  Abteilung) 
das  Ziel  und  bleibt  länger  (weiter  hinaus)  in  diesem.  Zum  Beweise 
dessen  ein  theoretisches  Beispiel:  Entfernung  800  m.  Garbentiefe  für  die 
SMunition  80  m,  für  die  Munition  88  50  m,  demnach  bei  S-Munition 
von  760  bis  840  m,  bei  Munition  88  von  775  bis  825  m  (Schieß- 
vorschrift 26).  Steht  das  Ziel,  welches  mit  Visier  800  beschossen  wird, 
auf  765  oder  835  m,  so  wird  es  in  beiden  Fällen  von  der  S-Garbe  er- 
reicht, von  der  Garbe  88  nicht. 

Aus  der  größeren  Tiefe  der  S-Garbe  folgt,  daß  deren  Einschlagsponkte 
(auf  ebenem  Boden  betrachtet  und  bei  gleicher  Schußzahl)  lockerer  sind, 
weiter  auseinander  liegen  wie  bei  der  Garbe  88  —  horizontales  Trefferbild 
—  es  folgt  aber  nicht  daraus,  daß  auch  in  der  vertikalen  Scheibenwand 
die  Treffer  der  S-Garbe  lockerer  sind,  im  Gegenteil,  sie  sind  hier  dichter, 
denn  die  Höhenstreuung  der  SMunition  ist  geringer  als  die  der  Munition  88 
(140  cm  gegen  206  cm).  Diese  Tatsache  erklärt  sich  aus  dem  kleineren 
Einfallwinkel    der    S- Munition,    rechnerisch  G  (Garbentiefe)  =  s  (Höhen- 
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streuuBg)  geteilt  durch  tg  a  (a  ^  Einfallwinkel),  wobei  der  Wert  von  G 
mit  wachflendem  a  abnimmt«''^) 

Schlechteres  Schießen  vergrößert  die  Höhenstreuung  im  gleichen 
MaiJe  für  jede  Munitioniiart,  und  da  für  ung  faet  nur  die  Vertikal- 
abmeisungen  des  Zieiea  in  Betracht  kommeni  die  Seh ieJIresul täte  iiber* 
baupt.  Die  Treffer  sitzen  weniger  dicht  in  der  vertikalen  Scheiben wajid, 
allerdings  vertieft  sich  die  Garbe  und  werden  Kehler  in  der  Visieretellung 
noch  mehr  ausgeglichen,  aber  auf  Kosten  des  Erfolges.  Durch  Schießen 
our  über  Visier  würden  wir  aui  den  großen  Vorteil  der  -S- Munition: 
Dichtere  Garbe,  also  konzentrierte  Wirkung^  vereint  mit  größerer 
Tiefe,  d.  b.  geringere  Einwirkung  unrichtiger  Visierstellnng,  ohne  Grund 
freiwillig  verzichten.  Halten  wir  eine  Vergrößerung  der  Garbentiefe  für 
Dotwendigt  dann  haben  wir  das  Mittel  dazu  in  der  Anwendung  von  zwei 
Visieren,  welches  ein  bewußtes,  weil  notweudif^es  Zugeständnis  an  die 
Wirkung  ist  im  Interesse  sicheren,  wenn  auch  geringeren  Erfolges.  Die 
größere  Tiefe  der  S- Garbe  hat  in  der  neuen  Schieß  Vorschrift  logischerweise 
zum  Hinausrücken  der  Grenze  des  Feuers  mit  zwei   Visieren  geführt* 

Zur  durchschlagenden  Wirkung  (man  könnte  ebensogut  sagen:  zur 
Erringung  der  Feuerüberlegenheit)  brauchen  wir  eine  möglichst  ge* 
schlössen e  Garbe,  und  wenn  wir  die  fertig  bringen,  kann  uns  aticb  der 
Teufel  nicht  an-  Sie  schützt  uns  sicherer  wie  jede  Deckung  und  jedes 
Hindernis  vor  dem  Herankommen  des  Gegnersi  sie  ist  auch  unser  bester 
Schild  beim  Angriff. 

Nachdem  das  Korn  Kokotovic  die  Eigenschaft  hat,  das  Zielen  mit 
gestrichenem  Korn  ebenso  wie  das  Zielen  überhaupt  zn  erleicbtern  und 
auf  längere  Daaer  zu  ermöglichen,  ist  es  klar,  daß  uns  dieses  Korn  ge- 
schlossenere Garben  überhaupt  und  auf  größere  Dauer  bringt  als  das 
Spitzkorn. 

Friedensversuche,  richtig  angelegt,  würden  sicher  einen  deutlichen 
Beweis  hierfür  liefern.  Solche  Versuche  müßten  derart  gestaltet  werden, 
daß  durch  genügend  viele  Scheiben  wände  in  den  Entfernungen  der  be- 
stricbenen  Räume  hintereinander  aufgestellt,  mit  Sicherheit  die  Dichte 
und  Tiefe  der  Oarhe  erkennbar  und  daraus  die  Konstruktion  des  Treffer- 
berges möglich  wird.  Man  lasse  hierzu  zwei  Abteilungen  von  annähernd 
gleichen  Leistungen  zu  gleicher  Zeit  nebeneinander,  die  eine  mit  unserem 
Koro,  die  andere  mit  dem  Korn  Kokotovid  schießen.  Vorderste  Scheiben- 
wand mit  anfgeklehten  Kopf-  und  Brustscheiben  als  gefechtsmäßiges,  an- 
zu  visierend  es  Ziel,  Visier  so,  daß  die  Garben  mitte  möglichst  in  die  Mitte 
der  Scheibenaufstellung  (iu  die  mittelste  Scheiben  wand)  fällt.  Dann 
müßte  sich  unzweideutig  zeigen,  welchem  Korn  der  Vorzug  zu  geben  ist. 
Auch  ließe  sich  fests teilen,  ob  längere  Feuerdauer  und  vorhergegangene 
Strapazen  von  Einfluß  atif  den  Vergleich  sind.  Ich  zweifle  keinen  Augen- 
blick daran,  daß  sich  eine  deutliche  Überlegenheit  des  Kornes  Kokotovic 
herausstellen  wird,  eine  Überlegenheit,  stark  genug»  um  der  Änderung 
unseres  Kornes  (eine  sehr  einfache  nnd  wenig  kostspielige  Sache)  wert 
zu  sein. 

Vielleicht  werden  uns  einst  die  Resultate  der  Versuehnscbießen  be- 
kaont,  welche  zur  Zeit  in  der  österreichischen  Armee  vorgenommen 
werden.     Hoffentlich    lernen    wir    dann  von  unserem  Bundesgenossen  das 

K  *)    Siehe    Kierr^u    uieiiicQ    Auffiatae    tDie    TiefenaiifMiehnang    der    GtschoÜgtirhe* , 
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der  Mannschaften  wie  auch  für  einen  Teil  der  Schüsse  auch  der  ge- 
wandten und  herzhaften  Schützen  in  den  Kauf  nehmen.  Ich  bin  daher 
der  Meinung,  daß  es  keiner  künstlichen  Mittel  bedarf,  die  Geschoßgarbe 
zu  vertiefen  (ausgenommen  natürlich  der  Anwendung  mehrerer  Visiere), 
um  Mißerfolge  durch  zu  genaues  Schießen  zu  verhindern.  Wir  müssen 
vielmehr,  eben  weil  ich  zugebe,  daß  die  Einflüsse  des  Ernstgefechts  unter 
Umständen  sehr  starke,  die  Garbe  also  wesentlich  verlängernde  sein 
können,  mit  allen  Mitteln  dahin  trachten,  unsere  Leute  zu  möglichst 
gutem  Schießen  zu  veranlassen,  das  Unmögliche  verlangen,  um  das  Mög- 
lichste zu  erreichen.  Deshalb  muß  ich  auch  das  von  Rohne  in  seiner 
»Schießlehre«  1906,  S.  100  vorgeschlagene  Mittel  bekämpfen;  denn  trotz 
meiner  Behauptung,  daß  auch  im  Ernstgefecht  die  überwiegende  Mehrzahl 
unserer  Infanteristen  annähernd  richtig  zielen  wird,  bin  ich  doch  der 
Ansicht,  daß  die  hohen  Anforderungen,  welche  der  moderne  Krieg  in 
physischer  und  moralischer  Beziehung  an  den  Soldaten  stellt,  die  Be- 
schaffenheit unseres  heutigen  Massenheeres  und  schließlich  auch  die  Ab- 
nutzung der  Läufe  die  Geschoßgarben  reichlich  verlängern. 

Um  eine  möglichst  geschlossene  Garbe  zustande  zu  bringen,  müssen 
alle  einschlägigen  Faktoren  zusammenhelfen:  möglichste  Ruhe  des 
Schützen,  also  gutes  Abkommen,  wie  nicht  minder  richtiges  Zielen,  d.  h. 
mit  gestrichenem  Korn. 

Wenn  auch  die  Zielfehler  (ebenso  wie  die  Waffen  Streuung)  sich  mit 
den  aus  der  moralischen  Einwirkung  entstehenden  Fehlern  (Abkommen) 
sich  im  allgemeinen  nicht  summieren  (s.  Krause,  »Die  Gestaltung  der 
Geschoßgarbe«,  S.  8/9),  so  trägt  doch  jede  einzelne  dieser  Fehler- 
gattungen zur  Vergrößerung  der  Gesamtstreuung  bei,  im  extremen  Falle 
können  sie  sich  sogar  summieren. 

Also  müssen  wir  auch  gegen  die  Zielfehler  ankämpfen.  Hierfür  ist 
aber  wiederum  das  Korn  Kokotovic  ein  besonders  geeignetes  mechanisches 
Mittel,  aus  Gründen,  die  ich  teils  im  Vorhergesagten  hervorgehoben,  teil» 
in  meinem  Aufsatz  »Über  moderne  Schießausbildung«  genügend  er- 
läutert habe. 

Nun  aber;  Wie  verhält  sich  denn  die  Geschoßgarbe  der  S- Munition 
zu  jener  der  Munition  88?  Sie  ist  tiefer,  dadurch  wird  die  nachteilige 
Wirkung  unrichtiger  Visierstellung  abgeschwächt;  die  S-Garbe  erreicht 
schon  früher  (auf  kürzerer  Entfernung  von  der  schießenden  Abteilung) 
das  Ziel  und  bleibt  länger  (weiter  hinaus)  in  diesem.  Zum  Beweise 
dessen  ein  theoretisches  Beispiel:  Entfernung  800  m.  Garbentiefe  ftlr  die 
SMunition  80  m,  für  die  Munition  88  50  m,  demnach  bei  S-Munition 
von  760  bis  840  m,  bei  Munition  88  von  775  bis  825  m  (Schieß- 
vorschrift 26).  Steht  das  Ziel,  welches  mit  Visier  800  beschossen  wird, 
auf  765  oder  835  m,  so  wird  es  in  beiden  Fällen  von  der  S-Garbe  er- 
reicht, von  der  Garbe  88  nicht. 

Aus  der  größeren  Tiefe  der  S-Garbe  folgt,  daß  deren  Einschlagsponkte 
(auf  ebenem  Boden  betrachtet  und  bei  gleicher  Schußzahl)  lockerer  sind, 
weiter  auseinander  liegen  wie  bei  der  Garbe  88  —  horizontales  Trefferbild 
—  es  folgt  aber  nicht  daraus,  daß  auch  in  der  vertikalen  Scheibenwand 
die  Treffer  der  S-Garbe  lockerer  sind,  im  Gegenteil,  sie  sind  hier  dichter, 
denn  die  Höhenstreuung  der  S-Munition  ist  geringer  als  die  der  Munition  88 
(140  cm  gegen  206  cm).  Diese  Tatsache  erklärt  sich  aus  dem  kleineren 
Einfallwinkel    der    S-Munition,    rechnerisch  G  (Garbentiefe)  =  s  (Höhen- 
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«treuuog)  geteilt  durch  tg  a  [a  =  Einfallwinkel),  wobei  der  Wert  von  G 
mit  wachsendem  a  abnimmt.*) 

Schlechteres  Schießen  vergrößert  die  Höhenstreuung  im  gleichen 
Maße  für  jede  MunitlonBart,  und  da  für  uns  fast  nur  die  Vertikal- 
Abmessungen  des  Zieles  iu  Betracht  kommen,  die  Schießresultate  über- 
haupt. Die  Treffer  sitzen  weniger  dicht  in  der  vertikalen  Scheiben  wand, 
allerdings  vertieft  sich  die  Garbe  nnd  werden  Fehler  in  der  Visier  Stellung 
noch  mehr  ausgeglichen,  aber  auf  Kosten  des  Erfolges.  Durch  Schießen 
nur  über  Visier  würden  wir  auf  den  großen  Vorteil  der  *S- Munition: 
Dichtere  Garbe»  also  konzentrierte  Wirkung»  vereint  mit  größerer 
Tiefe,  d,  h.  geringere  Einwirkung  unrichtiger  Viaierst^llung,  ohne  Grund 
freiwillig  verzichten.  Halten  wir  eine  Vergrößerung  der  Garben  tiefe  für 
notwendig,  dann  haben  wir  das  Mittel  dazu  in  der  Anwendung  von  zwei 
Visieren,  welches  ein  bewußtes,  weil  notwendiges  Zugeständnis  ao  die 
Wirkuiig  ist  im  Interesse  sicheren,  wenn  auch  geringeren  Erfolges.  Die 
größere  Tiefe  der  B-Garbe  hat  in  der  neueo  Schießvorschrift  logischerweise 
xum  Hinausrücken  der  Grenze  des  Feuers  mit  zwei  Visieren  geführt. 

Zur  durchschlagenden  Wirkung  (man  konnte  ebensogut  sagen:  zur 
Erringung  der  Feuerüberlegenheit)  brauchen  wir  eine  möglichst  ge- 
schlossene Garbe,  und  wenn  wir  die  fertig  bringen,  kaun  uns  auch  der 
Teufel  uicbt  an,  Sie  schlitzt  uns  sicherer  wie  Jede  Deckung  und  jedes 
Hindernis  vor  dem  Herankommen  des  Gegners,  sie  ist  auch  nnser  bester 
Schild  beim  Angrifl. 

Nachdem  das  Korn  Kokotovic  die  Eigenschaft  hat,  das  Zielen  mit 
gestrichenem  Korn  ebenso  wie  das  Zielen  überhaupt  zu  erleichtern  und 
auf  längere  Daner  zu  ermöglichen,  ist  es  klar»  daß  uns  dieses  Korn  ge- 
schlossenere Garben  überhaupt  nnd  anf  größere  Dauer  briugt  als  das 
Spitzkorn. 

Friede  na  versuche,  richtig  angelegt,  würden  sicher  einen  deutlicben 
Beweis  hierfür  liefern.  Solche  Versuche  müßten  derart  gestaltet  werden, 
daß  durch  genügend  viele  Scheiben  wände  in  den  Eotfernnngen  der  be- 
strichenen Räume  hintereinander  aufgestellt,  mit  Sicherheit  die  Dichte 
nnd  Tiefe  der  Garbe  erkennbar  und  daraus  die  Konstruktion  des  Treifer- 
berges  möglich  wird.  Man  lasse  hierzu  zwei  Abteilungen  von  annähernd 
gleichen  Leistungen  zu  gleicher  Zeit  nebeneinander,  die  eine  mit  unserem 
Korn,  die  andere  mit  dem  Korn  Kokotovic  schießen.  Vorderste  Bcheiben- 
wand  mit  aufgeklebten  Kopf^  und  Brnstscheiben  als  gefechtsmäßiges  ^  an- 
anvisierendes  Ziel,  Visier  so,  daß  die  Garbenmitte  möglichst  in  die  Mitte 
der  Scheibenaufstellung  (in  die  mittelste  Scheibenwand)  fällt.  Dann 
müßte  sich  unzweideutig  zeigen,  welchem  Korn  der  Vorzug  zu  geben  ist* 
Auch  ließe  sich  feststellen,  oh  längere  Feuerdauer  und  vorhergegangene 
Strapazen  von  Einfluß  auf  den  Vergleich  sind.  Ich  zweifle  keinen  Äugen- 
blick  daran,  daß  sich  eine  deutliehe  Überlegenheit  des  Kornes  Kokotovic 
herausstellen  wird,  eine  Überlegenbeitt  stark  genug,  um  der  Änderung 
unseres  Kornes  (eine  sehr  einfache  nnd  wenig  kostspielige  Sache)  wert 
zu  sein. 

Vielleicht  werden  uns  einst  die  Resultate  der  Versuchsschießen  be- 
kannt, welche  zur  Zeit  in  der  österreichischen  Armee  vorgenommen 
werden.     HoiTentlich    lernen    wir    dann   von  unserem  Bundesgenossen  das 


*)    Siehe    hierzu    meinen    Aufstttz    >Dit    Tiefeoaasdebnuiig    der    Geichoagttrbei, 
«Kri^isteehiiisehe  Zeitschrift «  1901,  a  ^W  nad  SchieOvorsehnft  Z.  18. 
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Besßere  arkenoeu    und    hofFentücb  noch,    bevor  lihb  unsere  Gegner  zutoi^ 

kommen. 

Nicht  wenige  gibt  es,  welche  sagen:  Wozu  soll  denn  der  Mann  im 
Gefecht  jeden  Schuß  mit  gestrichenem  Korn  abgeben?  Er  soll  ja  streuetu 
er  weil]  auch,  daß  er  nur  mit  einem  Brach  teil  seiner  Schüsse  treffeD   kami. 

Diesen  fehlt  es  offenbar  an  der  nötigen  Klarheit  über  das  Wesen 
der  Streuung.  Diese  Klarheit  boU  aber  schon  der  gemeine  Mann  besitzen. 
Wir  müssen  und  können  sie  ihm  verschaffen,  indem  wir  ihm  etwa  ^agen: 
Auf  diese  Entfernung  (denken  wir  uns  beispielsweise  eine  mittJere  and 
ein  gefechtemäßiges  Ziel)  kann  ein  gewissenhafter  Schütze  unter 
20  Schuß  etwa  fünf  Treffer  erhalten,  aber  eben  nur,  wenn  er  diese 
20  Schuß  gut  abgibt;  sind  z.  B.  fünf  davon  schlecht  abgegeben,  so 
zählen  dicBe  nicht  mit,  der  Mann  braucht  dann  noch  fünf  gute  Schuß, 
also  im  ganzen  25»  um  fünfmal  zn  treffen.  Daher  der  Wert  und  die 
Notwendigkeit  guten  Zielens,  daher  schlechtes  Zielen  gleichbedeutend  mit 
Muuitionsverschwendung,  daher  schließlich  wieder  der  Wert  des  Komei 
Kokotovic, 

Und    noch    auf    zwei  Punkte    möchte  ich  aufmerksam  machen:     Das 
moderne  Gefecht  erfordert    nicht   selten   ein  Schießen  auf  Zielstreifen   und 
Hilfsziele.     Versuche  haben  ergeben,   daß  die  Resultate  dabei  vortreffliche 
sind,  solche,  daß  sie  die  des  direkten  Bedelens    des  Gegners    sogar  über- 
treffen können*     Ich  verweise  auf  die  Aufsätze  > Gefechtsmäßiges  Schießen    ■ 
unter    Zuhilfenahme    von    Geländestreifen«     von    Hauptmann    Policzka,  I 
»Militär- Wochenblatt  <    1906»  Nr,   76,    und    *  Schießen  mit  Hilfszielen  t   A^on 
Hauptmann   Baiig  and,  ebendort  Nr.  88.     Die  Erfolge  dieses  Hilfsmittels 
würden  bei  Anwendung  des  Kornes  Kokotovic  wahrscheinlich  noch  größere  M 
sein.     Der    andere  Punkt    ist    die    Korrektur    der  Visieratellnng    während  " 
des  Schießens  auf  Gnind  der  Beobachtung  und   das  Ein  schießen,   worüber 
ich   in   dieser  Zeitwchrift    geschrieben    habe    (1904,    S.  235    »Zur  Technik 
des    Einschießens    der    Infanterie ^t).      Je    geschlosBener    die    Garbe,    desto 
leichter    und    erfolgreicher    die   Korrekturen*     Also    auch    hier  würde   das 
Korn  KokotoYic  einen   Vorteil  bedeuten. 

unsere  Schießvorscbrift  hat  sicherlich  recht,  wenn  sie  dem  Punkt- 
schießen die  bisherige  Bedeutung  belassen  hat  und  wenn  sie  als  End- 
zweck unserer  Friedensausbildung  die  Zusammeod rängung  der  Feuer- 
Wirkung  der  Zeit  und  dem  Ziele  nach  bezeichnet. 

An  der  gründlichen  Schulung»  an  dem  BeBtreben,  Willensstärke 
Schützen  zu  erziehen,  fehlt  es  der  deutschen  Infanterie  gewiß  nicht; 
wünschenswert  zu  weiterem  Fortschritt  wäre  nur  die  Abschaffung  des 
Vertikal  Striches  In  unserer  Ringscheibe  und  die  Einführung  des  Kornes 
Kokotovic. 


Ich  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren^  daß  die  Infanterie  mit 
ihrer  Schwesterwalfo,  der  Feldartillerie,  in  hezug  auf  die  Schießtechnik  zu 
wenig  Beziehungen  pflegt.  Wohl  liegt  ein  Trennendes  dazwischen:  hier 
Maschinen*,  dort  Handarbeit;  aber  das  Einendem  auf  einfachstem  Wege 
sicheren  and  durchschlagenden  Schießerfolg  zu  erreichen,  sollte  uns  doch 
mehr  zusammenführen.  Die  Artilleristen  sind  uns  als  Schießtechniker 
längst  weit  überlegen»  sie  haben  den  Weg  der  reinen  Empirie  längst  ver- 
lassen, wir  Infanteristen  marschieren  noch  viel  zu  viel  darauf;  jene  haben 
sich  längst  feste  SchietJregeln  geschaffen,  für  uns  sind  sie  noch  nicht 
zusammengefaßt,      Rohne    in    seiner    neuen    Schießlehre    verdanken 
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3er  —  wie  so  vieles  ecbon  —  einen  Entwurf  zu  solchen.  Wiederum 
bezeiclinend,  daß  uns  ein  Artillerist  das  Ziel  weist  zu  weitereni  Fort- 
schritt! Ebenso  bezeiehnetid  ist,  daß  unsere  Artilleristen  die  Vorzüge 
des  Kornes  Kokotovic  sehr  rasch  erkannt  haben ^  während  man  bei  uns 
sich  seit  geraumer  Zeit  (es  wird  nuu  schon  seit  etwa  ¥ier  Jahren  in 
unserer  Literatur  besprochen)  dagegen  sträubt.  Ich  möchte  gewiß  die 
Mäugei  unseres  Kornes  und  die  V^orteile  des  Kornes  Kokotovic  nicht 
iibertriebeu  haben.  Die  ganze  Bache  kommt  eben  darauf  hinaus,  daü 
das  Bessere  des  Guten  Feind  ist. 


Die  Befestigungen  der  skandinavischen 
Halbinsel. 

Von  D,  KÜrclihoff. 
Hü  «eüBsdliii  UUdcm  Im  TqxL 

Norwegen  verfügte^  als  es  im  Jahre  1814_  von  Dänemark  losgerissen 
wurde,  über  zahlreiche  Befestigungen  an  der  Küste  und  im  Innern» 
letztere  wurden  geräumt  und  zerfielen  bald,  und  auch  die  Küsten  werke 
den  gesteigerten  Ansprüchen  entsprechend  in  Stand  zu  halten,  war  der 
Regierung  unmöglich,  da  die  Volksvertretung  bis  in  die  achtziger  Jahre 
hinein  für  ßefestigungsz wecke  keinerlei  Summen  bewilligte.  Erst  als  das 
Verhältnis  zu  Schweden  sich  immer  gespannter  gestaltete,  zeigte  sich  seit 
Anfang  der  neunziger  Jahre,  besonders  auch  getrieben  durch  die  sich 
durch  Gründung  von  Verteidigungs  vereinen  sowie  durch  Geld  Sammlungen 
für  Befestigungszwecke  äußernde  öffentliche  Meinung,  die  Storthing  be- 
wüligungslreudiger.  Im  Juli  1891  wurde  eine  Kommission  ernannt,  die 
Vorschläge  hinsichtlich  der  Landesbefestigung  machen  sollte,  und  auf 
Grund  von  deren  Gutachten  beschloß  die  Regierung,  acht  Punkte  an  der 
Küste  zu  befestigen. 

In  erster  Linie  handelte  es  sich  um  den  Schutz  der  Hauptstadt 
Christiania  (Bild  S),  Die  sieh  immer  mehr  entwickelnde  Handel Hstadt 
liegt  am  nördlichen  Ende  des  sich  von  Süden  nach  Norden  110  km  ins 
Land  hinein  erstreckenden  Christianiafjord,  Anfänglich  von  großer,  un- 
gefähr 15  km  betragender  Breite  verengt  sieh  die  Einbuchtung  etwa 
55  ktn  vom  Meer  plötzlich  auf  2  km,  so  die  Enge  von  DrÖback  biklend, 
nachdem  sich  nach  Westen  hin  der  schmale  tiefe  Drammeosfjord  ab- 
gezweigt hat.  Zwischen  beiden  Einschnitten  liegt  die  Halbinsel  Hnrum* 
Die  Dröback-Enge  hat  eine  Länge  von  ungefähr  15  km,  dann  erweitert 
sich  der  Fjord  wieder  und  bildet  den  vorzüglichen  Hafen  der  norwegischen 
Hauptstadt.  Da,  wo  die  Erweiterung  beginnt,  teilt  die  In  sei  Haaven  den 
Fjord  30  km  von  der  Hauptstadt  entfernt  in  zwei  "Wasserstraßen,  der 
Btidspitze  dieser  Insel  ist  das  Inselchen  Kaholm  vorgelagert. 

An  diesem  guten  Ankerplatz  war  bereits  in  den  Jahren  1845  bis  1855 
bei    Carljöhausvaern    (Bild  9)    ein    Arsenal    für    die    Flotte    ausgebaut 

Kri«|f«t«ehiiU4^be  Z«iti(Chiift.    ISOfl.    g.  Heft.  gQ 
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worden.  Die  Befestigungen  bestanden  bezw.  bestehen  aus  zwei  Monta- 
lembert-Türmen,  von  denen  der  eine,  »Norske  Solve«,  auf  der  Insel  Vealös, 
der  andere,  »Citadellet«,  auf  dem  Vorgebirge  Killingchoved  liegt.  AuBer- 
dem  waren  noch  einige  Batterien  vorhanden,  deren  Lage  nicht  genau 
angegeben  werden  kann.  Die  Verteidignngskommission  berechnete,  daß 
außerordentlich  hohe  Summen  erforderlich  sein  würden,  um  das  Arsenal 
gegen  ein  Bombardement  mit  moderner  Artillerie  zu  schützen.  Nach 
langen  Beratungen  entschloß  man  sich,  dieses  Etablissement  wenigstens 
gegen  einen  Handstreich  zu  schützen  und  zu  diesem  Zweck  wurden  bei 
Hartingen,  Tivoli  und  Hortentagen  mit  23  cm  Geschützen  armierte 
Batterien  erbaut. 

In  derselben  Zeit,  wie  das  erwähnte  Arsenal,  wurde  zur  Sperrimg 
der  nach  Christiania  führenden  Wasserstraße  an  der  schmälsten  Stelle 
nördlich  Dröbak  auf  der  Südspitze  der  Insel  Kaholm  (Bild  10)  das  Fort 
Oscarsborg  erbaut.  Dasselbe  bestand  aus  einem  auf  der  Spitze  des 
Felsens  nach  dem  System  Montalembert  eingebauten  Reduit,   das  auf  der 


^/ia**un«^ 
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Bild  8. 


BUd  9. 


Hauptfront  39  auf  mehrere  Stockwerke  verteilte  Geschütze  trug  und  aus 
einer  weiter  rückwärts  gelegenen  Kaserne,  deren  Dach  mit  20  Geschützen 
bestückt  war.  Mit  dem  Reduit  durch  Poternen  verbunden  lagen  dicht 
am  Wasser  vier  Batterien,  von  denen  die  westliche  und  östliche  die 
Form  von  Reduten  hatten  und  mit  20  Geschützen  armiert  waren.  Die 
nördliche  Batterie,  die  den  kleinen  Hafen  der  Festung  beherrschte,  war 
eine  mit  sieben  Geschützen  und  die  südliche  Batterie  eine  mit  sechs  Ge- 
schützen armierte  Lunette.  Als  es  sich  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre 
darum  handelte,  die  Befestigungen  modernen  Ansprüchen  gemäß  um- 
zugestalten, wurden  diese  Werke  im  allgemeinen  beibehalten,  nur  die 
östliche  und  südliche  Batterie  wurden  vollständig  umgebaut  und  je  mit 
drei  27  cm  Geschützen  und  einem  37  cm  Geschütz  armiert.  In  den 
folgenden  Jahren  wurde  die  westliche  Einfahrt  durch  einen  Unterwasser- 
dämm  gesperrt,  der  sich,  bei  der  Südspitze  von  Kaholm  beginnend,  in 
südwestlicher  Richtung  bis  zu  den  Felsenklippen  von  Smaaskoer  und  von 
da  aus  nach  Westen  bis  zur  Halbinsel  Hurum  erstreckt.  An  diesem 
Punkt  liegt  eine  Batterie  von  vier  Schnellfeuergeschützen. 
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Die  östliche  Durchfahrt,  welche  eine  Breite  von  nur  600  m  hat^  soll 
in  ereter  Linie  durch  Utiterseemineü  und  schwer©  Ketten,  die  in  Friedens- 
Zeiten  auf  dem  Inselchen  Bergholm  atif gespeichert  sind,  gesperrt  werden. 
Dem  gleichen  Zweck  dient  eine  Batterie  Whitehead-Torpcdos  mit  drei 
Lanzierrohren  aul  der  Insel  Kaholm,  und  neuerdings  ist  auf  dem  südlichen 
Teil  von  Kabolm  noch  eine  Batterie  von  sechs  30^5  cm  Geschützen  an- 
gelegt worden,  In  dem  nördlichen  Teil  der  Insel  Kaholm,  der  mit  dem 
»üdlichen  durch  ein©  Brücke  verbunden  ist,  befindet  sich  eine  mit  drei 
Schnellfeuergeschützen  armierte  moderne  Batterie. 

Zur  Beherrschung  des  westlich  der  Insel  Haaveu  liegenden  Unter- 
waflserdamms  und  der  Östlich  vorbeifübrenden  Durchfahrt  befinden  sich 
auf  dieser  Insel  eine  hohe  Batterie  von  zehn  \2  cm  Kanonen  und  eine 
niedrige  Haubitzbatterie,  Diese  gesamten  Verteidigungsanlagen  vervoll- 
ständigen auf  dem  Östlichen  Ufer  des  Fjords  bei  Huavik  angelegte 
Batterien,  welche  mit  drei  26,7  cm  Geschützen,  zwei  48,5  cm  Geschützen 
und  zwei  5,7  cm  Schnellfenergeschützen  armiert  sind. 

Außer  dieser  inneren  Verteidigungslinie  ist  dadurch,  daß  man  an  den 
ZufahrtsstraJieti  mehrerer  Städte  am  Christianiafjord  Befe&tigungeu  zu 
deren  Schutz  anlegte,  eine  zweite  äußere  Verteidigungslinie  entstanden* 
Diese  besteht  aus  drei  Gruppen  bei  Frederiks&tad^  am  Dramniensfjord  und 
am  Tönsbergfjord. 

Frederiksstad  (Bild  II)  an  der  Mundung  des  Glommen  verfügt 
über  einen  kleinen,  aber  vorzüglichen  Hafen,  der  durch  die  Insel  Kragero 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung  geschützt  wird.     Auf  dieser  Insel  sind 
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SehDellfeuetbatterien  angelegt^  welche  das  für  den  Krieg  innerhalb  der 
schmalen  Hafeneinfahrt  geplante  Minensperren  unter  Feuer  nehmen 
sollen.  Der  Drammensfjord  dringt  westlich  der  Halbinsel  Hurum  tief  ins 
Land  hinein  und  bat  bei  der  Stadt  Svelvik  (Bild  12)  eine  Breite  von 
300  m.  Um  eine  Annäherung  an  die  wichtige  Handelsstadt  Diammen 
unmöglich  zu  machen,  ist  die  Anlage  einer  Minensperre  an  dieser  schmal- 
zten Stelle  vorgesehen,  und  bei  Svelvik  ist  zur  Sicherung  dieses  Hinder- 
nisses eine  Batterie  Sehn  eil  feuergeschütze  und  eine  Batterie  15  cm  Kanonen 
errichtet  worden. 

Der  12  Meilen  lange  Tönshergfjord  wird  durch  die  Insel  Tjomö  und 
die  Halbinsel  Nottlero,  zwischen  denen  die  Enge  von  Vroengen  hin  durch- 
führt, von  dem  eigentlichen  Christiansfjord  abgetrennt.  Am  Nordende 
des  Fjords  liegt  die  bedeutende  Handelsstadt  Tönsberg  und  drei  Meilen 
südlich  dieser,  auf  der  Festlandsküste  das  als  Fiottenzufluchtsstation  au»* 
gestattete  Städtchen  Melsomvik.  Zu  dessen  Anlege  platz  ist  die  Zufahrt 
entweder  von  Süden,  zwischen  der  Insel  Tjomö  und  dem  Festland  hin- 
durch oder  durch  die  Enge  von  Vroengen  möglich.  Beide  Straßen 
werden    durch   ein  Minensystem  gesperrt,    welches  von  einer  Batterie  von 
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vier  6,5  cm  Schnellfeuergeschützen  beherrscht  wird,  und  außerdem  nimmt 
beide  Zugänge  eine  zwei  12  cm  öchnellfeuergeschütze  starke  Batterie 
unter  Feuer.  Diese  beiden  Batterien  befinden  sich  auf  der  kleinen  Insel 
Haaven,  welche  westlich  der  Südspitze  der  Halbinsel  Nottero  liegt.  Auf 
dem  Festland  bei  Sundas  befindet  sich  außerdem  eine  Batterie  schwerer 
Geschütze.  Im  Fall  sich  Christiania  gegen  einen  feindlichen  Angriff  nicht 
halten  kann,  sollen  die  dort  lagernden  Bestände  nach  der  Insel  Helgön 
im  See  Mjösen,  wo  ein  großes  Zentraldepot  für  die  ganze  Armee  ein- 
gerichtet worden  ist,  gebracht  werden. 

Bergen  (Bild  13),  die  alte  Hansastadt,  ist  der  größte  und  wichtigste 
Handelsplatz  des  westlichen  Norwegen,  und  ist  ein  Schutz  dieser  Stadt 
umsomehr    geboten,    als    sie    einen  Stapelplatz    für  einen  großen  Teil  der 

Lebensmittel  des  westlichen 
Landesteils  bildet.  Ein  Fach- 
mann bezeichnet  die  Halbinsel 
als  dasjenige  Glied  in  der 
Verteidigung  Norwegens,  über 
dessen  Wichtigkeit  kein  Zweifel 
obwalten  könne.  Diese  Halb- 
insel sei  der  natürliche  große 
Rückzugsplatz,  wenn  es  die 
Verteidigung  Norwegens  bis 
zum  äußersten  gelte.  In  der 
Bergencr  Halbinsel  besitze  das 
Land  einen  strategischen  Ab- 
schnitt, zu  dem  es  kaum  in 
der  Welt  ein  Gegenstück  gebe. 
Die  militärisch-topographischen 
Verhältnisse  seien  hier  einzig. 
Die  Halbinsel  mit  Hilfsquellen 
in  reichlichstem  Maße  aus- 
gestattet und  Sitz  der  zweit- 
größten Stadt  Norwegens  liege 
hinter  einer  Gebirgsmasse  von 
solcher  Mächtigkeit  und  Aus- 
dehnung geschützt,  daß  der 
Angreifer  unbedingt  auf- 
gehalten werde.  Ohne  die 
Eisenbahn  Christiania — Bergen  in  seiner  Gewalt  zu  haben,  würde  ein 
Einbruchsheer  einfach*  außerstande  sein,  die  Bergener  Halbinsel  einzu- 
nehmen, indessen  gehe  die  Bahn  auf  einer  Strecke  von  vielleicht  einigen 
100  km  in  einen  solchen  Engpaß,  daß  ein  verhältnismäßig  schwacher 
Verteidiger  in  der  Lage  sei,  hier  einen  starken  Angreifer  aufzuhalten. 

Diese  Ansicht  erscheint  nicht  falsch,  denn  die  Stadt  liegt  um  Vaagen, 
der  innersten  Bucht  des  Byfjords,  der  einen  vortrefflichen,  von  hohen 
und  steilen  Felsen  umgebenen  und  gegen  Norden  durch  eine  Mole  ge- 
schützten Hafen  bildet.  Im  Norden,  Westen  und  Süden  ist  die  Stadt 
von  Wasser  umgeben  und  gegen  Osten  schützt  sie  ein  680  m  hoher  Berg- 
wall. Die  Zufahrt  zu  dem  Hafen  erfolgt  von  Norden  her  durch  den 
Fedgefjord,  der  sich  in  den  Herlofjord  und  Radofjord  teilt,  beide  ver- 
einigen sich  dann  wieder  zum  Byfjord.  Von  diesem  zweigt  sich  außer- 
halb der  nächsten  Stadtumgebung  und  vom  Radofjord  direkt  erreichbar 
der  nördlich  Bergen    tief    ins  Land    hineinreichende  Sorfjord  ab,  der  des- 
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halb  von  großer  strategiBCher  BedetituDg  ist^  weil  mati  durch  ihn  die 
Stadt  im  Norden  umgehen  könnte.  Yon  Westen  her  ist  der  Zugang 
znm  Byfjord  nnd  damit  zum  Hafen  möglich  durch  eine  schmale  Enge^ 
welche  zwischen  der  Insel  Äskö  und  dem  Festland  von  dem  ebenfalls 
mit  dem  Fedjefjord  in  Verbindung  stehenden  Hjettefjord  her  heranführt. 

Der  Schutz  des  Hafens  gegen  See  erfolgt  vermittelB  zweier  Ver- 
teidigungslinien. Die  innere,  5  km  von  der  Stadt  entfernt,  wird  gebildet 
durch  Unterseeminen,  welche  von  Batterien  kleinkalibriger  SchneUfener- 
geschiitze  flankiert  werden.  Diese  letzteren  befinden  sich  am  Ufer  in  der 
Nähe  der  im  inneren  Gürtel  befindliehen  Batterien  schwerer  Geschütze, 
und  zwar  sind  dies: 

eine  Batterie  21  cm  Kanonen  bei  Hellen  auf  dem  Festland  nörd- 
lich Bergen; 

eine  Haubitzbatterie  bei  Sandviksfeld  auf  der  Insel  ÄskÖ; 

eine  Batterie  21  cm  Kanonen  |    auf  dem  Vorgebige  Kaorven 

eine  Haubitzbatterie  )  westlich  Bergen. 

Den  äußeren  Befestigungsgürtel  bilden: 

eine  Mi  neu  anläge  1    bei  Melkevik  zur  Sperrung  des 

eine  Schnellfeuerbatterie  j  Herlafjords; 

eine  Bchnellfeuerbatterie  bei  Hegelsund 

eine  Whitehead*Torpedobatterie  bei 
Lillebergen  zwischen  beiden  Minen- 
anlagen 


zur  Sperrung  des 
Radofjords* 


Ct^flfcti 


Christi  ans  and  (Bild  H)  in  Norwegen  ist  durch  seinen  ausgezeich- 
Iten^  leicht  zugänglichen  Hafen  ein  wichtiger  strategischer  Punkt  an  der 
Idküste    Norwegens.      Die    Stadt    selbst 

mit    ihrem    guten  Hafen    liegt    auf  einer 

ebenen,    sandigen    Landzunge    am    Nord- 

ende  des  tief  in  das  Land  einschneidenden 

Christiansandfjords.    Zum  direkten  Bchntz 

des   Hafens    befinden    sich    auf    der    vor- 
gelagerten groUen  Insel  Odderve  Batterien, 

welche      mit      2!    cm     Geachützeu     und 

schweren    Haubitzen    armiert    sind.      Die 

veralteten  Werke    auf    der    in    der    Nähe 

liegendeD    Insel    Langmandsholmen     und 

des    auf     einem    kleinen    Landvorsprung 

dicht     vor     der     Stadt     liegenden     Fort 

Christi  ans  hol  m  haben  nur  noch  Wert  zur 

Abwehr  von  Landungen, 

Östlich    der    Stadt    liegt,    mit    dem 

OhriBtiansandfjord  nur  durch  eine  schmale 

Durchfahrt    verbunden,    der    einen    vorzüglichen   Hafen    bildende  Topdals- 

fjord,  an  dessen  westlichem  Gestade  die  zu  einem  Zufluchtsbafen   für  die 

Flotte  bestimmte  kleine  Stadt  Marwik  mit  einer  Anzahl  wichtiger  Depots 

ansji^estattet    ist.     Die    enge  Zufahrt    zum  Topdalsfjord  wird  durch  Minen 

und  Batterien  von  Schnellfeuergeschützeii  gesperrt. 


9 
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Beide  Häfen  werden  durch  eine  vordere,  am  Eingang  des  Ghristian- 
sandfjords  neuerdifigs  angelegte  Yerteidigungslinie  gesichert.  Diese  be- 
steht hauptsächlich  aus  Unterseeminen  und  zwei  Batterien  bei  Gleodden. 
Von  ersteren  ist  die  eine  mit  Schuellfeuergeschützen  armiert  und  dient 
zum  Flankieren  der  Minensperre,  die  andere  ist  mit  drei  15  cm  Geschützen 
bestückt.  Anf  den  Inseln  Flekkerö  und  Frederiksholm  befinden  sich  noch 
ältere  Befestigungen. 

Die  wichtige  Handelsstadt  Trondjem  liegt  am  Südufer  des  140  km 
tief  in  das  Land  eingreifenden  Trondjemf jords,  welcher  einen  vorzüg- 
lichen Hafen  bildet.  Zum  unmittelbaren  Schutz  der  Stadt  dienen  die 
veralteten  Forts  Christiansten  und  Munkholmen,  letzteres  auf  einer 
kleinen  Insel.  Wichtiger  sind  die  Befestigungen,  welche  neuerdings  an 
dem  Eingang  des  schmalen  Kanals  angelegt  sind,  welcher  allein  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  Meer  und 
dem  eigentlichen  Fjord  herstellt. 
Es  befinden  sich  hier  auf  der 
Nordseite  die  die  Einfahrt  und 
noch  weit  das  Meer  beherrschende 
Batterie  bei  Bretingsnes  auf  der 
äußersten  Ostspitze,  mit  zwei 
15  cm  und  zwei  6,5  cm  Schnell- 
feuerkanonen armiert  und  weiter 
südlich  eine  mit  drei  6,5  cm 
Schnellfeuerkanonen  bestückte 
Batterie  bei  Hysnes,  letzterer 
gegenüber  auf  der  Südseite  der 
Einfahrt  liegt  bei  Hambaranes 
eine  zwei  Geschütze  starke  21  cm 
Batterie. 

Die  Bedeutung  der  Stadt 
Narwik  ergibt  sich  aus  ihrer 
günstigen  Lage  an  dem  stets 
eisfreien,  tief  ins  Land  ein- 
greifenden Ofottenfjord.  Es  geht 
die  Absicht,  diese  Stadt  zu  einer 
Festung  umzugestalten,  vorläufig  befinden  sich  nur  Befestigungen  zum 
Schutz  gegen  See  an  einer  Enge  des  Fjords,  und  zwar  bestehen  diese  aus 
je  einer  Batterie  schwerer  Geschütze  bei  Hasselvicken  und  auf  den 
Klippen  von  Bretten. 

Weitere  Befestigungen  sind  bei  Hammerfest  und  Vardö  in  der  Aus- 
führung begriffen,  jedoch  ist  näheres  nicht  bekannt.  Man  spricht  davon, 
daß  Vardöhns  zu  einer  Festung  umgebildet  werden  soll  und  daß  entlang 
den  Fjords  im  Amte  Tromso  Forts  angelegt  werden  sollen. 

Wie  durch  das  Verhältnis  der  beiden  bisher  vermittels  Personalunion 
verbündeten  Staaten  zueinander  erklärlich,  besitzt  Schweden  an  der  beider- 
seitigen Grenze  gar  keine  Befestigungen,  und  Norwegen  verfügte  bis  vor 
kurzem  nur  über  solche,  welche  heute  noch  historischen,  aber  keinen 
militärischen  Wert  mehr  besitzen.  Die  Auflösung  der  Union  hat  sich 
ohne  kriegerische  Verwicklungen  vollzogen,  und  kriegerische  Gedanken 
dürften  beide  Regierungen  vorläufig  nicht  hegen.  Aber  alles  in  der  Welt 
ist  dem  Wechsel  unterworfen  und  so  werden  unter  den  veränderten  Ver- 
hältnissen die  beiderseitigen  Heeresleitungen  die  Möglichkeit  eines  Krieges 
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zwischen  beiden  Staaten  ins  Äuge  fassen  müssen.  Betrachten  wir  unter 
Berücksichtigung  dieser  Möglichkeit  die  Grenzverhältnisse. 

Die  skandinavische  Halbinsel  wird  ausgefüllt  durch  die  mächtige 
Gebirgaerhebnng,  welche  in  Form  breiter»  aber  aneinander  schließender 
Plateaus  sieh  der  ganzen  Westküste»  ohne  alle  Ketten-  nnd  Kammbildung 
entlangziebt  und  mit  ihren  östlichen  Terrassen  den  größten  Teil 
Schwedens  bedeckt»  läogs  der  Ostsee  einen  kaum  70  km  breiten,  ebenen 
Küsten  streifen  lassend.  Gegen  Westen  fallen  die  Plateaus  steil  und 
manerartig,  oft  tiOO  m  hoch,  zu  den  Fjorden  ab»  so  daß  die  vielgewnn- 
dene  Wasserscheide  nirgends  weiter  als  70  km  vom  Atlantischen  Ozean 
entfernt  ist.  Die  Höhe  des  Gebirges  nimmt  von  Norden  nach  Süden 
derart  2U»  daß  die  Plateaus  im  Süden  ungefähr  700  m  höher  sind  als  die 
300  m  hohen  Hochflächen»  auf  welchen  die  rnssische  Grenze  entlangzieht. 

Die  Grenze  läuft  bis  Drontheim  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
Ozean  und  Ostsee  entlang»  weiter  südlich  liegt  die  KammhÖhe  auf  nor- 
wegischer Seite»  und  die  Grenze  geht  quer  über  die  östlichen  Ausläufer 
des  Gebirges.  Sie  geht  hierbei  zwar  ein  wenig  über  die  Quellen  des 
Klar  Ell  hinaus,  verläuft  dann  aber  im  wesentlichen  in  der  Mitte 
zwischen  Glommen  und  Klar-Elf.  Verbindungen  über  diese  Grenzscheide 
tind  außerordentlich  wenig  vorhanden,  denn  die  Täler  des  Gebirges  sind 
schmal  und  tief.  Nirgends  verbinde a  Passe  und  Ernsenkungen  die  Enden 
der  nach  entgegengesetzten  Enden  ablaufenden  Taler.  Nur  mit  äußerster 
Mühe  konnten  Wege  aus  den  tiefen  Tälern  an  den  felsigen  Abhängen 
entlang  bis  auf  die  Höhe  der  Plateaus  geführt  werden,  Aof  diesen  selbst 
unterbricht  der  früh  eintretende  und  lang  andauernde  Winter  oft  monate* 
lang  die  Verbindung  nnd  deshalb  ist  man  bei  dem  Wegebau  bestrebt 
gewesen»  so  lange  als  möglich  in  den  Tälern  zu  bleiben»  nnd  die  Folge 
ist  das  Entstehen  großer  Umwege,  so  daß  man  häufig  mehrere  Tagereisen 
braucht»  um  von  einem  bewohnten  Ort  zum  anderen  zu  kommen.  Dazu 
kommt»  daß  sich  auch  zwischen  Norwegen  und  Schweden  eine  100  km 
und  mshr  breite  vollständig  wüste  Zone  hinzieht  und  daß  die  Wege  für 
den  Massen  trän  sport»  wie  ihn  die  Nachfuhr  einer  Armee  bedingt,  wenig 
geeignet  sind.  Kaum  ein  Dutzend  für  militärische  Operationen  geeignete 
Straßen  kreuzen  die  Grenze»   und  hierzu  kommen  noch  vier  Eisenbahnen: 

1*  Die  Linie  Narwick — Bodden,  dient  allein  dem  Erztransport  aus 
den  schwedischen  Bergwerken  in  Norrland  und  führt  von  Getlivara  bis 
an  den  Ofotenfjord  durch  vollständig  unbewohnte  Gebiete, 

2,  Die  Linie  Drontheim— ^Bräke»  wo  der  Anschluß  an  die  schwedische 
Nordbahn  erfolgt.  Diese  führt  durch  eine  die  oben  erwähnte  wüste  Zone 
unterbrechende  Niederung»  in  welcher  die  auf  beiden  Seiten  der  Grenz© 
gelegenen  Wälder  auf  den  Höhen  zusammenstoßen  und  die  Erhebungen 
unter  300  m  bleiben.  Diese  Senke  ermöglicht  allein  ohne  Schwierigkeit 
ein  Passieren  der  Grenze,  und  ihre  strategische  Wichtigkeit  ergibt  sich 
ans  der  Kriegsgeschichte  der  Nordischen  Reiche.  Durch  diese  Einsenkung 
fielen  die  Norweger  in  Schweden  ein,  und  die  Schweden  wählten  sie  zum 
Ziel|»uokt  ihrer  Heereszüge, 

3 ,  Chri  s ti  a  n  i  a — Ko  ngs  winger  ^ — Karl  Stadt* 

4,  Christian  ia  — Frederi  kshald  — Meilerad. 

Karlstadt  und  Mellerud  haben  Anschluß  an  das  reich  entwickelte 
Eisenbahnnetz  Mittelschwedeos. 
Die    gemachte    kurze  Beschreibung  zeigt,    daß   in  den  Grenzgegenden 
nur  engbegrenzte  Gebiete  die  Möglichkeit  von  Operationen  größerer  Truppen- 
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abteilungen  gestatteten,  und  von  diesen  kommen  nach  der  ganzen  Lage 
nur  die  südlichsten  Abschnitte  in  Betracht,  denn  diese  trennen  die  wert- 
vollsten Landesteile,  in  denen  sich  auch  die  Operationsobjekte,  die  beider- 
seitigen Hauptstädte,  befinden.  Schweden  findet  hier  für  die  Verteidigung 
eine  durch  die  Natur  geschaffene  Unterstützung  in  den  vorhandenen 
Seen,  nach  deren  Umgehung  eine  Invasionsarmee  in  den  Bereich  von 
Karlsberg  kommen  würde.  Norwegen,  in  dieser  Beziehung  weniger 
günstig  gestellt,  hat  geglaubt,  eine  etwa  notwendig  werdende  Verteidi- 
gung durch  Anlage  permanenter  Werke  vorbereiten  zu  müssen.  Diese 
Anlagen  befinden  sich  längs  des  Glommen,  welcher  ungefähr  parallel  der 
schwedischen  Grenze,  doch  in  beträchtlicher  Entfernung  von  dieser  ent- 
fernt entlangfließt.  Die  Regierung  begründete  die  Herstellung  dieser 
Befestigungen  mit  der  hervorragenden  Stellung,  die  sich  Ghristiania  auch 
in  handelspolitischer  Beziehung  neben  den  beiden  anderen  skandina- 
vischen Hauptstädten  erobere,  ferner  mit  den  ausgezeichneten  Eisenbahn- 
verbindungen, die  von  der  Stadt  aus  nach  den  fruchtbarsten  Teilen  des 
Landes,  nach  Drontheim  und  nach  Bergen,  führen.     Aus  diesen  Gründen 

werde  es  sich  ein  Feind  sehr 
angelegen  sein  lassen,  Christiania 
in  seinen  Besitz  zu  bringen.  Der 
natürliche  Weg  zur  Hauptstadt 
durch  den  Christianiafjord  sei 
aber  so  gut  verteidigt,  daß  der 
etwaige  Feind  südlich  von  der 
norwiegischen  Grenze  auf  schwe- 
dischem Boden  werde  landen 
müssen,  um  in  dem  schmalen 
Landgebiet,  das  sich  zwischen 
Glommen  und  Kjolen  hinzieht, 
nordwärts  zu  marschieren,  um 
dann,  die  Küstenbefestigungen 
umgehend,  sich  gegen  die  B[anpt- 
stadt  zu  wenden.  Ganz  beson- 
ders wurde  auch  betont,  daß 
durch  diese  Befestigungen  die 
Möglichkeit  des  ungestörten  Zu- 
sammenwirkens der  vereinten 
schwedisch  -  norwegischen  Streit- 
kräfte sichergestellt  werden 
sollte. 

Schweden       allerdings      hielt 
diese    Anlagen     als     gegen     sich 
gerichtet,    und    diese   Auffassung 
wurde    auch    von    den    radikalen 
Vertretern  in  der  norwegischen  Volksvertretung  als  richtig  bestätigt. 

Jedenfalls  dienten  die  Befestigungen  zum  Schutz  der  Hauptetadt 
gegen  einen  von  Osten  her  vordringenden  Feind.  Sie  sind  in  zwei  Linien 
hintereinander  angelegt,  und  zwar  zieht  sich  die  eine,  bei  Rade-Sarps- 
borg  (Bild  16)  beginnend,  den  Glommen  entlang,  um  mit  dem  linken 
Flügel  bei  Fetsund  auszulaufen.  Hier  waren  bereits  Ende  der  neunziger 
Jahre  an  den  drei  wichtigsten  Übergangspunkten  über  den  Glommen 
kleinere  Werke  angelegt  worden,  und  zwar 
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bei  Sarpsborg  an  der  Küstenstrecke  der  Smalensbahn, 

bei  Langenes,  wo  diese  Bahn  den  Fluß  überschreitet, 

bei  Fetsund  am  Nordende  des  Ciernd-Sees,  wo  die  Bahn  Christiania 
— Kongsvinger  den  Glommen  überschreitet. 

Um  diese  Glommenlinie  gegen  Handstreich  zn  sichern,  um  ferner 
gegebenenfalls  die  Stellung  genügend  verstärken  zu  können  und  um  end- 
lich drittens  Zeit  zu  gewinnen,  daß  im  Kriegsfall  die  Mobilmachung  und 
Zusammenziehung  der  Truppen  gesichert  sei,  hat  man  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  eine  durch  permanente  Werke  vorgeschobene  Stellung  her- 
gestellt, welche  von  Singlefjord  über  Frederiksheld,  Dingsrud  nach  Kongs- 
vinger führt.  Durch  die  Befestigung  der  Punkte  Frederiksten,  Orje, 
Dingsrud  und  Kongsvinger  wurden  alle  über  die  Grenze  führenden  Zu- 
gangsstraßen nach  Christiania  gesperrt  und  konnte  unter  dem  Schutze 
dieser  Werke  das  mobile  Heer  zusammengezogen  und  auf  die  bedrohten 
Stellen  verteilt  werden. 

Der  Vertrag,  durch  den  die  beiden  Staaten  ihre  Trennung  endgültig 
aussprachen,  hat  nun  eine  neutrale  Zone  geschaffen,  innerhalb  welcher 
Befestigungen  nicht  ausgeführt  werden  dürfen,  vorhandene  Befestigungen 
geschleift  werden  müssen.  Von  dieser  Bestimmung  werden  die  Befesti- 
gungen bei  Frederikshald  mit  Frederiksten,  bei  Orje  und  bei  Dingsrud 
betroffen.  Es  bleiben  also  an  permanenten  Befestigungen  nur  zwei  mit 
12  cm  Kanonen  armierte  Panzerforts  bei  Kongsvinger  bestehen,  wodurch 
die  Eisenbahn  Stockholm  —  Christiania  gesperrt  wird.  Ganz  bestehen 
bleibt  die  Glommenlinie,  bei  der  es  sich  um  eine  große  Zahl  zumeist 
provisorischer,  unbestückter  und  offener  Erdbatterien  der  einfachsten  Art 
handelt.  Das  Gelände  unterstützt  die  Verteidigung  hier  wesentlich,  denn 
die  Grenzbezirke  nördlich  Frederiksheld  bestehen  ausschließlich  aus  einem 
von  Wasserläufen  und  Sümpfen  durchzogenen  Waldland,  auf  dem  nur 
wenige  Wege  durch  meilenlange  Engwege  zwischen  unzugänglichen  Seen 
und  Bergen   dahinführen. 


Hindernisschießen  der  Infanterie. 

Von  Otmar  Kovarik,  Oberleutnant  im  k.  k.  LAndwehr-Infanterie-Kegiment. 

Mit  fünf  Bildern  im  Text. 

Motto:    Wer  Vollkommenes  leisten  will, 
muß  das  Schwierigsto  Oben! 

Man  wird  mir  vielleicht  Suche  nach  neuen  militärischen  Schlag- 
wörtern vorwerfen!  Es  sei  deshalb  gestattet,  den  Begriff  Hindernis- 
schießen  ganz  kurz  zu  erörtern,  um  in  der  Folge  mit  diesem  neuen 
Wort  eine  ganze  Reihe  von  Schießansbildungsfragen  einzurahmen. 

Wenn  sich  auf  einer  Entfernung  von  500  Schritt  zum  Beispiel 
dem  Schützen  als  Ziel  eine  mannshohe  ungedeckte  Figurenscheibe  vor 
günstigem  Hintergrunde  zeigt,  gutes  Tageslicht  ohne  Sonne,  Windstille 
und  Einschießtemperatur  (in  den  meisten  Militärstaaten  15°  Celsius) 
ist,  so  ergibt  sich  ein  Normalschießen,  wie  es  sich  günstiger  nicht 
denken  läßt. 
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Jemehr  das  ümgebungsverhältnis  des  Schießenden  aber  von  vor- 
angeführten Bedingungen  abweicht,  desto  lebhafter  geht  das  Normal- 
schießen zum  Hindernisschießen  über.  Eine  liegende,  durch  einen 
maskierten  Schützengraben  mit  unauffälligem  Hintergrunde  gedeckte  Ziel- 
figur, Sonne  von  der  Seite  (Abweichung  des  Schusses  dem  Schatten  zu), 
Sonne  kopfüber,  Temperatur  unter  15°,  Gegenwind  (Kurzschuß),  un- 
bequeme Körper  Stellung  usw.,  alles  dies  würde  je  nach  Ungunst  I.  ein 
Hindernisschießen  geringen,  oder  IL  mittleren  Grades  zeitigen  und 
in  die  in.  Gruppe,  volles  Hindernisschießen,  will  ich  jene  Fälle  ein- 
reihen, wobei  das  zu  treffende  Ziel  überhaupt  nicht  gesehen  wird. 

Künftige  Schießvorschriften  werden  vielleicht  die  im  Verlauf  der 
infanteristischen  Dienstzeit  zu  erledigenden  Aufgaben  des  Schulschießens 
durch  eine  weitere  Rubrik  » Hindernisschießen  c  ergänzen,  in  Anbetracht 
der  ganz  erheblichen  Zielerschwernisse  aller  kommenden  Kriege.  Die 
fürchterliche  Munitionsverschwendung  sowohl  der  japanischen  als  rassi- 
schen Infanterie,  das  geringe  Treffergebnis  gegen  im  Gelände  gut  geführte 
und  aufgestellte  Schützenlinien  zwingen  zu  eingehender  Schulung  im 
Hindernisschießen,  welcher  Ausbildungszweig  meines  Wissens  noch  io 
keiner  Infanterie  programmäßige  Berücksichtigung  findet. 

Mitunter,  doch  nur  zufällig!  enthält  die  eine  oder  andere  Schieß- 
vorschrift durch  einzelne  Nummern  des  Schulschießens  ein  Hindemis- 
schießen geringen  und  mittleren  Grades,  oder  Ungunst  der  Witterung 
rückt  ein  sonst  leicht  zu  treffendes  Figurenbild  unwillkürlich  in 
schwierigere  Zielverhältnisse. 

I.     Hinderni89chießen  geringen   Grades. 

Aufgabe:  Der  Schütze  erhält  Befehl,  mit  Visier  500  in  einer  Ent- 
fernung 300  gestellten  genügend  großen  Scheibe  mit  der  dritten  Patrone 
das  Zielschwarze  zu  treffen  bezw.  die  Figur. 


1 .    Jt^fpwn^ Jtl 

l.  "  
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^.  5i4fpimM 

1.  ^Uf|tHnlti 

3. 


>M5^0¥fv 


Anmerkung: 
Der  Durchmesser  des  schwarzen 
Punktes  hat  etwa  der  100  pro- 
zentigen  gestatteten  Höhen-  und 
Breitenstreuung  auf  Entfernung 
300  Schritt,  der  Durchmesser 
des  äußersten  Kreises  der  100  pro- 
zentigen  gestatteten  Streuung  von 
Entfernung  800  zu  entsprechen. 


Bild  1. 


Erfahrungsgemäß  wird  ein  theoretisch  nicht  vorgebildeter 
Soldat  diese  Aufgabe  mit  der  dritten  Patrone  in  den  überwiegenden 
Fällen  nicht  erfüllen.  Dahex  sind  vor  Beginn  der  Schulschießrnbriken 
:» Hindernisschießen«  mit  Kreide  und  Schultafel  alle  zur  Lösung  solcher 
Aufgaben  nötigen  Vorkenntnisse  beizubringen. 

Der  Beweis,  daß  ein  sich  allen  modernen  Kriegsanforderungen  ge- 
wachsen zeigender  Schütze  ohne  Theorie  unmöglich  ist  und  die  so  viel- 
fach   verlästerte  Theorie    zu    richtiger  Zeit,    immer    hohen  Gewinn    und 
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Ersparois  b^deatet,  wird  dann  aaf  dem  Scbießplatz  und  angesichts  des 
Feindes  glänzend  erbracht  werden. 

Ein  kenntniBloser  Infanterist  wird  in  milheeUger  Belbsterfabrnng 
vielleicht  mit  der  vierten  Patrone  im  Schwarzen  sein!  Der  theoretisch 
vorgebildete  Soldat  aber  zielt  in  Erinnerang,  daij  mit  Visier  500  ein  auf 
306  stehendes  Figarenziel  nm  etwa  die  obere  Hälfte  des  ganz  weißen 
Kreises  überschössen  wird* 

Da  bekanntlich  die  Verlegung  des  Zielpunktes  nach  unten  (wenn 
bohe  Tages temperatur  oder  Wind  in  der  Schußrichtung  berrscbt,  dann 
wenn  sich  das  Ziel  scum  Schützen  bewegt  und  das  Visier  nicht  tiefer 
gestellt  werden  kannj  zum  schwierigsten  Handwerkszeug  gehört,  so  ist 
der  Zweck  vorstehend  angeführter  Hißdernisübung  einlenchtend. 

In  dieselbe  Gruppe  dieses  Schulschießens  gehört  die  Verlegung  des 
Zielpunktes  nach  oben  (wird  dann  bei  Kälte,  Wind  gegen  die  Mündung 
praktisch  verwertet)  und  seitwärts,  in  ähnlicher  Art. 

Gleichfalls  hier  einzureihen  ist  das  Treffen  nn auffällig  (mausgrau, 
faulgrtin,  khakl»  mattblau,  erdbraun  usw,)  gefärbter  oder  sich  vom  Hinter- 
grund schlecht  abhebender,  hinter  Schnee-  bezw.  Erd wällen  aufgestellter 
öder  durch  Maskierung  (StTauchwerk,  Strobbündel  usw,)  teilweise  ge- 
deckter Figurenscheiben;  w^eiter  die  Ausführung  einer  Schußreihe  bei 
Regfn  oder  leichtem  Schneefall  (Schutzdach  für  die  Scbwarmscheibe), 
dann  in  schlechtem  Büchsenlicht  mit  und  ohne  Fernrohr, 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  derartige  Aufgaben  sowohl  ein» 
zelnen  Schützen,  feuerleitenden*)  Oflisjieren  oder  Abteilungen  geetellt 
werden  kann. 


II.    Hindernisscbießeu  mittleren  Grades. 


^^^^^F  Erstes  Beispiel. 

■  Dem    Soldateu    werden    auf    Entfernung  600    drei    sich    in    raschem 

'  Beiteumarsch  quer  zur  Schußlinie  und  knapp  hintereinandex  bewegende 
Gan^figuren  gezeigt  Binnen  30  Sekunden  ist  mit  höchstens  drei  Patronen 
eines  dieser  drei  Ziele  zu  treffen  (nur  für  Scharfschützen).     Bild  2. 


Bild  2. 


An  einem  Schultage  ist  früher  folgende  Theorie  vorzunehmen. 
Vom  Augenblick    des    Geschoßaustritts    bis    zum    Einschlag    im    Ziel 
bewegt  sich  dieses  letztere  gegen  U  um  soviel  weiter: 


*}    Siehe    <Ie3selben  Verfasser»    « Feuerleitniigsanfgiiben  der  lufsnterie^f 
»Kjiefstechßisehe  Eeitwchrlft*  1905* 
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Sekundenflugzeit  des  Geschosses  X  Ziel  weg  in  einer  Sekunde 
0,98  X  zwei  Schritt  =  1,96 

(rund  zwei  Schritt)  das  heißt,  die  Köpfe  von  den  drei  Figuren  sind  beim 
Geschoßeinschlag  um  zwei  Schritte  nach  U  zu  gerückt  (Kopf  von  c  bis  v) 
und  wenn  ein  Schütze  die  mittlere  Figur  (b)  in  Bauchhöhe  z.  B.  aufs 
Korn  nähme,  so  würde  er  die  Treff  Wahrscheinlichkeit  ungünstig  be- 
einflussen. Theoretisches  Ergebnis  und  spätere  praktische  Verwertung: 
unter  oben  angeführten  Zielbedingungen  ist  zi  (Bauchhöhe  von  Figur  c) 
der  beste  Zielpunkt. 

Außerdem  kann  beim  Hindernisschießen  mittleren  Grades  benützt 
werden : 

Infanterist(en)  im  Laufschritt  (3  Schritt  per  Sekunde),  bezw.  vollen 
Lauf  (5  Schritt  per. Sekunde)  oder  im  gewöhnlichen  Schritt  (1,85  Schritt 
per  Sekunde). 

Zweites  Beispiel. 

Als  zu  beschießendes  Ziel  auf  Entfernung  800  Schritt  (600  m):  zwei 
Reiter  R  Ri  traben  knapp  hintereinander  von  A  gegen  B,  quer  zur  Schuß- 
richtung (Bild  3).  Das  Ziel  ist  unter  fünf  Schuß  mindestens  einmal  zu 
treffen.     Theoretische  Vorausberechnung: 

Sekundenflugzeit  des  Geschosses  X  Zielweg  in  einer  Sekunde 
1,39  X  5  =  6,95 

oder  rund  sieben,    das    heißt    also,    wenn  der  Schütze  auf  den  Kopf  (k) 

des      vorderen       Reiterpferdes     (R) 
^ ^  ^      zielen    würde,    dann    träfe    das  Ge- 
schoß    nicht     einmal    mehr    den 
OL     cu      Ol       '                nb  Schweif    (si)     des     rückwärtigen 

^   ^  ^  #  Reiterpferdes  (Ri),    daher    muß    der 


-•  h- 


3/*5^ftü*»    yiSctxUu  Zielpunkt      um      wenigstens      eine 

ganze     Pferdelänge    vorgelegt    (z) 
^^^^  ^-  werden. 

Hierher  gehörig  ist  das  Be- 
schießen eines  sich  im  Schritt  bewegenden  (27a  Schritt  in  der  Sekunde, 
der  Schritt  mit  0,75  m  angenommen)  Reiters  oder  eines  Reiterzieles  mit 
Galoppgeschwindigkeit  (8  Schritt  per  Minute),  wobei  nach  Belieben  mit 
»in  der  Schußrichtung,  quer  zu  ihr;  Annäherung  zum,  Entfernung  vom 
Schießenden«   vereinigt  werden  könnte. 

Drittes  Beispiel. 

Die  aus  den  Truppen  einer  Flachlandsgarnison  gebildete  Instruktions- 
chargen-Kompagnie wird  per  Bahn  zu  einem  Schießplatz  mit  absoluter 
Höhe  von  1600  m  gebracht  und  hat  als  erste  Aufgabe  gegen  eine  feind- 
liche Schwarmlinie  auf  dem  Feuerleitenden  bekannter  Entfernung 
1500  Schritt  wirksam  zu  beschießen,  und  zwar  durch  Wahl  der  richtigen 
Visierstellung. 

Erwägung  des  Feuerleitenden  an  Ort  und  Stelle. 

Der  Einfluß  der  absoluten  Höhe  wird  berichtigt  durch  rechnungs- 
mäßige Verminderung  der  der  Zielentfernung  nächstliegenden  Visierziffer. 
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Schritthanderte  X  Höhenhnnderte  X  Verminderungsziffer 
5  X  16  X     0,8  =  rnnd  200. 

Zielentfernung  1500  weniger  der  erhaltenen  Zahl  200  ist  1300,  d.  h., 
es  ist  mit  Visier  1300  die  Probesalve  abzugeben. 
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Bild  4. 


Selbstredend  können  auch  Verschärfungen  dieser  Hindemisübung 
eintreten,  z.  B.  es  ist  bei  bekannter  Entfernung  die  Höhenlage  des 
Schießplatzes  nicht  durch  Verminderung  der  Visierziffer,  sondern  durch 
Vorverlegung  des  Zielpunktes  (die-  200  Schritt  nähere  undichte  Gebtisch- 
gruppe etwa)  zu  berichtigen.  Oder!  Es  ist  die  Entfernung  dem  Feuer- 
leitenden unbekannt  und  er  erhält  Auftrag,  das  Ziel  durch  zwei  Visiere 
in  sich  kreuzende  Kemgarben  zu  bringen  (in  Bild  4  wurde  die  Höhen- 
lage des  Schießplatzes  leichtbegreiflich  nicht  berücksichtigt). 

III.    Volles  Hindernisschießen. 

Beispiel. 

Die  feuernde  Abteilung  hat  1000  Schritt  vor  sich  einen  2*/2  m  hohen 
Erddamm  (D).     Der  Übungsleiter  (im  Kriege  meldet  eine  Patrouille)    gibt 


QXfkiJ^m^ 


1000' 


1105* 


BUd  5. 


bekannt,  daß  im  Wäldchen  (W)  200  Schritt  dahinter  eine  feindliche 
Kompagnie  liegt  und  befiehlt  Entschluß  bezüglich  indirekter  Feuer- 
abgabe. 

Der  bestrichene  Raum  der  Flugbahn  1000  für  1  m  Zielhöhe  gleich 
43  Schritte,  demnach  für  den  27a  mal  so  hohen  Erddamm  rund 
108  Schritte  und,  so  würden  knapp  über  den  Dammrand  streifende  Kugeln 
1000  +  1Ö8  =  1108  Schritt  vorwärts  der  schießenden  Abteilung  ein- 
schlagen, infolgedessen  aber  die  im  Wäldchen  befindliche  Kompagnie 
nicht  unmittelbar  gefährden. 

Der  Übungsleiter  befiehlt  demnach,    das  Feuer  wirksam    zu  eröffnen. 
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Berechnung  des  befehligenden  Offiziers:  Es  handelt  sich  darum,  die 
Flugbahnen  über  den  Damm  (D)  zu  erheben,  daß  die  Kompagnie  im 
Wäldchen  (W)  getroffen  wird.  Der  gedeckte  Raum  beträgt  laut  früherer 
Rechnung  110  Schritt,  der  bestrichene  Raum  für  ein  liegendes  Ziel 
macht  auf  Entfernung  zehnhundert  16  Schritt  aus,  und  so  stellt  sich  der 
gesicherte  Streifen  auf  108  —  16  =  92  Schritt,  das  heißt,  die  feind- 
liche Kompagnie  wäre  im  Raum  s  unbedingt  sicher. 

Nun  schlägt  das  den  oberen  Dammrand  (Berme)  knapp  überfliegende 
Geschoß  von  der  schießenden  Abteilung  auf  1108  Schritt  vorwärts  ein, 
erreicht  also  nicht  das  Wäldchen.  Bei  Aufsatz  1200  Schritt  (900  m) 
überhöht  die  Flugbahn  auf  Entfernung  1000  den  Damm  um  rund  2  m 
(Zielpunkt  der  untere  Rand)  und  schlägt  genau  200  Schritt  dahinter  in 
die  Erde,  gefährdet  also  bereits  die  feindliche  Kompagnie,  denn  der  Kern 
reicht  noch  über  das  Wäldchen  hinaus,  daher  Entschluß:  Vom  augen- 
blicklichen Standpunkt  mit  Visier  1200  das  Feuer  eröffnen. 

Eine  Verschärfung  dieser  Hindernisübung  würde  beispielsweise  der 
Befehl  bedeuten,  den  Standort  der  schießenden  Abteilung  mit  Rücksicht 
auf  die  allgemeine  Kampflage  entweder  weiter  vor  oder  nach  rückwärts 
zu  verlegen. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Begründung,  daß  ich  mit  obenstehenden  Aus- 
führungen nur  den  Weg  andeutete,  in  welcher  Weise  Infanterietmppen 
für  das  Kriegs  schießen  vorzubereiten  wären.  Die  in  Europa  nach  dem 
Krieg  1 904/5  als  in  jeder  Hinsicht  musterhaft  gepriesene  Japanerinfanterie 
hat  jedoch  auffallend  schlecht  gesphossen.  Man  weiß  wirklich  nicht, 
wer  mehr  Munition  verschwendete,  der  Russe  oder  der  Japaner.  Bei  den 
Kämpfen  am  Yalu  vermochten  4000  russische  Repetierer  den  dunkel 
uniformierten  Japanern  in  weißer  Sandfläche  der  Inseln  nicht  einige 
200  Mann  kampfunfähig  zu  machen  und  Kriegsfreiwilliger  Generalleutnant 
Hamilton  Jan  sagt  vom  russischen  Soldaten,  er  sei  der  schlechteste 
Schütze  der  Welt. 

Pflicht  mitteleuropäischer  Infanterien  aber  ist,  bezüglich  Schieß- 
ansbildung  auch  in  Zukunft  an  der  Spitze  zu  marschieren. 


Eine  russische  Ansicht  über  improvisierte 
Küsten  Verteidigung-  *) 

Von  Toepfer,  Hauptmann  und  Adjutant  der  4.  Ingenieur-Inspektion. 
Mit  elf  Bildern  im  Text. 

Die  Erfahrungen  des  letzten  Krieges  fordern  ganz  besonders  dringlich 
dazu  auf,  die  Küstenverteidigung  so  weit  vorzubereiten,  daß  die  Kästen- 
stellungen beim  Ausbruch  eines  Krieges  sofort  vöUig  kampffähig  dem 
Angriff  der  feindlichen  Flotte  entgegensehen  können.  Man  muß  damit 
rechnen,  daß  die  Kriegserklärung  durch  Granaten  an  einem  wichtigen 
Küstenpunkt  abgegeben  wird.  Trotzdem  wird  die  improvisierte  Küsten- 
verteidigung stets  neben  der  ständigen  Platz  greifen  müssen. 

*)  Nach  einem  gleichnamigen  Aufsatz  von  Buinizki,  > Ingenieur- Journale 
Nr.  7,  8,  9,  10/05. 
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Kein  Krieg  ist  zwischen  Seemächten  oder  au  der  See  liegenden 
Mächlien  geführt  worden^  in  dem  sie  nicht  Verwendung  gefunden  hätte. 
Kein  Staat  ist  eben  in  der  Lage,  für  die  Befestigung  einer  so  langen  und 
bequem  zugänglichen  Grenze,  wie  sie  die  Meeresküste  darstellt,  so  viel  an- 
zulegen, daß  nicht  noch  eine  Ergänzung  der  Befestigungen  und  ihrer 
Bestückung  im  Laufe  eines  Krieges  notwendig  würde,  so  schmierig  diese 
Ergänzung  auch  ist. 

Vornehmlieh  in  der  Defensive  gegen  die  Seeseite,  deren  Bchwierig' 
keit  mit  der  Länge  der  Küstenentwicklung  und  der  Zahl  der  zu  deckenden 
Punkte  wächst,  bleibt  gar  nichts  anders  übrig,  ab  eine  ganze  Reihe 
natürlicher  Häfen,  in  denen  ein  Teil  des  Nationalvermögens  geborgen 
wird»  durch  Befestigungen  zti  schützen.  Vielfach  werden  diese  die  Auf* 
gäbe  haben,  einer  aktiven  Minen  Verteidigung  als  Stützpunkt  zu  dienen, 
oder  dem  Feinde  die  Landung  zu  erschweren.  Auch  der  Fall  mag  ein- 
tMteu,  daß  in  der  Zeit  der  Spannung,  welche  dem  Ausbruch  eines  Krieges 
Torherzugehen  pflegt,  eine  sorgfältige  Prüfung  der  voraussichtlichen 
Kriegslage  Veranlassung  gibt,  Mängel  zu  ergänzen  oder  noch  zurück- 
gestellte Projekt«  zor  Ausführung  zu  bringen. 

Solche  Befestigungen  können  alsdann  nur  noch  in  behelfsmäßiger 
Bauart  hergestellt  werden.  Deren  nnleugbare  Reh  wache  findet  ihre 
natürliche  Rechtfertigung  durch  die  geringe  Bedeutung^  die  man  dem  Ort 
einer  Nenanlage  zugeschrieben  hat  und  dnrcb  die  berechtigte  Annahme, 
daß  ergänzende  Banten  durch  die  ständigen  unterstützt  werden.  Bedenk- 
licher ist  der  Fall,  wenn  der  Verteidiger  aus  Btrategiscben  Gründen  sich 
gezwungen  sieht,  in  kurzer  Zeit  einen  neuen  Flottenstützpunkt  zu  schaffen. 
Wenn  die  örtlichen  Bedingungen  alsdann  nicht  ausnahmsweise  günstig 
sind»  oder  der  Staat  in  Erkenntnis  des  kommenden  Bedürfnisses  keine 
sorgfältigen  Friedens  Vorbereitungen  dafür  getroffen  hat,  so  kann  die  Lage 
in  einer  dergestalt  improvisierten  Küstenfestnng  überaus  schwierig  werden, 
Bo  wichtig  auch  sorgfältige  Auswahl  der  Stellung  und  gute  Vorbereitung 
für  den  Wert  der  improvisierten  Festung  ist,  so  kann  doch  nur  Zahl  und 
Starke  der  lebendigen  Kräfte  des  Verteidigers  den  Ausfall  an  passiver 
Widerstandskraft  ersetzen.  So  war  es  in  Bebastopol,  dem  fast  ganz  be- 
helfsmäßig befestigten  Kriegshafen,  neben  dem  die  ständige  Seefestung 
Kinburn  völlig  in  ihrer  Bedeutung  zurücktrat. 

Im  Angriffskrieg,  der  durch  einheitliche  Verwendung  der  See-  and 
Landstreitkräfte  und  glückliche  Führung  in  Feindesland  getragen  wird, 
bleibt  schon  gar  nichts  übrig,  als  auf  die  behelfsmäßige  Befestig\ing 
zurückzugreifen*  Dies  trifft  im  besonderen  auf  kriegführende  Staaten  zu, 
welche  eine  Weltpolitik  früher  haben  inaugurieren  müssen,  ehe  sie  in 
fremden  Gewässern  Kohlenstationeo  einrichten  und  Flottenstützpunkte 
haben  schaffen  können.  Sei  es,  daß  die  betreffenden  Küstenpunkt«  von 
befreundeten  oder  neutralen  Mächten  erworben  oder  auf  feindlichem  Ge- 
biet gewonnen  werden,  immer  nur  stehen  die  technischen  Mittel  der 
Behelfsbefestigung  und  die  der  Flotte  entnommenen  oder  zu  Schiff  heran- 
gebrachten artilleristischen  Kampfmittel  zu  Gebote.  Wie  sehr  das  Fehlen 
eines  solchen  Stützpunktes  sich  rächt,  zeigt  das  Beispiel  der  Fahrt  der 
Baltischen  Flotte  unter  Kosheatwenski  nach  Tsushima*  Am  besten 
eignet  sich  eine  insulare  Lage  für  einen  provisorischen  Flottenstützpunkt, 
da  eine  Insel  am  schwersten  unter  Blockade  zu  halten  und  mangels 
Unterstützung  vom  Lande  her  am  schwersten  anzugreifen  ist. 

Abgesehen  von  der  Verwendung  bei  der  Schaffung  eines  Flotton* 
ätzpunktes  dient  die  behelfsmäßige  Befestigung  für  die  Ei  n  rieh  tun  g  der 
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Aus-  und  Einschiffungspunkte  der  Landungstruppen  oder,  wie  auf  Seiten 
der  Japaner,  der  gelandeten  Streitmacht.  Solche  Punkt«  wie  Inkon, 
Dalni  und  Gensan  müssen  gleichzeitig  die  Verbindung  von  Heer  und 
Flotte  und  den  Nachschub  aus  der  Heimat  sowie  den  Abschub  nach  dort 
hin  sicherstellen.  Im  Verlauf  des  Krieges  können  sie  große  Bedeutung 
für  die  Kriegführung  gewinnen.  Gesetzt,  eine  russische  Armee  wäre  nur 
unter  Beobachtung  von  Gensan  in  Korea  vorgedrungen,  so  hätten  die 
Japaner  die  Möglichkeit  gehabt,  diese  russische  Offensive  von  Gensan  aus 
in  der  Flanke  und  in  den  Verbindungen  wirksam  zu  treffen.  Um  dies 
zu  vermeiden,    hätte    diese  Offensive  erst  mit  Gensan  abrechnen  müssen. 

Hier  entsteht  die  Frage,  müssen  befestigte  Ausschiffungspunkte  wie 
Gensan  den  Zugang  vom  Meere  her  beherrschen  und  bedürfen  sie  dazu 
unbedingt  behelfsmäßig  angelegter  Küstenbatterien?  Diese  Frage  ist  un- 
eingeschränkt zu  bejahen,  da  selbst  eine  die  See  beherrschende  Flotte 
nicht  dauernd  vor  ihnen  liegen  könnte,  die  am  Platz  verkehrenden  Trans- 
portschiffe aber  immer  lohnende  Angriffsziele  für  feindliche  Torpedoboote 
sind.  Auf  der  anderen  Seite  würden  russische  von  Nowokijews  und  dem 
Possjet-Busen  vormarschierende  Streitkräfte  einer  Anzahl  die  Landung 
japanischer  Kräfte  verhindernder  Uferbefestigungen  insonderheit  Batterien 
nicht  haben  entraten  können,  wenn  wie  im  eben  vergangenen  Kriege  die 
gegnerische  Flotte  die  See  beherrscht. 

Die  artilleristischen  Kampfmittel,  die  in  der  behelfsmäßigen  Küsten- 
befestigung zur  Verwendung  kommen  können,  erfreuen  sich  keines  allzu- 
großen Vertrauens.  Es  ist  dies  auch  der  Grund,  weshalb  trotz  der  klar 
erkannten  Notwendigkeit,  mit  der  behelfsmäßigen  Einrichtung  von  Küsten- 
befestigungen rechnen  zu  müssen,  Zweifel  herrschen,  ob  etwas  Brauch- 
bares daraus  entsteht.  Immerhin  sollte  jedoch  nicht  vergessen  werden, 
daß  neben  erstklassigen  Panzerschiffen  auch  schwächere  Schiffstypen, 
Kanonenboote  und  Torpedofahrzeuge  auftreten,  daß  ein  Angreifer,  der 
landen  und  Hindernisse,  die  ihm  dabei  entgegenstehen,  beseitigen  will, 
auch  nicht  geschützte  und  nicht  armierte  Fahrzeuge  heranführen  muß, 
daß  schließlich  selbst  die  besten  Schiffe  ihre  verwundbaren  Stellen  haben 
und  durch  Steilfeuer  von  Brisanzgranaten,  wenn  nicht  gleich  zerstört,  so 
doch  außer  Gefecht  gesetzt  werden  können. 

An  Geschützen  können  je  nach  den  für  die  Behelfsbefestigung  ge- 
troffenen Friedensvorbereitungen  verschiedene  mehr  oder  weniger  leichte 
Verwendung  finden.  Zunächst  kann  die  neue  Feldkanone,  ganz  besonders 
wenn  sie  eine  Art  Brisanzgranaten  wie  die  japanische  Schimose  bekommt, 
wichtige  Aufgaben  der  Küstenverteidigung  lösen:  Torpedoboote  und 
Brander  bei  Angriffen  auf  die  Innenhäfen  in  den  Grund  bohren,  sie  beim 
Minenlegen  oder  Zerstören  der  Minensperren  vernichten  und  flachgehende 
Fahrzeuge  mit  Landungstruppen  abwehren.  Ihre  Eigenschaft  als  Schnell- 
feuergeschütz kommt  ihr  dabei  zustatten.  Kann  sie  gut  gedeckte  Auf- 
stellung finden,  so  kann  man  sie  auf  eine  unbewegliche  Küstenlafette, 
System  Durlacher,  stellen,  um  ihr  die  im  Kampf  mit  Schiffen  notwendige 
schnelle  Veränderung  der  Seitenrichtung  zu  erleichtern;  andernfalls 
empfiehlt  sich  die  Beibehaltung  der  Feldlafette,  um  sie  schnell  in  die 
Deckungen  zurückziehen  zu  können.  Der  leicht  bewegliche  und  schnell 
in  Stellung  zu  bringende  sechszöllige  (15  cm)  Feldmörser,  der  sich  in  der 
Mandschurei  »verdientermaßen  allgemeine  Sympathie  erworb.en  hat«,  ver- 
möchte auch  stärkeren  modernen  Panzern  erheblich  zu  schaden.  Sein 
Sprenggeschoß  kann  die  leichteren  Decks  durchschlagen  und  würde  mit 
seiner  Ladung  von  6  kg  Melinit  in  den  engen  Zwischendeckräumen  große 
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TerheeniHgen  au  richten*  Allerdinga  läJSt  §eine  Schußweite  von  3725  m 
Tind  seine  schnßtafelmäßige  TreflfwahrBCheinlichkeit  von  nur  45,  27  und 
17  pCt.  auf  1067,  2135  und  3200  m  gegen  Panzerschiff  ziele  manches  zu 
wiiuschen  übrig*  wie  auch  der  beträchtliche  Rücklauf  die  Schiffen  gegen- 
über nötige  Feuergeschwindigkeit  stark  beeinträchtigt  Doch  ist  der 
Mörser  eiue  gefährliche  Waffe,  wenn  der  Angriffspunkt  für  die  feindliche 
Flotte  in  einer  tief  einschneidenden  Bucht  mit  engem,  gewimdenem  Fahr- 
wasser liegt- 

Günstigere  Wirkung  als  die  beiden  Feldgeschütze  werden  die  Be- 
lagerungsgeschütze in  der  Küstenbatterie  versprechen.  Zunächst  kommt 
die  (190  Pud  ^  etwa  63  Zentner)  sechszöllige  Ranoue  in  Betracht,  aller- 
dings nicht  wegen  ihrer  panzerbrecheDdcn  Stahlgranate,  welche  zu  schwach 
ist.  Aber  sie  kann  von  ihrer  Räderlafette  leicht  auf  die  Durlachersche 
KÜsteulafette  mit  zentraler  Drehungsachse  gebracht  werden  und  vermag 
ein  faät  ebenso  starkes  Sprenggeschoß  wie  der  sechs^ötlige  Mörser  zu 
versenden* 

Die  KÜsteulafette  ermöglicht  ihr  das  schnelle  Aufnehmen  der  Seiten- 
richtung,  mit  dem  Sprenggeschoß  kann  sie  auf  kurze  Entfernungen  die 
langeschützten  Teile  feindlicher  Schiffe,  auf  große  Entfernungen  mit  einem 
Einfallwinkel  von  20*^  deren  schwache  Decks  durchschlagen  und  in  den 
Schiffsräumen  annähernd  4'/4  kg  Melinit  zur  Detonation  bringen.  In 
dieser  letzteren  Beziehung  ist  dies  ältere  Geschütz  der  neuen  15  cm 
Canet*Kanone  entschieden  überlegen. 

Die  Erfahrungen  der  Seeschlachten  des  ru ss i seh «japaui sehen  Krieges 
haben  aber  ergeben,  daß  auch  die  best  gepanzerten  Schiffe  noch  so  viel 
günstige  Angriffspunkte  bieten,  daß  der  in  der  provisorischen  Küsten- 
befestigung unvermeidliche  Mangel  an  Geschützen  mit  panzerbrechenden 
Geschossen  durch  viele  Treffer  von  Sprenggeschossen  wohl  ausgeglichen 
werden  kann.  Übrigens  ist  der  alten  (190  Pud)  seehszölligen  Kanone 
eine  ziemlich  große  Treffsicherheit  zu  eigen.  Auf  Entfernungen  bis  faat 
10  km  verwendbar,  kann  die  Kanone  schußtafel mäßig  gegen  Pauzerschiff- 
decks  aof  20  pCt,  IVeffer  bei  dieser  Entfernung  rechnen.  • 

Gegen  die  Schiffsdecks  können  in  der  behelfsmäßig  erbauten  Kuaten- 
batterie  der  verhältnismäßig  bewegliche  leichte  achtzöllige  (20,5  cm)  und 
der  leichte  neunzöllige  (23  cm)  Mörser,  letzterer  in  Küatenl afette,  Ver- 
wendung; finden.  Der  erstere  schleudert  ein  4V*  Kaliber  langes  Schieß- 
wollsprenggeschoß mit  etwa  20  kg  Ladung,  der  zweite  ein  noch  kräftigeres 
Geschoß.  1  Leider«  sind  die  beiden  »technisch  sehr  vollkommenen  Ge- 
schütze« für  die  Zerstörung  besonders  fester  Bauten  der  Landbefestigung 
berechnet  und  mit  Rücksicht  auf  Landtransport  auf  Kosten  der  Schuß- 
weite (3 Vi  km)  zu  leicht  gemacht  w^orden,  so  daß  die  Verwendungsfähig- 
^Ibfiit  dieser  beiden  nenen  Geschütze  selbst  im  Landkrieg  beschränkt  ist, 
Bf  aohtzöllige  Festun gsmörser  and  die  gleiehkalibrige  Kanone  sind  des- 
wenn  auch  weniger  beweglich,  unvergleichlich  besser  in  der  bebelfs- 
Bn  Küste nbatterie  am  Platze. 

Von  den  E^üstengescbützen  sind  in  der  improvisierten  Kästen  Verteidi- 
gung verwendbar  die  sechszöllige  Canet-Bchnellfeuerkanone,  der  neunzöllige 
Küsten morser  und  ganz  ausnahmsweise  die  neunzöllige  Küsten kanone 
unter  der  Bedingung,  daß  sie  mit  Sprenggeschossen  ausgerüstet  werden. 
Für  diese  Geschütze  sind  behelfsmäßige  Holzbettungen  erfunden  und 
erprobt.      Derartige    Bettungen    sind    übrigens    auch    für    noch    schwerere 
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Kaliber  von  Küstengeschützen  versucht,    jedoch    wird    man    vorläufig  auf 
eine  Verwendung  solcher  Geschütze  nicht  zu  rechnen  haben. 

In  Port  Arthur  sind  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  Schiff sgeschütze 
verschiedener  Kaliber  und  Art  in  Behelfsbatterien  eingebaut  worden.  Wie 
hier,  so  kommt  überall  die  8chui3weite,  Trefl^sicherheit  und  Feuer- 
geschwindigkeit dieser  Geschütze  zur  Geltung.  Die  vielen,  durch  neuere 
Konstruktionen  ersetzten  Schifl^sgeschütze  würden  demgemäß  ein  sehr 
geeignetes  Material  für  improvisierte  Küstenbefestigungen  ergeben,  wenn 
bei  ihrer  Ersetzung  durch  verbesserte  Konstruktionen  nicht  gleichzeitig 
die  Herstellung  der  zu  ihnen  gehörigen  Munition  unterbrochen  worden 
wäre.  Auch  ließen  sich  aus  gedienten  Marinemannschaften  Geschütz- 
bedienungen, welche  mit  der  jeweiligen  Konstruktion  vertraut  sind,  zu- 
sammenstellen. »Endlich  werden  die  beiden  Ressorts  doch  einmal  in 
besserer  Übereinstimmung,  als  es  bisher  geschehen  ist,  an  ihren  gemein- 
samen Aufgaben  arbeiten.« 

Die  Tätigkeit  des  Ingenieurs  bei  der  improvisierten  Küstenvertei- 
digung erstreckt  sich  im  wesentlichen  auf  Batteriebauten  für  die  Ge- 
schütze, welche  für  diese  Art  Verteidigung  nach  vorstehendem  in  Frage 
kommen  und  auf  die  Anlage  von  Sperren,  von  deren  Besprechung  jedoch 
hier  abgesehen  ist. 

Bei  dem  Entwurf  und  Bau  behelfsmäßiger  Küstenbatterien  ist 
zweierlei  ins  Auge  zu  fassen:  wie  man  die  unvermeidlich  ihnen  an- 
haftenden Schwächen  ausgleicht  und  wie  man,  ohne  den  weiteren  Aus- 
bau der  Deckungen  zu  stören,  die  Batterien  möglichst  schnell  gefechts- 
mäßig herstellt.  Den  behelfsmäßigen  Batterien  fehlt  die  Beton  wand 
an  der  inneren  Seite  der  Brustwehr,  welche  in  einer  ständigen  Batterie 
fast  alle  unterhalb  der  Fcuerlinie  eintreffenden  Geschosse  unschädlich 
macht.  Die  Brustwehr  der  Behelfsbatterie  wird  unvermeidlich  zerstört, 
da  schon  ein  15  cm  Geschoß  der  Marineartillerie  beim  Schießen  auf 
dV4  km  in  eine  Brustwehr  aus  nicht  gut  abgelagerter  Erde  8  m  in  Rich- 
tung der  Flugbahn  eindringt,  und  ein  guter  Treffer  die  Brustwehr  auf 
85  cm  unter  der  Feuerlinie  abzukämmen  vermag.  Daraus  ergibt  sich 
eine  größere  Gefährdung  des  Geschützes,  welches  durch  Vergrößerung 
der  Geschützabstände  ausgeglichen  werden  muß. 

Schnelle  Gefechtsbereitschaft  ist  unerläßlich,  weil  man,  wie 
schon  ausgeführt  wurde,  mit  den  am  schnellsten  beweglichen  Kampf- 
mitteln, mit  sofort  kriegsbereiten  Schiffen  zu  rechnen  hat.  Sehr  oft  wird 
sich  das  Erscheinen  der  feindlichen  Kriegsschiffe  wie  vor  Zsintschou  ver- 
zögern. Diese  Zeit  nicht  ungenützt  verstreichen  zu  lassen,  ohne  die 
mühsam  erworbene  Kampfbereitschaft  in  Frage  zu  stellen,  ist  auch  um 
deswillen  nicht  ganz  einfach,  weil  der  Artillerist  so  schnell  als  möglich 
einrückt  und  seine  und  des  Ingenieurs  Arbeit  keineswegs  günstig  inein- 
ander greift.  Hierzu  kommt,  daß  der  Entwurf  in  kürzester  Frist  in  die 
Praxis  übersetzt  werden  muß,  während  doch  vielerlei  sonst  für  einen 
Entwurf  notwendige  Grundlagen  (Brustwehr-  und  Deckungsstärken)  sich 
erst  aus  der  Zeit  ergeben,  während  der  Angreifer  den  Verteidiger  un- 
behelligt läßt. 

Hinsichtlich  des  Baues  werden  Frontalfeuer-  (Kanonen-  und  Mörser-) 
Batterien  und  flankierende  Batterien,  erstere  wieder  für  schwere  Geschütze 
und  leichte  (Feld-)  Geschütze  getrennt  unterschieden.  Bei  dem  Bau  der 
Frontalbatterien  kann  am  leichtesten  den  vorher  aufgestellten  Bedin- 
gungen entsprochen  werden,  indem  zunächst  eine  Reihe  Geschütz- 
einschnitte mit    32,5  (oder  für  Feldgeschütze  25,6)  m  Abstand  von  Mitte 
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2u  Mitte  möglichst  gnt  dem  Gelände  angepaßt,  aasgehobeB  und  dann  die 
GeBchützzwjschenräume  batterieweise  oder  sogar  geschützweis©  ausgebaut 
werden.  Flankierende  Batterien  werden  am  besten  nach  der  Art  oben 
offener  Zwischenraumkaponieren  oder  Halbkaponieren  angelegt,  die  nach 
vorn  durch  entsprechende  künstliche  oder  natürliche  Traversen  gedeckt 
Bind.  Sie  können  oben  offen  eein,  selbst  wenn  sie  mit  unbeweglichen 
Ges<-'h ätzen,  z,  B.  Schnellfeuerkanonen  in  Durlacher  Lafetten  bestückt 
sind,  da  die  schwimmenden  Batterien  der  Flotte  ja  kein  Steilfeuer  ab- 
geben* Nur  muß  die  Deckung  nach  vorn  genügend  lang,  hoch  und 
schwer  erkennbar  sein.  Überhaupt  ist  in  erhöhtem  Maße  Bedingung  für 
alle  behelfsmäßig  erbauten  Küste nbatterien,  daß  sie,  sei  es  durch  ge- 
schickte  Lage,  sei  es  durch  Maskierung  mit  den  üblichen  Mitteln  mög- 
lichst unkenntlich  gemacht  werden. 

Die  in  Bild  1  und  zugehörigen  Querschnitten  (Bild  2  bis  6)  gegebene 
y90  Pud)  schwere  sechszöllige  Kanonenbatterie  ist  in  der  rechten  Hälfte  in 
«•ftem  Baozustaud  nach  zwei  Tagen,  die  Geschütze  auf  ihren  Räderlafetten, 
gezeichnet,  während  die  linke  Hälfte  die  in  zwei  Wochen  Bauzeit  verstärkte 
und  umgebaute  Batterie  mit  den  Kanonen  in  Dnrlacher  Küsten! afetten 
zur  Darstellung  bringt.  Die  rechte  Hälfte  weist  dementsprechend  nur 
Geschützeinschnitte  für  Belagerungsgeschütze,  aber  mit 

1.    mit  verdoppelten  Geschützabständen, 

2*  vergrößerten  Geschützbänken  (wegen  des  größeren  Gefechts  Winkels 
und  in  Rücksicht  auf  den  weiteren  Äusbau% 

einem  Verbindungsgang  hinter  den  Ständen,  welchen  dadurch  eine 
anch  für  Feldmörser  (mit  großem  Rücklatif)  genügende  Tiefe  ge- 
geben wird, 

4.  flach  nach  den  Seiten  auslaufenden  breiten  Mulden  scharten, 

5.  seitlich  angeordneten  Mannschaftsunterständen  mit  einer  doppelten 
Deckenlage  Schienen  und  14^  tu  Sand-  und  Steindecke  und 
doppelten  Balken  wänden, 

f>.  gewöhnlichen  Munitionsnischen  an  der  Rückseite  der  Traversen 
und  Beobachtnngsständen  ebenda. 

An  Arbeitskräften    erfordert    eine    derartige   Batterie    etwa    50  Mann 
pro  Geschütz  (2  Tage). 

Der  Ausbau  erstreckt  sich  auf  folgende  Maßnahmen: 

1,  Jeder  Geschützstand  erhält  als  Brust wehrbekleidung  eine  doppelte 
Balken  wand  in  Verlängerung  der  vorderen  Unter  Stands  wände; 

2,  es  werden  provisorische  Holz  unterlagen  für  die  Küstenl  afetten 
bis  dicht  an  diese  Bekleidungswand  gestreckt; 

3>  die  Geschützatände  werden  vorn  seitlich  durch  schräg  geführte 
Wände  bekleidet; 

4.  die  Zwischenräume  der  Doppelwände  werden  mit  Sand  oder  Stein- 
schlag ausgefüllt; 

5.  die  Brustwehr  wird  durch  Sandanfachüttung  (aach  vor  den  Ge- 
schützen) auf   1,07  m  erhöht; 

6.  zu  den  beiden  Seiten  der  Geschützbänke«  welche  auf  6t4  m  in 
Breite  und  Tiefe  verringert  sind,  werden  neue,  vertiefte  Eingänge 

von  rückwärts  in  die  alten  Unterstände  geführt; 


Eine  niEiaische  Ansicht  über  improrialerte  KüitenTerteidigung. 


453 


7*  hinter  den  Geachützbänken  wird  ein  anf  4^27  m  vertiefter  Ver* 
bindangsgraben  von  3,20  m  Breite  mit  3/1  Rampen  tax  den  Ge- 
schützbänken angelegt  ■ 

8,  die  Höhe  der  Traversen  wird  auf  2,14  m  gebracht,  der  Gefechts- 
Winkel  der  GeBcbütze  bleibt  120*^; 

9.  an  der  Rückseite  der  Traversen  werden  neue  Unterstände  mit 
Schienen  decke  und  2,14  m  Sandschüttnng  sowie  Beobachtungs- 
ständen  auf  ihnen  ein  gebaut  und  durch  Minengänge  mit  Balken* 
bekleidung  mit  den  alten  Unterständen  verbunden; 

10.  in  den  Minengängen  werden  Munitionanischen  angelegt,  welche 
mit  einer  Erdbeachüttting  von  4,26  m  Sand  genügend  gesichert 
erscheinen. 

Der  Umbau  der  Batterie  erfordert  75  Arbeiter  pro  Geschütz 
(2  Wochen). 

Die  Batterie  erscheint  hiernach  zunächst  als  eine  Belagernngsbatterie 
gewöhnltcher  Art  und  wird  zu  einem  behelfsmäßig  hergestellten  Bauwerk, 
dessen  Unterstände  gegen  Sprenggeschosse  gesichert  sind.  Auch  schwerere 
Geschütze  können  in  annähernd  gleich  angeordneten  Batterien  bei  der 
improvisierten  Küsten  Verteidigung  Verwendung  finden  und  werden  keinen 
Mehrbedarf  von   Ärbeitskräfteu  erfordern. 

Eine  Batterie  für  Schnelllenerf eldgeschixtze  ist  in  Bild  7  mit 
zugehörigeu  Schnitten  (Bild  8,  9)  zur  Darstellung  gebracht.    Sie  ist  entstanden 
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Bild  1   (1  :  750). 


einer  Reihe  anf  25,6  m  auseinandergezogener,  halbeingeschuittener 
6««chützdeckungen ;  diese  werden  von  je  12  Mann  in  2  bis  3  Stunden 
ausgehoben  und  sodann  durch  Gräben  und  Traversen  verbunden,  in 
welche  Unterstände,  MuDitionF^ni sehen  und  Beabachtungsstände    eingebaut 


J_LliL, 


Bild  8.     Schnitt  e  (1  ;  375)* 


Bild  9,     .Schnitt  7  (1  :  375). 


werdeo.  Hierzu  siud  pro  Geschütz  50  Mann  zwei  Tage  erforderlich.  In 
Verbindung  mit  der  Batterie  sind  außerdem  Unterstände  für  die  Geschütze 
mit  I*aufgräbeu  dahin  anzulegen.  Die  Deckuugshöhe  in  deo  Laufgraben 
beträgt  etwa  3,20  m,  3»  weshalb  Batterien  dieser  Art  noch  als  Behelfs- 
bauten   bezeichnet  werden    können*.     Die  Wände  und  Decken  der  Unter- 
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stände  werden  wie  in  der  zuerst  beschriebenen  Batterie  hergerichtet.  Mit 
1,42  m  Sanddecke  besitzen  sie  auch  Marine-Sprenggeschossen  von  15  cm 
Kaliber  gegenüber  noch  Widerstandsfähigkeit. 

Eine  Flankenbatterie  für  Schnellfeuerfeldgeschütze  zur  Bestreichung  der 
Zugänge  einer  Küstenstellung  kann,  wie  in  Bild  10  und  11,  bestehen  aus 
einem  in  Holz  hergestellten  Unterstandsbau  mit  Erdbeschüttung,    welcher 


Bild  10  (1  :  760). 


die  beiden  glacisartigen  Brustwehren  seewärts  gegen  Feuer  schützt.  Die 
Krone  der  Erdbeschüttung  des  Unterstandes  überhöht  die  Feuerlinie  um 
4,27  m  und  muß  nur  genügend  lang  ausgezogen  sein,  um  auch  gegen 
Schrägfeuer  zu  decken.  Ist  dies  der  Fall,  so  steht  einer  dauernden  Auf- 
stellung der  Geschütze  auf  Durlacher  Lafetten   nichts  im  Wege.     Der  Be- 


Bild 11.     Schnitt  8  (1  :  376). 

obachter  hat  seinen  Stand  an  der  inneren  Seite  der  Erdbeschüttung  des 
Unterstandes,  wo  ein  Schützenauftritt  zur  eigenen  Nahverteidigung  ein- 
geschnitten ist. 

Auf  die  notwendige  innere  Einrichtung  der  Batterien,    z.  B.    die  An- 
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bringung  von  Deckungen  für  Beobachter,  Ab  Wässerung,  Küchen-  und 
Abortaniagen,  Masken  ist  in  vorstehenden  Zeilen  nicht  eingegangen.  Zu- 
sätzlich   ist    außerdem    zu    bemerken,    daß    an  Stelle    der  einfachen  Bau- 
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materialien  auch  andere,    welche  eine  fortgeschrittene  Technik  bietet,  zur 
Verwendung  kommen  können. 

Der  Materialbedarf  und  die  Kosten  stellen  sich  nach  den  gegebenen 
Bildern  für  je  ein  Geschütz  folgendermaßen: 


27/27  cm 

Stahl- 

7,5/23  cm 

Kosten 

Arbeitstage 

Balken 

schienen 

Bohlen 

rund 

lfd.  m 

lfd.  m 

lfd.  m 

Rubel 

Batterie  BUd  1 

100 

640 

850 

210 

5000 

Batterie  Bild  1 

(linke  Hälfte) 

1000 

1500 

1500 

850 

10000 

Batterie  Bild  7 

100 

320 

425 

106 

3000 

Batterie  Bild  10 

250 

210 

210 

210 

2000 

Diese  Angaben  stehen  insofern  in  Widerspruch  mit  den  praktischen 
Ergebnissen  des  Baues  und  der  Armierung  einer  Anzahl  gut  angelegter 
behelfsmäßig  hergestellter  Küstenbatterien  in  einem  der  Militärbezirke. 
Es  gelangten  50  Geschütze  bis  zum  23  cm  Kaliber  einschließlich  zur 
Aufstellung.  Die  Arbeit  wurde  von  1800  Mann  Infanterie  und  450  8ap- 
peuren  in  57  Tagen  geleistet,  was  einen  Verbrauch  von  durchschnittlich 
etwa  2500  Arbeitstagen  pro  Geschütz  entspricht.  Dieser  große  Mehr- 
bedarf  an  Arbeitskräften  ist  zwar  einerseits  durch  eine  Anzahl  vorberei- 
tender Arbeiten  wie  Anlage  von  Schmalspurbahnen  und  Unerfahrenheit 
des  Personals  zu  erklären,  fordert  aber  anderseits  dazu  auf,  durch  sorg- 
fältige Friedensvorbereitung  das  Behelfsmäßige  nach  Möglichkeit  aus- 
zuschließen, d.  h.  in  technischer  Beziehung  sind  auf  Grund  sorgfältiger 
Erkundung  genaue  Pläne  für  die  Anlage  der  Küstenbefestigungen  sowie 
für  die  Bereitstellung  der  Kräfte  und  Mittel  auszuarbeiten.  In  artille- 
ristischer Beziehung  erweist  sich  die  Beschaffung  eines  Vorrats  an  Ge- 
schützen und  Munition  für  die  zu  improvisierende  Küsten  Verteidigung 
aus  Festungen,  Belagerungsparks,  Feldartillerie  und  Schiffsbeständen  erst 
recht  als  geboten. 


Das  neue  Exerzier-Reglement  der  italienischen 

Artillerie. 

Im  Jahre  1905  ist  ein  neues  Reglement  für  die  taktische  Verwendung 
der  Artillerie  in  Italien  herausgekommen,  wonach  es  Sache  des  General- 
Btabs  ist,  allgemeine  Normen  für  die  taktische  Verwendung  der  großen 
Kriegseinheiten  aufzustellen,  nach  denen  dann  die  verschiedenen  Waffen 
ihre  Reglements  bearbeiten.  Solche  Normen  hat  der  italienische  General- 
Btab  im  Jahre  1903  neu  aufgestellt,  und  die  italienische  Artillerie  ist  die 
erste,  die  auf  Grund  dieser  Normen  ein  neues  »taktisches  Reglement  c 
aufgestellt  hat,  dessen 

1.  Teil:     Bewegungen  der  bespannten  Batterien, 

2.  Teil:     Felddienst  der  Artillerie: 
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a)  Gefechtsiehre, 

b)  praktische  Instruktion  über  den  Dienst  auf  dem  Schlachtfeld, 
3.  Teil:     Friedensübungen 

umfassen. 

Da  der  erste  und  dritte  Teil  keine  wesentlichen  Änderungen  gegen 
das  bisherige  Reglement  enthält,  so  genügt  es,  auf  den  zweiten  Teil 
näher  einzugehen. 

A.     Gefechtslehre. 

Die  Gefechtslehre  faßt  in  einer  Vorrode  die  allgemeinen  Grundsätze 
der  Verwendung  der  Artillerie  zusammen  und  stellt  folgende  Grundsätze  auf: 

1.  Man  soll  feste  Normen  vermeiden  und  den  Kommandeuren  nach 
Maßgabe  des  Dienstgrades  einen  möglichst  großen  Spielraum 
lassen,  um  den  Anforderungen  der  jeweiligen  taktischen  Lage  zu 
entsprechen.' 

2.  Der  Zweck  der  Artillerie,  der  Infanterie  zur  Unterstützung  zu 
dienen,  muß  genau  hervorgehoben  werden. 

3.  Man  muß  die  Teilung  der  Artillerie  der  großen  Heereseinheiten 
als  normal  zulassen  und  bestimmen,  daß  jede  Batterie,  sobald 
sie  ihren  Auftrag  erhalten  hat,  für  sich  ohne  Unterstützung 
anderer  Batterien  handeln  kann. 

In  dieser  Beziehung  kann  der  > Revue  militaire  suisse«, 
die  ebenfalls  das  neue  Reglement  bespricht,  zugestimmt 
werden,  daß  man  selbstverständlich  so  lange  als  möglich  die 
taktische  Verbindung  zwischen  den  Batterien  aufrecht  erhalten 
müsse.  Man  gestattet  also,  daß  die  Tätigkeit  des  Komman- 
dierenden sich  wesentlich  in  der  Zuteilung  eines  besonderen 
Ziels  für  jede  Einheit  der  Artillerie  darstellen  muß. 

4.  Schnelles  Handeln,  sobald  das  Bedürfnis  vorhanden  ist.  Dies 
wird  dadurch  erreicht,  daß  man  die  Artilleriekommandeure  nötigt, 
stets  in  enger  Verbindung  mit  den  Kommandeuren  der  anderen 
Waffen  ein  h  ei  ten  zu  bleiben. 

Für  die  Anordnungen,  die  in  Voraussicht  einer  Begegnung  mit  dem 
Feinde  oder  beim  Beginn  eines  Angriffs  zu  treffen  sind,  enthält  das 
Reglement  folgende  einfachen  und  klaren  Gedanken: 

Man  soll  nur  die  Menge  von  Artillerie  verwenden,  die  durch  die 
Absichten  des  Feindes  gerechtfertigt  ist.  Der  übrige  Teil  der  Artillerie 
muß  aber  für  den  Bedarfsfall  zu  sofortigem  Eingreifen  bereit  gehalten 
werden. 

Dieser  Satz  wäre  nach  meiner  Ansicht  wohl  dadurch  noch  richtiger 
zu  gestalten,  wenn  man  gleich  von  vornherein  sich  entschlösse,  eine 
etwas  größere  Menge  von  Artillerie  ins  Gefecht  zu  führen,  als  man  vom 
Feinde  erwartet. 

In  der  Beschreibung  des  Gefechts  bestrebt  sich  das  »Reglement« 
nicht,  ein  besonderes  Bild  derjenigen  Gefechtslage  zu  geben,  die  man  bis 
jetzt  gewohnt  war,  den  »vorläufigen  Kampf«  oder  das  » ArtilleriedueU « 
zu  nennen.  Das  soll  aber  nicht  heißen,  daß  die  Möglichkeit  dieser  Ge- 
fechtslage ausgeschlossen  sei.  Man  gibt  ihre  Möglichkeit,  ja  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit  zu.     Sie  wird  natürlich  entstehen,   sobald   die  Artillerie  des 
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Gegners  um  jeden  Preis  den  Anmarsch  der  Infanterie  aufzuhalten  sucht, 
Die  ÄDgriftaartiilerle  muß  alsdann  das  F'euer  ihrer  sämtlichen  Batterien 
auf  die  gegnerischen  Batterien  richten.  Ohne  den  Geschützkarapf  der 
beiderseitigen  Artillerien  wird  mau  daher  nicht  auskommen. 

Sobald  die  Infanterie  in  den  Feuerbereich  der  feindlichen  Infanterie 
einrücktf  muß  es  jedenfalls  die  Aufgabe  eines  Teils  der  Batterien  sein^ 
die  eigene  Infanterie  durch  ArtiUeriefener  zu  unterstützen  und  sie,  wenn 
nötig,  anf  ihrem  weiteren  Vorrücken  ^u  begleiten.  Diese  Batterieo 
müssen  stets  bereit  sein,  die  vorübergehend  sich  darbietenden  Gelegen- 
heiteo  ?um  Feuern  zu   benutzen,  wo  ihr  Feuer  größte  Wirkung  hat. 

Im  Augenblick  der  Entscheidung  muß  die  Artillerie  ihre  größte  Kraft- 
anstrengnng  anwenden,  nicht  indem  sie  ihr  Feuer  auf  einen  und  den* 
seihen  Punkt  vereinigt,  wie  man  es  ehemals  machte»  sondern  indem  mau 
die  ganze  Artillerie  den  Befehlen  eines  einzigen  Willens  (des  Artillerie- 
kommandos)  unter  stellt,  der  seiner  Tätigkeit  eine  einzige  Richtung  auf 
denjenigen  Teil  der  Front  anweist,  auf  den  der  AngrifF  sich  richtet  üas 
bindert  nicht,  einem  jeden  Teil  der  Artillerie  in  der  zu  bekämpfenden 
feindlichen  Linie  sein  besonderes  Ziel  anzuweisen. 

Ich  möchte  hier  hinzufügen,  daß  auch  diese  Vorschrift  des  neuen 
italienischen  Reglements  sich  unter  Umständen  mit  dem  ält-eren  Ver- 
fahren deckt,  wenn  man  nämlich  den  Hauptstützpunkt  der  feindlichen 
Stellung  sicher  erkannt  hat  und  auf  ihn  allein  dann  durch  Befehl  des 
höchsten  Artilleriekommandeurs  möglichst  alles  Feuer  der  gesamten 
Artillerie  gerichtet  wird* 

In  der  Vorbereitung  des  Verteidigungs  kämpf  es  steht  Wahl  der 
passenden  Stellungen  für  die  Artillerie  und  ihre  UnterBteUung  unter  die 
Befehle  eines  einzigen  Kommandeurs  im  Vordergrunde.  Während  des 
Gefechts  darf  die  Artillerie  nur  nach  Maßgabe  des  Auftretens  ganz  be- 
stimmter Ziele  eingreifen;  sie  darf  nicht  zögern,  auch  auf  große  Entfer- 
nungen gegen  leicht  zu  bekämpfende  Infanterie  das  Feuer  aufzunehmen. 
Wenn  das  AngrLffsfeuer  sehr  wirksam  wird»  so  kann  man  je  nach  Bedarf 
Mannschaften  und  Material  hinter  eine  Deckung  zurücknehmen,  wo  sie 
sich  zur  jederzeit  igen  Wiederaufnahme  des  Kampfes  im  entscheidenden 
Augenblick  bereit  zu  halten  haben. 

Einige  besondere  Andeutungen  betreCfen  das  Gefecht  im  unebenen 
Gelände.  Sie  weisen  besonders  darauf  hin,  die  Sicherheit  der  Einheiten 
m.  schützen  und  Überraschungen  zu  verhüten,  die  in  solchem  Gelände 
80  leicht  vorkommen.  Für  die  reitende  Artillerie  in  Verbindung  mit 
der  Kavallerie  verlangt  das  Reglement  hauptsächlich  Beweglichkeit  und 
schnelle  Verwendung  im  geeigneten  Augeo blick. 

fi.    Der    praktische    Unterricht   über    den    Dienst    d^r  Artfllefie 
auf    dem    Schlachtfelde* 

Die  aus  sechs  Geschützen  und  sieben  Munitions wagen  bestehende 
e  teilt  sich  in  eine  Gefechtsbattorie  (sechs  Geschütze  und  drei 
Munitions  wagen)  und  eine  zweite  Staffel  Munitfonawagen  (vier  Munitions- 
wagenV  In  der  Auswahl  der  Artilleriesteilungen  werden  meist  solche 
be vorzogt,  aus  denen  im  direkten   Feuer  geschossen  werden  kann. 

Soweit  Batterien  nicht  sofort  in  Tätigkeit  treten  sollen,  halten  sie 
iich  in  Beobachtungsstellen  (im  Hinterhalt)  gedeckt  gegen  feindliche  Sicht 
oder  in  Bereitschafts  Stellungen,  um  sofort  in  die  erforderlichen  Feuer- 
stellungen einrücken  zn  können. 
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Jede  Batterie  hat  ihre  Aufklärer,  um  das  Gelände  zu  erkunden  und 
für  ihre  Sicherheit  zu  sorgen.  Das  Reglement  beschreibt  sorgfältig  die 
Beziehungen  zwischen  den  Rommandostellen  und  die  Abhängigkeit  ihrer 
Organe  voneinander. 

Der  Munitionsersatz  wird  genau  behandelt;  der  Ersatz  soll  von  selbst 
von  rückwärts  nach  vorwärts  bis  zu  der  am  weitesten  vorn  stehen- 
den Staffel  gehen. 

Diese  letztere  Bestimmung  bezüglich  des  Munitionsersatzes  ist,  wie 
ich  hinzufügen  möchte,  gewiß  sehr  richtig.  Der  im  Feuer  stehende 
Batteriechef  hat  kaum  Zeit,  zu  fragen,  ob  noch  genug  Munition  vor- 
handen ist.  Dagegen  kann  der  Kommandeur  der  rückwärts  stehenden 
Munitionsstaffeln  und  Munitionskolonnen  persönlich  und  durch  Unter- 
gebene in  der  Feuerlinie  erkunden  lassen,  wo  Munition  nötig  oder  er- 
wünscht ist.  Damit  ist  zugleich  den  zu  den  Staffeln  und  Kolonnen 
kommandierten  Offizieren  und  Unteroffizieren,  die  ein  solches  Kommando 
gegenüber  ihren  in  der  Front  befindlichen  Kameraden  oft  schmerzlich 
empfinden,  Gelegenheit  geboten,  auch  in  die  Feuerlinie  zu  gelangen  und 
hier  in  entsprechender  Weise  ebenfalls  mit  Auszeichnung  zu  wirken. 

Das  italienische  Reglement  ist  durchweg  von  einem  praktischen  und 
richtigen  Geist  erfüllt;  es  bemüht  sich,  die  Tätigkeit  der  Artillerie  mit 
derjenigen  der  anderen  Waffen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Eröffnung 
des  Feuers  muß  stets  gerechtfertigt  sein  und  die  Stärke  des  Feuers  muß 
zu  dem  erstrebten  Ziel  im  Verhältnis  stehen.  Das  Reglement  läßt  eine 
Verwendung  der  von  aller  unnützen  Bevormundung  freien  Artillerie 
durchblicken.  Es  bedient  sich  der  Waffe  in  verständiger  Weise  und 
trägt  ihrer  Beweglichkeit  auf  dem  Schlachtfeld  Rechnung. 

Die  »Rivista  di  artiglieria  e  genio«  vom  Dezember  1905  enthält 
einen  sehr  ausführlichen  kritischen  Artikel  über  das  neue  italienische 
Reglement  und  kommt  schließlich  zu  einem  günstigen  Urteil,  welches 
sich  demjenigen  der  »Revue  militaire  suisse«  anschließt.  Der  italienische 
Kritiker  empfiehlt  das  neue  Reglement  nicht  nur  dem  Studium  der 
Artillerieoffiziere,  sondern  auch  den  Offizieren  der  anderen  Waffen,  weil 
er  sehr  richtig  nur  von  der  gegenseitigen  Kenntnis  der  verschiedenen 
Waffen  untereinander  sich  im  Ernstfall  einen  günstigen  Erfolg  verspricht. 
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Gepanzerter  Munitionswagen.  Ein  Mnnitioii»fahrzeug,  das  in  Fenerstellang 
von  vorn,  von  oben  und  von  den  Seiten  Panzerschutz  gewährt,  ist  von  Herrn  Hans 
Zink  in  Mühlberg  in  Th.  zum  Patent  angemeldet  worden,  das  als  ein  bemerkens- 
werter Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  bezüglich  der  gepanzerten  Munitionswagen 
(deutsche  Patentanmeldung  Kl.  72  d,  Z.  4326  sowie  österreichische  Patentschrift 
Nr.  23  660)  anzusehen  ist.  Der  Konstrukteur  sieht  von  den  kippbaren  französischen 
Wagen  als  einer  für  den  Feldgebrauch  zu  zeitraubenden  und  komplizierten  Kon- 
struktion ab  und  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  die  Anbringung  einer  Panze- 
rung an  den  Typ  der  eingeführten  und  erprobten  Munitions wagen  —  unter  möglichst 
geringen  Abänderungen  derselben    —    ausführbar  sein  muß.     Und  in  der  Tat  bedingt 
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die  vorliegende  Scfaildfconstrnktion  nur  eine  ÄndernnjE:  der  Tür,  läßt  aber  die  Mann- 
sehaftftsttze^  die  Ünterbringmig  der  ÄnÄrüstaugs-  usw.  Tetle  fwwie  namentlicb  die 
Fftlirbrcmse  vollkommen  nnveriindert,  *io  daü  die  SchiklliJeche  ohne  dnrehgrejfende 
Änderung  an  jedem  vorhamlenen  Wagen  angebracht  ^^*erf!en  können*  Das  Österreichi- 
sche diesbezügliche  Patent,  ist  ansführl icher  als  die  dentsche  Anmeldung;  e^  bebandelt 
drei    verschiedene  fSchildnnsfuhrungen    für  Wagen    und    eine   äolcbe   füt-  Protzen,  wo- 
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liegen  in  der  deutachen  Anmeldung  nur  £Avei  Konstruktionen  aurgeführt  sind,  welche 
in  folgenciem  beschrieben  werden  sollen.  Die  erste  Auisfübrung  ist  in  den  Bildern  1 
bia  4  dafgest*^llt,  and  zwar  zeigen  die  ersten  drei  den  Wagten  itn  Anfriß,  Seiten 
ftnaicbt  und  (frundriS,  und  sewar  x\\  Gefei^'htsstetLnng^  Bild  4  stellt  den  Wagen  in 
FahrRtellnng  dar.  Diese  erste  Ansführang  setst  vorauSf  daß  der  Wagenkasten  dnr^h 
rvrei  hortzontal  schwingende  Türen  f  verschlossen  wird.  Diese  atis  Panzerblach 
bestehenden  Türen    sind    nach    oben    verlängert    und   haben    eine    solche    schräg  ver- 
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Bild  4. 


dienen  für  ein  den  oberen  Rcbnt/  bildendes  Deckblech  b.  Diea^  Bleeb  b  ist  nicht 
nnmitt^Ibar  atn  Wagenkasten,  sondern  an  rinenif  am  oberen  hinteren  Teil  deaAelbt^n 
angjenieteten  Sehildblech  a  mittels  der  Scharniere  c  angelenki-  ZwifekniÜÜiger  diirftf* 
daft  Schildhleuh  a  —  auch  beijn  Anbringen  dieser  Scbildkonstrnktion  an  vorhandene 
Wagen   —  mit  dem  hinteren  Türrahmen  aas  einem  Stück  gepreßt  und  so  als  (ianjtt*» 
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mit  dem  Wagenkasten  vernietet  werden.  Das  Feststellen  der  als  Seitenschilde 
dienendem  Türen  f  in  geöffnetem  Zustande  geschieht  durch  konisch  aufgespreixte 
Klammern  d,  welche  an  dem  Deckhlech  h  befestigt  und  welche  über  die  Türblech©  f 
gabelförmig  greifen.  Die  Türbleche  f  müssen  hierbei  stets  —  um  einen  bestimmten 
Winkel  ausschwenkend  eine  gewisse  Stellung  einnehmen,  welche  zweckmäßig  durch 
am  Wagenkasten  angebrachte  federnde  Anschläge  bestimmt  wird.  Die  auf  diese 
W>ise  gegeneinander  festgelegten  drei  Bleche  f,  b  und  f  bilden  nun  ein  geschlossenes 
Ganzes,  welches  in  Verbindung  mit  gepanzertem  Deck-  und  Stirnblech  des  Wagen- 
kastens einen  von  oben,  von  den  Seiten  und  von  vorn  geschützten  geräumigen 
Unterstand  für  die  Mannschaft  —  gegebenenfalls  in  stehender  Stellung  —  gewährt 
'Gegenüber  manchen  Mitteln  zur  Feststellung  von  Schildblechen  an  Lafetten  und 
Wagen  —  wie  Bolzen  in  Verbindung  mit  entsprechenden  Bohrungen,  Haken  mit 
Ösen  usw.  — ,  welche  im  Feldgebrauch  leicht  verschmutzen  und  verbogen  werden, 
dürften  die  in  vorliegender  Ausführung  angewandten  gabelförmigen  Klammem  d  ein 
einfaches  Mittel  bieten,  aus  den  drei  Blechen  schnell  einen  genügend  festen,  dabei 
leicht  herzustellenden  wie  auseinander  zu  schlagenden  Panzerschutz  zusammen- 
zufügen. Ein  weiterer  Vorteil  dürfte  in  der  leichten  Auswechselbarkeit  der  einzelnen 
Schildbleche  zu  sehen  sein,  sobald  diese  im  Gefecht  unbrauchbar  geworden  sind.  In 
Fahrstellung  (Bild  4)  liegt  das  Deckblech  b  auf  den  verlängerten  Seitenlehnblechen 
auf  und  schützt  in  dieser  Lage  die  darunter  befindlichen  Ausrüstungs-  usw.  Gegen- 
stände vor  Schmutz  und  Regen,  wogegen  die  geschlossenen  Seitentüren  b  (in  Bild  2 
strichpunktiert)  mit  ihren  oberen  abgeschrägten  Teilen  das  Vertikalblech  a  überragen. 
Wie  in  Bild  1  gezeichnet,  wurde  die  Rückenlehne  mit  dem  Deckblech  b  aus  einem 
Stück  ausgeführt  gedacht,  um  —  gegebenenfalls  —  vom  leitenden  Offizier  als  Be- 
obachtungsstand benutzt  zu  werden,  indem  ein  Fuß  auf  der  Rückenlehne,  der  andere 
auf  dem  Seitenlehnblech  Auflage  finden  kann.  Man  erreicht  damit  eine  Augenhöhe 
des  Beobachters  von  etwas  über  3,5  m.  Was  das  Gewicht  des  Panzerschildes  betrifft, 
so  dürfte  dasselbe  —  im  Verhältnis  zu  dem  geschützten  Raum  —  hier  nicht  zu  hoch 
ausfallen,  als  einmal  die  Seitenschilde  zum  größten  Teil  von  den  —  ohnedies  not- 
wendigen Kastentüren  gebildet  werden,  umsomehr  diesen  eine  geringere  Blechstärke 
gegeben  werden  kann,  als  sie  eine  zu  der  voraussichtlichen  Richtung  der  auftreffenden 
feindlichen  Geschosse  schräge  Lage  einnehmen.  Ein  weiterer  Vorteil  dieser  Schild- 
konstruktion dürfte  darin  zu  suchen  sein,  als  —  bei  einer  Gefechtssteilung  des 
Wagens  neben  dem  Geschütz  —  der  Panzerschutz  ohne  weiteres  auch  auf  den 
Zwischenraum  zwischen  Geschütz  und  Wagen  ausgedehnt  werden  kann.  Diee  wird 
ohne  Komplikation  erreicht,  durch  Ausschwenken  des  —  dem  Geschütz  am  nächsten 
liegenden  Seitenschutzbleches  um  180°  —  unter  entsprechender  Änderung  der  Auf- 
lage des  Deckblcches  b  und  eventuell  Verlängerung  des  ausgeschwenkten  Seiten- 
schildes. Diese  Art  der  Ausführung  ist  im  diesbezüglichen  österreichischen  Patent 
Nr.  23  656  des  weiteren  angedeutet.  Die  zweite,  in  der  Anmeldung  Z.  4326  be- 
sprochene Ausführung  ist  lediglich  eine  Urakehrung  der  soeben  besprochenen  Kon- 
struktion. Soweit  der  Panzerschutz  oberhalb  der  Achse  in  der  deutschen  Patent- 
anmeldung, welcher  sich  ohne  weiteres  an  vorhandene  Wagen  anbringen  läßt.  In 
der  österreichis<*hen  Patentschrift  Nr.  23  656  sind  weitere  Schildkonstruktionen  für 
Wagen  und  Protzen,  oberhalb  wie  unterhalb  der  Achse  liegend,  angegeben,  welche 
sich  aber  nicht  --  wie  die  soeben  besprochene  Ausführung  —  ohne  weiteres  an  dem 
vorhandenen  Wagentyp  anbringen  lassen  dürften. 

Anerkennung.  Die  höchste  Auszeichnung,  den  »Grand  Prix«,  erhielt  auf 
der  internationalen  Ausstellung  zu  Mailand  HH)6  die  Aktiengesellschaft  Mix  und 
Genest,  Telephon-  und  Telegraphenwerke  zu  Berlin,  für  ihre  hervorragenden 
Leistungen.  Die  (Gesellschaft  hatte  auf  der  Ausstellung  ihre  verschiedenen  neuesten 
Spezialkonstruktionen  für  die  modernste  Einrichtung  großer  Telephonanlagen  mit 
den    dazu    gehörenden    .lanus-    und    Zentralbatterieumschaltern    sowie    Apparate    ffir 
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Signal-  nnd  Fenermeldeaulagen  ausgestellt.  Als  besonders  wertvoll  wurden  auch 
ihre  Elektrizitätszahler  erachtet.  Die  Mailänder  Ansstellnng  gab  ein  gote«  Zeugnis 
für  die  stetig  fortschreitende  Entwicklung  der  Schwachstromelektrotechnik  und  wird 
wesentlich  dazu  beitragen,  diesem  Zweige  des  deutschen  Gewerbefleißes  in  Italien 
erhöhte  Geltung  zu  verschaffen.     (Mitgeteilt.) 
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-5K>^  Bücherschan.   ^tm^- 


T&Bchdnkalender  für  dae  Heer.  Be- 
gründet Ton  W.  Freiherr  v.  Fircks, 
Generalmajor  z,  D.»  mit  Genehmigung 
des  königlichen  KriegsminlsteriumSf 
herausgegeben  von  Freiherr  v.  GalK 
Generalleutnant  und  Kommandeur  der 
Großherzoglich  Hessischen  (25,)  Division. 
Dreißigster  Jahrganjc:.  1907.  (Dienst- 
jähr  vom  1,  Uktober  IDOiJ  bis  80.  Sfip- 
tember  1907.)  —  Berlin.  A.  Batb, 
Mohrenstraße  1^,     Preis  M.  4,—. 

Ein  als  Nachschlagebucb  für  alle  mili- 
t&riscben  Verbal tnissej  Bestimmungen  und 
Vorschriften  unbedingt  zuverläÄsiger  llivt- 
geber  ist  »der  Fircks«  für  jeden  Offi 
lier  unentbebrlich.  Der  Taschenkalender 
für  1907  enthält  das  V ersorg un|ytswt?aen 
in  gänzlich  neuer  Bearheitnng,  die  durch 
die  neuen  Militärpensionagesetxe  erforder- 
lich jice worden  ist.  Bei  dem  Abschnitt 
Kommandos  hat  die  militärteebuische 
Akademie  anf  Grund  der  neuerlassenen 
Dienst-  und  Lehrordnnng  eine  vollstän- 
dige Umarbeitung  erfahren,  wie  es  kaum 


ein  einsetges  Kapitel  gibt^  das  nicht  in- 
folge neuer  Bestimmungen  einer  Ergän- 
zung und  Änderung  unterzogen  worden 
wäre.  Exerzier  Kegl erneut  und  Schieß- 
Vorschrift  haben  nm^h  der  neuesten 
Fassung  dieser  Vorschriften  ebenfalls 
volle  Berücksicbtigung  gefunden,  und  in 
de  r  3(0  gesch  loaseuen  Armee-Eintei  lung 
sind  bereits  die  Neu  form  ationeu  vom 
L  Oktober  I90G  und  alle  zu  diesem  Ter- 
min befohlenen  Standort« ver&ndömngen 
aufgenommen^  so  daß  der  Fircka  an  Voll- 
stä^ndigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läOt. 

Die  n&ne  Oewehrpatrone.  Gleich- 
st eitig  Nachtrag  £n  KorzcnKühn  W  äffen - 
lehre,  Heft  VII:  Handfeuerwaffen.  Be* 
arbeitet  von  Anton  Korzeu.  Mit  acht 
I^lgnren  im  Text.  —  Wien  190ü.  Kom- 
miasions  Verlag  von  L.  W.  Seidel  &  Sohn. 
Preis  Mt  1,—. 

Dieser    Nachtrag   behandelt    die   neue 

InranteriemunitioUj  bei  der  wiederum  das 
Spitzgeschoß  eingeführt  löl.  I>üs  fran?5o- 
siicbe  D  Geschoß   und  dtis  deutsche  S-Ge- 
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schoß  sind  dabei  auf  Grund  der  An- 
gaben der  »Kriegstechnischen  Zeitschrift« 
Heft  10/05  eingehend  erörtert,  jedoch 
sind  bei  dem  S-Geschoß  die  einzelnen 
Abmessungen  unrichtig  angegeben.  Die 
Schußleistungen  des  deutschen  Gewehrs  98 
sind  nach  der  Schieß  Vorschrift  angegeben, 
auch  sind  Gewehrgeschosse  zum  Durch- 
schlagen von  Panzern  besprochen.  Am 
Schluß  wird  der  berechtigten  Hoffnung 
Ausdruck  gegeben,  daß  auch  in  Österreich- 
Ungarn  die  Versuche  zur  Erhöhung  der 
Wirkungsfähigkeit  des  8  mm  Gewehrs  zu 
einem  baldigen  befriedigenden  Abschluß 
gelangen  werden. 

Die  Ijuftsohififahrt,  ihre  Vergangenheit 
und  ihre  Zukunft,  insbesondere  das 
Luftschiff  im  Verkehr  und  im  Kriege. 
Von  H.  W.  L.  Moedebeck,  Major 
und  Bataillonskommandeur  im  Badi- 
schen Fußartillerie- Regiment  Nr.  14. 
Mit  71  Abbildungen.  —  Straßburg  i.  E. 
1906.     Karl  J.  Trübner.     Preis  M.  2,ö0. 

In  seiner  fesselnd  geschriebeneu  Dar- 
stellung zeigt  uns  der  auf  dem  Gebiet 
der  Luftschiffahrt  als  Autorität  geltende 
Verfasser  im  ersten  Abschnitt  die  Ent- 
wicklung der  Luftschiffahrt  von  Mont- 
golfiers  Vorläufern  an  bis  zu  dem  Le- 
baudy-Luftschiff  und  den  Arbeiten  des 
Grafen  v.  Zeppelin,  die  bei  den  letzten 
Erfolgen,  die  nur  durch  die  äußerste 
Tatkraft  zu  erreichen  waren,  einen 
hervorragenden  Platz  in  der  praktischen 
Ausführung  des  lenkbaren  Luftballons 
einnehmen  und  diesen  ein  gut  Stück 
vorangebracht  haben.  Auch  die  Flug- 
technik behandelt  der  Verfasser  in  ent- 
sprechender Weise,  ebenso  die  Militär- 
luftschiffahrt, die  außerordentliche  Fort- 
schritte aufzuweisen  hat.  Der  zweite 
Teil  hat  einen  weitausschauenden  Cha- 
rakter, und  der  Verfasser  behandelt  darin 


die  Zukunft  der  Luftschiffahrt,  wobei  er 
das  Luftschiff  als  Verkehrsmittel,  im 
Dienste  von  Entdeckungsreisen,  als  Spoit- 
fahrzeug,  als  Erkundungsfahrzeug  im 
Kriege  und  als  Waffe  erörtert.  Bei  der 
Verwendung  des  Luftschiffs  im  Zukunfts- 
kriege sehen  wir  die  Störung  der  Mobil- 
machung, die  Erkundung  und  Störung 
des  strategischen  Aufmarsches  der 
Armeen,  die  Zerstörung  industrieller  An- 
lagen im  Innern  des  feindlichen  lindes, 
das  Luftschiff  im  Bewegungskriege  sowie 
im  Kampfe  um  befestigte  Stellungen 
und  Festungen  besprochen,  woran  sich 
Angaben  über  das  Luftschiff  im  Seekrieg, 
die  Bekämpfung  der  Luftschiffe  durch 
Artillerie  und  der  Kampf  Luftschiff  gegen 
Luftschiff  (Zukunftsmusik !)  anschließen. 
Die  Schrift  kann  jedem  Offizier  an- 
gelegentlich empfohlen  werden. 


Die     militärische    Welt.  Hlustrierte 

Monatsschrift     für     alle  Gebiete     des 

Militärwesens     und     der  neueren    Ge- 
schichte.    1.  Jahrgang.     Herausgegeben 

von    Oberleutnant    Karl  Harburger. 

—     Wien     und     Leipzig  1906.      Preis 
vierteljährlich  M.  3, — . 

Die  beiden  ersten  vorliegenden  Hefte 
dieser  neuen  Zeitschrift  bringen  höchst 
bemerkenswerte  Aufsätze  aus  Gegenwart 
und  Vergangenheit,  worin  auch  die  Frage 
der  Bekleidung  und  Ausrüstung  ein- 
gehend erörtert  wird.  Besonders  inter- 
essant sind  einige  Beiträge  über  Japans 
Heer  nach  dem  Kriege,  über  Napoleons 
Beziehungen  zur  Elektrizität  usw.  In 
erster  Linie  für  österreichische  Leser- 
kreise bestimmt,  bringt  die  Monatsschrift 
auch  ein  literarisches  Beiblatt  mit  Er- 
zählungen von  Koda-Koda  und  anderen 
belletristischen  Schriftstellern,  so  daß 
dem  unterhaltenden  Teil  ebenfalls  Rech- 
nung getragen  wird. 


Zur  Besprechung  eingegangene  Bücher. 

(Eine  Verpfliohtang  zur  Besprechung  wird  ebensowenig  ttberaommen,   wie  Rücksendung  nicht  besprochener 
oder  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnter  Bttcher.) 

Nr.  31.  Gymnastik  und  ihre  militärische  Verwertung.  Von  v.  Dit- 
furth,  Major  und  Direktor  der  Militärtumanstalt.  Zweite,  erweiterte  Auflage.  — 
Berlin  1906.     E.  S.  Mittler  &  Sohn.     Preis  M.  1,20. 

Nr.  32.  Geschichte  der  größten  technischen  Erfindungen.  Von  Franz 
Marie  Feldhaus.  Nr.  6  der  ^Kulturgeschichtlichen  Bücherei«.  72  Seiten.  Mit  zahl- 
reichen Abbildungen  nach  den  Originalen.  —  Kötzschenbroda  und  Leipzig  1906. 
H.  F.  Adolf  Thalwitzer.     Preis  öO  Pfg.,  geb.  80  Pfg. 
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Das  Festungsmanöver  bei  Langres  1906. 

Hit  Biättea  Büdern  im  Text^ 

Nach  einer  längeren  Paase  hatte  man  eich  in  FrankTeich  wieder 
zur  Abhaltung  eines  größeren  Festungamanövers  entschlosaen,  das  eine 
BelagernngeiibnDg  unter  Verwendung  aller  Waffen  darstellte  und  das  all* 
genaeine  militärische  Interesse  derart  in  Anspruch  nahm»  daJS  die  »France 
militaire«  zwei  besondere  Berichterstatter  zu  diesem  Manöver  entsandt 
batte^ 

Die  Festung  Langres  gehört  zur  zweiten  Linie  der  Verteidigung 
binter  der  Ostgrenze  und  hat  vor  sieh  in  der  ersten  Linie  die  Befesti- 
gungen %'on  Epinal  und  Beifort  mit  den  zwischengelegenen  zahlreichen 
Bperrforts  an  der  oberen  Mosellinie.  Die  an  der  Marne  gelegene  Stadt 
liegt  inmitten  einer  auegedehnten  Hochebene,  des  Plateaus  von  Langrea^ 
aof  einem  schmalen  Bergrücken,  der  TOn  einer  Anzahl  kleiner  Flüsse 
und  Bäche  umgeben  ist,  die  von  allen  Seiten  herkommend  in  die  süd- 
ÖstUcb  von  Langres  entspringende  Marne  fließen. 

Die  Befestigungen  bestehen  aus  einem  weit  vorgeseb ebenen  Fort- 
gürtel,  während  die  alte  Stadtumwallung  zum  Teil  aufgegeben  ist.  Nach 
Norden  auf  15  km  Entfernung  ist  das  Fort  Dampierre  vorgeschoben: 
etwa  in  gleicher  Höhe  damit  an  der  Eisenbahn  nach  Chaumont  liegt  das 
Fort  Saint- Menge  auf  dem  rechten  Marnenfer  und  sichert  die  Bahn  nach 
Paris,  während  das  erstgenannte  die  Eisen bahneo  nach  Neufchfiteau  und 
Epinal,  die  sich  nördlich  des  Forts  trennen,  sperrt.  Zugleich  werden  von 
diesen  Forts  die  Marne,  die  Bache  bezw.  Tal  ein  schnitte  von  Neuilly  und 
Cbarmvilles  sowie  die  Wälder  der  Umgegend  unter  Feuer  genommen. 
Östlich  von  Langres  befindet  sich  eine  Art  von  Eisenbahnviereck,  das 
durch  die  von  Norden,  Osten  und  Süden  einlaufenden  Bahnen  nnd  deren 
Verbindangaiinien  gebildet  wird.  In  diesem  Viereck  liegen  die  Forts 
Peigney,  Plesnoy  und  Montlandon,  die  vornehmUcb  die  Aufgabe  haben, 
als  Babnsperre  zu  dienen;  dies  ist  auch  der  Fall  mit  dem  nach  Süden 
vorgeschobenen  Fort  Cognelot  in  bezng  auf  die  Bahnlinien  nach  Dijon 
^od   Besancon, 

An  das  Weichbild  der  Stadt  im  Süden  anschließend,  liegt  die 
Zitadelle  und  zwischen  dieser  und  Fort  Cognelot  das  Fort  Marnotte  mit 
^er  Batterie  dn  Mont.  Auf  der  nach  Westen  hin  sich  ausdehnenden 
Hochebene  sind  folgende  Forts  angelegt:  am  meisten  nach  Süden  das 
t^ort  La  Bonnelle,    dann    in    der  Mitte    die  Lü nette   ujid  das  Fort  Buzon, 

KhefiitcebuiKlie  ZellicKrift-    lO^  B      10  Hfyft  ^2 
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nach  Norden  die  Batterie  Brivoines    und   auf  dein   am  meisten  nordwärts 
gelegenen  Voraprnng  Fort  und  Red  oute  Pointe- du- Diamant. 

Die  Mehrzahl  der  Befeatigungen,  deren  Beschreibung  der  Bchrift*^ 
*Guide-Poche  de  nos  forte  öt  place»  fortes«  von  Gustave  Voulqnin 
(Paris  1888,  Levy  k  Cie,)  zugrunde  gelegt  wurde,  ist  zur  Sicheröng  der 
Eiflenbahuen  angelegt.  In  neuerer  Zeit  sind  noch  die  Werke  zweiter 
Ordnung  Perraucey,  d'Ärbelotte,  du  Faye,  de  Noidant  und  Croix  d*ATle8 
erbaut,  dagegen  der  Teil  der  Stadtumwallung  zwischen  der  linken  Face 
des  Bastion e  3  und  der  Tourelle  5  aufgegeben  worden*  Wenn  es  auch 
nicht  bekaout  geworden  ist,    daO   die  Forts   von  Langres  sciion  gegen  die 


'-:.^ayir-^ 
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Wirkung  von  Brisanzgranaten  mit  den  erforderlichen  Verstärkungsbauten 
in  Beton  new.  versehen  sind,  so  erscheint  dies  immerhin  wenig  wahr- 
scheinlich, da  Langres  in  zweiter  Linie  liegt  und  die  kostspieligen  Ver- 
stärkungsbauten sich  auf  die  großen  Festungen  an  der  Ostgreuze,  ins- 
besondere auf  Toni  und  Verdun  sowie  die  großen  Sperrforta  zunächst 
erstreckt  haben  werden. 

Das  Festnngsmanöver  spielte  sich  in  der  Hauptsache  in  der  Zeit 
vom  20.  August  bis  5.  September  ab;  die  Oberleitung  war  dem  General 
Pendezec,  Mitglied  des  Oberkriegerats,  übertragen,  während  die  Leitung 
des  Angriffe  in  den  Händen  des  Generals  Deckherr,  Kommandierenden 
des  7,  Armeekorps,  und  die  Verteidigung  in  denen  des  Geuerals  Cor- 
nillet  Gooverneurs  des  Verteidigungsbezirks  Lang  res,  lag. 
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Für  das  Festungsmanöver  war  eine  allgemeiae  Eriegtlage  sowie  eine 
besondere  für  den  Angreifer  ausgegeben  worden,  die  wie  folgt  wieder* 
gegeben  wird: 

»Etne  Armee,  deren  Hauptkräfte  an  der  Marne  stehen,  erhält  den 
Auftrag,  Langre»  einzuechJieUen  und  zu  belagern.  Diese  aus  vier  Armee- 
korps zusammengesetzte  Armee  verfügt  über  zwei  Artillerie-  und  zwei 
Ingenieur-Belagerungstrains;  sie  ist  im  Besitz  der  Eisenbahnlinien  im 
Norden  und  Westen  von  Langree,  die  ausgebessert  worden  sind,  Ana 
20,  August  setzt  sich  die  Armee  in  Marsch.  Das  Armeekorps  des 
Zentrums  nimmt  die  Richtung  auf  das  Tal  der  Marne  und  die  Hochebene 


,:    <Arr-^^ 


Bild  2. 


des  linken  Ufers.  Diese  Bewegung  wird  im  Osten  durch  ein  zweites 
Armeekorps  unterstützt,  das  vom  Tal  des  Rognon  kommt  und  sich  über 
Nogent-eu-Bassigny  gegen  die  Front  Saint-Menge-Dampierre  wendet.  Im 
Westen  geht  das  3,  Armeekorps  durch  die  Täler  des  Aujon  und  der 
Anbe  vor,  um  sich  zu  beiden  Seiten  der  Eisenbahn  Chätillon-Langres 
atif zustellen.  Das  4.  Armeekorps  umfaßt  die  Festung  im  BUden  über 
Is'Sur-Tille.  Eio  ArtiUerie-  und  ein  In  gen  ieur- Belagerung«  train  werden 
nacheinander  auf  der  Eisenbahn  im  Marnetal  herangeführt  und  auf  dem 
Bahnhof  Foulain  ausgeladen;  die  anderen  Belagerungstrains  nehmen  die 
Eisenbahn  von  Ghätillon  nach  Langres  und  den  Bahnhof  von  Aujeures 
als  Ansladepunkt,     Die    Festung  Langres,    die    in    der    zweiten  Linie   der 
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find    Tollständige 


Lau  des  Verteidigung     liegt»     hat     ihre    Kriegsbesatzung 
Artillerie-  und  Verpflegungsauarüatung.  <^ 

Der     Angreifer     verfügte     üher    die     verstärkte     13.    Division    vom 

7*  Armeekorps,  welcher  außerdem  zugeteilt  waren  zwei  Batterien  schwerer 
Feldhanbitsicn  155  mm  R  (Rimailho),  ferner  ein  Artillerie- Belagern ngs- 
train  zu  drei  Divisionen  gleich  30  Batterien  zu  &ech&,  zwei  Batterien  zu 
Je  sechs  270  mm  Mörsern  und  ArtiJleriepark  mit  elf  Parkkompagnien, 
vier  Eisenbahn-Bataillonen  sowie  ein  Pionier-BeUigerungs train  mit  Sappenr- 
und Mineur-Kompagnien  und  ein  Geniepark  mit  Telegraphen-  und  Luft- 
schifiTertruppen. 


Bild  S. 


Die  Besatzung  von  Langres  bestand  dagegen  ans  der  27.  Infanterie- 
Brigade  (zwei  Regimenter)»  zwei  Abteilungen  von  je  drei  4.  Festungs* 
bataiUonen,  einer  Schwadron  Kavallerie»  einer  Abteilung  fahrender 
Artilleriei  drei  Batterien  FußartiHerie  und  drei  Geniekompagnien*  Die 
übrigen  für  die  Verteidigung  notwendigen  Dienstzweige  wurden  zumeist 
angenommen. 

Für  die  ganze  Belagerung  war  ein©  Angriffsfront  vorgesehen  worden, 
die  sich  im^  Westen  und  Süden  von  Langres  gegenüber  den  Werken  von 
@aint>Menge  bis  2nr  Batterie  du  Mont  erstreckt;  für  die  Übung  selbst 
kam  jedoch  nur  der  nordwestliche  Teil  dieser  Front  in  Betracht,  vor 
welcher  auch  die  in  Foulain  ausgeladenen  Belagerun gstrains  (Btld  1 
und  2)  zur  Verwendung  gelangten.  Somit  erstreckte  sich  die  eigentliche 
Atigriffsfront  vom  Dorfo  Voisincs  bis  zur  Marne, 
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DaB  eine  solche  Ängriffsfront  gewählt  wurde^  die  als  strategisch  ver- 
kehrt bezeichaet  werden  muß,  war  eine  einfache  Folge  von  Friedens- 
Tücksichten,  weil  sich  für  einen  Angriff  der  Festung  von  Osten  aus  die 
Kosten  zu  erheblich  gesteigert  haben  würden.  Ebenso  erklärt  ea  eich 
durch  Friedensrücksichten^  daß  eine  ganze  Anzahl  von  Belagerungsarbeiten 
nicht  zur  Äuaführung  gelangte  und  nur  notwendig  markiert  wurde»  und 
daß  anderseits  eine  Reihe  von  Anlagen  bereitt!  vor  Beginn  der  Übung 
hergestellt  wurde. 

Hierzu  gehörte  namentlich  die  Herstellung  einer  SchmalBpurbahn 
mit  0,60  m  Spurweite  nach  dem  bekannten  System  D^cauville,  zu  deren 
Äusfiihrung  schon  am  1.  August  ein  Vorkommando  von  80  Offizieren, 
2500  Mann  und  600  Pferden  auf  der  Endstation  Foulain  der  Hauptbahn 
Faris^ — BeLfort  eintraf  und  die  Arbeiten  zur  Verbindung  mit  Villiers-sur- 
Soizd  aufnahm f  wo  der  Hauptbelagerungapark  vorgesehen  war.  Dieses 
Vorkommando  wurde  hauptaächlich  von  der  Fußartillerie  gestellt,  der  die 
Anlage  der  Bchmalsparbahnen  als  Förderbahnen  für  die  Mnmtions Versor- 
gung in  erster  Reihe  obliegt  (Bild  3). 

Die  Anlage  dieser  Bahn  bot  zunächst  insofern  mancherlei  Schwierig- 
keiteui  als  ein  zwischen  Foulain  und  Villiers*sur-Suize  nach  beiden  Seiten 
ziemlich  steil  abfallender  Höhenrücken  zu  überschreiten  war,  was  wegen 
der  vielfachen  Steigungen  eine  sorgfältige  Linienführung  erheischte* 
Zwar  war  die  Bahnlinie  nur  eingleisig  aD gelegt,  aber  etwa  alle  1,5  km 
waren  Ausweichestellen  eingelegt  worden,  so  daß  sich  die  Züge,  deren 
täglich  während  der  Übung  48  nach  jeder  Richtung  die  Bahn  benutzten, 
immerhin  mit  einem  Abstand  von  20  Minuten  folgen  konnten.  Zu  be 
sonderen  Anlagen^  wie  zum  Bau  eines  Wasserturms  südlich  von  Foulain 
^ur  Speisung  der  Lokomotiven,  wurden  auch  Genietruppen  verwendet. 

Daß  die  Förderbahn  zwei  Parks  zu  versorgen  hatte,  ist  ebenfalls  auf 
Recbnnng  der  Friedens  rück  sichten  zu  schreiben;  aber  nichtedesto  weniger 
hat  sich  diese  Anlage  in  vollem  Umfange  bewährt  und  die  planmäßige 
Durchführung  der  Übung  ermöglicht. 

Die  ganze  Gegend  um  Langres,    insbesondere    das  Gelände,    wo  sich 

Festungsmanöver  abspielte,  wird  als  unfruchtbar^  wenig  bewohnt  und 
ßerat  wasserarm  geschildert.  In  letzterer  Beziehung  bereitete  nament- 
lich die  Trinkwasserversorgung  der  Truppen  große  Schwierigkeiten.  Man 
hatte  durch  Einrichtung  von  Zieternenwagen,  die  durch  Automobilfahr- 
zeoge  befördert  'wurden,  Vorsorge  getroffen;  aber  die  Vereinigung  mehrerer 
solcher  Zisternen  wagen  zu  einem  Zuge  bewährte  sich  nicht,  da  die 
Truppen  in  den  weiter  abgelegenen  ünterknnftsorted  zu  lange  auf  das 
Walser  warten  mußten.  Diasem  Übeletand  wurde  bald  dadurch  ab* 
geholfen,  daß  man  einzelne  Wasser  wagen  mit  Pferdebetrieb  einrichtete, 
wodurch  eine  tadellose  Wasserversorgung  erreicht  wurde. 

Bei  der  geringen  Bebauung  der  Hochebene  von  Langres  konnte  von 
einer  Unterbringung  der  Truppen  in  Ortsunterkunft  keine  Rede  sein,  und 
man  mußte  sich  mit  dem  Aufschlagen  großer  Zeltlager  (Bild  1)  behelfeo, 
die  natürlich  weithin  sichtbar  waren.  Aber  auch  im  Ernstfall  wird  man 
zu  diesem  Aushilfsmittel  greifen  müssen,  wobei  daran  festzuhalten  ist, 
daß  diese  Zeltlager  der  feindlichen  Sicht  möglichst  entzogen  sind,  jeden- 
falls aber  außerhalb  des  Bereichs  der  Festungsgeschütze  sich  befinden. 

Der  Kriegszustand  für  die  Festung  war  ebenfalls  am  1.  August  mit 
dem  Eintreffen  der  Vorkommandos  beim  Angreifer  eingetreten,  und  so 
benutzte  der  Verteidiger  die  Zeit  bis  Kum  20,  August,  wo  die  eigentliche 
ßelagemng  von  Langres   mit  der  Einschließung  ihren  Anfang  nahm,   zum 
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Ausbau  des  Zwiscbeugeländes  der  angegriffenen  Front,  Hierbei  ent- 
standen auch  die  in  behelfsmäEigpr  Wei&e  au&geführten  Werke  bezw, 
Stützpunkte,  die  am  letzten  Übungstage  laut  Programm  von  den  Angriffs- 
batt^rien  scharf  beschossen  werden  BoUten. 

Während  der  ersten  Tage  des  Festungsmanövers  suchte  der  Angreifer 
im  Ängriffsgelände  FuiS  zu  fassen  und  bei  den  Gefechten,  die  zur  engeren 
ELufichlleßong  führten,  gelang  es  ihm  aucbi  die  Hauptreserve  bis  zur 
Fortlinie  ^zurückzudrängen.  Hierbei  kam  es  vielfach  zu  wenig  kriegs- 
mäßigem Verhalten,  wie  da&  auch  später  der  Fall  war,  als  zwei  Stnrm- 
kolonnen  gegen  das  Werk  von  Perrancev  mit  spielender  Musik  und 
fliegenden  Fahnen  vorging,  ohne  irgendwie  das  Geschiitz-  und  Gewebr- 
feuer  des  Verteidigers  zu  beachten.  So  etwas  kommt  eben  bei  der 
Friedensiibung  vor  und  darf  nicht  besonders  tragisch  aufgefaßt  werden; 
der  erste  scharfe  Kanonenschuß  ans  der  Festung  regelt  von  selbst  dieses 
Übermaß  von  Friedenstapferkeit, 

Um  den  ganzen  Gang  dieses  Festungsm  an  övers  in  allen  Einzelheiteti 
zu  besehreiben,  liegt  zu  wenig  zuverlässiges  Material  vor,  wozu  die  viel- 
fachen Berichte  der  französischen  Tagespresse  jedenfalls  nicht  zu  rechneu 
sind.     Wir  begnügen  uns  daher  damit^  nur  einiges  hervorzuheben. 

Fär  die  Ausführung  der  Annäherungswege  und  Infantenestellungen 
beim  Angreifer  ergaben  sich  Schwierigkeiten  dadurch,  daß  die  auf  dem 
felsigen  Untergrund  lagernde  Bodenschicht  nur  eine  mäßige  Stärke  hatte. 
Daher  kam  es^  daß  die  für  die  Einschließung  au  zulegen  den  Bchützeti- 
gräben  vielfach  nur  für  knieende  Schützen  hergestellt  wurden,  weil  es 
für  die  deckende  Brustwehr  an  dem  dazu  nötigeu  Boden  fehlte.  Im 
Ernstfall  würde  man  den  fehlenden  Boden  zweifellos  durch  Ausschachtung 
eines  Vorgrabens  oder  von  weiter  rückwärts  her  mit  Hilfe  von  Säcken, 
Körben  und  dergleichen  her  angeschafft  haben;  denn  auch  im  französischen 
Heer  ist  man  sich  durchaus  klar  darüber,  daß  der  Schützengraben  für 
knieende  Schützen  eigentlich  nur  einen  Übergang  zu  einem  Graben  für 
stehende  Schützen  darstellt,  den  wir  heutzutage  auf  jedem  Manöverfelde 
des  Feldheeres,  wie  beispielsweise  bei  den  diesjährigen  KaisermanÖvern 
in  Schlesien,  sehen  können. 

An  solchen  Stellen^  wo  die  Bodenschicht  über  dem  Felsboden  eine 
genügend  starke  war,  wurden  jedoch  alle  Erdarbeiten  in  den  vorschrifts- 
mäßigen  Abmessungen  ausgeführt  und  bei  den  eigentlichen  Ingenieur- 
Angriffs  arbeiten  wnrde  auch  die  Infanterie  in  großem  LTmfange  heran- 
gezogen. Der  Bau  der  Angriffsbatterien  war  dagegen  ausschließlich  der 
Artillerie  überlassen,  wobei  sich  der  Mangel  an  Deckungsboden  ebenfalls 
fühlbar  machte.  Nur  an  wenigen  Stellen  fand  sich  der  Boden  in  einer 
Stärke  von  etwa  3  m  vor,  so  daß  man  die  besonders  beliebten  ^batteries 
enterr^esc  herstellen  konnte.  Bei  diesen  ist  die  gesamte  Batterieanlage 
derart  in  den  Boden  versenkt,  daß  der  gewachsene  Boden  die  frontale 
Deckung  bildet  und  also  eine  deckende  Brustwehr  nicht  angeschüttet 
wird.  Der  ausgeschachtete  Bodon  muß  alsdann  zur  Ausfüllung  von 
Lochern  uud  Vertiefungen  verwendet  oder  aber  in  der  nächsten  Um* 
gebung  ver karrt  oder  verstreut  werden.  Von  der  Sohle  der  Batterie,  also 
dem  Batteriehof  nach  rückwärts,  müssen  breite  Rampen  angelegt  werden, 
wodurch  die  Arbeit  der  Boden för de rung  eine  erhebliche  Steigerung  er- 
fährt. Der  Vorteil  der  schweren  Sichtbarkeit  dt»rartiger  Batterien  »oll 
keineswegs  bestritten  werden,  namentlich  dann  nicht,  wenn  die  ganze 
Lage  des  Geländes,  wo  m.an  sie  anlegt,  etwas  überhöhend  ist  und  einen 
günstigen  Überblick  gestattet.     Ist  dies  nicht  der  Fall,    so  wird  der  Vor- 
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also  mehr  zur  Instruktion  evlt  Ausführuug  gebracht  werden  kontaten,  so 
daß  die  Leitung  die  jeweilige  Lage  feststellen  mußte,  wie  dies  z,  B.  aoch 
mit  der  Erklärung  der  Sturmreife  einzelner  Werke  oder  der  Nieder- 
kam pfnng  der  Artillerie  des  Verteidiger»  der  Fall  war* 

Je  nach  dem  Vorschreiten  der  Arbeiten  erfolgte  die  Armierung  der 
Belagern  ngsbatterien  (Bild  4  und  5),  deren  letzte  in  der  Nacht  vom  2. 
zum  3.  September  unter  Benutzung  der  Feldbahn  mit  Geschützen  und 
Munition  ausgestattet  wurden,  so  daß  mit  Tagesanbruch  das  Feuer  aas 
sämtlichen  Batterien  eröffnet  werden  konnte. 

Über  die  Tätigkeit  der  Pioniere  finden  sich  in  den  Berichten  der 
Presse   so  gut  wie  gar  keine  Angaben,    die  Hauptanfmerksamkeit  acheint 


Bild  6. 


sich  der  Artillerie  zugewendet  zu  haben.  Man  kann  daher  nur  annehmen, 
daß  seitens  der  Pioniere  besonders  interessante  Ausführungen  nicht  zu- 
stande gekommen  sind,  namentlich  scheinen  keine  größeren  Sprengungen 
—  von  einem  Minenkrieg  ganz  zu  schweigen  —  vorgenommen  worden 
zu  sein.  Daß  ea  an  Einbauten  in  den  AnnMherungsgräben  und  Infanterie- 
stelkingen  ebenso  wenig  gefehlt  haben  wird  wie  an  den  nötigen  Hinder- 
nissen,  bedarf  kaum  der  Hervorhebung. 

Eine  besondere  Bedeutung  erhielt  dieses  Festun gsmanöver  aber  da- 
durch, daß  für  den  5,  September  ein  Scharfschießen  aeitens  einzelner 
Belagernngabatterien  angesetzt  war,  bei  denen  das  neue  155  m  R-Geschütz 
(siehe  Jahrgang  1906,  Heft  8,  Seite  406  ff,)  erprobt  werden  tollte.  An 
diesem    Tage    fenerten    dann    die    übrigen    Batterien    nur    mit    Manöver- 
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kar  tueeheDi  UDd  es  wurda  dabei  eine  gewaltige  Menge  davon  verbraucbt, 
wie  dies  an  den  letzten  Manö vertagen  überail  so  zu  gescbeben  pöegt, 
Bild  8  stellt  dieses  Geschütz  mit  Protze  und  angehängtem  Rohr  wagen 
dar    (Bespannung  acht  Pferde),  Bild  7  einen  Munition swagen. 

Das  Scharf ßchielSen  erfolgte  jedoch  nicht  gegen  die  eigen Üichen 
Festungswerke,  sondern  gegen  zwei  besonder»  aufgeführte  Ärmiernngs* 
werke,  die  in  der  ersten  Periode  der  Belagerung  vom  Verteidiger  bei 
Vireloup  und  Fays  errichtet  waren.  Über  diese  Werke  fehlen  ebenfalls  ^ 
nähere  Angaben,  jedoch  wird  man  bei  der  verfügbaren  Zeit  vom  L  bis  fl 
20,  AugQst  in  der  Annahme  nicht  fehl  gehen,  daß  zur  Hereteilaug  der 
Einbauten    in    diesen  Werken   Beton  und  Eisen   reichlich  Verwendung  ge- 
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fiinden  haben  werden.  Die  gegen  diese  Werke  angelegten  BatterieS" 
waren  in  der  Nacht  zum  3.  September  fertiggestellt  worden.  Es  waren 
im  ganzen  vier  Batterien;  zwei  Batterien  kurzer  155  mm  Haubitzen  in 
Belagern ngslafett-e,  eine  Batterie  kurzer  155  mm  Hauhitzen  in  Roh r rück- 
lauflafette,  die  als  Feldgeschützmodell  bezeichnet  wird,  also  wohl  schwere 
Artillerie  des  Feldheeres  ist^  und  eine  Batterie  von  270  mm  Mörsern. 
Jede  dieser  Batterien  zählte  sechs  Geschütze;  diese  Geschütze  waren 
hinter  dem  Walde  von  V^vre  in  einer  Bereitschaftsstellung  aufgefahren* 
Die  Batterien  der  neuen  langen  155  mm  Haubitzen  des  Majors  Rimaüho 
wurden  aber  erst  am  Tage  des  Scharfscbießens  auf  diesem  Platz  ver- 
samnaelt,  um  von  hier  aus  das  Einfabren  in  die  Feaerstellung  mit  dem 
in   Rohr    und    Lafette    getrennten  Geschütz    vollständig    kriegsmäßig    auB- 
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^ulühren.  Für  die  Beobachtung  des  Schießens  der  Kimailbo^GeBchütze 
und  der  270  mm  Mörser  war  eine  Kanzel  nordweetüch  des  Waldes  von 
Yhvie  erbaut  worden,  von  wo  aus  auch  der  Kriegsminister  Etienne 
dem  Scbarf  schießen  am  5^  September  beiwohnte;  für  die  an  deren  iö5  mm 
Batterien  war  eine  Kanzel  südwestlich  des  Waldes  errichtet,  auch  waren 
beide  Tribünen  durch  eine  Schmalspurbahn  und  eine  Fernsprechleitung 
miteinander  verbunden.  ^1 

Die  Wirkung  des  Scharfschießens,  das  auf  eine  durchschnittliche  ^| 
Entfernung  von  3500  m  stattfand,  wird  zwar  in  der  Fachpresse  als  eine 
überwältigende  dargestellt»  aber  sie  muß  hinter  der  Wirkung  eines  ^ 
Schießens  mit  Kriegsmunition  doch  erheblich  zurückgeblieben  Bein»  da  zu  ^M 
dem  Schießen  nur  scharfe  Übungsmunition  verwendet  wurde,  deren  ^ 
Minengranaten  die  kriegsmäßige  Sprengladung  an  Melinit  nicht  haben. 
Die  Tagesblätter  bezeichneten  daher  vielfaeh  die  erhielte  Wirkung  als 
eine  unbedeutende;  eine  sichere  Angabe  darüber  ließe  sich  nur  machen, 
wenn  die  Trofferprozente  augegeben  würden,  weil  man  hierbei  dann  die 
Wirkung  der  vollen  Melinitladnng  in  Rechnung  stellen  könnte. 

Während  dieses  Bcharf  Schießens  feuerte  die  ganze  übrige  Arti  Her  Je- 
des Angriffs  mit  Manöverkartu sehen  und  machte  den  als  Einbruchspunkt 
bestimmten  Teil  der  Angriffsfront  sturmreif;  der  Schlußakt  der  Belage- 
rung,  der  Sturmangriff  selbst,  gelangte  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die 
aaßerord entliche  Hitze  nicht  zor  Durchführung,  man  begnügte  sich  mit 
dem  Besetzen  der  Sturms  teil  ung.  Einzelne  Truppen  wurden  zu  einer 
Art  von  Paradeauf  Stellung  zusammengebogen,  damit  der  Kriegsminister 
etliche  Ehrenlegionskren ze  und  Medaillen  an  Offiziere  und  Mannschaften 
Terteilen  konnte.  Die  beiden  zur  Beobachtung  gebrauch  teil  Fesselballons, 
die  mit  Artillerie-  und  Genieoftizieren  besetzt  waren,  wurden  zum  8chiaß 
des  Manövers  von  ihren  Kabeln  befreit  und  fuhren  in  freier  Fahrt  vou 
dannen.  Sie  gaben  damit  das  Zeichen,  daß  die  bedentungs vollen  Festuogs- 
manöver  bei  Langres  ihr  Ende  erreicht  hätten. 

Daß  während  des  ganzen  Featnngsmanövers    auf    beiden  Seiten    alle 
technischen  Hilfsmittel,    wie  Telegraph,    Fernsprecher    und  Luftballon  zur 
Verwendung  kamen,  ist  eelbstverständlich ;  neu  erscheint  die  Verwendung  ^ 
von  Papierdrachen,  dte  mit  photographi sehen  Apparaten  auBgestattet  w^aren.  | 

Über  den  Verlauf  dieses  Featungsmanövers,  für  das  die  ansehnlichen 
Mittel  von  zwei  Millionen  Francs  bereitgestellt  worden  waren,  sind  in 
den  französischen  Tagesblättern  recht  abfällige  Betirtei  langen  aus- 
gesprochen  worden,  die  auch  ^um  Teil  in  die  deutsche  Presse  über- 
gegangen sind.  Man  muß  aber  in  dieser  Beziehung  das  Kind  nicht  mit 
dem  Bade  ausschütten  und  erwägen,  welche  ungeheuren  Vorteile  aus  H 
solcher  umfangreichen  Übung  für  alle  Teilnehmer  erwachsen,  auch  wenn  ^M 
die  Kriegsmäßigkeit  der  Veranstaltung  hier  und  da  nicht  in  vollem  Um- 
fange gewahrt  sein  sollte,  was  im  Frieden  nahezu  unmöglich  ist* 

Wenn  daher  der  Leitende,  General  Pendezec,  sich  dem  Kriegs^ 
minister  Etienne  gegenüber  dahin  ausgesprochen  hat,  daß  die  Übungen 
—  wie  sich  eigentlich  von  selbst  versteht  —  nur  Zwecken  der  Aus- 
bildung haben  dienen  sollen  und  die  Ergebnisse  den  bewilligten  Mitteln 
durchaus  entsprächen,  wie  daß  man  wichtige  Erfahrungen  gemacht  habe, 
die  sich  bei  der  Bearbeitung  einer  neuen  Belagerungsanleitung  zweck- 
mäßig verwerten  lassen  würden,  so  darf  darin  keineswegs  ein  unberech- 
tigter Optimismus  erblickt  werden.  Jede  Friedensübung,  insofern  sie  nur 
mit  dem  nötigen  sachlichen  Ernst  vorgenommen  wird,  ist  selbst  dann 
instruktiv,  wenn  bei  ihr  auch  das  kriegsmäßige  nicht  in  dem  erwünschten 
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Maße  in  den  Vordergrund  treten  kann  und  Febler  gemacht  werden,  an 
denen  man  doch  ebenfalk  lernt,  Es  kann  keii^em  Zweifel  unterliegen,  daß 
die  Franzosen  bei  dieser  Übung  eine  Reihe  von  Erfahrungen  gemacht  haben» 
die  sie  nntzbringend  zu  verwenden  wlisen  werden.  Die  erreichten  Er- 
folge schtDälern  oder  herabsetzen  zu  wollen,  hieße  aber  den  Gegner 
unterschätzen,  wovor  jedenfalls  nicht  genug  gewarnt  werden  kann.  Die 
AuBführung  einee  solchen  Manövern  gegen  eine  moderne  Festung  wäre 
auch  bei  ans  zweckmäßig  in  die  großen  Truppenübungen  einzuBchalteu, 
um  einmal  eine  Übung  erhalten  zu  können,  die  sich  in  einem  größeren 
Eahmen  als  dem  der  herkömmlichen  Belagerungs Übungen  bewegt,  bei 
denen  hauptaächhch  nur  Pioniere  ziir  Verwendung  kommen.  Alsdann 
wird  sich  auch  ergeben,  daß  sich  solche  Übungen  nicht  mit  derselben 
vollen  Kriegsmäßigkeit  aus  naheliegenden  Gründen  durchführen  lassen^ 
wie  wir  dies  von  den  Feldmanövern  her  gewöhnt  sind;  an  der  Beirätig- 
keit  der  Mittel  «ollten  aber  solche  von  Zeit  zu  Zeit  zn  veranstaltenden 
großen  Feetungsmanöver  nicht  acheitern  dürfen.  "Wenn  dem  Festungs- 
manöver  bei  Langres  ein  Nachteil  anhaftete,  so  kann  dieser  nur  darin 
erblickt  werden,  daß  für  die  Belagerong  dieaer  Festung  nur  eine,  wenn 
auch  verstärkte  Division  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  die  zur  Durch- 
^  führung  eines  Angriffs  im  Kriegsfall  kaum  für  die  erwählte  Angriffafront, 
I       geechweige  denn  für  die  ganze  Festung»  ausgereicht  haben  würde. 

I       Re 
I      übi 

^^  Von  1 


Refraktionserschemungen  auf  dem  Truppen- 
übungsplatz Lechfeld  und  deren  Einfluß  auf 
unser  infanteristisclies  Schießen. 

Von  Schwarzmaon,   Hftuptmatm  und  Konipagniech^^f  im  königlich  bajeriacheti 

13.  Infanterie  Bcgi Dient. 


Einleitung. 

Äußergewöhnliche,  terreatrische  Strahlenbrechungen  (Refraktioneti) 
nad  die  dadurch  hervorgerufenen  ErscheinuDgen  sind  bereit«  Mmt  mkr 
langer  Zeit  bekannt.  Schon  im  Jahre  1796  machte  Mouga  mtx^r 
Bonaparte  in  Unterägypten  Messungen,  um  deren  Wirkung  keiiiMo  m 
lernen. 

Bei  trigonometrischen  Mesaungen  und  geometriachen  XI  _ 
träte»  sie  äußerst  störend  auf.  Beobachtete  doch  z,  B.  der  t  t 
Hartl  am   16.  Juli  1881  in  Ungarn  auf  einer  etwa  28  km  k 

in    der  Zeit   von    5  bis   10  Uhr  Tormittags    eine    durch    Stiml  , 

hervorgerufene  scheinbare  Änderung  der  Höhenunterschied«  w»  —  jc^ 

Auch  auf  der  See  sind  beispielsweiee  bei  Bonuenhöf 
Refraktionen  nicht  selten  störend. 

Über    MeseuDgen     von    Strahlenbrechungen     ä 
itauden    zwei    wissenschaftliche  Abhandlungen    zur  ?,     _ 
veu  Ferdinand  Lingg,    lugenieurhauptmanu   a.  a   ni  I 
königlichen   meteorologischen  Zentralstation  M^c^^.  itr 
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1886  bis  1888  am  StarDberger  See,  dann  von  Karl  Klosa,  k.  k.  Linie^n- 
ficbiffsleattiaiit,  der  1898/99  am  Roten  Meere  Kimmentiefe  nmeBsiingeii 
vornahm.  Aus  beiden  Werken  werde  ich  einiges  zur  Ergänzung  und  Be- 
stätigung meiner  Ausführungen  bringen. 

Daß  diese  Strahlenbrechungen  auf  unser  infanteristisches  Schießen 
TOn  Einfluß  sein  können,  auch  dieses  war  bekannt  So  schreibt 
2.  B,  Hauptmann  Krause  in  der  Einleitung  seines  Aufsatzes:  ^»Die 
Witterungsverhältuisse  und  ihr  Einfluß  auf  die  Flugbahn  des  8  mm  Ge* 
Schosses«  (»Kriegstechnische  Zeitschrift«  Heft  8,  1902):  »Allen  nur  mög- 
lichen Witterungsverhältnissen  gleichzeitig  Rechnung  zu  tragen,  ist 
schlechterdings  unmöglich.  J3o  kann  es  z.  ß.  im  Hochsommer  bei  großer 
Erwärmung  des  Erdbodens  und  bei  sehr  dnnstreicher  Luft  vorkommen, 
daß  die  vom  Auge  des  Schützen  zum  Ziel  gerichtete  Visierlinle  durch 
Strahlenbrechungen  in  der  Luft  abgelenkt  wird^  so  daß  also  das  Ziel 
höher  oder  tiefer  erscheinen  kann,  als  es  sich  in  WirkÜchkeit  beflndet. 
Doch  treten  derartige  Erscheinungen  nur  selten  auf.« 

Diese  theoretische  Behauptung  vermag  ich  auf  Grund  vorgenommener 
Messungen  und  Berechnungen  zu  bestätigen,  nur  bin  ich  zu  der  An- 
schauung gekommen,  daß  derartige  Strahlenbrechungen  weder  örtlich 
noch  zeitlich  zur  Seltenheit  gehören  und  keinesfalls  auf  die  Zeit  des 
»Hochsommers«  beschränkt  sind. 


Eigenartige  Lufterscheinungen  auf  dem  Lechfeld. 

Meine  Beobachtungen  fanden  auf  dem  Truppenübungsplatz  Lecbfeld 
statt;  veranlaßt  wurden  sie  durch  die  dortigen  außergewöhnlichen  Luft- 
spiegelungen. Man  kann  daselbst  an  warmen,  sonnigen  Tagen,  besonders 
bei  Windstille  oder  schwachem  Winde  Lufterscheinungen  ganz  eigener 
Natur  beobachten^  es  flimmert  die  Luft  in  einer  Weise,  wie  man  es  an 
einem  stark  erhitzten  Ofen  sehen  kann;  geht  Wind  gleichzeitige  so  nimmt 
dieses  Flimmern  die  Gestalt  %^on  sich  seitlich  bewegenden  Wellen  an. 
Eine  an  der  Grenze  des  Schießplatzes  liegende  Ortschaft  ersebeint  mit 
ihren  niedrigen  Häusern  dreifach  gewachsen;  die  Häuserkanten  verviel- 
fachen sich,  so  daß  schließlich  nur  noch  eine  hohe,  rote,  zitternde  Masse 
zu  beobachten  ist.  Ebenso  gleichen  die  an  der  Chaussee  stehenden 
jungen  Bäumchen  hohen  Pappeln;  Menschen  und  Tiere,  ebenfalls  nach 
der  Höbe  verzerrt,  bieten  besonders  in  Bewegung  dem  Beobachter  einen 
ganz  eigenen  Anblick.  Der  höchste  Grad  dieser  Erscheinungen  prägt  sich 
derart  aus,  daß  die  ganze  Lechfeldebene  in  einen  See  verwandelt  er» 
scheint,  aus  dem  die  Dächer,  Türme  nsw,  des  Zieldorfes  wie  Inseln 
hervortreten  und  dessen  Abgrenzung  im  Norden  die  Spitzen  der  Bäume 
eines  Waldstreifens  bilden. 

Der  Einfluß  dieser  Erscheinungen  auf  das  Schießen  trat  am  deut- 
lichsten hervor,  als  auf  1000  m  Entfernung  eine  1  m  hohe  weiße  Scheiben- 
wand»  an  deren  Fuß  ein  25  cm  hoher  schwarzer  Streifen  angebracht  war, 
bezielt  werden  sollte.  Zur  Zeit  des  Scheibeuaufbaues  früh  morgens  war 
der  schwarze  Streifen  vom  Standort  des  Schützen  aus  in  jeder  Körper- 
lage - —  stehend,  kniend  und  liegend  —  ungehindert  zn  übersehen. 
Einige  Stunden  später  war  er  liegend  nicht  mehr  zu  sehen,  man  konnte 
in  dieser  Lage  sogar  nur  den  oberen  Band  der  weißen  Scheibe  fassen. 
Durch  Strahlenbrechung  war  demnach  die  Scheibe  um  fast  1  m  gesenkt 
worden.  Erhob  mau  sieb  langsam  zum  Knien,  so  erschien  ganz  un- 
vermittelt der  schwarze  Streifen,  aber  dreifach  erhöht;  stehend  erblickte 
man  den  schwarzen  Streifen  in  normaler  Größe, 


I 


Wimhetm  MessHmgen  und  B«o%»ekt«Bg«&» 

Weise,    wie   idi  die  Te 
die  Ton  Lia^^  und  Klosa 
Folgemn^em  beraliren* 

Limgg    hffilig^   wmmm   MiCmnnffsm    am  f^rwtwrgg  Sc»   am 
Qod  SeiyteialMrtagB  188$  Mi  1888  ta  dar  Ajt, 
tnjt    eiJiem  Feiaialtr,    da«    2  m    über    den 
gebraciil  «ar,  aber  die  Eimm^^,   Mb  weg  aof  Obj^dto 
15  ksi),    sowie   auf    Sciild  Leatstett«      183  k»   eatteal) 
Holieiilage    aber 
(Terraste,  Fenslencäea,  Di«^er,  Tttiae  aaw.) 

um    eioea    rkiitigeii  Ycrglcicit 
auf  ei  £1  eil  W  Man  ■lind  (ron  16.  BcplaMhcr  188i> 

AJa  wedentlicittie  Ergafannaa   der  Baabac^taageii 

Der  wahre  Beliag   der  Wollntag   daa  OBMiaunii    tritt 
rofäliig    in  Eradieiiraiig;    lait 
StfablenbreciixLiigen  ist  loieiat  aetteiu 

Die  flebeinbare  Hi^liealage  der  Kimm  ^iMdiB^  darcb 
bewe^    ¥icii    mbeU»    in    beCtachtlichen    Grenxea    aber 
Hoiizoat    imd    dieie  Bewegaag«!    rariieraa   itark    an    i 
Tagen,  je  aacb  den  WitterangsvetUlt 

YemrBacbt  werdeo  die»e  Bewegmigm  durch  die  tTni 
zeitÜeben  Wechsel    der  rerttkaleti  TerMlaiig  der  Temper^ar   ia 
den  SebstrahJea  darehzogeoen  Loftschichten. 

Iti  den  frühen  Tagiaatanden,  in  denen  daa  Waanr  die 
ftcbicht  erwärmt  ao4  dieee  abo  däaner  gtrtiltet   ala   die 


*)    Tim  di«»em  Auftrage  grfvehl  wefdc»   xa 
theoretiscben  Grund  Ugcn  »owi«^  pnktJAche  AnlcitiiB^  xar 
mn  erbalt^Ji.    wandte   ich  lakh  ab  Ucitd  Dr.  Vogel,   k. 
und    lugenietirv^htile   m 

bf-reitirlUigBi  uaä  ermhopttmä  gcgeb<a-    Ich  ^^tMm  m 
Bieter  Stelle  aieiaeii  t>mnk  zsm  Anadnurk  iv  hna^ea. 

*)    Die  Kimm    19t  die  aeheitilHire  Grenze   d«r  M«cr»-  « 
fenina^   vom    BeotNieht«^r    hängt   tod   der   Aa^eahlKhe  dtaadl 
ffpiegel    und    (in  ädir  gering^ai  Maie)    ram    Bvvltevgivd  dis 
^taraherger  See   betrial   diese  Entfemting   bei 
WAS8<:rspiegel  o04S  ta. 
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BefraktioBserscheinnngeti  ttnd  ü^imn  EtnfioB  auf  inr&ntenati^cbe«  Schie0eii 


Kimm  am  höchsten,    d.  h.    man   hat  Btarke  negative  Refralction;    mit  zn- 

nehmender  Sonnen wirkang  wird  AnsgIeJch  dieser  Temperaturunterschiede 
in  den  einzelnen  Luftschichten  herbeigefilhrt,  die  Kimm  senkt  sich  immer 
mehr,  d.  h,  die  negative  Refraktion  wird  immer  geringer,  verschwindet 
oder  geht  —  die  oberen  Luftschichten  werden  fichließlich  wärmer,  dünner 
als  die  unteren  —  zur  positiven  Refraktion  über.  Gegen  Abend  hebt 
sich  die  Kimm  wieder  allmählich  und  nur  wenig  beträchtlich. 

Auch  am  Starnberger  See  kann  man  durch  Strahlenbrechung  hervor- 
gerufene eigenartige  Lüfter  seh  einungen  beobachten.  So  sah  Lingg  nuter 
anderem  einmal  das  90  m  über  dem  Beespiegel  gelegene  Hoteigebände 
Hott  mannshohe  in  wahrhaft  riesige,  gotische  Hohendimensionen  gestreckt 
und  verzerrt. 

Kloss*  Kimmtiefenmessungen  fanden  von  November  1898  bis  Ok- 
tober 1899  jeweils  an  den  ersten  vier  Tagen  jeden  Monats  bei  Verudella 
am  Roten  Meer  vom  Festland  aus  statt.  Verwendung  fand  ein  astrono- 
misches Universale  und  ein  Präzisions-Nivellierinstrtiment.  Gemessen 
wurde  aus  drei  Höhen:  10,  16  und  42  m  über  dem  Meeresspiegel;  das 
Ziel  bildete  die  Kimm.  Nebenbei  wurden  Wasser-  und  Lufttemperaturen 
{letztere  mittels  Aspirationspe^chrometern)  von  einem  Dampf  boote  aus 
festgestellt. 

Die  hauptsächlichsten  SchlüSBe  sind: 

Die  Kimmtiefe  ändert  sich  mit  dem  Unterschiede  zwischen  der  Lnft- 
und  Wassertemperatur,  ohne  daß  Luftdruck,  Feuchtigkeit  oder  Bewölkung 
merklich  darauf  einwirken. 

Die  Hebung  (Senkung)  der  Kimm  wird  durch  die  Abnahme  der 
Temperatur  mit  der  Hohe  bewirkt;  ist  Luft  und  Wasser  gleich  warm,  so 
macht  dieses  Temperaturgefälle  eine  Abnahme  von  0,016°  pro  1  m  (1  ^ 
auf  60  m)  aus.  Ist  das  Wasser  wärmer  (kälter)  als  die  Luft,  so  wird 
durch  den  Wärmeanstausch,  den  der  Wind  fortwährend  unterhält,  äie 
dem  Wasser  Dächste  Schicht  erwärmt  (abgekühlt)  und  hierbei  immer 
gewechselt,  wodurch  auch  die  Temperatursbnahme  mit  der  Höhe  ver- 
größert (verkleinert)   wird. 

Diese  Angaben  gelten  für  den  Fall,  daß  eine  Brise  von  mindestens 
2  bis  3  m  Stärke  die  Luft  gut  durchmischt,  Bei  schwächerem  Winde 
kann  sich  warme  Luft  in  der  Höhe  ansammeln  und  oh  De  daß  der  Wind 
sie  mit  der  unteren  kälteren  durchzumischen  vermöchte,  über  dieser 
liegen  bleiben,  wodurch  eine  ganz  abnorme  Zunahme  der  Temperatur 
nach  oben  und  hieraus  eine  besonders  starke  Hebung  der  Kimm  sich 
ergibt.  In  einem  solchen  Falle  wurde  im  Laufe  des  Nachmittags 
stetiges f  rasches  Steigen  der  Kimm  beobachtet,  bis  sie,  die  ans  10  m 
Augenhöhe  6'  4-'  tief  liegen  sollte,  um  3'  19'^  über  dem  Angenhorizont 
erschien.  Eine  SoonenhÖbe  über  der  Kimm  würde  mau  um  9'  falsch  ge- 
messen haben* 


4 


4 
4 


Messungen   auf  dem  Lechfeld. 

Die  grundlegenden  Messungen  erfolgten  mittels  Theodolits,  während 
gleichzeitig  durch  Thermometer  und  Aspirationspsychrometer  Temperatur- 
unterschiede und  Feuchtigkeitsgehalt  festgestellt  wurden. 

Das  Verfahren  war  folgendes  r 

Hart  nebeneinander  waren  drei  verscbieden  hohe  Sockel  aus  Ziegel- 
steinen  errichtet,  auf  denen  auf  Je  drei  Eisenplättchen,  die  in  Zement 
horizontal  eingelassen  waren,    der  Theodolit  derart  Aufstellung  fand,    daß 


Belkdrti 


wmM 


-CT» 


44.  S4  beww.  I5«i  «m  TmgrfiPrr  dem  Iiegendeii,  Imiwiitoi  o^ier 
Inarhfig  €gCigPirhiH!*f  üiksr  dmn.  fioiiai  »di  oüfxiuL  Auf 
3M.  I'»i  und  Ia«>}  n  wnntei  in  nSr^IzKiier  Rrimamg  icar» 

PfiOile  iB  £»  Erdfr  itwjiiniit    xod    aa   ^«deiii    dr»i  Xancsa  ans  'für  Miss» 

44,  S4  od  154  cnL  ober  dem,  Btidea,  an^sncaüfit. 

Alf  £e9fr  Marfcwf    Tmd    aoSadeiiL  siKk  auf  ^siusa 

wisieft^  Itunm-AäifisiintfeiL  li»  aaf  D"  €E3iidiEäcas&  ffr- 


iöer  <tLft  T^EssinedeiuHL  Wäraussrade  -mit  ifso.  J^mäxiiE- 
SbcewnanrfiT  latERcad«!  Liiftarini'tnam  za  fnrnnfsi  Tnif 
2:eaen.  si  knaniffl.  -vir*iiaL  2U9cn:aaiS4C  ifa— mtf-i 
1  •an.  ijoer  dtse  Eriiin«»rlä*nisr  iixii  laf  iiswümii.  tt 
iricr  ÜBL  3ti<fi«L  ji  Eiioi^  "»'Tu  -tt  •*  izuL 
156  GB  gFiiijrtie  :ziui  jo»  d^si  Miwwffnggi  am^a  ii?  J<^TiRsn4i3KsiajKzair 
der  Luft  fiea^BBKiIxL  Iäim«  Xäsmin^HL  SmiiisL  Ji  iht  -ssETita  ^sr  jl  ikt 
Xalfte  de»  T!zeadains.  -rnm,    IT    viai  lii  u^c^iir    ■?<:•     3l  nirrirn   nt^^—ux 


BSd  :.     P^ndL   ia 


TTTrf   üc^auan» 


Ja» 
tmd  isr 


s.      L    I. 
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480  Refraktionserscheinongen  und  deren  Einfloß  anf  infanteristisches  Schießen. 

Beispiel  1. 

156/       *s                 i^nn           ^                       ^»Ö2        ,       0,87  X   1500    . 
^'^Viöe;*)     a  =  1500  m;  taDg  a  =  -jTrxr.-  +       • 


1000       '         12  740  000 
a  =  13'  40". 


Beispiel  2. 


44/  innn  .  3,935-0,4    ,     0,87X1000. 

/84:         a  =  1000  m;  tSLUS  a  = -» 

^®*'  V  III,  u*ug  a  ^^^^        -r      12  740  000 

a  =  12'  23". 

Von  diesen  geometrischen  Depressionen  wurden  nun  die  wirklich 
gemessenen  subtrahiert  und  dadurch  die  Wirkungen  der  außergewöhn- 
lichen, d.  h.  von  der  mittleren  Refraktion  abweichenden  Strahlenbrechung 
erlangt,    wie  sie  in  der  weiter  hinten  folgenden  Tabelle  verzeichnet  sind. 

Beispiel:     20.  Juni  1903,   12  ühr  mittags. 
*Vi56J     Entfernung:  1500  m 

Geometrische  Depression:   11'    5" 
Gemessene  Depression:      14'  30" 


Refraktionswirkung:      —    3'  25". 

Die  Richtigkeit  der  mit  Nivellierinstrument,  Meßlatte  und  Rechnung 
erhaltenen  Werte  für  die  geometrischen  Depressionen  trat  auffallend  am 
17.  Juni  hervor,  an  welchem  Tage  bei  bewölktem  Himmel  und  ziemlichem 
Winde  keine  ungewöhnliche  Refraktions Wirkung  zu  erwarten  war.  Es 
stimmten  die  mit  dem  Theodolit  gemessenen  Depressionen  teils  völlig  mit 
den  geometrischen  überein  (d.  h.  Refraktionswirknng  ==  0),  teils  sind  die 
Unterschiede  ganz  minimale  (siehe  die  nachstehende  Tabelle  auf  den 
Seiten  482/83). 

In  der  Tabelle  sind  einige  der  bei  den  Messungen  gewonnenen  Re- 
fraktionswirkungen zusammengestellt,  sowie  die  Temperatur  und  Feuchtig- 
keitsmessungen, soweit  sie  einschlägig  sind.^^) 

Folgerungen   aus   den  Messungen. 
Aus  der  Zusammenstellung  lassen  sich  nun  folgende  Schlüsse  ziehen : 

1.  Fast  durchgehends  konnte  man  bei  den  Messungen  die  Beobach- 
tung machen,  daß  in  der  Frühe  nur  geringe  Refraktionswirknng 
zu  verzeichnen  war  und  daß  diese  bis  gegen  den  Nachmittag  steigt, 
um  abends  wieder  abzunehmen  (Erklärung  siehe  Seite  485). 

2.  Die  Strahlenbrechung  ist  in  der  Nähe  des  Bodens  größer  als  in 
den  höheren  Lagen;  so  war  auf  1500  m  Entfernung  bei  ^^^4  die 
höchste  Wirkung  der  Strahlenbrechung:  —  2'  55",  bei  ^^^/ise 
nur  —  V  0". 


*)     **«/i56   (*V84)   =    Achsenhöhe   des   Theodolits:    156    (44)   cm;     Marke:    166 
(84)  cm  über  dem  Boden. 

**)    Interessenten  bin  ich  gern  bereit,  die  gesamten  Ergebnisse  der  von  mir  an- 
gestellten Messungen  zugänglich  zu  machen. 


EetraktionjserficheiBaugen  nnd  deren  Eii3äu0  auf  infsntfiristisches  Scbiellen. 
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Größer  ist  sie  auch,  wenu  das  Auge  iu  der  Nahe  des 
Bodens  lind  das  Ziel  höher  ist  oder  umgekehrt,  als  wenn  Äu^e 
nnd  Ziel  sich  in  gleicher  Höhe  befanden. 


Entfernung:   1500  m: 


Entfernung:   1000  m 


Beispiele: 

*Viba'  ~  3'  25^'  höchste  Wirkung, 

uey^,:  —  2'  55^' 

^^Vn:  —  1'  50" 

*"/iöfi:  —  1'     0" 

**/„:  _  2'  55" 

^lui  —  r  45" 


3.  Die  Wirkung  der  Strahlenbrechung  wächst  mit  der  Entfernung* 

Beispiele: 

Entfernung:     500  m:  —  1'  20"  höchBte  Wirkung!) 

1000  m:  —  2'  55"        *  > 

1500  m:   —  3'  25"        ^  * 

t)    Jedoch  nur  Messungen  bis  22.  Mai   1903, 

4.  Fast  alle  gemessenen  Wirkungen  der  Strahlenbrechaug  neigen 
nach  der  Minusseite,  d.  h.  man  erhielt  fast  ausschließlich 
negative  Refraktion, 

5.  Außer  Zweifel  ist,  daß  die  unnormale  Strahlenbrechung  durch  un- 
normale Dichte  der  einzelnen  Luftschichten  bedingt  ist.  Diese 
unnormale  Dichte  kommt  in  unserem  Fall  in  erster  Linie  von 
der  Erwärihung  der  dem  Boden  nahen  Schichten,  Daß  die  vor- 
genommenen Temperatiirraessungen  nicht  immer  befriedigende 
Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  der  Theodolitmessungeu 
ergeben,  dürfte  in  der  Schwierigkeit  begründet  sein,  genaue 
Temperaturm  es  sangen  in  den  relativ  so  nahe  aufeinander 
ruhenden  Schichten  zu  erhalten,  da  nur  zu  leicht  der  Temperatnr- 
beobachter  die  Schichtung  am  Messungeorte  selbst  stört. 

Einfluß  auf  unser  infanteriatisches  Schießen, 
Eine  Strahlenbrechung  von  —  3'  25"  bedeutet  auf  1500  m  für 
imsare  8  mm  Waffe  ein  Verlegen  der  senkrechten  Treff punktlage  um 
—  1,50  m,  ein  He  rein  verlegen  des  Kernes  der  Garbe  am  ebenen  Boden 
am  ungefähr  15  m  (S:  etwa  18  m)  eine  solche  von  2*  55"  auf  1000  m 
ändert  die  Zahlen  auf  —  0,85  bezw,   18  in    (S:  ungefähr  28  m), 

Beispiel:   19.  Juni  1903,  2  Uhr  nachmittags.     Entfernung  1000  m. 
Temperatur:     +  24,4^. 
Barometerstand!     705,5  mm. 
Wind:     3  m  stark  von  links. 
Refraktion:     *Vb*'  —  2'  55". 

£rii^U«liii»eli«  ZiitMhrlfL   190^.    10.  Heft.  33 
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Befraktionsersoheinungen  und  deren  Einfluß  auf  infanteristisches  Schießen. 

Zusammenstel 
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Bemer 

1.  Die  Zeitangaben  sind  nur  als  ungefähre  zu  nehmen.    Wenn  beispielswei 
Stellung    des    Theodolits    immer    wieder    gewechselt    werden    mußte»    1 

2.  ^/u  bedeutet:     Achse  des  Theodolits   44  cm    1     ^      ^  ^ 

angemessene  Marke        84  cm    J  ^v^a^«. 

3.  ^/u   wurde   auf   1000  m    und  auf   1600  m  nicht  gemessen,  weil  die  Mar 

4.  Für  den  Geländestreifen  wurde   die   geometrische  Depression   nicht  mitt« 
17.  Juni  1908  angenommen,  Kefraktionswirkung  also  =  :t  0"»  weil  zu  diet 
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Manition  88:     Änderung  in:     Treffpnnktlage  Schußweite 

Wirkung  der  Luftwärme                 +2,1     m  1000  +  41  m 

Wirkung  des  Barometerstandes     -|-l,28m  4~25m 

Wirkung  der  Strahlenbrechung     —  0,85  m  —  18  m 

+  2,53  m  1048  m 

Im  Verhältnis  zum  Einfluß,  den  beispielsweise  die  Temperatur  auf 
die  Flugbahn  der  Geschosse  ausübt,  bringt  die  Wirkung  der  Strahlen- 
brechung nur  geringe  Werte!  Doch  ist  zu  bedenken,  daß  die  Messungen 
nur  während  zweier  Monate  und  zu  einer  Zeit  (23.  April  bis  26.  Juni  1903) 
vorgenommen  wurden,  da  die  Sonne  noch  nicht  ihre  volle  Wirkung  aus- 
übte. Es  ist  sicher  anzunehmen,  daß  im  Hochsommer  erheblich  höhere 
Beträge  gewonnen  worden  wären,  daß  also  auch  der  Einfluß  der  Strahlen- 
brechung auf  die  Garbenverlegung  infolgedessen  bedeutender  ein- 
zuschätzen wäre.*) 

Für  die  Maschinengewehre  mit  ihren  sehr  engen  Garben  können  aber 
selbst  diese  Werte  ein  fühlbarer  Faktor  werden. 

Zu  bemerken  ist  auch,  daß  gerade  an  den  Tagen,  wo  höhere  Tempe- 
raturen gemessen  warden,  auch  der  Wind  mindestens  2  m  stark  war,  so 
daß  Fälle,  wie  Eloss  (siehe  Seite  478,  zweiter  Absatz)  sie  anführt,  nicht 
eintreten  konnten;  in  einem  solchen  Falle  aber  stellte  er  eine  Strahlen- 
brechung von  —  9'  23"  fest. 

Jedenfalls  kann  man  aus  alledem  eine  der  Hauptursachen  erkennen 
für  Fälle,  in  denen  entgegen  aller  Temperatur-  und  Barometerberück- 
sichtigung die  Garbe  sich  anders  lagert,  wenn  auf  größeren  Entfernungen 
statt  des  erwarteten  Hochschusses  ein  Kurzschuß  sich  einstellt. 

Für  das  Gefechtsschießen  stellt  sich  noch  die  durch  Begleiterschei- 
nungen dieser  Strahlenbrechungen  hervorgerufene  Schwierigkeit  des 
Schätzens  und  Messens  der  Entfernungen  als  erschwerend  ein. 

Den  Grad  der  hierdurch  bedingten  Schätzuugsfehler  festzustellen  ist 
begreiflicherweise  nicht  möglich.  Es  muß  aber  einleuchten,  daß  ein  Ziel, 
das  infolge  der  Strahlenbrechung  dem  liegenden  Schützen  nur  teilweise 
sichtbar  ist,  ebenso  leicht  in  seiner  Entfernung  überschätzt  wird,  wie 
anderseits  eine  Unterschätzung  wahrscheinlich  wird,  wenn  der  Schätzende 
sich  etwas  aufrichtet  und  das  Ziel  dabei  ganz  unvermittelt  große  Dimen- 
sionen annimmt. 

Für  das  Entfernungsmessen  bildet  besonders  die  vibrierende  Luft 
eine  Erschwerung,  die  sich  bis  zur  Verhinderung  des  Messens  steigern 
kann.  Besonders  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  Wind  die  Luftwellen  nach 
der  Seite  weht. 

Aus  alledem  vermag  man  zu  ersehen,  mit  welchen  Schwierigkeiten 
das  Schießen  der  Infanterie  auf  dem  Lechfeld  zu  kämpfen  hat,  Schwierig- 
keiten, zu  deren  Überwindung  jedes  Hilfsmittel  fehlt,  da  die  Beobachtung 
der  Infanteriegeschoßeinschläge  zur  Seltenheit  gehört. 

Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  auch  die  Zielaufstellung  manch- 
mal durch  diese  Strahlenbrechungen  zu  leiden  hat,  wie  ein  eingangs  er- 
wähntes Beispiel  gezeigt  hat. 


*)    Lingg  stellte  Unterschiede   in   der  Wirkung   der  Strahlenbrechung   bis   su 
r  8"  fest. 
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Erklärang  der  Strahlenbrechungen. 
Zur  Erklärung  dieser  Strahlenbrechutigen   sowie   deren   Begleiterachei* 
Qungen  —  Verschwinden  des  Ankers  im  Liegen,    doppelte    und   dreifache 
Erböbiing  von  Objekten,  Seenbildung    —    ist  es  nötig,  nachstehende  zwei 
iihjsikali sehen  Sätze  beizu ziehen: 


Tritt  ©in  Lichtstrahl    von    einem 
aen   in   ein   dichtes  Mittel  ein,  so 
derselbe    zum    Einfallslot    ge- 
brochen:*) 

4  i  >  4-  r 
(ßüd  2). 


-CJ^l 


1^ — 


\ 


\ 


Bild  2. 


Tritt  ein  Lichtstrahl  von 
einem  dichteren  in  ein  dünneres 
Mittel  ein,  so  wird  derselbe 
vom  Einfallslot  gebrochen: 

4  i  <  4-  r 
(Bild  3). 


\ 


\ 


-^i^ — 


Bild  3. 

Fast  ausschließlich  mit  letzterem  Satze  haben  wir  es  bei  uuseren 
Theodolitmessungen  bezw.  deren  Resultaten  zu  tun.  In  den  frühen 
Morgenatnnden  zeigen  die  Temperaturen  des  Bodens  und  der  untersten 
LaftsebJehten  keiue  oder  nur  geringe  Unterschiede,  es  herrscht  keiue  oder 
nur  geringe  Refraktion, 

Mit  größer  werdender  Wirknng  der  Sonne  wird  der  Boden  rascher 
erwärmt  als  die  Luft  und  von  diesem  an  die  untersten  Luftschichten 
Wärme  abgegeben;  letztere  werden  dadurch  leichter,  dünner  als  die 
darüber  befindlichen  Luftschichten,  vorausgesetzt,  daß  die  Luftmasse 
nicht  irom  Wind  durcheinander  gemischt  wird»  Ein  schräg  von  oben 
kommender  8trahl  wird  vom  Einfallslot  gebrocben,  man  erhält  negative 
Refraktion,  um  so  stärker,  je  größer  die  Temperaturunterschiede  in  den 
einzelnen  Luftschichten,  welche  vom  Sehstrahl  passiert  werden.**) 


*)    Beispiel:    In  Bild  4  sieht  dus  Auge 

"^äsM  im  Geffiß  liegende  Geldstüok  nicht;  iwird 

das  GefiLO    mit  Wa^äer   gefüllt,    so  wird    die 

Münze  81  cht  hur,  »her  nicht  in  Kiehtung  auf 

M,  sonderu  Mi. 


Bild  4. 


**)  \Vi€*  auf  Seite  477  angegeben  ist,  kommt  Lingg  am  Starnberger  See  zp 
4Siitg^fti3ge9«t£tein  Re^^uUai,  bedingt  gan^  natnrgemilO  durch  difi  entgegeogesetEtea 
VerhftUtiisiie. 


486  Refraktionserscheiniingen  and  deren  Einfluß  anf  infanteristlBches  Schießen. 

Nehmen  wir  an,  der  Theodolit  (das  Auge)  A,  Bild  5,  sei  morgens 
bei  normalem  Wetter  anf  eine  Marke  B  eingerichtet,  so  wird  der  Licht- 
strahl eine  ziemlich  gerade  Linie  ( )  bilden;  tritt  in- 
zwischen negative  Refraktion  ein,  so  erscheint  der  unberührt  gebliebene 
Theodolit  nicht  mehr  anf  B,  sondern  anf  G  (-x— x-x-x-)  eingerichtet; 
um    das  Fadenkreuz  wieder    auf  B    einzustellen,    muß    das  Fernrohr    des 


^ZtuAte^  &if4»tffiU^ 


Bild  6. 

Theodolits  B  0  entsprechend  gesenkt  werden  (in  Wirklichkeit  also  die 
Richtung  auf  D  erhalten);  der  Strahl  hätte  dann  den  Weg  —•—.—.—.  —  ; 
ist  nun  das  Gelände  zwischen  A  und  B  etwas  uneben,  so  kann  die 
Marke  B  dem  Auge  verschwinden. 

Bild  6  soll  das  Größerwerden  von  Gegenständen  erläutern.     Ist  kein 


Bild  6. 

Temperaturunterschied  in  den  untersten  Luftschichten  vorhanden,  so  wird 
das  Auge  das  Ziel  B  normal  hoch  sehen;  ein  8ehstrahl  geht  direkt  auf 
b,  ein  anderer  auf  a,  die  übrigen  verteilen  sich  zwischen  a  und  b. 

In  Linie  a  ß  sei  die  Grenze  von  Luftschichten  verschiedenen  Wärme- 
grades; A  und  der  obere  Teil  des  Ziels  (b  c)  sei  in  der  oberen  dichteren 
Luftschicht,  der  untere  Teil  (c  a)  in  der  unteren  dünneren.  Die  Linie 
A  b  wird  sich  gleich  bleiben,  A  a  aber  ist  mit  der  konvexen  Seite  nach 
abwärts  gebrochen;  der  Fußpunkt  des  Zieles  erscheint  nicht  mehr  in  a, 
sondern  in  ai;  um  a  ai  ist  das  Ziel  scheinbar  größer  geworden. 

Bei  der  Seenbildung  handelt  es  sich  um  die  totale  Reflektion,  Bild  7. 
Wird  der  Winkel  i,  wenn  die  obere  Luftschicht  dichter  ist,  immer  größer 
(d.  h.  in  unserem  Fall:  lenken  wir  unseren  Blick  mehr  in  die  Ferne),  so 
wird  ein  Moment  eintreten,  wo  der  Sehstrahl  nicht  mehr  in  die  dünnere 
Schicht  gebrochen  werden  kann,  sondern  vollständig  in  die  dichtere 
zurückgeworfen  wird;  man  vermag  also  das,  was  sich  in  dieser  Richtung 
bezw.  auf  diesen  Entfernungen  im  dünnen  Medium,    d.  i.    in  der  dünnen 
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Luftschicht  befindet,  x.  R  den  Boden«  den  ontersten  Teil  der  Haiuer, 
BSnme  usw.  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  durch  totale  Reflexion  hervor- 
gerofene  Leere  bietet  dem  Ange  das  Bild  eines  Sees.*' 

Das  Flimmern  der  Lnft  ist  anf  den  ständigen  Wärmeanstansch 
zwischen  den  einzelnen  Luftschichten  zarückznfnhren,  es  ist  nm  so  starker, 
je  gröfier  die  Temperatnmnterschiede  sind. 

Wie  bereits  angedeutet«  können  die  dieser  Abhandlung  zugrunde 
liegenden    Messungen    keinen    Abschluß    der    Frage    bilden.      Interessant 


^vdhUzir  ik^txSiicfiJt 


Vr 


-/3 


Büd  7. 


wiie  es,  den  Wirkungen  der  Strahlenbrechung  noch  mehr  nachzugehen. 
Theodolit  und  Aspirationspsrchrometer  wären  nicht  unbedingt  nötig;  um 
Messungen  in  allerdings  etwas  roherer  Weise  vorzunehmen,  könnte  nach- 
stehendes Verfahren  angewendet  werden: 

Man  errichte  ein  festes  Gestell  vielleicht  eine  Mauer ,  auf  dessen 
Oberfläche  an  genau  markierter  SteLe  ein  sehr  gutes  Femglas  aufgelegt 
werdoi  kann:  Stellung  de«  Messenden  am  besten  liegend  und  stehend. 
In  einer  Entfernung  von  50  bis  !•»  m  werden  Pfähle  eingerammt,  deren 
Spitwn  so  weit  vom  Boden  entfernt  sied,  daß  bei  normalem  Wetter  der 
Messende  mit  dem  Femglas  über  dieselben  hinweg  auf  die  Nullmarken 
(0,40  bezw.  1,^0  m  über  dem  ß*:-den  von  auf  loO^'J  m  zu  errichtenden 
Pfihlen  blickt. 

An  diesen  letzteren  Pfählen  wären  Zeichen  über  und  unter  der  Xull- 
marke  anzubiingen.  die  in  gewissen  Abständen,  z.  B.  von  25  cm,  stehen 
Qod  Icidit  erkenntlich  sind.  Wurde  beispielsweise  der  Messende  das 
dritte  ZeidieD  über  der  Nullmarke  statt  der  NcU marke  selbst  anvisieren, 
■0  hätte  sicfa  diese  um  3  X  ^5  =  75  cm  infolge  von  Strahlenbrechung 
gesenkt. 


totale  BriSnViO  ii;:is"»ri*r:  ö^-Tl::i.  nA^L5t*r.e- i*» 
tspaimtmt  Bild  •-  li  -tin  =^::  ^^-r^z  ztftir.r* 
Gcfif  tiBifhc  BSB  Khriz  t.z.  ':ifAZ'.z.^z'.'s*  in  -^^Lirz: 
•eh  bctfpÄcisvciK  *iz-t  >r'r,T:'£Zü-'.  ir::--  --tIl:*:. 
hl  dM  Aare  ia  A,  *rs»:i.*:L:  :->  K-r*-!  r^z,:.  •»--- 
is  B  UatlWh    vcaia  L-.  T    >t   a:*:  ->*rr>:'L-rzjLir-      i^-- 

taft  bm  Beayaaigias  ■it.-r.'-  M.:>.  .  I-:  ii.*  r.rij^u- 
Sbiait  Wmkt  scA^It.  :r.:t  d:r  'Lr**:'L*r.z.zz.z  zi.L\  ein- 
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Die  Anlage  ist  in  folgender  Weise  gedacht  (Bild  9): 
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Das  neue  4,7''  (12  cm)  Belagerungsgeschütz  der 
Vereinigten  Staaten. '^) 

Von  Oberleutnant  v.  Morenhoffen. 
Mit  zwei  Bildern  im  Text. 

Das  4,7"  (12  cm)  Belagerungsgeschütz  nebst  Lafette,  Modell  1904, 
neuerdings  fertiggestellt  und  jetzt  in  der  Erprobung  begriffen,  ist  be- 
stimmt, das  bisherige  5''  (12,7  cm)  Belagerungsgeschütz  zu  ersetzen. 
Letzteres  wurde  vor  ungefähr  15  Jahren  fertiggestellt,  entspricht  aber, 
obwohl  es  noch  immer  sehr  gute  Dienste  tut,  den  Anforderungen  der 
Neuzeit  nicht  mehr. 

Bei  der  Beurteilung  nach  heutigen  Grundsätzen  mangelt  dem  alten 
Gerät  die  Wirkung,  die  Stabilität  beim  Schuß,  die  Schnelligkeit  des 
Feuers  und  die  Leichtigkeit  der  Bedienung.  Dieses  sind,  nebst  der  er- 
forderlichen Beweglichkeit,  die  Haupteigenschaften  der  modernen  Belage- 
rungsartillerie und  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  das  neue  Gerät 
entworfen  wurde.  Da  das  4,7"  (12  cm)  Geschütz  nebst  Lafette  das  erste 
der  Vereinigten  Staaten  ist,  das  nach  den  heute  maßgebenden  Grund- 
sätzen gebaut  und  einem  Schießversuch  unterworfen  wird,  ist  eine  Be- 
schreibung seiner  Hauptgrundzüge  von  Interesse. 

Kurz  gesagt  besteht  das  neue  Gerät  ans  einem  Rohr  von  4,7 " 
(12  cm)  Kaliber,  das  ein  Geschoß  von  60  Ibs  (27,22  kg)  Schwere  mit 
einer  Anfangsgeschwindigkeit  von  1700  f.  s.  (518,5  msec.)  verfeuert  und 
dabei  einen  Rücklauf  von  66"  (1,68  m)  auf  der  Lafette  macht,  die  beim 
Schuß  stillsteht.  Der  Rücklauf  des  Rohrs  wird  durch  eine  hydraulische 
Bremse  gehemmt,  sein  Vorlauf  durch  Federn  bewirkt.  Die  Verschiebung 
der  Lafette  auf  der  Erde  wird  durch  Radbremsen  und  einen  am  Ende 
des  Lafettenschwanzes  angebrachten  Sporn  verhindert. 

Das  Rohr,  aus  Stahl  nach  der  künstlichen  Metallkonstruktion  auf- 
gebaut,   ist    135"  (3,429  m)  lang,  wiegt  2730  Ibs**)  (1238  kg)    und    be- 


*)    Nach  der  Beschreibung  im  März- April-Heft  1906  des  »Journal  of  the  United 
States  Artilleryc. 

**)  Das  »Journal  of  the  United  States  Artillery«  gibt  ein  Gewicht  von  1730  Ibs, 
d.  i.  786  kg  an;  das  kann  nur  ein  Druckfehler  sein,  denn  ein  3,4  m>  langes  Stahl- 
rohr kann  unmöglich  ein  so  geringes  Gewicht  haben. 
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steht     aus     dem     Kern-     und     Mantelrohr,     dem    Deck*     und     vorderen 

Klauenring. 

An  seiner  unteren  Seite  sind  zwei  Klauen  angebracht,  die  über  die 
Gleitbabneti  der  Robrwiege  greifen  und  das  Rohr  beim  Rücklauf  führen. 
Auf  jeder  Seite  dieser  Rohrklanen  sind  das  MaoteLrohr  und  der  Deckring 
mit  breit  eil  Längsträgern  versetieni,  die  auf  Gleitschieneu  der  Wiege  auf* 
liegen.  Diese  Träger  sind  auf  beiden  Seiten  des  Rohrs  gut  befestigt  und 
somit  geeignet,  das  Rohr  sowohl  auf  dem  Transport  als  beim  Schuß  seit- 
lich fest  zu  lagern.  Ein  kräftiger  Ausatz  hinten  unten  am  Mantelrohr 
dient  zur  Befestigung  der  Kolbenstange  der  Bremse. 

Das  Rohr  ist  mit  einem  Schrauben  Verschluß  vom  Typ  der  Sehraube 
mit  unterbrochenem  Gewinde  versehen,  der  vier  glatte  und  vier  Gewinde- 
Sektoren  bat.  Bei  geö^netem  Verschluß  wird  der  Block  von  einem 
Träger  der  gebräuchlichen  Art  getragen,  der  rechts  am  Mantelrohr  an* 
gebracht  ist.  Der  Verschluß  wird  geöffnet  und  geschlosseu  durch  eine 
einmalige  Bewegung  des  Handhebels,  der  sich  um  einen  Zapfen  am  Ver- 
scblnßträger  dreht.  Der  Handhebel  ist  mit  einem  Kegelradgetriebe  ver- 
sehen, dessen  Zahne  in  entsprechende  am  hiuteren  Ende  des  Verschluß* 
blocks  eingreifen. 

Der  Abfeuern ng&mechanismus  ist  vom  Typ  der  Wiederapannung^  bei 
dem  der  Schlagbolzen  gespannt  und  durch  einen  einzigen  Zag  an  der 
Abzagsschnur  be^w,  Hub  des  Abnigshebels  zum  Vorschnellen  gebracht 
wird;  der  Abzugshebel  ist  an  einen  nicht  zurücklaufenden  Teil  der 
Lafette  angebracht  Die  leeren  Patronenhülsen  werden  beim  Öffnen  des 
Verschlusses  selbsttätig  ausgeworfen. 

Der  Schlagbolzen  ist  im  Verschlußblock  exzentrisch  gelagert  und 
deuten  Lager  im  Rohr  wieder  exzentrisch  in  bezug  auf  die  Seele.  Bei 
gBflchlosaenem  Verschluß  liegt  der  Schlagbolzen  in  der  Seelenachse  hinter 
dem  Zündhiitchen  der  Patrone,  Wird  der  Verschlußblock  beim  Öffnen 
gedreht,  so  bewegt  sich  der  Schlagbolzen  nach  der  Seite  vom  Zünd^ 
huteben  fort  und  verbleibt  in  dieser  Lage,  bis  der  Block  beim  Schließen 
des  Verschlußes  zurückgedreht  wird.  Diese  Anordnung  gibt  vollkommene 
Sicherheit  gegen  vorzeitiges  Abfeuern,  das  durch  die  vorstehende  Spitze 
eines  abgebrochenen  Schlagbolzens  bewirkt  werden  könnte,  wenn  sie  beim 
Schließen  des  Verschlusses  die  Zündglocke  trifft. 

Der  Verschlaßmechaniamua  ist  einfach  und  besteht  aus  wenigen 
Teilen,  die  ohne  besondere  Werkzeuge  zusammengesetzt  und  auseinander 
genommen  werden  können.  Er  ist  rasch,  kräftig  und  leicht  zu  hand- 
haben und  mit  Sicherungeeinrichtungen  versehen,  die  ein  vorzeitiges  Ab- 
feuern des  Geschützes,  ehe  der  Verschluß  vollkommen  geschlossen  ist, 
durchaus  verhindern. 

Die  Lafette  besteht  aus  den  Rädern,  der  Achse»  dem  Schwanz,  dem 
Sporn,  dem  Schild  und  den  Radbremsen;  diese  Teile  bilden  zusammen 
die  Unterlafette;  die  Wiege  mit  dem  Rück-  und  Vorlauf mechanismus  ist 
die  Oberlafette,  während  die  Vorrichtungen  zum  Nehmen  der  Höhen-  und 
Seiten richtung  zwischen  beiden  stehen. 

Die  Räder  sind  ein  abgeändertes  Archi bald* Modell  von  60"  (1,524  m) 
Durchmesser  und  mit  5"  (12,7  cm)  breiten  Radreifen  versehen.  Kürzlich 
beendete  eingehende  Versuche  haben  gezeigt,  daß  breitere  Radreifen  bei 
Fahrzeugen  von  solcher  Art  und  Schwere  keine  praktischen  Vorteile 
bieten. 

Die  Achse  ist  hohl  und  aus  geschmiedetem  Stahl  in  einem  Stück 
gearbeitet.     Das  Rad  wird    auf    den  Achsschenkeln    durch    einen   Flansch 
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gehalten,  der  fest  mit  ihm  Terbtindaii  ist  und,  sich  mit  ilim  drehend,  in 
eine  ringsum  laufende  Rille  der  Achse  greift.  Die  Nabenröhre  ist  staub- 
dicht und  wird  durch  sin  seibsttätig  schließendes  V^entil  geschmiert,  ahne 
daß  Vorrichtungen,  die  tein  Funktionieren  sichern,  oder  ein  zeitweiliges 
Abziehen  des  Rades  erforderlich  sind. 

Der  Lafettenschwansf  ist  140'^  (3,6  m)  lang  und  aus  ^wei  gepreßten 
Stahl  wänden  von  trogförmigem  Querschnitt  aufgebaut,  die  durch  Riegel 
und  Deckbleche  mit  einander  rerbunden  sind.  Vorn  sind  an  die 
Lafettenwände  Achslager  aus  Stahlguß  angenietet,  die  zur  Aufnahme  der 
Achse  durchbohrt  sind,  mit  der  aie  fest  verkeilt  und  verklammert  werden. 
Diese  Träger  stehen  über  die  vorder©  Seite  der  Achse  vor  und  tragen 
zwischen  sich  den  Schah  für  den  Bolzen,  um  den  sich  die  darüber  be- 
findlichen Teile    drehen.     Die  Lagerang    des  BoUenschnhe  vor  der  Achse 
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gestattet,  den  Lafetten  seh  wan  2  kürzer  zu  halten  und  so  sein  Gewicht, 
das  beim   Aufprotzen  gehoben  werden  muJJ,  zu  vermindern. 

Der  Sporn  ist  aus  Stahlblech  kastenförmig  gebaut  und  hat  eine 
große  Tragefläche,  um  den  Rücklauf  der  Lafette  auf  dem  Boden,  sowie 
breite  HorizontalÜügel  oder  Schaufeln,  um  ein  zu  tiefes  Eingraben  zu 
verhindern.  Er  ist  am  hinteren  Ende  des  Lafetten  Schwanzes  an  dessen 
Oberseite  angebracht  und  zum  Auf*  und  Niederklappen  eingerichtet* 
Beim  Fahren  ist  er  hochgeklappt  und  liegt  dann  oben  auf  dem  Lafetten* 
Schwanz,  zum  Feuern  wird  er  heruntergeklappt:  in  beiden  Stellungen 
wird  er  durch  einen  kräftigen  Seh Hissel bolzen  festgehalten* 

Die  Wiege  ist  die  Unterlage  für  das  Rohr,  das  beim  Rücklauf  auf 
ihr  geführt  wird»  uoii  tragt  den  Rück-  und  Vor  lauf  mechanismus.  Dieser 
besteht  aus  drei  parallelen  Stahlzylindern,  die  vorn  fest  miteinander  ver- 
bunden sind  und  in  der  Mitte  und  hinten  durch  geschmiedete  Stahl bändsf 
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zuBämmeiigehalt^ii  werden*  Das  Tord^re  Batid  trägt  zwei  honzont^e 
Schi td zapfen,  mit  denen  die  Wiege  in  BcMldzapfenpfannen  auf  dem  Dreli- 
bolzenträger  ruht.  Das  hintere  Ende  der  Wiege  liegt  auf  dem  oberen 
Ende  der  inneren  Erhöbnngsscbranbe  auf,  mit  dem  es  Terbokt  ist.  Die 
Kraft,  die  Rohr  und  Wiege  die  Erhob ang  gibt,  wird  somit  in  diesem 
Punkt  anf  die  Wiege  übertragen,  die  sich  also  um  die  Mittellinie  der 
Wiegenscbildzapfen  als  Achse  dreht. 

Der  Drehbokenträger  mht  in  dem  am  vorderen  Ende  des  Lafetten- 
schwanzes Tor  der  Achse  angebrachten  Bolzen  seh  ob  und  wird  durch 
Rnndklammern  derartig  gehalten,  daß  er  sich  um  seine  senkrechte  Achse 
frei  drehen  kann.  Ein  mit  dem  unteren  Ende  des  Drehbolaenträgert  fest 
I"?erbolzter  Träger  für  die  Seitenrichtmaschine  reicht  unter  der  Achse  her 
Bach  hinten  zwischen  die  Lafetten  wände    und  dient  sowohl  als  Hebel  für 


jH 


BUd  3.    Lafett«  mit  Rohr  in  FahrsteHnog, 


die  Betätigung  der  Kraft  zum  Geben  der  Seitenricbtnng  als  auch  als 
Lager  für  die  Schrauben  der  Seitenrichtmaschine  und  für  die  Vorrichtung 
zum  Nehmen  der  Erhöhung. 

Die  Seitenrichtschraube  ruht  in  Lagern  ihres  Trägers  derart,  daO 
sie  in  hezug  auf  diesen  keine  Bewegungen  in  der  l^ngsrichtung  aus- 
führen kann. 

Die  Mutter  zur  Seitenrichtschraube  ist  in  ähnlicher  Weise  an  der 
Lafette  gelagert,  so  daß  sie  frei  den  Richtungsändernngen  def  Schrauben* 
Spindel  folgen  kann;  sie  wird  nur  an  der  Bewegung  nach  links  oder 
rechts  gehindert.  Dreht  man  die  Seitenriehtech raube,  so  schraubt  sie 
sich  durch  c^e  Mntter  und  bewegt  ihr  Lager  und  die  damit  Terbundenen 
Teile:  Bolzenträger,  Wie^e  und  Rohr  nach  der  Seite.  Diese  seitliche  Be- 
wegung beträgt  im  ganzen  8^,  oder  4°  nach  jeder  Seite  der  Mittellinie 
der  Lafette. 
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Der  hintere  Teil  des  Trägers  der  Seitenrichtmaschine  ruht  auf  zwei 
starken  Querriegeln^  auf  denen  er  nach  der  Seite  gleiten  kann  und  von 
denen  der  hintere  verkürzt  ist.  Der  Kreuzkopf  der  Doppelechrauben- 
höhenrichtmaschine  ruht  mit  seinen  Schildzapfen  auf  dem  zwischen  den 
beiden  Querriegein  befindlichen  Teil  des  Trägers  der  Seitenrichtmaschine, 
Infolge  dieeer  Einrichtung  bewegt  sich  die  Hohenrichtmaschine  mit  dem 
Träger  der  Seiten  rieht  achrauhe,  wenn  Wiege  und  Rohr  nach  der  Seite 
verschoben  werden,  Sie  trägt  so  stets  unmittelbar  das  Gewicht,  das  auf 
ihr  ruht  und  jede  Querbeanspruchung  ist  vermieden»  Der  Druck  der 
Höhenrichtmaschine  nach  unten  wird  von  den  beiden  dazu  bestimmten 
Querriegein  aufgenommen, 

Handräder  zur  Betätigung  der  Höhen-  und  Seite nric htm aBChine  sind 
in  geeigneter  Weise  jederseits  des  Lafette uschw an zes  so  angebracht,  daß 
Änderungen  der  Seiten«  und  Höhenrichtung  von  Jeder  Seite  des  Geschützes 
aus  vorgenommen  werden  können. 

Die  mittlere  Röhre  in  der  W^iege  ist  der  hydraulische  Bremszylinder 
für  die  Rücklaufhemmung;  die  beiden  anderen  enthalten  die  Vorholfedern. 
Die  mit  Bronze  gefütterten  Stahlgleitschienen,  die  das  Rohr  tragen  und 
beim  Rücklauf  führen,  sind  mit  der  Wiege  und  den  vorderen  Enden 
dieser  Vorholfederzylinder  fest  verbunden*  Ein  Verläugerungsstück^  das 
am  vorderen  Ende  der  Wiege  mit  Bolzen  befestigt  und  leicht  abzunehmen 
ist,  verlängert  die  Gleitschieneu  bis  s^ur  vorderen  Klaue  und  sichert  beim 
Rücklauf  die  Verbindung  dieser  Klaue  mit  den  Gleitschienen.  Beim 
Fahren  ist  dies  Verlängerungsstück  abgenommen  und  wird  in  Lagern 
unterhalb  des  Lafettenschwanzes  mitgefnhrt. 

Jeder  Zylinder  für  Yorholfedern  enthält  drei  konzentrische  Säulen 
von  Spiralfedern  ans  Rnnddraht.  Das  Vorderende  jeder  Säule  ist  mit 
dem  Hinterende  der  anderen  in  ihr  befindlichen  durch  ein  Stahlrohr 
bezw,  einen  Stahl bügel  verbunden*  der  gleichzeitig  als  Leitmtab  für  die 
Federn  der  äußeren  Säule  dient.  Das  hintere  Ende  der  äußeren  Säule 
liegt  gegen  einen  Ausatz  an  der  Wiege  an,  das  vordere  Ende  der  inneren 
Säule  gegen  einen  Ansatz  am  Leitstah»  an  dem  die  Federn  vereinigt 
sind.  Die  Hinterenden  dieser  Säule  —  eine  für  jeden  Zylinder  —  sind 
gesichert  durch  einen  Queratab  oder  Halter,  der  gegen  die  hintere  Flache 
des  Rohransatzes  zur  Befestigung  der  Bremse  anliegt. 

Diese  Art  der  Verwendung  von  konzentrischen  Federsäulen,  die  durch 
Biigel  so  miteinander  verbunden  sind,  daß  sie  ineinander  arbeiten  und 
sich  ssusammenschieben»  wenn  sie  Anlehnung  haben,  hat  den  Vorteil  der 
größeren  Festigkeit  und  ermöglicht  eine  starke  Zusamniend rückung  der 
Federn  bei  geringer  Länge  der  Federsänle. 

Die  Federn  werden  beim  Zusammensetzen  unter  einen  solchen  Druck 
gebracht^  daß  sie  das  Rohr  auch  bei  der  größten  Erhöhung  von  15°  in 
der  Schnßstellung  festhalten.  Die  Kraft  dieser  Vorspannung  wird  durch 
eine  Trommel  mit  Gewinde  bewirkt,  die  abnehmbar  ist  und  bei  Nicht- 
gebrauch im  Lafetten  kästen  mitgeführt  wird.  Ihr  Muttergewinde  ist  im 
Lafetten  schwänz  angebracht  nnd  durch  eine  Öffnung  in  seiner  Deckplatte 
zugänglich,  die  durch  einen  Scharnierdeckel  verschlossen  werden  kanu. 

Der  Bremszylinder  kann  gefüllt  und  geleert  werden,  wenn  er  sich 
an  der  Lafette  befindet;  er  kann  aber  auch,  wenn  nötig,  zu  diesem  oder 
anderen  Zwecken  rasch  abgenommen  werden.  Seine  inne^  Einrieb tting 
ist  folgende. 

Drei  Droßselstäbe  von  gleicher  Dicke,  aber  verschiedener  Höhe,  die 
an  den  Wänden  des  Zylinders  angebracht  sind,  greifen  in  Nuten  ein,  die 
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in  dem  Kolbenkopf  eingeBchDitten  lind,  und  bilden  so  Durchgäoge  für 
die  Flüssigkeit  zum  Durchtreten  von  eiöer  Seite  des  Kolbens  auf  die 
andere.  Die  Höhe  der  Drosselstabe  am  Zylinder  bestimmt  den  Quer- 
scboitt  dieser  Durchgänge  und  ist  derart  veränderlich»  daß  sie  in  dem 
BremBÄjlinder  den  erforderlichen  Widerstand  gegen  den  Rücklauf  des 
Rohrs  hervorruft.  Dieser  Widerstand,  vermehrt  um  den  der  Federn»  ver- 
hindert daß  die  Räder  vom  Erdboden  abspringen,  auch  wenn  das  Ge- 
sehiitjs  bei  0°  Erhöhung  abgefeiert  wird. 

Die  Kolbenstange  bewegt  sich  in  einer  Stopfbuchse  im  hinteren  Ende 
des  Zylinders  und  ist  mit  dem  zu  ihrer  Befestigung  bestimmten  Ansatz 
am  Rohr  fest  verbunden.  Ihr  vorderer  Teil  ist  hohl  zur  Aufnahme  des 
Vorlauf dorns,  der  am  vorderen  Ende  des  Zylinders  befestigt  ist* 

Das  Rohr  läuft  beim  Schoß  66"  (1,68  m)  weit  auf  der  Wiege  zurück, 
wobei  es  die  Kolbenstange  nnd  die  Federbügel  mitnimmt.  Diesem  Rück* 
lauf  wird  vom  Bremszylinder  und  den  Vorholfedern  ein  Widerstand  eut- 
ir€»ßeD gesetzt;  die  letzteren  bringen  das  Rohr  wieder  in  die  Schußstellung 
vor.  Der  Vorlanfdorn,  der  sich  in  dem  Ö!,  das  sich  in  der  Bohrung  der 
Kolbenstange  befindet»  bewegt  und  dies  mit  Gewalt  durch  die  ringsum 
befindlichen  sehr  kleinen  Durchgänge  treiben  muß,  vermindert  die  Ge- 
schwindigkeit des  Vorlaufens  und  bringt  das  Rohr  sanft  und  ohne  Stoß 
in  die  Seh ußst^l lang  Äurück.  Der  Brems zy linder  hegt  unmittelbar  unter 
dem  Rohr  in  der  Wiege  und  jederseits  durch  die  Federzylinder  gegen 
iede  Art  von  Beschädigung  geschützt.  Er  ist  einfacher  Konstruktion  und 
stark*  er  hat  keine  beweglichen  Teile,  die  in  Unordnung  geraten  konnten 
und  keine  Gleitfächen,  die  Staub  und  Sehmutz  ausgesetzt  sind.  Er  hat 
nur  eioe  Stopfbuchse^  die  zur  Herrichtung  und  Neupackung  leicht  zu- 
gänglich ist. 

Die  Lafette  ist  mit  Schilden  aus  gehärtetem  Stahl  von  0,2^'  (5  mm) 
Dicke  versehen,  die  den  Raum  zwischen  den  Rädern  bis  zur  Hohe  von 
68"  (1  73  m)  vom  Boden  ab  gerechnet  decken.  Die  Schoßfestigkeit  jeder 
Platte  wird  vor  ihrer  Abnahme  durch  Schießversnch  festgestellt.  Die 
Hanptschildplatten  sind  an  den  Achsträgern  angebracht  und  durch  Be- 
festi^ng  am  Lafetten  schwänz  versteift.  Ober-  und  Unterschild  sind 
durch  Scharniere  mit  dem  Hauptschild  verbunden;  beim  Fahren  ist  der 
erstere  herunter-  und  der  letztere  unter  die  Achse  hochgeklappt 

Die  Rad  bremsen  sind  nach  dem  Hebel  system  gefertigt.  Die  Brems- 
hebet,  die  die  Bremsklötze  tragen,  sind  durch  Gelenke  mit  den  Lafetten- 
wänden verbunden  und  dienen  gleichzeitig  zur  Anbringung  von  Sitzen 
für  die  Bedienungsmannscbafteo.  Der  Bremshebel  ist  zweiteilig,  ein  Arm 
befindet  sich  vor,  einer  hinter  dem  Schild;  der  erstere  tritt  beim  Fahren, 
der  zweite  beim  Schießen  in  Tätigkeit.  Die  Bremse  ist  sowohl  Fahr*  als 
Schießbremse  nnd  verhindert  auch  die  Vorwärtsbewegung  der  Lafette 
beim   Vorlauf  des  Rohrs. 

Die  Richtmittel  des  Geschützes  bestehen  in  einem  gewöhnlichen 
Aufsatz  zum  Richten  über  Visier  und  Korn,  einem  Aufsatz  mit  Paoo- 
ramafernrohr  und  einem  Quadranten  zum  Nehmen  der  Höhenrichtung. 

Diese  Apparate  sind  ähnlich  den  beim  3"  (7,6  cm)  Feldgerät  im 
Gebratich  befindlichen.  Sie  ruhen  auf  Trägern,  die  an  der  Wiege  be- 
festigt sind;  der  gewöhnliche  Aufsatz  und  der  mit  dem  Panoramafern- 
rohr auf  der  linken,  der  Quadrant  auf  der  rechten  Seite  des   Rohrs. 

Der  gewöhnliche  Aufsatz  hat  ein  Fadenkreuz  als  Korn  und  ein  Visier 
mit  runder  Öffnung.  Der  Schaft  des  Visiers  ist  in  Ellen  eingeteilt  bis 
zn  7500  Ellen  (0850  m)  nnd  mit  einer  SeiteuverBchiebungseinteilaDg  ver- 


494        ^A8  neue  4,7"  (12  cm)  Belagerungsgeschütz  der  Vereinigten  Staaten. 

sehen.  Ferner  trägt  er  einen  empfindlichen  Winkelmesser  (Clinometer) 
und  eine  Qaerlibelle,  ereteren  zum  Nehmen  der  Erhöhung  mit  dem  Qua- 
dranten, letztere  zur  Korrektur  des  schiefen  Räderstandes. 

Der  hintere  Aufsatzschaft  bildet  den  Stiel  bezw.  das  Auflager  für 
den  Panoramafernrohraufsatz.  Dieser  ist  derart  aus  Spiegeln  und  Prismen 
aufgebaut,  daI3  der  Richtende,  dessen  Auge  sich  vor  einem  feststehenden 
Okular  befindet,  jedes  Objekt  am  Horizont  ins  Gesichtsfeld  bringen  kann, 
wobei  das  Bild  des  Gegenstandes  vergrößert  erscheint;  diese  Vergröße- 
rung ist  eine  vierfache,  das  Gesichtsfeld  beträgt  10°.  £r  ist  besonders 
für  indirektes  Richten  geeignet,  aber  auch  für  direktes,  wenn  das  un- 
bewaffnete Auge  nicht  ausreicht.*) 

Der  Brhöhungsquadrant  ist  mit  einer  Querlibelle  zur  Ausschaltung 
des  schiefen  Räderstandes  versehen,  sowie  mit  einer  Geländewinkel-  oder. 
Quadrantenlibelle,  die  so  angebracht  ist,  daß  sie  die  Ablesungen  des 
Instruments  korrigiert;  ferner  trägt  er  eine  Teilscheibe,  auf  der  die  Ent- 
fernung in  Ellen  angegeben  ist.  Sie  wird  beim  indirekten  Richten  in 
Verbindung  mit  dem  Panoramafernrohraufsatz  gebraucht.  Bei  Nicht- 
gebrauch sind  alle  diese  Instrumente  nicht  an  Ort,  sondern  werden  in 
besonderen  gepolsterten  Behältern  mitgeführt. 

Zum  Fahren  wird  das  Rohr  von  der  Kolbenstange  und  den  Feder- 
bügeln getrennt  und  40"  (1,016  m)  weit  auf  der  Wiege  nach  hinten  ge- 
schoben; in  dieser  Stellung  wird  der  Rohransatz  zur  Befestigung  der 
Bremse  zwischen  zwei  kräftigen  Streben  festgelagert,  die  an  einem 
starken  Schwanzriegel  befestigt  sind.  Das  Bodenstück  ist  auf  diese 
Weise  unterstützt  und  derart  fest  gelagert,  daß  die  Höhen-  und  Seiten- 
richtmaschine vor  jedem  Stoß  beim  Fahren  geschützt  sind.  Die  ge- 
nannten Streben  sind  um  einen  Bolzen  im  Lafettenschwanz  drehbar  und 
werden  bei  Nichtgebrauch  nach  unten  zwischen  die  Wände  geklappt. 

Das  Gewicht  der  vollständig  ausgerüsteten  Lafette  beträgt  4440  Ibs 
(2014  kg),  das  von  Rohr  und  Lafette  7170  Ibs  (3252,3  kg).  Der  Druck 
des  Lafettenschwanzes  bei  abgeprotzter  Lafette,  d.  h.  das  Gewicht,  das 
beim  Aufprotzen  gehoben  werden  muß,  beträgt  400  Ibs  (181,4  kg);  beim 
Rohr  in  Fahrstellung  erhöht  es  sich  auf  1150  Ibs  (521,6  kg),  die  den 
Teil  des  Lafettengewichts  ausmachen,  den  die  Protze  trägt. 

Diese  ist  nur  eine  auf  Räder  gesetzte  Plattform  zur  Auflage  des 
Lafettenschwanzendes  beim  Fahren  (Sattelprotze)  und  hat  die  üblichen 
Einrichtungen  zum  Anspannen  des  Grespanns.  Ihre  Räder  sind  mit  denen 
der  Lafette  auswechselbar.  Das  Lager  für  den  Lafettenschwanz  auf  der 
Protze  ist  so  gestaltet,  daß  es  sich  mit  ihm  drehen  kann,  indem  es  mit 
dem  einen  Ende  an  einem  Drehbolzen  befestigt  ist  und  am  anderen  auf 
Rollen  läuft,  die  sich  auf  einer  kreisförmigen  Bahn  auf  der  Protze 
bewegen.  Eine  Nase  bezw.  ein  Protznagel  auf  dem  Sattel  greift  in  eine 
Öse  an  der  Unterseite  des  Lafettenschwanzes  nahe  seinem  hinteren 
Ende  ein. 

Das  Gewicht  von  Rohr,  Lafette  und  Protze  ist  bei  vollständiger  Aus- 
rüstung 8000  Ibs  (3629  kg),  ein  Betrag,  der  allgemein  als  für  ein  acht- 
pferdiges  Belagerungsgespann  passend  angenommen  ist. 

Die  bei  diesem  Gerät  zur  Verwendung  kommende  Munition  enthält 
Pulverladung  in  einer  Metallhülse,  die  zusammen  mit  dem  Geschoß  eine 
Patrone  bildet.     Die  Hülse  wiegt  7,75  Ibs  (3,52  kg),    das  Geschoß  60  Ibs 


*)    Eine   eingehende   Beschreibung   dieses   Instruments    enthält   die   November- 
Dezembemummer  vom  Jahrgang  1903  des    >  Journal  of  the  United  States  Artülery«. 


Eine  Grewehntotse  far  den  liegenden  Anachbig  im  Gefecht.  495 

(27,216  kg)  nnd  die  gaiwe  Patrone  73,75  Ibs  (33,453  kg).*)  Es  kommen 
Biisanxgranaten  nnd  Schrapnells  znr  Verwendung. 

Die  Höhenriehtmaschine  gestattet  Erhöhungen  von  —  5°  bis  +15° 
za  nehmen;  bei  größeren  Erhöhungen  muß  der  Lafettensehwanz  ein- 
gegraben werden.  Die  einer  Erhöhung  von  +  15°  entsprechende  Schuß- 
weite betragt  etwa  7500  Ellen  (6850  m),  die  Endgeschwindigkeit  850  f.  s. 
(260  msec). 

Da  die  Sprengladung  des  Schrapnells  seinen  Kugeln  einen  Zuwachs 
an  Geschwindigkeit  von  ungefähr  250  f.  s.  (76,3  msec)  verleiht,  so  ist 
auf  großen  Entfernungen  das  Schrapnellfeuer  das  wirksamere. 

Die  Lafette  bedarf  keiner  Bettung,  weshalb  die  Transportmittel  für 
eine  solche  wegfallen  können  oder  für  andere  Zwecke  zur  Verfügung 
stehen.  Die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit,  mit  der  die  Lafette  ab- 
geprotzt und  zum  Feuern  oder  zum  Aufprotzen  fertig  gemacht  werden 
kann,  ist  ganz  besonders  bemerkenswert.  Andere  hervorstechende  Eigen- 
schaften dieses  Geräts,  die  in  Vorstehendem  nicht  erwähnt  wurden,  sind 
die  große  Schußweite  und  Wirkung  des  Geschützes,  großes  Geschoß- 
gewicht im  Vergleich  zum  Kaliber,  große  Feuergeschwindigkeit  und 
Leichtigkeit  der  Bedienung,  dank  der  Möglichkeit,  rasch  zu  laden,  ver- 
vollkommneter Richtmittel  und  des  Feststehens  der  Lafette. 

Die  Bilder  zeigen  das  Geschütz  fertig  zum  Schuß  und  dfe  Lafette 
mit  Rohr  in  Fahrstellung  (mit  zusammengelegtem  Schutzschild). 


Eine  Gtewehrstütze 
für  den  liegenden  Anschlag  im  Qefecht. 

Von  D.  Kürchhoff. 
Mit  acht  Bildern  im  Text. 

Allgemein  geht  das  Bestrehen  dahin,  den  Soldaten  im  Kampf  sowohl 
in  physischer  wie  in  geistiger  Beziehung  möglichst  zu  entlasten.  Das 
heutige  Gefecht  stellt  an  den  Infanteristen,  was  seine  Haupttätigkeit  im 
Kampf  anhetrifft,  nämlich  im  Schießen,  ganz  außerordentlich  hohe  An- 
sprüche. Um  einen  regelrechten,  mehr  oder  weniger  zielsicheren  Schuß 
ahzugeben,  muß  der  Schütze  mit  größter  physischer  und  geistiger  An- 
strengung trachten,  die  Ziellinie  in  möglichst  ruhige  Lage  zu  bringen, 
den  Haltepunkt  mit  Sicherheit  zu  erfassen  und  dann  durch  ein  all- 
mähliches und  gleichmäßiges  Krümmen  seines  Zeigefingers  den  Schuß  zu 
bewirken.  Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  ist,  alle  diese  feine 
mechanische  Arbeit  sogar  bei  normalem  Zustande  eines  Mannes  auf  dem 
Schulschießstand  im  Frieden  ausführen  zu  lassen,  wie  kann  man  dann 
hoffen,  daß  der  Mann  diese  gesamte  feine  Arbeit  bei  der  großen  Auf- 
regung, in  der  er  sich  im  Gefecht  befindet,  ausführen  wird.  Er  wird  es 
wohl  versuchen,  aber  schon  in  den  ersten  Augenblicken  wird  er  die 
Überzeugung    gewinnen,    daß    gegen    die    verschwindend    kleinen    Schieß- 

*)    Die  Ladung  also  6  Ibs  (2J22  kg)  raachschwachen  Palvers. 
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Objekte  auf  den  heutigen  Gefeclitsfeldern  wie  dem  reg€lrecbt€U  genauen 
Zielen,  wie  er  es  auf  dem  Schießstand  gelernt  hat,  mit  fTeihändigem  An- 
fichlag  keine  Hede  sein  kann,  da  seine  ^^itteradeu  und  ermatteten  Hände 
zu  dem  gewollten  Zweck  den  Dienst  versagen.  Da  Bomit  es  fast  au&* 
geschloBsen  erscheint,  daß  der  Infanterist  bei  freihändigem  Anschlag  in 
der  Aufregung  des  Gefechts  sachgemäß  zielt  und  ruhig  abzieht,  so  bleibt 
nichts  übrige  als  za  versuchen,  ob  sich  dieser  schwer  ins  Gewicht  fallende 
Ü beistand  nicht  durch  irgend  ein  techuischea  Mittel  beseitigen  läßt.  Ein 
solches  ist  dadurch  gegeben,  daß  man  an  Stelle  des  liegend  freibändigen 
Anschlags  den  liegend  aufgelegten  treten  läßt  In  diesem  Sinne  wirkt 
die  Ausbildung  schon  lange  darauf  hin,   den  Sebützen   dahin  zu  erziehen. 


D 


/>"         « 


Bild  1. 
Vorderansicht  im  freien,  der  Be- 
ll utznng  entsprechenden  Znsiand. 


ßild  2, 

Vorderansicht  in  ge- 
ÄTVTtngener  Rnheloge. 


Büd  3. 

Seitenansicht. 


daß  er  sich  eine  Auflage  für  das  Gewehr  suche  oder  schaffe.  Es  er- 
scheint wahrscheinlich,  daß  in  der  Aufregung  des  Gefechts  diese  Er- 
ziehung zum  größten  Teil  versagen  wird,  und  daß  man  sich  in  leitenden 
Kreisen  dieser  Ansicht  nicht  verscbließt,  beweist  der  Umstand,  daß  bei 
verschiedenen  Armeen  Versuche  mit  Gewehrauflagen,  die  der  Mann  selbst 
bei  sich  trägt,  gemacht  werden.  Ein  solches  Hilfsmittel  liegt  hier  in 
einfachster  Form  vor*)  (Bild  1   bis  8), 

Die  Gewehrstütze  besteht  ans  einem,  aus  speziellem  Stahldraht  von 
etwa  5  mm  Stärke  r^- förmig  ansgebogenem  Schenkelpaar,  dessen  freie 
Enden    mit    ausgebreiteten   keilförmigen  Schuhen  versehen  sind,    um    das 


*)    Das  neue  Modell  der  Gewehrstutze  zum  liegenden  Anschlag, 
beurteilt  von  Josef  LivtachaJK. 


Dargelegt 


Eine  Gewehratotze  liir  den  liegenden  Anacblag  im  Gefecht. 
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zu  tiefe  Eindringen  der  Stütze  in  einen  etwa  lockeren  Boden  oder  im 
Band  za  verhindern.  Zur  Befestigung  dieses  Schenkelpaares  am  Gewehr 
dient  eine  ovale,  nnten  flach  abgestutzte,  aus  gau^  diinnem  (V^^  mm) 
elasttscbem  Stahlband  gefertigte  Hülse  von  ungefähr  3  cm  Breite,  Hülse 
und  Schenkelpaar    mnd    durch    eine    an    der    unteren    Seite    der    ersteren 


Bild  4.    8«itenan sieht  des  tait  der  Stütze  ausgerüstcteu  Gewehrs  heim  (rebniuch, 

angenietete  breite  Öse,  die  den  geradlinigen  Scheitel  des  Sehen kelpaars 
umschließt,  drehbar  miteinaDder  verbunden.  Ein  seitliches  Abrutschen 
der  Öse  bezw.  der  Hülse  wird  durch  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Öse  auf 
dem  gradiinigen  Scheitel  deg  Schenkel  paare»  aufgelötete  Wülste  verhindert. 
Die  Öffnung  dieser  Hülse  ist  so  groß,  dafJ  sie  das  Gewehr  an  jener  Stelle 
dicht  umfaßt,  an  welcher  sie  angebracht    werden    ioU.     Um    die    so  kon- 


Bikl  ä,     Ansit-ht  cle»  Gewehrs  mit  mgekluppter  Stütze. 


struierte  Gewehrstiitze  am  Gewehr  anzabringen,  braucht  man  nnr  den 
vorderen  Schaftring  und  den  Tragriemen  des  Gewehrs  vorläuHg  abzu- 
nehmen und  die  Hülse,  deren  abgestutzte  Seite  auf  der  Unterseite  des 
Gewehrs  sich  befinden  muß,    bis  zur  beetimnaten  Stelle  über  das  Gewehr 


Bild  8*     Anschlag  im  Licf^eii  bei  gesenkter  Gewebrtialtmig. 

• 

ein  ^/s  eni  breites  Btitck  Stahlblech .  dessen  beide  Enden  zu  kJaueufÖrmigeti 
Fanghäkchen  umgebogen  sind.  Da  die  Schenkel  der  Stütze  infolge  ihrer 
besonderen  Elastizität  stets  das  Bestreben  haben,  sich  anszuspreizen,  so 
werden  sie  ganz  von  selbst  in  diesen  Fanghäkcheu  bleibent    sobald  sie  in 


Eine  GewebrstDtxe  fur  den  tie|;eiideii  AnselilAg  im  Gefecht» 
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clies^  hineiDgebradit  smd.  Dieses  Hineinbiiiigect  geschieht  sehr  etDfach 
dadurch,  daß  der  Schatze  die  beiden  Schenkel  mit  seiner  rechten  Hand 
faßt,  sie  bis  zu  gegenseitiger  BerühraDg  zusammendrückt  und  in  die 
Faogklaiiimer  hineinpreßt.  LäUt  die  rechte  ßand  die  Schenkel  los,  so 
spreizen  sich  diese  infolge  ihrer  Elastizität  aus  und  kommen  dabei  Ton 
selbst  in  die  halboffenen  EJatien  der  Fangklammer. 

Wil]  der  Mann  sich  der  Stütze  bedienen,  so  braucht  er  nnr  mit  der 
Ha  od  die  Schenkel  zusammen  zn  drücke  n^  durch  Drehen  ans  dem  Bereich 
der  Fanghäkchen  zu  bringen  und  dann  loszulassen* 

Da«  Gesamtgewicht  der  Stütze  beträgt  genau  150  g. 

Diese  eben  beschriebene  Gewehrstütze,  die  am  Gewehr  drehbar  und 
^zusammenlegbar  angebracht  ist,  hiudeTt  die  sonst  übliche  Handhabung 
der  Waffe  weder  bei  den  Griffen,  noch  beim  Gefecht  in  irgend  einer 
Weise.  Sie  verändert  gar  nicht  die  äußere  Gestalt  des  Gewehrs,  be* 
einflu0t  auch  nicht  im  mindesten  seine  bailistisehen  Eigenschaften  und 
gestattet  das  Schießen  mit  jedem  beiiebigeu  freihändigen  oder  aufgelegten 
Anceblag*  Auch  die  iihliehe  Benutzung  des  Tragriemens  des  Gewehrs 
wird  in  keioer  Weise  gestört  oder  beeinflußt. 

Eingehende  Versuche  haben  den  Beweis  geliefert^  daß  ein  genaues 
Zielen  gegen  beliebige,  in  verschiedenen  Höhenlagen  des  Schußfeldes  ge- 
wählte Ziele  und  mit  allen  VisiersteÜungeu  leicht  möglich  ist.  Die  in 
Rede  stehende  Stütze  gewährt  dem  am  Boden  liegenden  Schützen  für 
sein  Gewehr  einen  festen  Stützpunkt  in  solcher  Höhenlage,  die  in  jedem 
einzelnen  Falle  der  bequemsten  Körperlage  des  schießenden  Mannes  am 
besten  entspricht  Um  die  Höhenlage  des  Stützpunktes  des  Gewehrs  ent- 
spTeehend  der  Höhenlage  des  Haltepnnktes  und  der  Visierstellung  zu 
ändern,  genügt  es,  daa  Gewehr  selbst  Torzuschiet>en  oder  zurückzuziehen, 
beziehungsweise  mit  seinem  Körper  etwaa  nach  vorn  oder  nach  rückwärts 
zu  kriechen.  Dank  der  sehr  spielranmreichen  Elastizität  des  Schenkel- 
paares  der  Stütze  ist  es  möglich,  dem  Gewehr  jede  beliebige  Richtung 
auch  in  der  horizontalen  Ebene  zu  geben  und  zwar  im  Bereich  des 
l^Bogens  bis  40%  ohne  die  Stellung  des  Schützen  verändern  zu  müssen. 

Nachdem  der  Verfasser  im  weitereu    auf    die  moralische  und  kriegs- 

31  sehe  Bedeutung  der  Stütze  hingewiesen  hat«    die  darin  gipfelt»    daß 

ei  Benutzung  dieses   Hilfsmittels    die  Treffergebnisse    bedeute  od    bessere 

werden  müssen    als  ohne    dasselbe,    und    daß    infolge    dieses  Bewußtseins 

der  Schütze  von   vornherein  mit  größerer  Zuversicht  in  den  Kampf  gehen 

wird    und   anderseits,    daß    der  infolge    des    genaueren    Zielens    erheblich 

verkleinerte,  mit  Feuer  bedeckte  Raum  es  ermöglicht,  den  Gegner  leichter 

.and  schneller    zu    erschüttern,    bespricht    der  Verfasser    eine  Anzahl  Ein- 

rendungen,    die    ihm    hinsichtlich    des  Gebrauchs    dieses  Hilfsmittels  ge- 

^  macht  worden  sind^ 

Gegen  die  Einwendung,  daß  jede  Mehrbelastung  vermieden  werden 
rmüsse,  bemerkt  er,  daß  mau  ja  ruhig  die  dem  Gewicht  der  Stutze  entr 
riprechende  Zahl  Patronen  weglassen  könne,  da  dieser  Verlust  durch  die 
besseren  Schießergebnisse  reichlich  aufgewogen  würde* 

Bei  der  Einwendung,  daß  jeder  Schütze  sich  im  Gelände^  einen  der* 
artigen  Stützpunkt  selbst  suchen  solle,  bemerkt  der  Verfasser,  daß,  selbst 
wenn  jeder  Maun  dies  ausführen  würde,  die  Hohe  dieser  Unterstützungen 
immer  gleich  bleibend  sei  und  daher  leicht  Veranlassung  gegeben  würde, 
daß  der  Schütze  stets  mit  dem  gleichen  Erhöhungswinkel  schießt;  die 
hier  in  Hede  stehende  Stütze  dagegen  gibt  dem  Schützen  die  Möglichkeit, 

34* 
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fast    unbewußt    der    Unterstützung    die    dew    richtigen   Visierwinkel    ent- 
sprechende Höhe  zu  geben. 

Dem  Einwand  aber,  daß  durch  Anwendung  der  Stütze  vielleicht  gar 
kein  Vorteil  entstehen  würde,  wird  der  Hinweis  entgegengehalten,  daß 
das  mangelhafte  Zielen  bei  fehlender  Unterstützung  lediglich  eine  Folge 
der  zitternden  Hände  sei;  bei  Benutzung  der  Stütze  ähnle  das  Zielen  des 
Infanteristen  dem  des  Artilleristen.  Diesem  sei  es  möglich,  auch  wenn  er 
noch  so  aufgeregt  sei,  sein  Geschütz  mit  großer  Genauigkeit  zu  richten, 
weil  das  Rohr,  auf  der  Lafette  festsitzend,  sich  in  den  Zapfenlagern  der 
letzteren  auf  ganz  gleiche  "^eise  drehen  wird,  ob  die  das  Drehen  der 
bezüglichen  Schraube  bewirkende  Hand  zittert  oder  nicht. 


Über  die  Meßtrommel  mit  Spiralnut  als  Über- 
tragungsprinzip zur  sicheren  Ablesung  kleiner 

Größen. 

I.     Einleitung. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Seiten  die  Über- 
tragung von  Präzisionsskalen  auf  eine  Meßtrommel  mit  Spiralnut  an- 
gewandt worden,  glauben  wir  mit  gutem  Recht,  auch  unsere  geistige 
Mitarbeit  an  der  Aufstellung  dieser  Konstruktion  bekannt  geben  zu 
dürfen. 

Daß  wir  diese  Veröffentlichung  erst  jetzt  vornehmen,  um  unsere 
Besitzrechte  zu  wahren,  lag  in  der  Mißgunst  der  Verhältnisse,  die  es  uns 
seit  der  Gründung  unseres  Instituts  im  Jahre  1870  in  vielen  und  gerade 
den  wichtigsten  Fällen  nicht  erlaubten,  mit  neuen  Ideen  öffentlich  auf- 
zutreten. 

Zunächst  geben  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  Wesen  und 
Inhalt  der  Meßtrommelübertragung. 

1.  Die  Idee  der  Anwendung  einer  Trommel  mit  Spiralnut  zur  mühe- 
losen und  sicheren  Ablesung,  der  Ergebnisse  bei  Präzisionsmessungen 
rührt  von  Major  Bod'e  her,  auf  dessen  Anregung  hin  wir  Mitte  der 
siebziger  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  die  ersten  derartigen  Trommeln  für 
Entfernungsmesser  konstruierten. 

Zweck  der  Einführung  dieser  Hilfsmethode  war  die  Erhöhung  der 
Einstellungsgenauigkeit,  die  Sicherstellung  der  Ablesung,  kurz  gesprochen, 
die  Elimination  der  subjektiven  Fehler. 

2.  Wenige  Jahre  später  wandten  wir  das  Übertragnngsprinzip  der 
Trommel  mit  Spiralnut  auf  die  ßodeschen  Libellenquadranten  an,  wobei 
wir,  wie  die  Art  der  Übertragung  leicht  erklärlich  macht,  eine  wesent- 
liche Vergrößerung  der  Meßgenauigkeit  erzielten. 


Meßtromtael  mit  Sptralnttt  znr  Ableaang  kleiner  Größe»* 
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3.  Das  ÜbertragiiDgspriDzip  fand  Anwendung  bei  verschiedenen 
anderen  nn&erer  Meßinötmmente,*)  z.  B.  in  den  achtziger  Jahren  bei  den 
oMziell  eingeführten,  von  uns  konttruiert^^n  sogenannten  kleinen  und 
gfoS^n  KüstenentferDnugemessero,  den  Meßapparaten  für  Stauchzylinder, 
den  Infanterie-  nnd  Artillerieentferuungsmessern  nsw.  In  jüngster  Zeit 
bildet  sie  eine  vorteilhafte  Ergänzung  unserer  Flugzeitenmeeserkonstruk- 
tion*  Man  wird  erkennen,  daß  die  Meßtrommel  mit  Spiralnnt  seit  ihrer 
vor  30  Jahren  erfolgten  Einführnng  in  mehreren  tausend  Fällen  allein 
von  UDs  in  Anwendung  gebracht  ist. 


IL    Konstruktionsbedingungeo. 

Ein  Meßinstrument  realisiert  ein  physikalische»  Gesetz,  es  setzt 
Bsen  mathematischen  Ausdruck  in  praktische  Form  um.  Die  Messung 
Iräuderlicher  Größen  wird  geleistet  durch  Zurückführnng  auf  eine  be- 
stimmt  normierte  Reihe  veränderlicher  Werte,  die  direkt  Skalen  mäßig 
ablesbar  sind.  8o  wird  z.  B.  eiue  Entferuungsmessnng  reduziert  anf  die 
Messung  Ton  Winkeln,  eine  Geschwindigkeitsmessung  der  Geschoß- 
hewegung  auf  die  Messung  einer  2eit  bei  Zugrundelegung  einer  festen 
Strecke,  eine  Gasdruckmessung  auf  die  Bestimmung  der  Längen  ändern  ng 
gepreßten  Materials  bestimmter  Grundform*  Es  sei  x  ein  zu  messender 
Wert,  der  selbstredend  als  Veränderliche  anzusehen  ist,  es  sei  y  die  ent- 
sprechende Veränderliche,  die  am  Meüapparat  skalen  mäßig  abgelesen 
wird,  es  seien  schließlich  Ci,  ca,  ,  .  ,  •,  c^,  die  Kon  stauten  absoluter  Art, 
oder  solche,  die  dem  Instrument  eigentümlich  sind:  dann  läßt  sieh  die 
Tätigkeit  des  Meßinstruments  analytisch  durch  eine  Beziehung 


(L) 


y  =  f  (x,  ci,  CS, 


■*    Cu) 


^ darstellen.  Ändert  sich  in  der  Gleichung  (1)  die  unabhängige  Veränder- 
liehe  auf  x  4^  tJ  x,  so  kommt  ein  abgeänderter  Wert  y  -j-  d  y,  der  sich 
nach  der  Form  (1)  schreibt: 


(20 


y  H-   tJ  y  =  ^-  (x    -h   t^  X,  Ci,  cj, 


',  c^)^ 


Da  X  als  Veränderliche  definiert  ist^    so  stellen  Variationen  6  x   ein© 
Wertreihe  xj,  xa,  xa,  .  *  *   .,  Xu  dar,  der  eine  Reihe 


yi    =    ^r   (xi,    a),    ys    =   f-   (X2,    Cl), 

von  Skalenwerten  y  entspricht. 


^,  Yu  =  f  (ift.  cj) 


*)  In  der  »Zeit^phnft  für  8preiig«t«ffwesi»ti'  vom  L  8<*pt^?iijbfT  1900,  Nr*  17^ 
8eite  30Ü  veröffentlicht  eme  Firma  in  Steglitz  -unseren  Appnrat  zur  genauen 
und  raaclieu  LäiigenbeHti namnpg  von  Stäaclise jl indcsrit^  der  speziell  mit 
einet  Meßtrommel  versehen  ist.  Merkwürdig  ist  dabei  die  indirekte  Icleen- 
ül^ertragnng^  die  dem  Text  der  Beachreibiiug  einen  fast  wörtlichen  Oleiob klang  mit 
der  Aufstellung  in  unserem  Verzeichnia  von  1884  verleiht.  Wir  Meilen  hier  nur 
fest,  daß  oben  erwftbnte  Veröffentlichung  eine  absolnt  genaue  Neubildung  unsere*i 
Apparates  dnrsteljt,  dessen  Konstruktion  wir  Aufung  der  achtziger  Jahre  fertig- 
gesieUt  haben,  dyß  ihre  oftizielle  Einfübrting  1883  erfolgtet  der  die  liefening  einer 
großen  Znhl  dieser  Inf^truniente  sich  anHcbloß.  Von  Fnchlenten  auf  dos  Verfabreii 
der  Firma  in  »Steglitifi  aufmerksam  gemacht,  stehen  wir  ebenso  wie  diese  vor  einer 
*chv'er  erklärlichen  Erscheinung.  Wir  gehen  schließlich  nur  die  nicht  übermäßig 
ielbsitbewuHte  Erkhiran^  ab,  dnll  wir  unsere  Ronatruktioneu  glanben  selbst  b«- 
schreiben  tn  können. 
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Änderungen  rf  y,  die  Änderungen  6  x  entsprechen,  sollen  »wahre 
Änderungen!  heißen.     Wir  schreiben: 

rf  y  =    ,^  ^    J  X. 
d  X 

Der  Fall  unveränderter  Werte  ci,  C2,  .  .  .  .,  Cn  ist  als  Idealfall  zu 
betrachten,  der  nach  Möglichkeit  anzustreben  ist.  Um  einen  Einblick 
in  den  allgemeinen  Fall  zu  haben,  müssen  wir  die  Konstanten  ci, 
Ca»  •  •  •  •»  Cu  gewissen  Variationen  unterworfen  denken,  wir  schreiben 
dementsprechend : 

y  +  J  y  =  <f   {x  +  d  X,    ci    +  rf  ci,    C2  +  cF  cg,  .  .  .  .,    c«  +  J  c„). 

Die  Änderung 

^  y   =   ^   (X    -f    fJ   X,   Ci    -f    (J   Cl,    C2    +   <J   C2,    .    .    .    .,    Cu   4-   r)    Cu) 
—   f  (X,   Ci,   Cl>,    .    .    .    .,   c^) 

dfd^  ,dfr  ,  |dc, 

dx  'dci  'dc2  'dCu 

nennen  wir  die  »faktische  Änderung«  des  Skalenwertes  y. 
Ist  speziell 

dc^fc  dc'..  der, 

^  (Ci,    C2,  .  .  .,  Cu)  =  ;       cJ  ci    +  £-    J  C2    +    .    .    .    +    -      J-  ()  Cu  =  0, 

d  Ci  G  C2  d  Cu 

so  stimmt  die  »faktische  Änderung«  mit  der  »wahren  Änderung«  über- 
ein, wir  sagen  dann: 

»das   Instrument    arbeitet    objektiv   richtig«. 

Die  Untersuchung  dieser  »objektiven  Konstanz«  der  Leistung  eines 
Meßverfahrens  ist  naturgemäß  die  allererste  und  wichtigste  Aufgabe,  die 
sich  mathematisch  dahin  formulieren  läßt,  daß  die  Funktion 

d  (^  d  c^  d  CT 

^  (^''  <^* *=")  =  "d-J-  ^  "'  +    de,    «J  CS  +   .   .   .   +    -^  l^^    ,)  c. 

der  Konstanten  ci,  C2,  .  .  .  .,  Cu  eines  Meßinstruments  ein  Minimum 
werden  muß,  damit  die  größte  Unveränderlichkeit  der  objektiven  Leistung 
des  Instruments  erzielt  werde. 

Auf  Grund  dieses  Satzes  zeigt  sich,  daß  die  Schwankungen  r)  ci, 
rf  C2,  .  .  .  .,  tJ  Cu  absolut  so  klein  wie  möglich  bleiben  müssen,  damit 
die  tunlichste  Gleichmäßigkeit  der  objektiven  Leistung  erzielt  wird.  Das 
entsprechende  Prinzip  nennen  wir  die  »Forderung  des  Minimums  für  die 
Schwankungsintervalle  der  Apparatkonstanten«. 

Die  allgemeine  Betrachtung  zeigt  den  Weg,  auf  dem  das  Maximum 
an  objektiver  I/cistungsfähigkeit  und  temporärer  Gleichmäßigkeit  für 
irgend  ein  Meßverfahren  erreicht  werden  kann. 

Ist  die  höchste  Anforderung  an  die  objektive  Leistung  der  Methode 
erfüllt,  so  gilt  es,  die  Ausführung  der  Messung  so  mühelos  und  sicher 
wie  möglich  zu  gestalten.  Um  die  Messung  bequem  ausführbar  zu 
machen,  muß  die  Tätigkeit  des  Apparats  eine  möglichst  selbstregistrierende 
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sein,  der  Messende  muß  eine  gnt  unterseheidbare  Marke  als  gewünschten 
Skalenwert  y  mit  der  direkten  Bezeichnung  der  gewünschten  Größe  x 
bequem  ablesen  können.  Insbesondere  muß  jede  Tätigkeit,  die  sub- 
jektivem Empfinden  freien  Spielraum  läßt,  also  Schätzungen  nach  Augen- 
maß oder  gefühlsweise,  ausfallen,  da  die  Meßinstrumente,  denen  wir 
besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  das  »Prinzip  allgemeiner  Verwend- 
barkeit« erfüllen  müssen.  Was  wir  hierunter  verstehen,  wird  das  folgende 
Beispiel  erklären. 

Ein  Entfernungsmesser,  der  im  Heere  verwandt  wird,  steht  in  all- 
gemeinem Gebrauch.  Wird  die  Meßmethode  auf  Eigenschaften  des 
menschlichen  Auges  basiert,  so  werden  die  Meßergebnisse  sicher  diver- 
gieren, da  die  Eigenschaften  des  menschlichen  Auges  sich  bei  ver- 
schiedenen Personen  graduell  stark  unterscheiden  können.  Es  folgt 
daraus,  daß  alle  stereoskopischen  Meßmethoden,  die  auf  der  plastischen 
Leistung  des  Auges  beruhen,  zur  Entfernungsmessung  untauglich  sind, 
soweit  diese  an  das  obige  Prinzip  allgemeiner  Verwendbarkeit  gebunden 
ist.  Dementsprechend  haben  wir  unsere  diesbezüglichen  Versuchsarbeiten 
mit  stereoskopischen  Methoden  bereits  vor  17  Jahren  als  aussichtslos 
aufgegeben. 

Die  Ausführung  der  Messung  muß  sicher  sein: 

Eine  wesentliche  Schwierigkeit  vieler  Messungen  liegt  darin,  kleine 
Werte  scharf  zu  bestimmen,  insbesondere  zwei  veränderliche  Skalenwerte 
y  und  y  -\'  S  j  mit  sehr  kleiner  Differenz  S  y  präzis  zu  unterscheiden. 
Daß  in  diesem  Fall  Ablesungsfehler  leicht  vorkommen,  daß  Schätzungen 
Platz  greifen,  die  individuell  beeinflußt  sind,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Klasse  von  Fehlern,  die  durch  die  Un Vollkommenheit  der  Ab- 
lesungseiurichtung  und  durch  die  von  ihr  bedingten  Beobachtungsirrtümer 
hervorgerufen  wird,  nennen  wir  subjektive  Fehler. 

Unter  Beobachtung  der  Bedingung  für  die  objektive  Leistungsfähig- 
keit der  von  uns  konstruierten  Präzisionsinstrumente  haben  wir  von  jeher 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Eigenschaften  der  Apparate  gelegt,  die 
die  Ausschaltung  der  subjektiven  Fehler  bedingen. 

Die  Richtung,  die  unsere  Tätigkeit  seit  den  siebziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  genommen,  die  Aufgaben,  die  uns  aus  der  Praxis 
gestellt  wurden  oder  die  wir  uns  selbst  stellten,  haben  uns  von  Anfang 
an  die  Erhöhung  des  vorhandenen  Genauigkeitsgrades  gewisser  Ab- 
lesungen als  erstrebenswertes  Ziel  hingestellt. 

IIL    Streckungsfaktor  von  Skalengrößen  durch  die  Übertragung 
auf  die  Meßtrommel   mit  Spiralnut. 

Es  sei  eine  lineare  Skalenstrecke  d  s    übertragen    auf  eine  Schraube 
der  Ganghöhe  d  h,    die    mit  einer  Trommel  vom  Durchmesser  D  in  Ver- 
bindung steht.     Die  Rechnung  gibt  für  die  Strecke  d  s  die  Umdrehungs- 
zahl k  ^     ,  ,    . 
d  h 

Ist  e  der  Abstand  zweier  Spiralwindungen  auf  der  Trommel,  so  wird 
die  Bogenlänge  einer  Umdrehung: 


={. 


+   e»  .  TT. 
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Die  Strecke  d  s  wird  demnach  gestreckt  auf 

k  .  L  =  -^-^     .  TT  .  |/  D'^  +  e^. 

Es  folgt  daraus  für  den  Streckungsfaktor  A  der  Übertragung: 

;.  =  Jili'    =      >       .;rl/D^  +  e\ 
d  s  d  h  ' 

Die  Willkürlichkeit  von  d  h,  D  und  e,  in  gewissen  Grenzen 
wenigstens,  läßt  die  Kraft  der  Übertragungsmethode  erkennen. 

Beispiel:  Bei  einem  Flugzeitenmesser  werde  eine  Übertragung  so 
angebracht,  daß  5  mm  Skalenweg  auf  eine  Trommelwindung  vom  Durch- 
messer D  ^  50  mm  abgebildet  werden.  Wir  erhalten  dann  als 
Streckungswert: 

50  •  n 

/  = -     =  10  TT  =  31,4. 

5 

Jede  Skalendifferenz  J  s  wird  daher  durch  Hilfe  unserer 
Trommelübertragung  auf  den  31,4  fachen  Wert  gebracht. 

Cassel,  15.  November  1906.  A.  &  R.  Hahn. 


■»»■4.i<»<4^4^4*4.>4>4^4^4^»>»a4^i4^4^4>*4^^^ 


-ö»-   Mitteilungen,   -««c- 

Französische  Verstür kiin^bauten.  Die  Forts  ßois  d*Oye  und  Rappe  haben 
einen  vollständigen  Umbau  erfahren,  wobei  man  der  Herstellung  von  Hindernis- 
mitteln besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Das  Fort  Rappe  (in  dem  Guide- 
poche de  nos  forte  et  places  fortes  von  Gustave  Voulquin  als  Fort  Roppe  bezeichnet) 
ist  ein  großes  Fort  und  liegt  inmitten  des  Waldes  von  Arsot  auf  einer  die  ganze 
Umgebung  beherrschenden  Höhe,  die  der  deutschen  Grenze  so  nahe  Hegt,  daß  sie 
von  dort  aus  mit  Geschützfeuer  zu  erreichen  ist.  Dieses  Fort,  das  noch  durch  eine 
vor  warte  gelegene  Batterie  unterstützt  wird,  sperrt  zugleich  die  Straße  von  Bei  fort 
über  Corencej  nach  Mülhausen  im  Elsaß.  Für  die  beiden  genannten  Forte  wurden 
20  000  eiserne  Pfähle  in  Betonsockeln  bereit  gestellt,  die  zur  Herstellung  von  Draht- 
hindernissen dienen  sollen;  solche  Sockeldepote  finden  sich  bei  fast  allen  großen 
Forte,  bei  denen  sie  meist  in  der  Kehle  im  Freien  aufgestellt  sind.  Die  Ver- 
stärkungsbauten in  den  beiden  genannten  Forte  erstrecken  sich  auf  die  Aufbringung 
von  starken  Betondecken  auf  die  Schutzhohlräume.  In  dem  Zwischenraum  zwischen 
beiden  Forts  ist  ein  Werk  mit  dreieckigem  Grundriß  und  schwachem  Aufzuge  er- 
richtet worden,  das  bombensichere  Unterkunftsräume  für  eine  oder  zwei  Kompagnien 
enthält  und  mit  zwei  75  mm  Schnei Ifeuerkanonen  ausgerüstet  ist.  Hierbei  sei  er- 
wähnt, daß  zwischen  Beifort,  dem  Eiffelturm  in  Paris  und  dem  Luftechifferpark  in 
Chalais-Meudon  Versuche  mit  drahtloser  Telegraphie  veranstaltet  werden.  Diese 
Versuche  werden  von  einer  Telegraphenabteilung  des  5.  Genie-Regiments,  das  die 
eigentlichen  Verkehrstruppen    umfaßt,   und   einer   Abteilung  LuftschifEer   ausgeführt. 
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nmQ  sich  xiuii  Höchheb«ii  des  Drahtes  kleiner  BAlloia  iumI  ImI  Btvfcctt  Wifid# 
der  Dncben  bedient. 

Liiftt4ir|icdd«  Der  scliwediwbe  Major  Uuge  hat  eiaea  aogtaansten  LafttorpeJc 
»rfoiideii»  mit  dem  i&  uemtr^  Zeit  weiter«  Versacbe  fttif  detei  MiMpIsU  to«  lfai»s 
»nsgerährt  wurden.  Diese  Geschosse  hsbem  ein  Kmliber  Ton  10  cm  miid  ftin«  LMiKBg 
on  1«6  kg  nasser  SchicJwotle,  die  dnrcb  einett  trockenen  ScbieiwolUEaffper  cor  D^^ 
stion  gebmcht  wird.  Das  Geschütz  oder  der  Torpedawerfert  ist  OJ  m  laqg  vd4 
kann  Ton  einem  Mann  leicht  unter  dem  Ann  j$e tragen  werden;  über  «ein  Gewicfat 
ist  nk'bts  näheres  bekannt  gewotden.  Die  Versnebe  bab^^n  ergeben,  dai  inü  '^IfTwa 
eh  atz  bis  auf  2600  m  graehoAsea  vr  erden  kannte  nnd  die  Wirfcoai^  so  p«i  rnrng, 
'^jiafi  an  der  Anf^hlsfptelle  ein  Loch  ron  2  m  Durchmesser  und  Tiefe  wi^wwfiiB 
nnd  Steine  nach  allen  Eicbttmgen  bin  oO  bis  100  m  weit  rort^cschleodert  «ludm. 
I&i  lauten  die  Berichte,  während  es  an  tmhereis  Anji^hen  aber  die  KoiistrHfeti«^  v«n 
kntz  und  Geseboß  noch  fehlt,  namentÜch  auch  ül^r  die  ~ 
Bei^  das  wohl  ein  Mann  nicht  so  lang»  mit  sicll  wiid  : 
Gewehr^  über  die  Eicht vorrichtnjigeinf 
GeschoO  niit  einer  fartetiten  Sprengladung  roti  iß  kg  einen  Tncbter  tob  dcA  a»> 
gegebenen  Abmessiuigefi  atj^tirirft,  ist  weiter  nicht  erstamilSehf  da  dies  hei  ätm  g^ 
lifanchlitheo  Spreng-  und  Minengranaten  ebetuio  der  Fall  ist  Dies«  LofttospedA 
nnB  also  in  die  Seihe  der  Graoaten  eingereiht  werden,  dixeti  Winde  bei  4Km  JTalfWr 
!▼«&  10  cm  allerdt^gi  infeivt  dnitn  gehaHen  sein  AÜaeen»  wenn  mtfi  dieaee  Geictei 
I  so  g!cnnge]]  Gewicht  hersletien  will,  dai  es  ans  eisern  luiier  ileM  Arm  wti 
Geaehnu  ahgefeiiert  werden  kann* 

Eleltris4»her  HrMrelKappvaV  TjF«  1^^*  ^^^  ^^°«>°  ^^^  ^^^  Ä^pmU  ^Mt 
HehweiBen  fon  Kapferdräfaten  his  10  qmm  Unit  Eiaewliihtcii  hie  99  <|Vm;  Ae 
peiidaig  dauert  >  $  bU  10  Seknnden.  Fmr  eine  SchwciteBg  Mad  liM  WMi 
WechMhtetwft  vorn  ßO  Perioden  tulwidiiHfli  bei  SpMBUBpgm  vob  100  bis  J9Ö  TbH. 
Der  Sdiwtilapparat  be«lelii  sna  «initt  eiaera»  GeateH  Kpd  eine»  Tr 
Die  NiedenpaiiBinigslatmngen  des  TrxBsforvaiors  fuhren  am  xwei  auf  dci 
angebraebten  Eopfenehlitten,  die  gcg^ieinandcr  beweglieh  siad.  Die  Bewe 
recbiea  ScUitfteHi  nstUeht  slth  mster  der  Eiswtrkotig  eiaier  Drveltfeder;  d 
QU  tnitteis  eiiHr  Scksaalie  retsteiU  wenlen.  üs  ikr  reehtes  SeÜe  im 
CS»  Rcgnlieitnna^iinBstar  sar  Re- 
iemnf  der  StroMstirke  Myfamht, 
der  Grvad^atte  de»  AppirUs  H« 
astoflifttisdKr  @tR»BBl4rbt«eher.  Dan 
[^cnaehalieB  des  Stnmes  gnehiebt 
Isrch  de«  Mia  der  Torderwasi  liirwii- 
DroekkBopC  Der  H^chweif' 
^netbe^  X9m  Teil  «stcitpatL^h. 
Snaächst  weidep  dnreh  eoie  Bcwc^Bg 
1  DauBMiiilieliels  reehts  die  SebMttiqi 
Bt  die  geeignete  Entfenn^  wwm* 
eeiaaekt  vmä  §mm  mH  Hilfe 
Icr  Oeibt  xwiaelMii 
die  Eoetakte  irktraMt  3laefcdei 
duMf  der  DaBBeakefc^  m^  MftlES 
ewegt  ist»  wird  die  i^fmmmmmfi^ 
Dnükicder    däftfr   die  Ili4dl^ 

im    iiriiigpitwr  Wdkm       Elektffcrtef  üefcwelisff«^  Tjfw  IAA, 


I 


'  i 


4m  iHw^t^ 


#«9i  ^n^bwM^tmkm  «siiirt 
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unter  der  Einwirkting  der  Feder  nufeioandergepreßt ;  gkkhzeitig  tvfrd  mittels  des 
automatischen  Ausscholtera  der  Strom  selbsttiltig:  unterbrochen»  Während  der 
*SchweiOung  wird  flaa  Metall  ge&taucbt;  bis  zu  welehem  Grazie  dies  geschieht,  hiiugt 
in  weiten  GrenRen  von  der  Hpannuug  der  Druck fedcr  und  der  Einstellung  lie**  Äua- 
ijehalttipparatfi  »b. 

Acet&fdrnhi^  11  it  ^wei  Bildern.  Die  wichtigste  Forderung;  die  muH  an  ttmt 
alle  isolierten  Driihte  stellt,  «nweit  sie  ssu  Wicklujigen  in  elektrischen  Maschinen  und 
Appariiten  Verwenrtuii|2;  linden,  besteht  darin,  daÖ  ohne  Sebmäl enmg  der  mecbu 
uischen  Festigkeit  und  bei  ausreicbeoiter  Güte  der  Isotat ion  die  Isolationsbülle  so 
dünn  wie  möglich  sei,  damit  ein  möglichst  großer  Teil  de«  kostbareji  KauiweÄ  für 
das  Kupfer  zur  Verfügung  bleibt;  denn  dieses  allein  dient  als  Träger  der  Arbeit 
leistenden  Eiektrizität^  und  die  den  Draht  umgebende  Inotation  entsprieht  um  so 
vollkommener  ihrem  Zweck,  je  geringer  ihre  Stiirke  ist.  Seit  langer  SCeit  sind  8eide 
und  ßaum wolle  diejenigen  Matwalien,  die  zur  Isolierung  von  DrÜhtcn  tn  elek- 
tri  sehen  Maschinen  und  Apparaten  nahezu  ausschließlich  benulxt  werden.  Die 
faserige  Beschaffenheit  dieser  Stoffe  bringt  es  mit  sieh,  daß  sie  die  Feuchtigkeit 
leicht  aufsaugen,  iind  es  muß  daher  in  «len  meisten  Fällen  eine  Imprügnierujig  mit 
hachisolierendcn  tirnisartigen  Substanzen  Htattfinden,  um  den  Gespinstuu  ihre  hygro- 
skopischen Eigenschaften  zu  nehmen.  Dieser  Umstand  allein  macht  eine  gewisse 
Materialstärke  schon  notwendig.  AuDerdena  bringt  es  aber  der  Charakter  deii  Hpinn* 
pro^eikHe^^  mit  sich,  düÜ  man  unter  eine  gewisse  Fadenstärke  nicht  gehen  kann.  Wo 
eine  ganst  sichere  Isolation  gewährleifitet  werden  soll,  werden  auch  iu  der  Kegel 
3£weifach,  ja  dreifach  besponuene  Drähte  rer wendet.  Diese  (t runde  machen  es  er- 
klÄriicb,  daß  der  Wirkußgsgrad  einet  seiden-  oder  baumw^ollisolierten  Drahtes  der 
Steigerung  über  den  jetzt  erreichten  Grenzwert  binans  nicht  fähig  ist,  daß  vielmehr 
auch  auf  diesem  Gebiet  ein  Fortschritt  nur  vom  Einschlagen  gauK  neuer  Methoden 
zu  erwarten  war.  Die  Domänen  de^  leidend rahtea  sind  die  elektrijichen  Meßinstru- 
mente  sowie    die    mannigfachen  Apparate    der  Scb wachst rointechnik.     fJrade  hier  ist 


Acetatdraht. 


Ein  Fachseide. 
Bild  L 


Doppeltseide. 


der  für  tue  Wicklung  verfügbare  Kaum  oft  nur  gering  und  der  Konstrukteur  hat  die 
größte  Mähe^  das  benötigte  Kupferquantum  unterzubringen.  Spielt  dm'h  gerade  bei 
den  feinsten  Drähten  der  Auftrag  der  If^ottition  prozentisch  eine  erhebliche  Rolle. 
Einen  großen  Schritt  vorwürta  bedeutet  daher  der  neue  Acetatdraht  der  Allgemeinen 
ElektriiAitittB-Geäellschaft  in  Berlin^  dessen  Wirkungsgrad  etwa  doppelt  so  gut  ab  tier 
des  Doppeltseidendrahtes  und  durchschnittlich  etwa  25  pCt»  höher  als  der  dets  Ein- 
fachaeidendrahtes  ist.  Acetatdraht  ist  in  allen  Fiillen,  wo  die  Raum  trage  eine  Rcdle 
spielt,  dem  Seiden draht  gans  bedeutend  überlegen^  übertrifft  ihn  nht*T  auch  sonst  in 
seinen  elektrischen  und  mechanischen  Eigenschaften.  Eine  nahtlose  Hutle^  in  der 
Hauptaache  tvestehend  aa»  dem  als  ganz  hervorragenden  Isolationsmaterial  liekannfen 
Cellnlose  Tetra- Acetatn,    daa   auf    einer  Spezialmaschine    in    zahlreichen  Hchichteu    auf 
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Es  ist  jedocli  hierbei  die  Möglichkeit  vorhanden»  daß  die  äcfautzglocke  von  nn- 
berufener  Hand  abgeschratjbt  oder  die  Leitung  beim  Ausvrechaeln  der  Lampen  vorher 
nicht  stromlos  gemacht  mnl^  so  daß  ger-ade  b«!  der  Bedienung  sehr  leiebt  Funken- 
ersehe innngen  auftreten  können.  Um  dieses  zu  verh Indern,  ist  die  Verwendung  von 
Schaltern  und  Leutibter«  mit  Sicherheitaverachlnß  an  empfehlen^  deren  Anwendung 
nachstehend  näher  be»chHeben  ist.  Die  Konstruktion  des  Lctichtera  ist  aus  Bild  1 
bis  ^  ersichtlich.  An  dejn  Fuß  ist  ein  Sperrschloß  angebracht,  das  den  auf- 
geschraubten Schutzkorb  mit  Glasglocke  durch  eine  Sperrklinke  in  seiner  IJige  fest- 
hält. Durch  eineu  Schi  fi  »sei  kaim  die  Sperrklinke  tma  der  den  Schutzkorh  fest- 
haltenden Lage  abgehoben  und  dieser  nunmehr  abgeschraubt  werden.  Gleichzeitig 
wird  jedoch  dus  Schlüsselloch  selbsttätig  verriegelt,  so  daß  der  Schlüssel,  solange 
die  Olocke  nicht  wieder  voüstilndig  ftufgtschraubt  ist,  nicht  aus  dem  Sperrschloß 
herauszunehmen  i»L  Der  «u  dem  Leuchter  gehörige  Behälter.  Bild  :i,  erhält  gleich^ 
falls  ein  Schloß  und  kann  nur  mit  demselben  ^clilüssel  ein-  oder  audge»cbaltet 
werden*  Das  Schloß  ist  so  Angeordnet^  daG  der  Schlüsse)  nur  in  das  Schloß  hinein- 
geht, wenn  der  Schalter  ansgeachaltet  ist,  und  in  jeder  anderen  Stellung  fentgt^halten 
w^ird,    so   daß    stets    erforderlich    ist,    den    Schalter   aoszu schalten,    wenn    man    den 
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Scblöasel  herausnehmen  will.  Diese  Sicbprheitsvorrichtnng  soll  an  einem  Beispiel 
reransc  hau  licht,  werden*  Die  Munitiouskammern  an  Bord  eines  Kriegsschiffes  wenlen 
durch  vorstehende  Decksleuchter  beleuchtet,  deren  doppel polige  Sehalter  außerhalb 
der  Kammeni  augeordnet  sind,  Deckleochter  und  xngelioriger  Schalter  erhalten 
stets  denselben  Schiüsaeh  Die  Verbindung  zwischifn  ihuen  geschielit  mittels  KabeL 
Bei  Gebrauch  der  I^mipcn  wird  der  zugehörige  Schulter  inittels  des  Schlüssels  lie- 
tüiigt>  der  nunmehr,  solange  der  Schalter  eingei^chaltei  ist  und  die  Lampe  funk- 
tioniert, in  diesem  festgehalten  wird,  so  daß  ein  Abschrauben  der  Schutzglwke  nnd 
Answechseln  von  Cilühlampen  in  eingeschalte tem  Zustande  unmöglich  ist.  Will 
man  den  Schliissel  frei  haben,  um  die  Sehutzglocke  des  Leuchters  abzuschrauben»  so 
ist  man  gezwangen,  den  Schalter  uusjsn  ach  alten*  da  der  Schlüssel  nur  in  dicÄpr 
Stellung  he r^mszu ziehen  ist.  Jetzt  mt  die  Glocke  mittels  des  Schlüssels  lösbar, 
jedoeh  sind  die  Leitungen  nnd  Kontakte  in  der  Fassung  stromlos.  Xjtn  den  Sc-hlüssel 
zum  Einschalten  wieder  frei  zu  haben,  muß  die  Glocke  erst  ordnungsmäßig  auf- 
geschraubt werden,    da   der  Schliissel   sonst   im  Sperrschloß  festgehnlteti  wird.     Sind 
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melirerp  LittDpeti  vitid  Auaschiilter  für  einen  Rauin  vorzusehen,  so  erhalten  die 
Schulter  und  die  dazugeMrigen  Leuchter  verachsedene  SehSiisselauefuhruitgen,  so  tiaö 
ein  Schalter  mit  zugehiirigem  L^tichter  Tiur  mit  einem  Schlüssel  zu  betätigen  ist. 
Die  Verwendung  fÜeaer  von  der  Allgemeinen  Elek triÄi tat s  Gesellschaft  in  Berlin  her- 
gestellten  Richerheita Vorrichtung  iBt  fitr  Pulvermagazine^  Mnnitimj.^räume  jader  Art, 
Laboratorien»  Pulverfabriken,  Gaßanstnlten  nnd  ähnliche  Räume  sehr  zu  empfehlen. 
Die  Äusfiihrang  und  AnwenduujLr  ist  durch  dtot&ches  Relchöpateni  geschützt, 

Yeriit  eil  barer  Feiisterventilutor*  Mit  einem  Bild  im  Text.  D&s  uHchslohende 
Bild  zeigt  einen  verbesserten  Fenstervi?utilatür,  welcher  an  Fensterrahmen  verschie- 
dener Weite  angepaßt  werden  kann.  Der  Ventilator  i^t  kaaienUhnlich  g*?hatit  und 
bestimmt,  von  unterwärts  des  unteren 
Fensterrahmen»  in  das  Zimmer  oder 
sonal.  einen  Raum  mi  wirken.  Der 
Rahmen  d«*s  Veulilatore  besieht  aus 
zwei  Brett eren den  Ä  und  drei  RiegelPi 
welche  diese  Bretter  an  den  Ecken 
befestigen.  Ein  an  den  Rahmen  ge- 
nagelter Blechstreifen  biklet  eine  ge- 
hogene  Vorderwand.  Die  hintere  Seite 
des  K  ah  mens  ist  bedeckt  mit  einem 
ÜTBhtgitter  nnd  die  obere  Seite  ist 
offen.  Abzugslöcher  sind  in  die  untere 
Wandflnche  gebohrt,  nm  jedi'm  Wasser, 
das  in  den  Ventilator  eindringt,  den 
AbDuG  KU  gestatten.  Der  VentjUtor 
ist  an  dem  Fenster  mittels  einer  Gleit- 
fiächfi  B  an  jedem  Ende  verstellbar 
gemaeht.  Die  üleitÖfiche  besteht  ans 
dner  Blech  platte,  die  mit  einem  höl- 
zernen Bodenstüek  versehen  ist,  das 
die  Hol  Ken  C  trügt.  Die  letz^teren 
gleiten  in  Löchern,  die  in  die  Enden 
der  oberen  und  unteren  Riegel  gebohrt 
sind.  Eine  federnde  R lammer  D  ist 
an  der  Ecke  des  Bodenstäcks  be 
festigt  nnd  dazu  bestimmt,  über  den 
inneren  JCund  des  Rahmens  gehakt  zu 

werden,  wie  dies  In  Figur  2  und  *?  ersichtlich  int.  Die  Einfiigung  des  VVntilators  in 
die  Fensteröffnung  ist  folgende:  Die  gleitenden  Teile  werden  auf  dve  pflsscnde  Ent- 
fernung herausgezogeu  und  der  Ventilator  wird  an  den  f^^ahmen  eingefügt  durch 
V^erbiudung  der  Klammer  mit  den  Rahm^?nlmütp^t  Dann  wir«!  der  Fensterrahmen 
heruntergezogen,  bis  er  den  oberen  Riegel  des  Ventilfttors  bertihrt.  Dieser  verbetaerte 
Ventilator  eignet  sich  fiir  alle  ÖiTentlichen  Anstalten  wie  Schulen,  BÜle*  Amtsstuben, 
Lazarette,  Kaaernen^  Pfcrdej^tiilte  und  dergleichen  und  auch  für  Privat  Wohnungen; 
Ein  Palent  dieser  Erfindung  ist  Herrn  John  L,  Meeks  in  Brooklj'n,  New* York, 
gesichert. 

Patent berirht*  Nr.  1C3  718,  Kl.  T2f.  Geschütz  mit  unabhängiger  Visier 
linie,  bei  welchem  von  zwei  rEohenrichtmaeichineni  deren  Schrauben 
konachaial  zueinander  angeordnet  slnd^  die  eine  am  Geschützrohr*  die 
andere  an  der  Viaiervorrichtung  angreift.  Fried.  ICrnpp»  Akt.-Ges.  in 
Essen  (Ruhr),  Mit  einem  Bild.  In  entsprechenden  Lagern  der  Unterlafette  J  ist 
mit  seinen  Ilohlstupfen  k  der  Rieht  maschinell  trilger  K  schwingbar  gi^lagert.  In  diesen 
Hohl  zapfen    ruhen    drehbar    die    Wellen    F    R,    die    dun'h    Handrilder    nsw.    gedreht 
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werden  könn«».     Auf  der  Welle  F  sjt^t  ein  Kegelrud  p%  dxw  in  das  ftüf  die  Muffe  N 
Hilf  gekeilte  Kegelrad  n^  eingreift*     Die  MalTe  K    mt    drehbar  in  dem  Kiehtmaschinen- 

trttger  gelagert  und  durch  Fetlerii  ni>  die  in 
Lingsiiiiten  l  der  Schriinbe  L  eingreifen, 
mit  dieser  undrehhar,  aher  lilngB  verschieb- 
bfir  verbündet).  In  dilti  Innetjge winde  der 
Schraube  L,  die  »allen  Reehtsge winde  trügt, 
greift  das  Linksgewinde  der  Schraube  H, 
deren  Kopf  h  durch  einen  Gelenkbolzen  toit 
der  HchildÄapfengabel  verbuudou  ist»  Der 
Gelenk  bolzen  liegt  nuf  dem  Kreisbogen, 
nach  dem  die  Aufsatz;stauge  gekrümmt  ist, 
Die  Schrnube  H  ist  durch  den  Gelenk- 
bolzen,  der  sie  mit  der  ^ehildifaprengabel 
verbiadet,  und  tlureh  den  sie  also  auf  da^s 
Geschufczrobr  wirken  kann,  an  einer  Drehung 
verhindert»      Auf    der     Welle   K     sitzt     das 
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träger  K  drehbar  gelagerte  Kegelrad  S  ein- 
greift, das  als  Mutter  für  das  rechtsgängige 
üußere  Gewinde  der  8eh rauhe  M  ausgebildet 
ist»  In  lüngsnnten  m^  der  Schraube  m 
greifen  Federn  k*  ein,  die  die  Schraube  M  dadurch  mit  dem  Kichtmaächinentrfiger 
midrehbaft  aber  längs  verjehiebbur  verbinden.  Die  Schraube  M  trägt  innen  das  dem 
AufJenge winde  der  Schraube  L  entsprechende  Gewinde.  Auf  dem  acheibenförmigen 
Kfvpf  m^  der  Schraube  ist  der  THiger  F  befestigt,  in  dessen  Platte  f*  eine  Kulisse 
ausgebildet  Ist,  die  nach  einem  Kreisbogen  gekrümmt  i»t«  der  in  der  Nullstellung 
des  Geschützes  zu  dem  senkrechten  Schildsiapfeu  kon/entrisch  ist.  lu  dieser  Kulisse 
gleitet  der  Sehlitten  G,  ä wischen  dessen  beiden  Ansätzen  g*  das  untere  Ende  der 
Aüfsatsestange  sich  befindet-  Die«e  Ansiitze  g*  enthalten  eiue  zweite  Kulisse  für  de« 
Holzen  e^  der  AnfsatKStiinget  und  2\var  ist  diese  Kulisse  nnch  einem  Kreisbogen  ge- 
krümmt, der  bei  der  Nullslellnng  des  GesehutÄes  zu  den  Zapfen  k  des  Kicht- 
maschinentrAgers  konzentrisch  ist.  Durch  die  Benutzt] ng  der  einen  oder  anderen  der 
beiden  Höhenrichtmaschinen,  deren  Schrauben  konachsial  gelagert  sind,  kann  ent- 
weder das  Geachntzrohr  allein  oder  zusammen  mit  der  Visierlinie  verstellt  werden 
und  Äwar  geschieht  dies  folgendermaßen:  Durch  Drehen  der  Welli^  F  und  seine» 
Kegelrades  p^  wird  daä  Kegelrad  n^  und  mit  ihm  die  Muffe  N  gedreht-,  an  deren 
Drehnng  durch  die  Feder  n^  auch  die  Schraube  I.  teilnimmt»  die  sieh  in  der  durch 
die  Federn  k^  festgehaltenen  lBehranl)e  M  entweder  nach  oben  oder  unten  verschraubt» 
wobei  gleiehs^ettig  die  Schranlje  11  in  die  Schraube  L  hinein  oder  au»  ihr  herau»- 
gesehrnnbt  und  so  dem  Osehutzrohr  die  heabsichligte  Erhöhung  oder  Senkung 
gegeben  wird.  Da  die  Schraube  M  sich  bierbei  nicht  bewegt,  to  wird  auch  nn  der 
Viaierlinie  nichts  geündert.  Die  Hehraube  M  miteht  nur  eine  kleine  Hchwingnng 
mit  dem  Riehtmaschinentniger  mit,  die  aber  infolge  der  Führung  des  Bolzens  e^  in 
der  Kultsse  der  beiden  Ansätze  g'  ohne  Einlluß  anf  die  Visierlinie  bleibt.  Durch 
das  Entlangbewegen  der  an  der  Oberlafette  für  die  Aufsatüstange  angebrachten 
Führung  kaun  auf  der  AufsatKStange  an  einer  Skala  die  eingestellte  Erhühung  ab- 
gelesen werden.  Die  V^erblndung  der  Anfsatjcstunge  mit  der  Hrdienrlehtmasehiue 
bleibt  auch  dann  gewahrt,  wenn  dem  Geschützrohr  Seitenriehtnng  gegeben  wird,  da 
dann  der  Schlitten  G  in  der  in  der  Platte  P  angebrachten  Kulisse  gleitet»  Geschütz- 
röhr  und  Visierlinie  werden  durch  Drehen  der  Welle  K  und  deren  Kegelrad  r^ 
gleicbzeitig  verstellt,  da  die  Drehnng  dieses  Kegelrades  auf  das  Rad  S  übertragen 
wirdj    so  daß    sich    die  gegen  Drehung  gesicherte  Schraube  Äl    verschiebt    und    diibei 
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die  durch  SelbfltspeiTt:iEig  gegen  Drehung  getsichterte  Schraube  L  und  die  Bchrftube  H 
mituimmtt  Die  gegenseitige  HÖhenJikge  von  Visierlinie  und  Geschützrohr  wirti  somit 
nicht  veniuilert, 

Nr.  1(>2  0&3  und  ]B^283,  KL  72  e,  Einrichtung  zum  Bremsen  dea  Rüek- 
li»iWs  nud  Wiedervorbringea  des  Rohrs  in  die  Feuerstellung  hei  Ge- 
schützen mit  HohrrücklauL  Mnrtin  Jahn  iu  Essen.  Mit  zwei  Bildern.  Das 
Kohr,  daa  sich  beim  Rücklauf  anf  dem  mit  einer  Gleithßhn  versehenen  Breraszy linder 
s^jirüok bewegt t  hat  unten  eine  Öffnung  a  und  der  Bremszjlinder  oben  eine  solche  b: 
die  Entfernung  beider  ist  so  gewÄhU,  daß  sie  sich  durch  die  bereits  eingetretene 
iüickwiirtsbewegang  des  Rohrs  decken,  ehe  noc^h  das  Geaehoji  i  die  Mündung  ver- 
hi!%»4>n    hat.     Infolgede^^n    Rtrßmen    die    dtireh    Entzündung    der    Kartusche  h    ent- 
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stand enen  Treibgase  in  den  Bremj*?.ylinder  iiber  und  werden  hier  beim  weiteren 
Kikklauf  de«  Kohrei*,  das  durch  die  Kolbenstange  e  mit  dem  Kolben  d  verbunden 
ist,  zusammengepreßt  und  bringen  dann,  sobald  der  Kücklanf  beendet  ist,  das  Rohr 
wieiler  in  die  Feueratellnng.  Die  Öffnung  c  im  B rem szy linder  gestattet  dünn  das 
Ent^veichen  der  Gase.  Um  ein  Entweichen  dieser  Gase  aus  dem  Bremazylinder  n.ach 
dem  Rohr  hin  äu  verbütent  ist  nach  dem  2 usat »patent  Nr.  163  283  in  der  Durch- 
bohrung bj  die  naeh  dem  Breraazylindcr  erweitert  ist,  ein  Veutilk5rper  c  mit  der  in 
kreisförmigen  Ktegen  d  geführten  Spindel  e  angebracht.  Die  in  den  ßremBSEyliuder 
übergeströmten  Treibgase  drucken  von  hier  aus  gegen  den  Ventilkörper  und  schließen 
so  die  Bf^b^n^^  h  ah* 

Eine  tiene  TerUmidtusehe»  Eine  wichtige  Neuerung  nicht  allein  für  den 
Sanitätsoffizier,  für  den  sie  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  sondern  för  Jeden  prakti- 
schen KiwX  bildet  die  vom  Oberstabsarzt  Meermann-l*oRpn  (Grenadier -  Hegiment 
Graf  Kleist)  erfundene  Verbandtas^^he,  Sie  bietet  den  Vorteile  daß  nicht  aUein  die 
Instrumente  %\\  jeder  Zeit  gehrauchsfühig  (ateriHsierl)  mitgefiihrt  werden,  sondern 
auch,  daß  die  einzelnen  benutzten  Instrumente  nicht  die  übrigen  verunreinigen 
können^  vielmehr  selbsttätig  wieder  gereinigt  werden»  Um  di€*f*  /u  erreichen,  sind 
die  einzelnen  Instrumente  in  leichten«  luftdichten  MetnllhülBen  untergebrat^ht,  rdine 
daß  ihre  Schürfe  leiden  kann»  Grade  hierin  liegt  der  Haupt  wert  der  nenen  Verband- 
ta»che.  .feder  Arzt  weiß,  wie  schwierig  und  zeitraubend  das  Iteinigen  der  Instrn* 
mente  wührend  der  Ausübung  der  FVaxls  ist;  in  noch  viel  höherem  Maße  empfindet 
diese  Schwierigkeit  der  Sani tätsof fixier,  der  dm*b  auf  dem  Manöver  bezw,  *Schlat^ht* 
fei  de  oft  in  kurxer  Zeit  möglichst  vielen  Kranken  bcasw,  Verwundeten  Hilfe  briJigen 
muß»  Während  man  bisher  gezwungen  war,  in  solchen  Fällen  die  einniül  benntisten 
Instrumente  ungereinigt  wieder  zu  gebrauchen,  nachdem  man  sie  im  günstigsten 
Falle  mit  sterilisierter  Watte  abgewischt  hatte,  erfolgt  die  Reinigung  solcher  Instru 
mente  jet;!t  in  den  mit  Alkohol,  Seifenspiritna  otler  dergleichen  gefüllten  Metall- 
hülsen   von  selbst  durch  die  Erachütterung  beim  Gehen,  Heilen  oder  Fahren.     Dabei 
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ist  natürlich  die  Möglichkeit  gegehen,  hei  genügender  Zeit  die  gehranchten  Instru- 
mente in  den  Metallhülsen  auszukochen.  Femer  sei  der  Seidenhehälter  erwähnt,  der 
zugleich  die  öhrnadel  trägt,  so  daß  sofort  genäht  werden  kann,  ohne  erst  einfädeln 
zu  müssen;  dadurch  wird  das  Berühren  des  Fadens  mit  der  Hand  nach  Möglichkeit 
beschränkt.  Am  oberen  Ende  hat  die  Nadel  einen  sägeförmigen  Einschnitt,  der 
beim  Abschneiden  des  Fadens  die  Schere  ersetzt.  Im  übrigen  enthält  die  Tasche 
noch  eine  verschließbare  Metallschale  zum  Einlegen  bezw.  Auskochen  von  Instru- 
menten, eine  Reihe  von  Gläsern  für  Medikamente,  sowie  Raum  für  die  zur  Unter- 
suchung und  ersten  Hilfeleistung  notwendigen  Instrumente  und  Verbandstoffe.  In 
der  Regel  ist  der  vorgenannte  Inhalt  der  Übersichtlichkeit  wegen  auf  zwei  Taschen 
verteilt,  er  läßt  sich  aber  auch  in  einer  Tasche  unterbringen.  Die  beiden  Taschen, 
welche  untereinander  angebracht  werden,  haben  eine  Abmessung  von  26  :  16  :  6  cm 
und  können  bequem  am  Koppel,  Hosenträger,  Sattel  oder  Rade  befestigt  werden. 
Zur  vorübergehenden  Unterbringung  einzelner  Instrumente  in  der  Rocktasche  dient 
eine  weiche  Zeugtasche.  Das  Gewicht  der  Tasche  mit  Inhalt  ist  infolge  des  dazu 
verwandten  Materials  im  allgemeinen  nicht  schwerer  als  die  bisher  üblichen  Metall- 
etuis, dabei  kann  infolge  der  Abmessungen  der  Tasche  die  Größe  der  Instrumente 
und  Gläser  innerhalb  der  gebräuchlichen  Grenzen  beliebig  gewählt  werden.  Die  aus 
wasserdichter  brauner  Segelleinwand  gefertigte  Tasche  mit  Inhalt  wird  durch  ilie 
Firma  Gebrüder  Drehmann  in  Eßlingen  geliefert. 

Anszeichnung.  Anläßlich  der  Ende  August  d.  J.  in  Breslau  stattgehabten 
Wanderversaramlung  des  »Deutschen  .Photographen vereinst  und  der  damit  verbuu 
denen  Ausstellung  wurden  die  photographisehen  Kameras,  Objektive  usw.  von 
Voigtländer  &  Sohn,  Aktiengesellschaft,  in  Braunschweig  mit  der  goldenen 
Medaille  ausgezeichnet.     (Mitgeteilt.) 
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Schweizerische  Zeitschrift  für  Artillerie  und  Genie.  1906.  Oktober. 
Der  Heldenkampf  um  den  hohen  Berg  während  der  Belagerung  von  Port  Arthur.  — 
Artilleristische  Betrachtungen  über  den  Krieg  in  Ostasien  (Forts.).  —  Das  schweize- 
rische Heerwesen  in  französischer  Beleuchtung.  —  Kriegsleistung,  Improvisationen 
und  Demobilisierungsarbeiten  der  sibirischen  Eisenbahn  1904/06  (Schluß).  —  Über 
die  größere  Pionierübung  am  Rhein  und  Main  1906. 

Schweizerische  Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  1906.  Ok- 
tober.    Jomini.    —    Der  AngrifE    auf   befestigte  Stellungen   nach    japanischen  Erfah- 
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rangen.  —  Eine  Leistung  japanischer  Pioniere.  —  Einiges  über  unsere  Schiefl- 
ausbildung (Forts.).  —  Anton  Frhr.  v.  Mollinary,  k.  u.  k.  Feldceugmeisier,  1820  bis 
1904.  —  Die  neue  Schiefiinstruktion  für  die  österreichisch-ungarische  Kavallerie. 

Bevue  d'artillerie.  1906.  September.  Bericht  der  portugiesischen  Kom- 
mission für  die  Wahl  des  Feldartilleriematerials  (1904). 

Hevue  du  gönie  militaire.  1906.  Oktober.  Methode  für  Femphotographie 
(Forts,  und  Schluß).  —  Die  Lenkballons  (Forts.). 

Jonmal  des  soienoes  militaireB.  1906.  September.  Asien  und  seine 
Ausbreitung  im  groflen  Ozean.  —  Studie  über  das  Klatschen  der  Geschosse  (SchltlB). 

—  Bedeckungsabteilungen  auf  dem  Marsch.  —  Die  schnellfeuemde  reitende  Artillerie 
in  der  Kavallerie-Diyision  (Schlufl).  —  Vergleichende  Studien  der  deutschen  und 
französischen  Felddienstordnung  (Schlufl).  —  Manöver  der  Infanterie  in  zwei  Parteien. 

—  Vier  Kriegstage.  Die  Operationen  des  deutschen  XIII.  Korps  am  12.,  13.,  14. 
und  16.  Januar  1871.    Gefecht  bei  A^enyon  (Schlufl). 

Bevue  de  rarmöe  beige.  1906.  Juli-August.  Die  Mitrailleusen  (Schlufl). 
Haubitzbatterien  und  schwere  Batterien  des  Feldheeres.  —   Das  Kriegsspiel  (Schlufl). 

—  Die  Robrrücklauflafette,  ihre  mechanische  Theorie,  Bauart  und  ihr  Nutzen 
(Forts.).  —  Das  Problem  von  Sedan.  —  Die  Verteidigung  Belgiens. 

Hevue  militaire  snisBe.  1906.  Oktober.  Hauptgrundsfitze  für  die  Aus 
bildung  der  Infanterie  (Schlufl).  —  Die  Ernährung  des  französischen  Heeres  im  Felde. 

—  Der  Gesundheitsdienst  auf  der  internationalen  Ausstellung  in  Mailand  1906. 

Bevue  militaire  des  armöes  ötrang^res.  1906.  September.  Der  Auto- 
mobilismus in  Deutschland.  —  Die  Eisenbahnen  des  Balkans.  —  Die  militärische 
Ausbildung  der  Jugend  in  der  Schweiz.  —  Oktober.  Die  Belagerung  von  Port 
Arthur.  —  Das  australische  Heer  im  Jahre  1906. 

The  Royal  ISiigineers  JoumaL  1906.  November.  Einige  Lebren  von 
Port  Arthur.  —  Angaben  über  neues  Sanit&tsmaterial.  —  Das  System  Mesurier  für 
Dachdeckung.  —  Notizen  für  taktische  Präfungen. 

De  Müitare  Speotator.  1906.  Nr.  10.  Strategische  Studien.  —  Besprechung 
und  Betrachtung  über  Anwendung  von  Collons  >Manuel  pratique  des  tirs  collectifsc. 

—  Der  Weg  der  Weisheit.  —  Das  Eisenbahnwesen  und  der  Gebrauch  der  Eisen- 
bahnen im  südafrikanischen  Kriege  (Schluß).  —  Utrecht  als  Verkehrszentrum.  —  Die 
Kruppchen  12  cm  Feldhaubitzen,  Modell  1905. 

Memorial  de  ingenieros  del  ejörcito.  1906.  September.  Vorteil  der  Er- 
gebnisse der  Betrachtung  der  totalen  Soimenfinstemis  am  30.  August  1905.  — 
Studie  über  Profile  von  Kontreeskarpenmauem. 

Soientiflo  American.  1905.  Band  95.  Nr.  14.  Ein  neues  drahtloses  Tele- 
phon. —  Wirkung  des  Radiums  auf  Organismen.  —  Archdeacons  Luftschrauben- 
motorzweirad.  —  Nr.  15.  Ergebnis  des  ersten  internationalen  Ballonrennens.  —  Ein 
neues  englisches  5"  Feldgeschütz.  —  Der  Teltowkanal.  —  Nr.  16.  Ein  elektrisches, 
pulverloses,  rauchloses,  feuerloses  und  schallloses  Geschütz.  —  Nr.  17.  Das  erste 
internationale  Ballonrennen.  —  Die  Schlachtschiffe  >Dreadnoughtc  und  >  South  Caro- 
linac.  —  Die  neuesten  Feuerlöscherfindnngen. 

Mitteilungen     der    Kaiserlioh   Bussischen    Technischen    Gesellschaft. 
1906.    Heft  6.     Schleppzüge   auf   dem    Mariinsk-Kanalsystem.  —  Heft   7/8.     Span- 
nung in  Schienen  bei  Inanspruchnahme  auf  Durchbiegung  im  vertikalen  Schnitt  und 
Wahrscheinlichkeit   der  Bestimmung   dieser  Spannungen  durch  Versuche.    —    Bemer- 
KriegBiechaiseh«  Zeitsehrift    1906.    IOl  Heft.  ^ 
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kimgen  zn  dem  Artikel:  >Die  hentigen  Anforderungen  an  die  Einrichtnng  von 
Handelshäfen c  und  Antwort  darauf. 

WojeniLy  Sbomik.  1906.  Heft  7.  Die  heutigen  Bestrehungen  im  Schießen 
in  Westeuropa  (Forts.)  —  Taktik  der  Festungsartillerie  (Forts.).  —  Das  Telegraphen- 
und  Telephonnetz.  —  Heft  8.  Schilderung  der  Verteidigung  von  Ssewastopol  vom 
17./8.  his  9./9.  1855.  —  Der  Mai-Raid  des  Generals  Miischtschenko.  —  Das  1.  ostsihi- 
rische  Pontonier-Bataillon  während  der  Kämpfe  bei  Mukden  vom  5.  bis  11.  März  1905. 

—  Das  Gefecht  der  Kompagnie  und  des  Bataillons  und  die  Verwendung  der  Artillerie 
im  Gefecht  nach  den  Erfahrungen  des  russisch-japanischen  Krieges.  —  Die  Ursachen 
dA  Offiziermangels  bei  der  Festungsartillerie  und  Maßregeln  zur  Verbesserung  der 
Lage  dieses  Offizierkorps.  —  Etwas  über  Kästenfestungen  (Tintschenko-Ruban).  — 
Fläche  und  Bevölkerung  Rußlands  im  Jahre  1905.  —  Aus  den  Erinnerungen  an  Port 
Arthur  von  Podjurski.  —  Heft  9.  Der  Zufall  im  Kriege.  —  Das  Gefecht  der  Kom- 
pagnie und  des  Bataillons  und  die  Verwendung  der  Artillerie  im  Gefecht  nach  den 
Erfahrungen  des  russisch  japanischen  Krieges.  —  Der  Einfluß  der  Offizier-Kavallerie- 
schule auf  die  Kavallerie.  —  Die  Ursachen  des  Offiziermangels  bei  der  Festungs- 
artillerie und  Maßregeln  zur  Verbesserung  der  lAge  dieses  Offizierkorps.  —  Die 
Tätigkeit  des  Detachements  Mischtschenko  während  der  Januar-Offensive  der  2.  Armee. 

—  Fläche  und  Bevölkerung  Rußlands  im  Jahre  1905.  —  Heft  10.  Der  Zufall  im 
Kriege.  —  Das  Gefecht  der  Kompagnie  und  des  Bataillons  und  die  Verwendung  der 
Artillerie  im  Gefecht  nach  den  Erfahrungen  des  russisch- japanischen  Krieges.  —  Der 
Einfiuß  der  OffizierKavallerieschule  auf  die  Kavallerie.  —  Taktik  der  Festungs- 
Artillerie.  —  Die  Tätigkeit  des  Detachements  Mischtschenko  während  der  Januar- 
Oifensive  der  2.  Armee.    —    Die  Dschonken-Flottille   im    russisch- japanischen  Kriege. 

BuBsisohes  Ingenieur -Journal.  1906.  Heft  5.  Persönliche  Eindrücke 
eines  Kriegsteilnehmers  hinsichtlich  einiger  Fragen  der  Feldkriegstechnik.  —  Minen- 
verteidigung der  Festungen.  —  Fragen  der  Küstenverteidigung.  —  Die  Kommuni- 
kationen und  die  Eisenbahntruppen  im  russisch  japanischen  Kriege.  —  Wesentliche 
Verbesserungen  im  Feldeisenbahnwesen  nach  den  Vorschlägen  von  Djakoff.  —  Japa- 
nische Sturmleitern  aus  Bambusholz.  —  Bemerkungen  zu  einigen  Fragen  des  Feld- 
ingenieurwesens. —  Die  Pferde  der  mobilen  Pontonier- Bataillone.  —  Heft  6/7. 
Sappen-  und  Mineuarbeiten  im  Feldkrieg,  ausgeführt  vom  1./17.  Sappeuren  während 
des  russisch  japanischen  Krieges.  —  Die  Tätigkeit  der  Kabelabteilung  der  Tde- 
graphen-Kompagnie  des  2.  ostsibirischen  Sappeur-Bataillons  im  russisch-japanischen 
Kriege.  —  Entwurf  einer  Instruktion  für  den  Angriff  und  die  Verteidigung  einer 
durch  künstliche  Hindernisse  verstärkten  Stellung.  —  Zum  Artikel  »Wünschenswerte 
Veränderungen  im  Etat  und  Gerät  des  Pontonier-Bataillonsc  —  Die  Kommunikationen 
uud  die  Eisenbahntruppen  im  russisch-japanischen  Kriege.  —  Kuppelnberechnung.  — 
Vermischtes.     Etwas  über  Drahtnetze.  —  Verluste  der  Pontoniere  am  10.  März  1906. 


«d»!»   Bücherschan.   ^^ 


Moderne  Feldkanonen   (mit  langem  :   sieht    von    dem    Entwicklungsgang    des 
Rohrrücklauf).        Von       Roskoten,      Kohrrücklaufgeschützes  und  bespricht  in 


Hauptmann  und  Batteriechef  im 
Mindenschen  Feldartillerie  -  Regiment 
Nr.  68.    Mit  22  Abbildungen.  —  Olden- 


eingehender  Weise  das  System  des  Ruck- 
laufs, ferner  Schilde,  Richtvorrichtungen, 
Schießverfahren,  Mnnitionswagen,  Organi- 
sation   und  Taktik.     In  einer  besonderen 


bürg   i.  Gr.    1906.     G.  Stalling.     Preis   '    Zusammenstellung    sind    die    wichtigsten 

bis    jetzt   bekannt   gewordenen    Angaben 
über   die   bei    einzelnen   Staaten    bereits 


M.  4,25. 


Die     in     jeder    Hinsicht    zeitgemäße 
Schrift    gewährt   eine    vortreffliche  Über- 


eingeführten   Feldkanonen     mit    langem 
Rohrrücklauf   enthalten,    woraus   zu  ent- 
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ist,  dA0  diese  Gesteh ütze  von 
17  ^lale^B  juif«iioi0iaeii  sind  und  van 
wcit«z«ti  erprobt  werden.  Auf  die 
chotse  und  BteiHenergeschiitze 
die  Belirift  jedoch  nicht  aiia- 
äi,  weil  nnr  weiuge  Stwitett  mit 
Eeaebaffnng  solcher  Gesehnt  jse  vor- 
Huid.  Von  fremden  ^tAaten 
n  der  dentBcheu  VV'affenindnHtrie 
Se  Liefensog  öbertrairen  um!  nwar  acht 
[mr  die  Finua  Knipp,  einer  an  die  Firma 
der  Rheinischen  Met^lhvaren-  und 
Sla^chinenfabrik  Dösseidorf  (Ehrhardt). 
Die  Schrift^  die  sieh  vielfach  auf  die 
Aufsätze  der  t  Kriegs  teehnischen  Zeit- 
sehriftt  stützt,  kann  für  Ofü ziere  aller 
Waffeft  bestens  empfohlen  werden. 

Langensalza  1896  und  das  Üinde  des 
Königreich B  Hannover.  \»n  Vritd- 
rieh  Hegenaberg.  —  Stuttgart  löOli. 
Fraiickaebe  Bncbhandlnug  W,  Keller  ^ 
Co.     Preis  M.  1,60,  geUd.  M.  2,50. 

Die  Kei^ensbergachen  Seh  lacht  beÄchrei- 
bungen  erfreuen  sieh  allgemeiner  Beliebt* 
beit,  da  de  sl€b  mehr  anf  unterhaltender, 
wie  auf  rein  kriegswiHsenBchaftlicher 
Grtindlage  bewegen.  Das  vorliegende 
[  Heft  bringt  eine  übersichtliche  Darstel- 
[tung  der  8eblacht  ron  Langensalza  am 
Joni  1866}  den  sich  die  althannover- 
fsche  Armce^  deren  Geschichte  auf  die 
hanmoTerscheti  Truppenteile  von  ht^nte 
durch  Kaiser  Wilhelm  IL  n he rt ragen 
Würde,  als  einen  hohen  !Ch rentag  an- 
rechnen  darf.  Die  politische  und  diplo- 
matische Vorgeschichte  wird  ohne  Vor- 
eingenommen b ei t  erörtert  und  dann  der 
Gang  der  Ereignisse  mit  historiaeher 
Trene  in  allen  Einzelheiten  behandelt, 
daü  der  Leser  ein  zutreffende»  Bild 
Jenes  ^chlachttages  erhält,  der  das  Ende 
les  hannoverschen  Künigreicibs  und  seines 
ftpferen  Heeres  herbeiführte. 

Xia  gnerra  russo-giapponese.  Von 
Luigi  G  i  a  n  n  i  t  r  &  m  p » ,  Artilleriehaupt- 
roann.  IL  Band.  L  I>ie  Operationen 
des  Jahres  HtOri.  U^  Betrachtungen 
und  Folgerungen.  Mit  fiB  Figuren  und 
8ki2£en  im  Te%t  neben  einem  Band 
mit  16  Tafeln.  —  Rom  190C.  Enrico 
Vogbera.     Preis  n,25  Lire  (5  M.). 

Der  zweite  Band  dieses  in  großem 
Umfange  angelegten  Werkes  erörtert  ?:u- 
nAchst  die  allgemeine  Lage  tn  Anfang 
1905  find  die  Operationen  des  ruBsi sehen 
Keiterfnbrers  Misch  tsehenko  sowie  di« 
Bchlacht  bei  Ssandepn  vom  2p5.  bis  21i.  Ja- 
1^5.  Ein  besonderer  Abschnitt  mi 
an  der  Sthlacht  von  Mukden  ge- 
^widmet,  die  vom  2L  Februar  bis  7.  Mtlr» 


gedauert  hat*  Diese  lange  Daner  erklärt 
sich  lediglieh  ans  dem  übemnsi  langsumen 
Verfahren,  das  die  Japaner  ihrer  OfTen- 
sive  ztigninde  legten  and  da«  zwar  ihre 
Verluste  ein  wenig  herabznmindern  Ter 
tnoehte,  das  aber  als  Tor bildlich  keines- 
wegs bezeichnet  werden  kann.  In  einem 
achten  Ab^btiitt  gelangen  die  Operationen 
zLQr  ^ee  sEUr  Darstellung,  die  mit  der 
Schlacht  von  Tsnschima  abschließen; 
ebenso  ist  aneh  die  Einnahme  der  Insel 
Sachalin  erörtert.  Die  SchlnOl>etrach  - 
tnngen  wenden  sich  sämtlichen  Waffen 
zn^  namentlich  wird  auch  den  Maschinen 
ge wehren  volle  Aufmerki^mkeit  zu  teil. 
Der  zweite  Band  schließt  sich  dem  ersten» 
der  in  Heft  2/05  an  dieser  Stelle  be* 
sprochen  worden  ist,  durchaus  vollwertig 
an  und  bildet  für  das  Studium  dea 
rui*si»eh-japanischen  Krieges  eine  em- 
pfehlenswerte Unterlage. 

I^ralitlase  Telegrapbie  und  l^ele- 
pllOnie.  Von  Frofesäur  Dt  Mazntto. 
Deutsch  bearbeitet  v<m  J.  Banmann. 
Mit  236  Textabbildungen  und  einem 
Vorwort  von  K.  Ferrin i.  —  Mönchen 
nnd  Berlin  1906.  H.  Oldenburg.  Preis 
M.  7,50. 

Die  vorliegende  Darstellung  der  draht- 
losen Telegraphie  und  Telepbonie  bildet 
den  zweiten  Band  der  Sammlung  der 
Schwachstrnmtechnik  in  Kin/.eldarstel' 
lungen  und  enthält  nach  einer  allgemeinen 
p'rÖrterung  zunächst  Angaben  über  draht- 
lose Telegraphie  mittels  Leitung«  wobei 
die  Versuche  von  Morse  und  Lindsay 
sowie  von  *Streckert  Orling  und  Arm- 
strong s^owie  die  verschiedenen  STsteme 
wie  Smith,  Highton  usw.  erwähnt  werden. 
Bei  der  drahtlosen  Telegraphie  vermittels 
Induktion  gelangt  die  elektrostatische 
nnd  elektrodynamische  Induktion  mit 
ihren  einzelnen  Systemen  zur  Erörterung 
und  weiterhin  werden  da*  radiophonische 
System,  die  Systeme  vermittelst  ultra- 
violetter oder  ultraroter  Strahlungen  und 
die  drahtlose  Telegraphie  vermittels 
elektrischer  Wellen  zur  Darstellung  ge- 
brnclit*  AlRcliinn  ist  den  Apparaten  für 
die  elektri3t:;he  Wellentelcgraphie,  also 
der  eigentlichen  Funken  telegraphier  ein 
eingehendcK  Kapitel  gewidmet^  worauf 
zu  den  verschiedenen  Systemen  der  elek- 
tTischen  Wellen  telegraphie  übergegangen 
wird,  wobei  auch  die  fahrbaren  Militür- 
Stationen  bestbriel>en  werden,  die  nach 
dem  System  Telef unken  eingerichtet 
sind.  Es  werden  allein  21  Systeme  mit 
Namensangabe  und  noch  mehrere  andere 
angeführt.  Auch  der  Abfitimmung  und 
dem  Mehrfach  verkehr  si^wie  der  draht- 
losen Telepbonie  ist  eine  umfa^isende 
Darstellung  jsu  teil  geworden,    auch  »ind 
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die  praktischen  Versuche  nnd  Anwen- 
dungen der  Funkentelegraphie  in  einem 
besonderen  Kapitel  erörtert.  Das  Werk 
Mazotto-Baumann  kann  jedem  empfohlen 
werden,  der  sich  über  die  drahtlose  Tele* 
graphie  und  Telephonie  zuverlässig  unter- 
richten will. 


deshalb  ist  es  nötig,  Kenntnis  von  den 
in  der  Schrift  angeführten  Umständen 
zu  nehmen,  die  eine  Invasion  erleichtern, 
wobei  zugleich  auf  die  Schwächen  hin- 
gewiesen wird,  die  zur  Zeit  noch  der 
englischen  I^uidesverteidignng  inne- 
wohnen. 


Mene  Mene  Tekel  Upharsin!  Eng- 
lands Überwältigung  durch 
Deutschland.  Von  einem  englischen 
Generalstabsoffizier.  Autorisierte  Über- 
setzung von  einem  deutschen  Stabs- 
offizier. Mit  vier  Gefechtsplänen.  — 
Hannover  1906.  Adolf  Sponholtz. 
Preis  M.  2,—. 

Wieder  eine  Schrift  ä  la  »Seestern« 
von  einem  ungenannten  Verfasser,  der  als 
englischer  Generalstabsoffizier  ausgegeben 
wird.  Ob  dies  zutrifft  oder  nicht,  gleich- 
viel! Die  Schrift  ist  nicht  nur  inter- 
essant, sondern  auch  höchst  lehrreich, 
weil  durch  sie  die  öffentliche  Meinung 
Englands  für  die  nach  des  Verfassers 
Ansicht  unumgänglich  notwendige  Reor- 
ganisation des  I^ndheeres  auf  Grund  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  gewonnenen 
werden  soll,  was  ihr  bei  dem  eingefleisch- 
ten Werbesystem  der  englischen  Heeres- 
organisation schwerlich  gelingen  wird. 
Die  Offenlegung  der  Mängel  des  briti- 
schen Heer-  und  Kriegswesens  verleihen 
der  Schrift  für  jeden  militärischen  Leser 
ein  durchaus  aktuelles  Interesse,  das  man 
ja  auch  dem  Hinweis  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  deutsch  englischen 
Krieges  entgegenbringen  kann,  obgleich 
eine  solche  Wahrscheinlichkeit  mehr  und 
mehr  abzunehmen  scheint.  Möglich  ist 
alles,   mithin    auch    solcher    Krieg,    und 


Die  französisohe  Felddienstordnung. 
Reglement  sur  le  Service  des  armees 
en  campagne.  Ausgabe  1906,  in  den 
wesentlichsten  Punkten  übersetzt,  er- 
läutert und  mit  den  deutschen  Vor- 
schriften verglichen  von  Immanuel, 
Mojor  usw.  Mit  mehreren  Abbildungen 
im  Text.  —  Berlin  1906.  Liebeische 
Buchhandlung.    Preis  M.'  2,40. 

Es  ist  von  großer  Wichtigkeit,  die 
Vorschriften  für  die  Ausbildung  fremder 
Heere  zu  kennen,  als  deren  bedeutendste 
wohl  die  Felddienstordnungen  anzusehen 
sind,  weil  bei  ihnen  die  kriegsmäßige 
Seite  der  Ausbildung  in  den  Vordergrund 
tritt.  Die  vorliegende  Übersetzung  der 
französischen  Felddienstordnung  umfaßt 
die  Einteilung  des  Heeres  im  allgemeinen. 
Befehle,  Aufklärung,  Sicherung,  Märsche, 
Unterkunft,  Biwak,  Lager,  den  so  über- 
aus wichtigen  Munitionsersatz,  die  Ver- 
pflegung der  Truppen  im  Felde,  Bei- 
treibungen, Entsendungen,  Erkundungen, 
Transporte  und  deren  Bedeckung,  Feld- 
gendarmerie und  Gefecht.  Bei  jedem 
einzelnen  Abschnitt,  nach  Bedarf  auch 
bei  den  Unterabschnitten,  ist  ein  kurzer 
Vergleich  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Hauptpunkte  der  deutschen  Felddienst- 
ordnung hinzugefügt  worden,  was  den 
Wert  dieser  Übersetzung  sehr  wesentlich 
steigert. 


Znr  Bespreohnng  emgegangene  Bücher. 

(Kine  Verpfliohtang  zur  Bespreehnng  wird  ebensowenig  tlbernommen,   wie  Bttckeendnng  nicht  besprochener 
oder  »n  dieser  Stelle  nicht  erwtthnter  Bflcher.) 

Nr.  33.  Feldverpflegungsdienst  bei  den  höheren  Eommando- 
behörden.  Von  v.  Fran(ois,  Oberst  usw.  Erster  Teil:  Vormarsch.  Zweite, 
durchgesehene,  durch  ein  Sachregister  erweiterte  Auflage.  Mit  vier  Karten  und  zwei 
Anlagen  in  Steindruck.  —  Berlin  1906.  E.  S.  Mittler  *  Sohn.  Preis  M.  3,80,  geb. 
M.  4,80. 

Nr.  34.  Einzelschriften  über  den  russisch -japanischen  Kri^g. 
o.  Heft.  Die  Kämpfe  bei  Kintschou.  Ereignisse  zur  See  in  der  Zeit  vom  4.  Mai  bis 
21.  Juni  1904.  Mit*  drei  Karten  uq^  acht '  sqÄ^tken  Beilagen.  —  Wien  1906. 
L.  ^\.  Seidel  &  Sohn.  /^'  '  V  .-     v 
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